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Kritiken. 


(Fortſetzung.) 


Vermiſchte Schriften. * 1 











5 Weber: „Friedrich Heinrich Jacobi's Werke, 
©ritter Band, Keipzig, bei Gerhard Fleifcher 
dem Jüngeren, 1816. XXXVI und 568 8.” 


( Heidelbergifhe Jahrbücher der Litteranır 1817. Mr. 1, 2.) 


Referent freut ſich der bald nach dem vorhergehenden, erfolgten 
Erſcheinung eines neuen Bandes der geſammelten Werke Ja⸗ 
cobi's, und wünſcht dem edlen Greiſe ebenſo wie dem Publi⸗ 
kum Glück zu der ungeſtörten Fortführung dieſes Geſchäfts. — 
Der vorliegende dritte Band enthält vier Schriften, die, nad 
dem Ausdrude der Worrede; „gewiflermaßen auch zugleich ent 
fanden, und nur auseinander getretene Zheile eines Ganzen 
find, das ſich in jedem diefer Theile auf eine andere Weiſe wies 
derholt.” Es find: 1) der im Jahre 1799 erſchienene Brief 
Zacobi’s an Fichte. 2) Die Abhandlung, die wir zuerft in 
Reinhold’s Beiträgen u. ſ. w. 31. Heft 1801 lafen: Ueber 
das Unternehmen des Kriticismus, die Vernunft zu 
Verſtande zu bringen und der Philoſophie überhaupt 
eine neue Anſicht zu geben. 3) Ueber eine Weiffa- 
gung Lihtenberg’s, zuerfi gedrudt 1801. 4) Die Schrift: 
Bon den göttlihen Dingen und ihrer Offenbarung, 
mit einem Vorberichte zu der gegenwärtigen neuen Yusgabe. 
Eine interefiante Zugabe von 23 Briefen an Joh. Müller, 
®. Forſter, Herder, Kant (darunter auch einem von Kant an 
Jacobi), Geh. Rath Schloſſer, I. ©. Jacobi und an einige 
Ungenannte beſchließt den Band. 
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Vielleicht hätte man wünſchen mögen, daß in der Folgen- 
reihe diefer Sammlung die frühere Schrift Jacobi’s, die 
Briefe über die Lehre des Spinoza, den im gegenwär=- 
tigen Bande enthaltenen Abhandlungen. vorausgefähidt worden 
wäre, da. diefe Briefe ſich an ein Zeit Intereffe knüpfen, das 
der Erſcheinung nad älter ift, als die philofophifhen Geſtalten, 
mit denen fi jene Abhandlungen befhäftigen, nämlich an die 
zur legten Mattheit herabgefuntene Leibnigifch - Wolfifche Meta- 
phyſik, an welcher die jacobifhe Philofophie zugleidh den ge= 
meinfhaftlihen Ausgangspunkt mit der Tantifhen Philofophie 
bat, welcher fle fpäter gegenüber getreten ifl. Die genannten 
Briefe frellen auch die Anfiht Jacobi’s, von der Nichtig— 
feit aller wiffenfhaftlihen Ertenntnif des Gött- 
lichen, in einer gewiffen Ausführung und Begründung dar, — 
eine Anſicht, die in den vorliegenden Schriften nicht etwa mit 
der Einſchränkung auf die darin behandelten philofophifden . 
Spfleme, fondern in ihrer ganzen Allgemeinheit herrſchend ift, 
und mit fo viel Geift und Wärme begleitet fie auch vortommt, 
doch für die, welche über die Wahrheit noch nad) Gründen zu 
fragen gewohnt find, weitere Wünſche zuläßt; die Worausfhidung 
der Briefe hätte mehr noch als die Vorausſchickung des Ge⸗ 
ſprächs: David Hume über den Glauben, im II. Bande, 
als eine .diefer Gewohnheit erzeigte Ehre angefehen werden kön⸗ 
nen. — Die in gegenwärtiger Anzeige darzuſtellende Art und 
Weiſe, wie ſich Jacobi den in vorliegendem Bande behandelten 
Philoſophien gegenüber ſtellt, wird mehr Klarheit und Anſchau⸗ 
lichkeit gewinnen, wenn wir vorher daran erinnert haben, wie 
ſein Geiſt ſich in das Studium des Spinozismus vertieft, und 
fi) in diefer Befchäftigung fein Standpunkt firirt hat, auf wel⸗ 
chem ihn ſchon mit fi fertig, die kantiſche Philofophie bei ihrer 
Erfheinung antraf. Zur Erläuterung deffen ift aber Einiges 
über den damaligen Zufland der Philoſophie ins Gedächtniß 
zu rufen. | 
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Die franzöſiſche Philoſophie hatte den großen Geiſt des 
Kartefianifhen: cogito ergo sum, den Gedanten als den Grund 
des Seyns zu wiſſen, und die Geflaltungen des legtern nur aus 
und in jenem zu erkennen, aufgegeben, und den umgekehrten 
Weg des Lockeanismus eingefchlagen, den Weg, aus dem unmit- 
telbar Gegebenen der Erfheinungsmwelt den Gedanken ab- 
zuleiten. Inſofern nod das Bedürfniß blieb, au in der Er- 
fheinungswelt einen allgemeinen Grund zu faffen, wurde eine 
begrifflofe Allgemeinheit, nämlich eine unbeflimmte 
Natur oder vielmehr eine Natur, an welche die ganze Ober⸗ 
Slächlichkeit einiger dürftigen Reflerions-Beflimmungen von Gans 
zem, Kräften, Sufammenfegung und dergleihen Formen der 
Aeußerlichteit und des Mechanismus geheftet wurde, als Grund⸗ 
weſen ausgefprodhen. Die deutſche Bildung hatte der Sache 
nad) diefelbe Richtung genommen, und die Aufklärung die 
Traditionen ehrwürdiger Lehre und Sitte, den empfangenen 
und unmittelbar gegebenen Inhalt einer göttlichen 
Welt nad allen Seiten aufgelöft, und diefes fogenannte Poſi⸗ 
tive, weil und infofern das Selbſtbewußtſeyn ſich in ihm nicht, 
oder, was daffelbe ift, weil es fi nicht im Selbſtbewußtſeyn 
fand, aufgegeben und verworfen. Was übrig blieb, war der 
"Zodtentopf eines abflratten leeren Weſens, das nicht er⸗ 
tannt werden tönne, d.h. in welchem das Denken ſich ſelbſt 
nicht habe, das an und für fi Seyende war damit ei- 
gentlich auf Nichts reducirt; denn was das Selbfibewußtfenn 
in fih fand, waren endlihe Zwede, und die Nützlichkeit 
als die Beziehung aller Dinge auf folde Zwecke. Diefer An⸗ 
ſteckung begnügten fih Andere ihr religiöfes Gefühl entgegenzu=- 
ſetzen, ſchrieben auch die theoretifchen Reſultate Fehlern, die das 
Erkennen begehe, zu, und fuchten etwa die Wahrheit dur) Be⸗ 
richtigung und Verbeſſerung der Erkenntniß derfelben zu flüsen 
und zu zeiten. Jacobi dagegen fete nit nur die Sicherheit 
feines Gemüths entgegen, fondern die tiefe Gründlichkeit feines 
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Geiſtes blieb nicht bei den Tahlen Reften, in denen die Meta⸗ 
phyfik ein ermattetes Leben dürftig friftete und noch ſchaale Hoff- 
| nungen nährte, fliehen; fle faßte vielmehr die Philoſophie in den 
Quellen des Wiffens auf, und verfentte fi in ihre Träftigfle 
Gediegenheit. Wie auch das philofophifche Beftreben fonft in | 
Materien der Metaphufit fih mit Analyfiren, Unterſcheiden oder 
AZufammenleimen, mit Erfinden von Dentmöglichkeiten und Mi- 
derlegung anderer Möglichkeiten abmühen mag; wenn es die 
‚gediegene unendlihe Anfhauung und Erkenntniß des Einen 
Subftantiellen, welche der Spinozismus ifl, und in deren Bells 
wir Jacobi fehen, nicht zu feiner Grundlage hat, und alle wei- 
teren Beſtimmungen nicht daran mißt, fo fehlt diejenige Bezies 
bung, durch welche alle Erkenntniß=Beflimmungen allein Wahr- 
heit erhalten, — die Beziehung, welche Spinoza fo ausdrüdt, 
daß Alles unter der Geſtalt des Ewigen betrachtet werden 
müffe. Jacobi trat mit diefer ausgezeichneten Leberlegenheit in 
der Zeit der vormaligen Metaphufit auf, weil ihm die Gedie⸗ 
genheit jener Anſchauung beiwohnte, die Anderen aber das In⸗ 
tereſſe des Erkennens in etliche dürftige, begriffloſe Verſtandes⸗ 
beſtimmungen von Daſeyn, Möglichkeit, Begriff und dergleichen 
legten. Es macht keinen Unterſchied, daß bei dieſem Philoſo⸗ 
phiren Gott der Gegenſtand und das Ziel war; indem er durch 
Beflimmungen jener Art‘ gefaßt werden fol, fo find fie es, die 
den Anhalt der Erkenntnif ausmachen. Die Idee Gottes 
felbfi bleibt außer foldem endlichen Inhalt, eine bloße Vor⸗ 
ftellung oder Empfindung, die nad ihrer Unendlichkeit nicht 
in jenes Erkennen eintritt. In dem Einen Abfoluten aber. find 
diefe Endlichkeiten des Inhalts und damit: ebenfo das fubjektive 
Abmühen mit denfelben aufgezehrt; der Geift erreicht daflelbe 
und wird Bewußtſeyn der Vernunft, nur indem er diefe feine 
Beſchränkungen als nichtige, als Formen bloß der Erſche i⸗ 
nung erkennt, und ſte fomit in jenen Abgrund verſenkt. — 
Jacobi hatte diefe höchſte Anſchauung nicht bloß im Gefühl und 
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in der Vorſtellung erreicht, — einer Form, bei welcher die bloße 
Religioſität ſtehen bleibt, — fondern auf. dem höhern Wege des 
Gedantens, mit Spinoza gefunden, daß fle das legte wahr- 
hafte Refultat des Dentens fey, daß jedes Tonfequente 
Dhilofophiren auf den Spinozismus führen müfle. 
Hier tritt nun aber der große Unterfchied ein, daß die Eine 
abfolute Subftanz nur als die nächfte Form des nothwendigen 
Nefultats gefaßt, und daf über diefelbe binausgegangen werden 
muß. In Jacobi zeigte fi daher das ebenſo fefie Gefühl, 
daß das Wahre in diefer feiner erſten Unmittelbarteit, 
für den Geifl, der nicht ein Ummittelbares ift, ungenügend, dag 
es noch nicht als der abfolute Geiſt erfaßt ifl. Das Objekt, 
‚wie es vom finnlidhen Bewußtſeyn aufgenommen wird, ifl das 
geglaubte Schn endliher Dinge. Das zur Bernunft fortfchrei- 
tende Bewußtſeyn verwirft aber ſolche Wahrheit des Unmittelba⸗ 
ten und den Glauben der Sinnlichkeit. Das zur Unendlid- 
teit erhobene Seyn ift die reine Abfiraftion des Denkens, 
und dieß Denken des reinen Seyns iſt nicht finnlihe Anſchau⸗ 
ung, fondern intellektuelle oder Bernunftanfhauung. 
. Weil aber das unendlihe Seyn in diefer Unmittelbarteit 
das nur abflratte, unbewegte, ungeiftige iſt, vermißt ſich das 
Freie als das fih aus ſich felbft Beflimmende, in jenem Ab⸗ 
grund, in den fi. alle Beftimmtheit geworfen und zerbrodhen 
bat; .die Freiheit ift fi unmittelbar Perſönlichkeit, als der 
unendliche Punkt des an und für fi Beftimmens. In 
dee Einen gediegenen Subflanz aber, oder, was baffelbe 
if, in dem reinen Anfhauen, ale dem abſtrakten Den- 
fen, ift nur die Eine Seite der Freiheit enthalten, nämlich 
die Seite, wonach das Denken zwar aus den Endlichkeiten des 
Seyns und Bewußtſeyns zum einfachen Elemente der All⸗ 
gemeinheit gekommen iſt, aber darin noch nicht die Selbſtbe— 
fimmung und Perfönlicteit gefegt hat. Denn es hilft nichts, 
daß in der abfoluten Subflanz das Denten, das Princip der 
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Freiheit und Perſönlichkeit, ebenfo wohl wie das Seyn oder 
die Ausdehnung Attribut if. Weil die Subflanz die unun⸗ 
terfehiedene und ununterſcheidbare Einheit der Attribute ift, fo 
ift ihre Srundbeflimmung wieder nur die Unmittelbar- 
keit oder das Seyn. Aus diefem Seyn iſt daher fein Webers 
gang zu dem Berflande und zum Einzelnen vorhanden. "Die 
nod näher liegende Forderung wäre, daß ein Uebergang von 
dem Abfolut-Einen zu den göttlihen Attributen auf- 
‚gezeigt würde. Es ift aber nur angenommen, daf es ſolche 
Attribute giebt, fo wie ferner, daß ein endlider Berftand, 
oder Einbildungstraft, und in denfelben einzelne und 
endliche Dinge find. Das Seyn derfelben wird zwar im⸗ 
mer zurüdgenommen, und als ein Unwahres in die Unendlich 
keit der Subftanz verfentt; fle haben dabei die Stellung eines 
gegebenen Ausgangspunttes für diefes Erkennen ihrer 
Negativität; aber umgekehrt ift die abfolute Subſtanz nicht als 
Ausgangspunkt gefaßt für Unterſchiede, Vereinzelung, 





Andividuation, überhaupt für alle Unterfdiede, wie fie er- 5 


fcheinen mögen, als Attribute und Modi, als Seyn und Denken, 
Verſtand, Einbildungstraft u. f. w. Alles geht daher in der Sub⸗ 
flanz nur unter, fie ift unbewegt in fi, nichts Fehrt aus ihr zurüd. - 
Es iſt aber in der That eine einfache Betrachtung, melde 
in der Subflanz felbft das Princip der Abſcheidung erkennen 
läßt, — eine Betrachtung nur deffen, was die Subftanz, faktiſch 
fo zu fagen, .enthält. Indem fie nämlich als die Wahrheit der 
einzelnen Dinge, welde in ihr aufgehoben und ausgelöfdht find, 
erkannt worden, fo ift die abfolute Negativität, welde der 
Quell der freiheit if, die in fie felbft bereits gefekte Beſtim⸗ 
mung. — Es tommt hierbei nur darauf an, die Stellung unb 
Bedeutung des Negativen richtig ins Auge zu faſſen. Wenn 
daffelbe nur als Befimmtheit der endlichen Dinge genom- 
. men wird (omnis delerminatio est negatio), fo ift die Vor⸗ 
ftellung mit dem Negativen aus der abfoluten Subflanz heraus, _ 
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hat die endlichen Dinge aus ihr herausfallen laſſen, und erhält 
fie außer ihr. So wird die Negation, wie fie Beflimmtheit 
der endlichen Dinge iſt, nicht aufgefaßt als im Unendlidhen 
oder als in der Subftanz vorhanden, die vielmehr das Auf 
gehobenſeyn der endlichen Dinge if. — Wie aber dagegen 
die Negation in der Subflanz iſt, dieß ift ſchon gefagt, und das 
ſyſtematiſche Fortſchreiten im Philofoghiren beficht eigentlich in 
nichts Anderem, als darin, zu wiſſen, was man felbft ſchon ges 
fagt hat; — die Subflanz fol nämlich feyn das Aufgehoben⸗ 
feyn des Endlichen, damit fagt man, daß fle iſt Die Negation 
der Negation, da dem Endlichen nur die Negation zuges 
theilt iſt; — als Negation der Regation ift die Subflanz hier- 
mit die abfolute Affirmation, und ebenfo unmittelbar reis 
heit und Selbſtbeſtimmung. — Der Unterfhied, ob das 
Abſolute nur als Subftanz oder als Geiſt beſtimmt jiſt, bes 
ſteht hiernach allein in dem Unterſchiede, ob das Denken, welches 
ſeine Endlichkeiten und Vermittlungen vernichtet, ſeine Negatio⸗ 
nen negirt und hierdurch das Eine Abſolute erfaßt hat, das Be⸗ 
wußtſeyn deſſen befist, was es im Erkennen der abſoluten Sub⸗ 
ſtanz bereits 'gethan, oder ob es dieß Bewußtſeyn nicht hat. — 
Jacobi hatte diefen Mebergang von der abfoluten Subflanz zum. 
abfoluten Geifte, in feinem Innerften gemacht, und mit un- 
widerfiehlihem Gefühle der Gewifheit ausgerufen: Gott 
ift Geiſt, das Abfolute ift frei und perfönlid. — In Rüds 
fiht auf die philofophifche Einfiht war es von der bedeutend- 
fen Wichtigkeit, daß durch ihn das Moment der Unmittels 
barkeit der Erkenntniß Gottes aufs beftimmtefte und kräftigſte 
herausgehoben worden iſt. Gott ift Fein todter, fondern leben⸗ 
diger Gott; er ift noch mehr als der Lebendige, er iſt Geiſt 
und die ewige Liebe, und ift dieß allein dadurch, daß fein 
Seyn nit das abſtrakte, fondern das fich in ſich bewegende 
AUnterfheiden, und in der von ihm unterfehiedenen Perſon Er- 
Tonnen feiner felbft ift; und fein Weſen ifl die unmittelbare, 
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d. i. ſeyende Einheit, nur infofern es jene ewige Vermittlung 
zur Einheit ewig zurüdführt, und diefes Zurüdführen ift 
felbſt diefe Einheit, die Einheit des Lebens, Selbfigefühls, der 
Derfönlicteit, des Wiflens von fih. — Was das Erkennen 
betrifft, fo bat Jacobi von der Bernunft, als dem Ueber⸗ 
natürliden und Göttlichen im Menſchen, weldes von Gott 
weiß, behauptet, daß fie. Inf hauen if. Die Vernunft, indem 
fie als Leben und Geift wefentlich die Vermittlung ift, iſt un 
mittelbares Wiffen nur als Aufheben jener Vermittlung. Ein 
todtes, ſinnliches Ding iſt allein ein Unmittelbares nicht durch 
die Vermittlung ſeiner mit ſich ſelbſt. — Jedoch hat bei Jacobi 
der Uebergang von der Vermittlung zur Unmittelbarkeit mehr 
die Geſtalt einer äußerlichen Wegwerfung und Verwerfung 
der Vermittlung. Es iſt inſofern das reflektirende Bewußtſeyn, 
welches getrennt, von der Vernunftanſchauung, jene vermittelnde 
Bewegung des Erkennens von dieſer Anſchauung entfernt; ja er 
geht noch weiter und erklärt jene Bewegung ſogar für etwas, 
was dieſer Anſchauung hinderlich und verderblich ſey. Es ſind 
hier zwei Aktus zu unterſcheiden, erſtlich das endliche Erkennen 
ſelbſt, welches nur mit Gegenſtänden und Formen zu thun hat, 
die nicht an und für ſich, ſondern bedingt und begründet durch 
Anderes find, — ein Erkennen, defien Charakter fomit die Ver⸗ 
mittlung ausmacht; — das zweite. Erkennen iſt dann dic fo 
eben genannte Reflexion, welche fowohl die Gegenflände als die 
fubjettiven Erkenntnifweifen des erflen für einen Inhalt und 
für Formen der Vermittlung, und damit für nicht abfolut er- 
kennt. Das zweite Erkennen iſt daher einer Seits ſelbſt ver⸗ 
mittelt, denn es iſt weſentlich auf jenes erſte Erkennen bezogen, 
hat daſſelbe zu ſeiner Vorausſetzung und Gegenſtande; anderer 
Seits iſt es Aufheben jenes erſten Erkennens; — alſo, wie vor⸗ 
hin geſagt wurde, ein Vermitteln, welches Aufhebung der Ver⸗ 
mittlung iſt; — oder ein ſolches Aufheben der Vermittlung, nur 
infofern es ſelbſt ein Vermitteln iſt. Das Erkennen, als Auf⸗ 
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heben der Vermittlung, iſt eben damit unmittelbares Erkennen; 
faßt es ſeine Unmittelbarkeit nicht ſo auf, ſo wird nicht aufge⸗ 
faßt, daß dieſelbe ſo allein die Unmittelbarkeit der Ver⸗ 
nunft, nicht eines Steines iſt. Im natürlichen Bewußtſeyn 
mag ˖das Wiſſen von Gott die Erſcheinung von einem bloß un⸗ 
mittelbaren Wiſſen haben, es mag die Unmittelbarkeit, in wel⸗ 
cher ihm der Geiſt iſt, der Unmittelbarkeit ſeines Wahrnehmens 
des Steines gleich erachten; aber das Geſchäft des philoſophiſchen 
Wiſſens iſt es, zu erkennen, worin wahrhaft das Thun jenes 
Bewußtſeyns beſteht, — zu erkennen, daß in ihm jene Unmit⸗ 
telbarkeit eine lebendige, geiſtige ifl, und nur aus einer ſich ſelbſt 
aufhebenden Vermittlung hervorgeht. Das natürliche Bewußt⸗ 
ſeyn entbehrt dieſe Einfſicht gerade fo, wie es als organiſch⸗le⸗ 
bendiges verdaut, ohne die Wiſſenſchaft der Phyſiologie zu bes 
figen. Wie es ſcheint, iſt Iacobi durch die Form der Erkennt» 
niß von Gott, welche man früher die Beweife vom Dafenn 
Gottes genannt hat, zu der Vorſtellung veranlaßt worden, daß 
dem Bewußtſeyn damit zugemuthet worden ſey, zu glauben, daf 
es Fein Wiffen von Gott ſeyn könne, ohne die Reihe der Schlüffe, 
vorausgefegter Begriffe und Folgerungen, die jene Beweife ent- 
hielten, förmlich durdgemadt zu. haben; — gerade, wie fo 
eben erinnert, als ob man dem Menſchen zumuthete, zu glau- 
ben, er könne nicht verdauen, noch geben, noch fchen, noch hö⸗ 
zen, ohne Anatomie und Phyſiologie fludirt zu haben. — Ein 
damit zufammenhängendes Mißverſtändniß iſt diefes, daß das 
Wiffen von Gott und das. Seyn Gottes ſelbſt, durch die 
Bermittlung des Ertennens zu einem abhängigen, in einem 
Andern gegründeten gemadt worden fey. Dieß feheinbare 
Mißverhältniß iſt aber ſchon durch die Sache ſelbſt aufgehoben; 
— indem nämlich Gott das Reſultat iſt, fo erklärt fich im Ge⸗ 
gentheil darin dieſe Vermittlung ſelbſt als ſich durch ſich aufhe⸗ 
bend. Was das Letzte iſt, iſt als das Erſte erkannt; das 
Ende iſt der Zweck; dadurch, daß es als der Zweck und zwar 
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als der abfolute Endzweck erfunden wird, if dieß Produkt viel⸗ 
mehr für das unmittelbare, erfte Bewegende erklärt. Diefes 
Fortgehen zu einem Refultat ift hiermit ebenfo fehr das Rüd- 
gehen in fih, der Gegenfloß gegen fi; es ift das, was vorhin 
als die einzige Natur des Geifles angegeben worden, als bes 
wirkenden Endzweds, der fich felbft hervorbringt. Wäre er ohne 
Mirten, ein unmitteldares Schn, fo wäre er nicht Geift, nicht 
einmal Leben; wäre er nicht Zweck, und ein Wirken nach Zweden, 
fo fände er nicht in feinem Produkt, dag diefes Wirken nur ein 
Zufammengehen mit ſich felbft, nur eine Vermittlung iſt, durch 
welche. ihre Beflimmung zur Unmittelbarkeit vermittelt wird. 
Indem nun Jacobi die Vermittlung, die im Erkennen 
ift, wegwirft, und fie fih ihm nit innerhalb der Natur des 
Geiftes, als defien wefentlihes Dioment, wiederherſtellt, — fo 
hält fich fein Bewußtfeyn des abfoluten Geifles in der 
Form des unmittelbaren, nur fubflantiellen Wiffens 
fell. "Die einfache Grundanfhauung des Spinozismus hat die 
Subftantialität zum einzigen Inhalt. Wenn aber, wie bei Ja⸗ 
cobi der Fall ift, die Anfchauung des Abfoluten fi als intel 
lettuelle, d. 5. erkennende Anſchauung weiß, wenn ferner ihr 
Gegenftand und Inhalt nicht die flarre Subflanz, fondern der 
Geift ift, fo mußte ebenfo die bloße Form der Subftantialität - 
des Wiffens, nämlich die Unmittelbarkeit deffelben, weggetworfen 
werden. Denn eben durch das Leben und die wiffende Bewe- 
gung in fich felbft unterfiheidet ſich allein der abfolute Geiſt von 
der abfoluten Subflanz, und das Wiflen von ihm if nur ein 
Geiftiges, Intellektuelles. — Es ift nun hauptſächlich die von 
Jacobi in feiner Vernunftanfhauung gefundene Bellimmung 
von Geift, woran er die philofophifchen Syſteme mift, die er 
in den in dem vorliegenden Bande enthaltenen Abhandlungen 
zu feinem Gegenflande macht. Er fpriht diefen Philofophien 
gegenüber nicht nur den Inhalt, fondern ebenfo hartnädig diefe 
fubftantiele Form feiner Vernunftanfhauung aus. Die kan⸗ 
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tifche, fihtefhe und die Natur-Philofophie find es, welche bier 
von ihm betrachtet werden; und der Grundcharakter feiner. Bes 
handlungsweife ift durch das Angegebene bezeidhnet. 

Die Abhandlungen felbft find dem Yublitum fattfam 
befannt. Die Leidenfhaft der Zeit, in der fie erfhienen, darf 
als vorbeigegangen angefehen werden; die Betradytung ihrer 
Momente kann darum um fo Fürzer und auch unverfänglicher 
feyn und fih auf das Wefentliche beſchränken. Aeberflüffig darf 
die vorliegende Sammlung und deren Studium nicht etwa fdheis 
nen, weil ein Theil der Dhilofophien, auf die fle fi bezieht, 
vergangen ſey. Ungern ſehe ich auch Jacobi S. 340 in 
dem Tone ſprechen, daß es bekannt ſey, wie ſchnell die philoſo⸗ 
phiſchen Syſteme feit 25 Jahren in Deutſchland gewechſelt ha⸗ 
ben. Denn dieß pflegt ſonſt vornehmlich die Sprache derer zu 
ſeyn, die ſich über ihre Verachtung der Philoſophie nicht nur 
bei ſich rechtfertigen, ſondern auch auf die Bemerkung ſich etwas 
zu Gute thun wollen, daß ja die philoſophiſchen Syſteme ſich 
ſo ſehr widerſprechen und ſo oft wechſeln, daß es hiermit eine 
fimple Klugheit ſey, ſich nicht einzulaſſen, um ſo mehr, da dieß 
Einlaſſen den Sinn habe, in einem ſo Vergänglichen nicht ein 
Vergängliches ſuchen und haben zu wollen, ſondern vielmehr un⸗ 
vergängliche Wahrheit. — Was in der That vergänglich iſt 
und geweſen iſt, find die vielerlei Beſtrebungen, ohne Philoſo⸗ 

pbie philofophiren und eine Dhilofophie haben zu wollen. Doch 
diefes Vergängliche ſelbſt Tann auch als unvergänglid ‚de 
Wechſel als perennirend angefehen werden. — 

Die jacobifhen Behauptungen von der Unfähigkeit der 
Wiſſenſchaft ‚ das Göttliche zu erkennen, können wohl nicht da= 
von freigefprocdhen werden, die Kolge gehabt zu haben, daß die 
Unwiffenheit und Geiftlofigkeit ſolche Sätze als ein bequemes 
Nolfter utiliter acceptirt, und ſich daraus ein gutes Gewiſſen, 
und fogar Hochmuth bereitet hat, wie die kantiſche Philoſophie 
das Objekt zu einem problematifchen Etwas herabgefest, und 
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ihm nad) einem geiſtreichen Husdrude Jacobi’ S. 74 als Dingr 
ansfid, ein otium cum dignitate zu genießen verfihafft hat. 

Die kantiſche Philofophie iſt hauptſächlich der Gegen⸗ 
ſtand der zweiten Abhandlung, deren-Titel oben angegeben wor⸗ 
den; die anderen Abhandlungen, insbefondere die dritte, fommen 
häufig auf diefe Philoſophie zurüd. Ich will von ihr, als der 
erflen, und von der jacobifchen Polemik gegen diefelbe zucrfl 
ſprechen, und kurz angeben, warum ihre Lehrfäge, an dem gro⸗ 
fen Grundfage Jacobi’s gemeſſen, dag das Abfolute als Geiſt zu 
erfaffen iſt, fi für denfelben fehr ungenügend zeigen müſſen. 
Was diefe Philoſophie nämlich auf dem theoretifhen Wege, 
das heißt, ein Erkennen defien, was ift, als das Höch ſte ſin⸗ 
det, find im Allgemeinen bloge Erfheinungen Als deren 
Wefenheiten aber ergeben ſich drei Beflimmungen, in welde fie 
analpfirt find, nämlid, erfiens ein Ding-an⸗ſich, dem gar. 
keine weitere Beftimmung zutommt, als die ganz begrifflofe 
Dingzan=fih zu feyn; zweitens das Ich des Selbfibe- 
wußtſeyns, infofern es aus fh Bertnüpfungen madt, 
aber hierbei durch ein gegebenes Diannigfaltiges bedingt ift, und 
nur endlide Verknüpfungen des Endlichen bervorbringt, end= 
li drittens das andere Ertrem zum reinen n Ding=ansfid, 
das Ich als reine Einheit. 

Ich in jener endlihen Thätigkeit hat Kant Derftand, 
Ich als die reine Einheit Vernunft geuannt. Die beiden 
. Extreme des Sqluſſes, als welder das Erkennen deſſen, 
was if, dargeftellt wird, das Ding-ansfih und die reine Ein- 
heit des Selbſtbewußtſeyns, find fomit abſtrakte Allgemeinheiten; 
und fo firirt, find fie durchaus ein ungeifliges. Die Mitte 
des Schluffes if zwar ein Konkretes, aber bafür ein außer 
- liches Zufammentommen und Zufammenbringen wefentlich ge= 
gen einander äußerlich bleibender Ingredienzien; ebenfo wenig 
ift daher hierin der nicht nur feiner felbfl, fondern aud des An⸗ 
dern als eines Wahren gewiffe Geiſt zu erkennen. Für das 
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Wiſſen aber defien, was ſeyn foll, des Praktiſchen, fand Kant 
im Selbſtbewußtſeyn diefelbe formale Einheit, die Das eine 
Ertrem des vorigen Schluffes ausmachte, als das Princip, wos 
duch, das Gute und die Pflicht Fonflituirt werden fol. Diefem 
Prineip gegenüber macht eine mannigfaltige Natur das andere 
Extrem aus; die konkrete, allgemeine Einheit diefee Extreme 
bleibt im Tantifchen Syfleme ein Jenfeits. Die innere Ge- 
wißheit nur feiner ſelbſt, und die als äußerlich vorgefundene 
Wirklichkeit werden als fchledhthin geſchiedene und wahrhaft 
feyende erhalten ; die Einheit defien, was iſt, und deffen, was 
ſeyn foll, des Daſeyns und des Begriffs Tann deßwegen nur 
als perennirendes Poftulat, nicht als das, was wahrhaftig ift, 
bervorfommen. 

Das Praktiſche hat darum auch den Geiſt nicht zu feinem 
« legten Refultate, und damit, wie vorhin erläutert wurde, findet 
er fi nicht in ihm als erfle Grundlage und Wahrheit. 

Jacobi bat nun an die Lantifche Philoſophie nicht bloß ſei⸗ 
nen Maaßſtab als vorausgeſetzt angelegt, ſondern hat ſie 
auch auf die wahrhafte Weiſe, nämlich dialektiſch, behandelt. 
Die kantiſche Beſtimmung der Form, nach welcher die Aufgabe 
der Philoſophie gefaßt und gelöſt werden ſollte, gab ſelbſt un⸗ 
mittelbar die Waffe dazu. Kant ſtellte die Frage auf: wie ſind 
ſynthetiſche Urtheile a priori möglich? ſtatt die Nothwen⸗ 
digkeit dieſer Urtheile als den Gegenſtand der Philoſophie zu 
beſtimmen. Er theilte die Stellung der Aufgabe mit der Me⸗ 
thode der Metaphyfik feiner Zeit, welche von den Begriffen, fo 
au von dem Begriffe Gottes, allererfi die Möglichk eit dar⸗ 
thun zu müffen meinte. Solcher Moglichkeit, da fie von Wirk⸗ 
lichkeit und Nothwendigkeit noch getrennt gehalten werden foll, 
hiermit ein Abſtraktum ift, liegt die abflrafte Identität, die 
formelle Einheit des Verſtandes, zu Grunde Jacobi 
nimmt diefe Korn auf, und hält fo Raum als Eines, die 
Zeit als Eines, das Bewußtſeyn als Eines, defien reine 
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Syntheſis, -die Syntheſis an ſich, von Theſis und Antithefls 
unabhängig, d. h. die ganz abfiratte Kopula, IH, IH, IH, 
ohne Anfang und Ende, nach dem trodnen Verftande feſt, in 
‚ dem fie vorfommen, und fragt nun mit Recht, wie hier die 
Möglichkeit, daß ein Knoten gefhlungen werde, Statt 
finden follte. In der That, wenn das Weiße nur weiß, das 
Schwarze gegenüber nur ſchwarz bleiben fol, fo ift nicht mög⸗ 
lich, daß ein Grau oder fonft eine Farbe entſtehe, noch beſtehe. 
— Ferner ſchildert nun Jacobi mit gleichem Recht ſolche Ab⸗ 
ſtraktionen als leere. Gedankendinge, als Schatten und Hexen⸗ 
räuche. — Nur bleibt er dabei fliehen, die Nichtigkeit des ab⸗ 
ſtrakten Raumes, der abftratten Zeit, der abftraften Identität 


und der abftratten Verfähiedenheit, als -feine eigene, diefen Ub- 


ſtraktionen äußerliche Reflexion zu betrachten. Dieß ift info= 
fern ganz Tonfequent, als die Dialektik hier nur gegen die kan⸗ 
tifhe Darfiellung gerihtet war, und nur deren gleichfalls a b⸗ 
firattes Nichts daraus hervorgehen follte Die ſolchen Ab⸗ 
ſtraktionen immanente Nichtigkeit aber wäre die 0 bjettive Dia⸗ 
lektik derfelben gewefen, und. hätte zur Nothwendigkeit des 
Kontreten geführt, des hier fogenannten Synthetifchen a pripri. 
Der Beweis von dee Unmöglichkeit des Konktreten, ber 
aus der. vorausgefegten Gültigkeit jener Gedantendinge geführt 
wird, wäre fomit, vermittelft ihrer aufgezeigten Unwahrbeit, in 
das Gegentheil, in den Beweis der Kothwendigkeit des 
Konkreten umgefchlagen. — Kerner fommt dann aud das Kon⸗ 
Prete, als Einbildungstraft, Urtheilen, Apperception des Selbft- 
bewußtſeyns, in Beziehung auf jene Abftraftionen, vor. 
‚Für dieß Verhältniß, indem die Abſtraktionen als für ſich befte- 
hende ſixirt find, ergiebt fi nur, daf ſie, und ebenfo auch die 
Konkreta, in ihrer Verſchiedenheit wieder abſtrakt feftgehalten, 
die nicht fich felbft aufbebende, dialektifche, fondern beſtehende 
Grundlage von einander find; — daß die Vernunft auf dem 
Berftande ruhe, der Verfland auf der Einbildungstraft, diefe 


5. Ueber Friedrich Heinrich Zacobi'd Werke, 17°. 


auf der Sinnlichkeit, und diefe aud wieder auf der Einbildungs- 
kraft. — Es ließe ſich jedoch noch darüber flreiten, ob nicht das 
Verhältnif von Bedingung und Bedingtem genauer die 
Beziehung ausdrüdte, in welder jene Kräfte bei Kant gegen 
einander erſcheinen. — Wichtiger aber iſt es, nicht zu überfchen, 
dag bei diefer Behandlung der kantiſchen Keitit der Vernunft. 
das unendliche Verdienſt derfelben nicht bemerklih gemacht ifl, 
die Freiheit des Geiſtes auch in der theoretiſchen Seite 
als Princip erkannt zu haben. Dieß Princip, freilich in einer 
abftratten Form, liegt in der Idee einer urfprünglic = ſyntheti⸗ 
fhen Apperception des Selbſtbewußtſeyns, weldhes auch im Er⸗ 
tennen weientlih felbfibeffiimmend feyn will. So abflratt 
diefe theoretifche Freiheit ift, fo iſt fle nicht abflratter als die 
moralifdhe, von der Jacobi &. 324 fagt, daß fie zwar das 
Vermögen im Menſchen ift, „wodurd er fein Leben in ihm 
felbft hat, einer, jeden Widerfland überwindenden, Kraft zum 
Guten fi bewußt iſt; — aber die Theils durch einen Wider 
fland bedingt ift, Theils nicht zur Wirklichkeit kommt, und nur 
ein Annähern und Streben if.” — Erwähnt ifl diefer Seite 
etwa infofern, als S. 80 gefagt ifl, daß ein urfprüngliches Syn⸗ 
theſiren, ein urſprüngliches Beſtimmen ſeyn würde; dieſer 
Begriff iſt jedoch daſelbſt damit beſeitigt, daß geſagt wird, daß 
ein urſprüngliches Beſtimmen ein Erſchaffen aus Nichts 
ſeyn würde. Mit dieſer Konſequenz, oder vielmehr mit dem 
Ausdrucke Erſchaffen aus Nichts, kann man aber den Be⸗ 
griff der Freiheit im Theoretiſchen um ſo weniger für abgefertigt 
halten, als auch die moraliſche Freiheit damit abgefertigt wäre. 

Sonſt aber giebt, die erzählende Manier Kants, dem es 
auf feinem Standpunkt zunächft nur überhaupt um eine Bafis 
eines Allgemeinen und Rothwendigen im Erkennen zu 
thun war, — allerdings die gegründete Weranlaffung an die 
Hand, die Materialien feiner Hiftorie vom Erkennen, — 
Befühl, Zeit und Raum, Einbildungstraft, Verſtand 
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und zulest Vernunft, — als ganz anfällig gegen ein» 
“ander, wie ihr Zuſammenkommen in einer bloßen Hiftorie er» 
fcheint, zu nchmen, und indem fle als abftratte Grundlagen 
firirt werden, den Widerſpruch geltend zu maden, der darin 
Viegt, daß fie zufammengebradt und in Eins gefett wer 
den. Diefe Griſtloſigkeit ihrer Auffaſſung, der Mangel dieſer 
Darſtellung, an das Aufzeigen ſowohl der Nothwendigkeit 
dieſer Geiſtesthätigkeiten in ihrer Beſtimmtheit, als des Kon⸗ 
kreten derſelben nicht gedacht zu haben, iſt das, was durch die 
jacobiſche Kritik klar gemacht wird. Dieſe Kritik erhält derma— 
len eine um fo größere Bedeutſamkeit, als ſelbſt Freunde Ja— 
tobi's haben meinen können, ſogar eine Verbeſſerung der 
kritiſchen Philoſophie damit gefunden zu haben, daß ſie die Er⸗ 
kenntniß des erkennenden Geiſtes zur Sache einer Anthropos 
logie machen, — zu einem ſimplen Erzählen von Thats 
faden, die im Bewußtſeyn follen vorgefunden werden, wos 
bei das Erkennen dann in nichts Weiterem beftche, als in einer- 
Zergliederung des Vorgefundenen. Sie geben damit vor—⸗ 
ſätzlich, als ob dich das Rechte wäre, den Gedanken auf, die 
Thätigkeiten des Geiftes in ihrer Nothwendigkeit zu erten- 
nen, da doch der Mangel diefer Nothwendigkeit, die Zus 
fälligteit und Aeußerlichkeit, in welder die Beftimmun- 
gen des Beiftes gegen einander bei Kant erfiheinen, das ifl, was 
Jacobi'n den Grund feiner Dialektik gegen deren Synthefis 
überhaupt und gegen die ſchlechten, endlichen Verhältniſſe giebt, 
welche bei jener vorausgeſetzten Aeußerlichteit der Thätigkeiten 
des Geiſtes zum Vorſchein kommen. 

EGs iſt hiernach noch kürzlich zu erwähnen, wie der Man- 
gel deſſen, was die kantiſche Philoſophie von der praktiſchen 
Vernunft lehrt, in der jacobiſchen Abhandlung aufgefaßt wird. 
Der theoretiſchen Vernunft find die Ideen von Gott, Freiheit 
und Unſterblichkeit unerweis lich, dieſe ihre Gegenſtände kön⸗ 
nen nicht erkannt werden; ſte geht auf das, was iſt; zur 
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Erkenntniß deſſelben bedarf ſie des Verſtandes, der feiner Seits 
zur Anwendung ſeiner Kategorien einer Erfahrung oder vielmehr 
der Wahrnehmung von Zeitlichem und Räumlichem und eines 
Gefühlſtoffes bedarf. Solche Erkenntniß bringt es hiermit nur 
zu Erfheinungen; Gott, Freiheit und Unfterblichkeit fallen 
‚aber nicht in ſolches Erfahren und in die Erfeheinungswelt. Die 
praktiſche Vernunft pofulirt nun diefe Ideen, die theoretifch un⸗ 
erweislich find; die Subjektivität derfelben braucht jedod nicht 
poftulirt zu werden, denn diefe haben fie als Jdeen, ihre Ob» 
jettivität aber ift eben diefe Seite, welche der erkennenden 
Vernunft angehört. Die Rüge diefer Einfeitigkeit des Prakti⸗ 
ſchen ift Haft bedeutfam, um fo mehr, da es beinahe zu einem 
Borurtheil geworden ifl, im Praktiſchen, im Triebe des Herzens, 
fey allein das Wahrhafte zu finden, und Ertenntnif, Wiſſen, 
theoretifhe Vernunft ſey dazu entbehrlih, ja felbft nadhtheilig 
und gefährlid. Das Bewußtſeyn, daß Gott, if, dag Freiheit 
ift, dag Unfterblichkeit ift, ifl etwas ganz Anderes als das Pos 
flulat, daß diefe Ideen nur ſeyn follen; jene theoretifche 
Seite macht das Komplement zum Sollen aus, und erſt die 
Weberzeugung, daß das Wernünftige ebenfe ift, als es ſeyn fol, 
kann die Grundlage für's Praktiſche ausmachen; das bloße Sol⸗ 
In, der ſubjektive Begriff ohne Objektivität iſt ebenfo geiftlog, 
wie ein bloßes Seyn ohne den Begriff, ohne fein. Seyn⸗ 
Sollen in fih zu haben und ihm gemäß zu ſeyn, ein leerer 
Schein ift. | 

Wir geben nun zu dem Briefe an Fichte über. Das 
Ungenügende, was an der ficht eſchen Philofophie in dies 
ſem Auffage, dem erſten diefes Bandes, aufgezeigt wird, iſt im 
Weſentlichen dafielbe, was Jacobi an der Tantifchen beftritt. 
Das fichteſche Syſtem iſt bekanntlich durch das kantiſche im 
eine höhere Abſtraktion erhoben, und konſequenter durchgeführt. 
Es iſt ein Verſuch, die Kategorien, die Denkbeſtimmungen der 
theoretifchen fowohl als der praktifchen Sphäre, auf eine ſyſte⸗ 
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matiſche Weiſe im Zuſammenhange der Nothwendigkeit darzu⸗ 
ſtellen. Wenn bei Kant das Objekt zu einem unerkannten und 
unerkennbaren Ding⸗-an⸗ſich erſt gewiſſermaßen durch den gan⸗ 
zen Verlauf der Kritik zuſammenſchrumpft, und außer dem Be⸗ 
reich des Verſtandes und dann auch der Vernunft erſt durch die 
Erkenntniß dieſer ſogenannten Seelenvermögen geſetzt wird; fo 
tritt bei Fichte gleich unmittelbar die reine Einheit des 
Ich mit ſich ſelbſt, und ihm gegenüber ſogleich ebenſo ab⸗ 
ſtrakt das Ding- an⸗ſich, als Nicht⸗Ich auf; die fernere Ent⸗ 
wicklung der Formen, welche die Beſtimmung des einen 
durch das Andere annimmt, hat jenen Gegenſatz fortdauernd 
zum Grunde liegen, indem jede weitere Form zwar eine reichere 
Syntheſis deſſelben iſt, aber nicht dazu kommt, ihn zu über— 
winden. Dieſe Auflöſungen bleiben deßwegen Verhältniſſe 
und endliche Formen, deren letzte Auflöſung gleichfalls ins 
Praktiſche hinübergewieſen wird, welches aber ebenſo nicht wei⸗ 
ter gebracht iſt, als zu einem einſeitigen, mit einem Jenſeits be⸗ 
hafteten Sollen und Streben. Bon fo unendlicher Wich⸗ 
tigkeit das fihtefche Princip als Moment feinem Anhalt nad 
ifl, oder von Seiten der Form, durch welde Fichte dem kanti⸗ 
[hen Princip diefe hohe Abſtraktion gegeben bat; fo muß es, 
weil es in feiner Einfeitigteit abfolutes Princip bleiben fol, 
und nicht zum Dioment herabgefekt wird, dem konkreten Geifte 
gegenüber, gleichfalls als ein Geiftlofes erfcheinen. 
| Jacobi ˖ hät diefe Philoſophie nicht dialektifch behandelt, wie 
die tantifche, obgleich fie ihrer wiffenfchaftlichen Form wegen ſich 
einfacher dieſer Behandlung dargeboten hätte. Denn indem 
Fichte mit IH—= Ich als dem erſten abſoluten Grundſatz fei= 
ner Dhilofophie anfängt, fo läßt er unmittelbar den zweiten 
folgen, daß das Ich fih ein Nicht-Ich ſchlechthin entgegen- 
fest, welcher Grundfas feiner Form nah, als Entgegen- 
fegen nämlich, gleichfalls unbedingt fey. Diefe beiden Un— 
bedingten find eben foldhe mit fich identifche Abftraktionen, wie 
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der abſtrakte Raum und die abſtrakte Zeit oder das abſtrakte 
Iſt bei Kant. Gegen den dritten Grundſatz bei Fichte, welcher 
die Syntheſe jener Abſtraktionen und die Grundlage aller fol⸗ 
genden Syntheſen enthält, Tonnte diefelbe Unmöglichkeit geltend 
gemacht werden, wie gegen die kantiſche Syntheſe. Jacobi bes 
gnügt ſich hier, feine gediegene Anſchauung des abfolut Kondres 
ten, des Geifligen, gegen jene Abftrattion des Ih, die auch in 
ihrer Syntheſe noch immer diefelbe bleibt, auszufpredhen, und 
aus jenem Standpuntt heraus die Einſeitigkeit der fichtefchen 
Subjektivität zu verwerfen. Was Jacobi S. 40 das Moral⸗ 
princip der Vernunft nennt, was aber eigentlich nur das 
Princip einer zum Verſtand heruntergebrachten Bernunft 
ift, nämlich die abflrafte Einflimmigteit des Menſchen mit fi 
ſelbſt, beſtimmt er richtig als öde, wüſt und leer, und ſtellt ihr 
das Vermögen der Ideen als nicht leerer, die konkrete 
Vernunft, unter dem popularen Namen Herz entgegen. — Im 
Grunde. ift dieß daffelbe, was fhon Ariſtoteles an dem mo⸗ 
raliſchen Princip tadelt CHIıx. uey. A.); er fagt nämlich, der 
eıfle Lehrer der Moral, Sokrates habe die Zugenden zu eis 
nem Wiffen (Zrriosnun) gemacht, — das Gute und Schöne 
iſt die praftifhe Jdee nur als Allgemeines, — dief aber 
it unmöglich, fest er hinzu, denn alles Wiffen ift mit 
einem Grunde (Aoyos), der Grund aber gehört der 
dentenden Seite des Geiftes an; es wiederfährt ihm 
daher, daß er die alogifhe Seite der Seele aufbebt, 
den Trieb und die Sitte (nasog xai 7909). — Das 
Allgemeine des Praktiſchen enthält nur, was ſeyn ſoll; Ariſto⸗ 
teles. vermißt, wie Jacobi, daran die Seite, durch und nach wel- 
her das Allgemeine ifl. Trieb und Sitte des Xriftoteles ſa⸗ 
gen aber etwas viel Beflimmteres als das bloße Herz. — & £ 
ift von jeher für das Werk der weifeflen Männer erachtet wor- 
den, nicht nur das Allgemeine, die abfiratten Gefege zu ken⸗ 
nen, fondern auch die Einfiht in das zu haben, was dem Trich, 
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der Gewohnheit und Sitte, als bewußtloſer Seite, angehört, und 
die Regulirung dieſer Seite zu finden und zu Stande zu brin= 
gen. Dur eine folde Regulirung hat jene abflräfte Seite 
eine natürlihe Realität in einem beſondern Volke, und das 
Gefeß hat als Sitte für den Einzelnen eine feyende Gültig- 
keit; fo ift es nit nur als fein Teich, fondern iſt auch als 
das Beſtimmende für den noch unbeſtimmten, richtungsloſen Trich 
gegeben. Für die höher gebildete Geſinnung und für deren 
Moralität ift aber eine noch allgemeinere Erkenntniß erforders 
ih, nämlich), das, was feyn foll, nit nur als das Seyn 
eines Volkes vor fidh zu haben, fondern es au als das Senn, 
welches als Natur, Welt und Gefhicdhte erfcheint, zu wife 
fen. Das Fehlen diefes Wiffens if daffelbe, was vorhin als 
die Einſeitigkeit des praktiſchen Grundſatzes, wie er im kanti⸗ 
ſchen Syſteme gefäßt iſt, aufgezeigt wurde, daß cr nämlich vom 
theoretifhen Momente abftrahirt, und daher fubjcktiv if. — 
Es kann feinen, daß der Tadel des Arifloteles vielmehr gerade 
das Gegentheil betveffe, und darauf gehe, daß die Tugend von 
Sokrates zu einem Wiffen gemacht, d. i. das moralifhe Prin⸗ 
eip etwas Theoretiſches ſey. — Eines Theils aber tadelt 
Mriftoteles es nicht, daß das, was im Sittlichen das Allgemeine 
if, d. i. das Gute, gefaßt werde , vielmehr findet er im weis 
tern Verfolge die Betrachtung defielben nothwendig, nur unters 
fheidet er fie von der Unterfühung über die Tugend. Jacobi 
weicht infofern hiervon ab, als er diefe Form des Guten und 
eine Pflichtenlehre verwirft, und darüber an das Herz verweifl. 
— Als immanenter Zweck des Selbſtbewußtſeyns iſt nım 
das Gute, und fein Seyn ift ein An- und Fürſichſeyn, in- 
fofern gehört es zum Theoretiſchen; es ift aber inſofern einfeis 
tig, als es in der Form der Allgemeinheit gegen die kon⸗ 
trete Idee feftgehalten wird. Sein Inhalt ift dagegen das, 
was feyn foll, aljo was als ſubjektiver Zweck gejegt iſt. 
Hiervon iſt die andere Seite die Realität, das eigentlich theores 
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tifche Dioment, was als Unvernünftiges, als Ratur, fowohl als. 
äußerliche, körperliche, wie aud als innerlihe, Gefühl, Trieb, 
Gewohnheit, Sitte vorgefunden wird. Das Wiſſen von diefer 
Ratur erhält ihr feiner Seits diefe Form der Unvernünftigkeit, 
infofern es des Begriffes, wie fle feyn foll, entbehrt, in ihr 
nicht den abfoluten Endzwed, fie nit als bloße Realifas 
tion und Darficlung deffelben weiß; fo wie das Gute geiftlog 
bleibt, und fich nicht über den Standpunkt des Dafcyns, näms 
li das blofe Streben, erhebt, infofern es ſich nicht durch die 
Anſicht der Realität ergänzt. 

Es geſchieht jedoch noch in einem andern Sinne, daß Jacobi 
das Herz hier dem an fi Guten, dem an ſich Wahren gegen 
überſtellt; er fagt S. 37, daf er daffelbe nicht kenne, von ihm nur 
eine ferne Ahnung habe; er erklärt, daß es ihn empöre, wenn man 
ihm den Willen, der Nichts will, diefe hohle Nuß der Selbſt⸗ 
fländigkeit und Freiheit im abfolut Unbeflimmten aufdrins 
gen wolle; denn das fey jenes an fi Gute Jacobi erklärt 
ſich feierlicher in der darauf folgenden ſchönen Stelle: „Ja, ich 
bin der Atheiſt und Gottlofe, der dem Willen, der Nichts 
will, zuwider, lügen wi, wie Desdemona flerbend log; lüs 
gen und. betrügen will, wie der für Dreft fich darficliende Py⸗ 
lades; morden will, wie Zimoleon; Geſetz und Eid brechen, 
wie Epaminondas, wie Johann de Witt; Selbſtmord 
beſchließen „wie Otho; Tempelraub unternehmen, wie David; 
— ja, Aehren ausraufen am Sabbath ‚ aud nur darum, weil 
mid hungert, und das Geſetz um des Menſchen willen 
gemacht iſt, nicht der Menſch um des Gefeges willen; 
— mit der beiligfien Gewißheit, die ich in mir habe, weiß ich, 
daf das Privilegium aggratiandi wegen folder Verbrechen wis 
der den reinen Buchflaben des abfolut=allgemeinen Vernunftges 
feges, das eigentlihe Majeflätsreht des Menſchen, das 
Siegel feiner Würde, feiner göttlihen Natur if.” — 
Man kann die Abfolutheit,. die das Selbſtbewußtſeyn in ſich 


weiß, nicht warmer und edler ausfpredhen, als bier gefchicht. 
Warım erfcheint aber diefe Majeftät, die in demfelben ift, 
diefe Würde, dieſe göttliche Ratur bier der Bernunft 
entgegengefegt? Iſt es nicht fonft allenthalben die ausdrüdlichfte 
Behauptung Jacobi’s, daß die Wernunft das Heberniatürliche, 
das Göttliche im Dienfchen ift, weldhes Bott offenbart? — Aber 
dieß Göttliche if hier nur dem Bernunftgefege, dem Buch⸗ 
flaben des Geſetzes, und in den aufgenommenen Beifpielen, 
den Geſetzen von beſtimmtem Inhalt, welche diefen beſtimm⸗ 
ten Inhalt zu einem Abfoluten maden, entgegengeftellt, — den 
beftimmten Gefegen, welche abfolut verbieten zu lügen, zu 
betrügen, zu morden, Gefes und Eid zu bredden, Selbfts 
mord zu befchließen, die Tempel zu berauben, den Sab- 
bath zu breden. — Ich will, fagt Jacobi, foldhes thin, 
berechtigt durch die Majeflät, die im Menſchen if! — Spricht 
er bier nicht einen abfoluten Willen aus, der Nichts will, 
d. i. nicht ein beſtimmtes Geſetz, nicht ein beflimmtes Als 
gemeines, — eine Selbfifländigkeit und Freiheit im abfolut 
Unbeftimmten? Die Handlungen Desdemona’s, des Pylades, 
Zimoleong u. f. f. find äußerlich -Tonkrete Mirklichleiten, aber 
thr Inneres ift der Willen, das innerlich Konkrete, das diefe 
Hoheit und Majeftät nur dur die unendliche Kraft der Ab⸗ 
firattion von dem Beflimmten erreiht, und das allein 
daduch Selbfiftändigkeit und Freiheit ift, daß es fh als das 
abfolut Unbeſtimmte, das Allgemeine, an fih Gute weiß, 
und ſich zum abfolut Unbeſtimmten macht, zugleih aber eben 
darum fih nur aus ſich ſelbſt beftimmt, und konkretes Han⸗ 
deln if. — © wichtig ferner es nun ift, daß der Wille als 
diefe allmächtige, rein allgemeine Negativität gegen das Bes 
flimmte erkannt werde, fo wichtig ift es, aud den Willen in 
feiner Befonderung, die Rechte, Pflichten, Gefege, zu erken⸗ 
nen und anzuerkennen; fie machen den Inhalt der füttlichen oder 
wmoralifhen Sphäre aus. Wenn Jacobi an die unbeſtimmte 
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Seite der Mojeftät der Perfönlichkeit nur appellirt, und nur 
. aus der Gewißheit, die er in fich findet, von ihr fpricht, fo ' 
iſt eines Theils die Grundlage und das Nefultat daffelbe mit 
dem, welches eine Dialektik hat, die an den beſtimmten 
Rechten, Pflichten, moraliſchen oder religiöfen Geboten ihre 
Schranke zum Bewußtfeyn bringt. Aber andern Theils iſt 
ebenfo wichtig, daß das Erkennen dieſer Schranken nicht bloß 
dem Herzen überloffen bleibe. Jacobi's Appellation geht, wie 
vorhin bemerkt, nicht gegen das an ſich Gute, d. i. nicht ges 
gen den Willen, der in diefem reinen Selbſtbewußtſeyn feiner 
Mefenheit alle Beflimmtheit aufgehoben hat; wenn fie gegen 
die beftimmte Einfiht der Endlichkeit der beflimmten 
Gefege, Rechte und Pflichten gehen follte, fo bedarf es keiner 
Ausführung, wohin dieß führen würde; ebenfo wenig als einer 
Rechtfertigung diefer beftimmten Einſicht felbft, da ja dasje⸗ 
nige, defien Einſicht fie if, felbft ein Beftimmtes, ein Recht, 
eine Pflicht, ein Geſetz iſt. | 

Aber diefe Appellation kann auch nicht abfolut gegen diefe 
Beftimmungen felbfi gehen. Wenn die Dialektik zwar die 
Schranken derfelben darftellt, und damit ihre Bedingtheit und 
Endlipkeit, ihre Unterwürfigkeit unter ein Höheres erkennt, fo 
muß ebenfo fehr ihre Sphäre, wo fie ein pofitives Gelten has 
ben, anertannt werden. Es iſt gleihmäßig an die Philofophie 
die Forderung zu machen, daß fie diefe Nothwendigkeit der fitt- 
lichen Beftimmungen und ihres Geltens, und zugleich das Hö⸗ 
here aufzeige, in. weldhem fie gegründet find, das eben darum 
auch Macht und Majeflät über fie hat. — Ja, man könnte 
fogar geneigt werden, das Bewußtſeyn dieſer Majeftät für den 
Drt der Wiſſenſchaft oder das Allerheiligfie der Religion aufzu⸗ 
fparen, und es von einer popularen Behandlung, in welder 
Appellationen an das Gefühl und die innere Gewißheit des Sub⸗ 
jetts geflattet find, ferne zu halten, wenn man nämlich betrady- 
tet, wie die Romantik leicht auch in die Sittlichkeit einbricht, 
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wie gern die Menſchen licher großmüthig als rechtlich, lie⸗ 
ber edel als moralifch zu handeln geneigt find, und indem 
fie wider den Buchſtaben des Geſetzes zu handeln fich erlaus 
ben, ſich nicht fo fehr vom Buchſtaben als vom Geſetz los» 
fpreden. — Außerdem iſt jenes, aus göttlicher Majeſtät fi vom 
Geſetze losfagende Handeln, auf defien Beifpiele ſich Jacobi bes 
ruft, gleihfalls bedingt, bedingt durch befonderes Nature 
des Charakters, vornehmlich durch Lage und Umſtände, und 
durch weldye Umſtände? durch Verwickelungen des höchſten Un⸗ 
glücks, durch ſeltene höchſte Noth, in welche ſeltene Individuen 
verſetzt find. Es wäre traurig mit der Freiheit beſchaffen, wenn 
fie nur in auferordentlihen Fällen graufamer Zerriffenheit des 
füttlihen und natürlien Lebens und in auferordentlihen In⸗ 
dividuen ihre Majeſtät beweifen, und ſich Wirklichkeit geben 
tönnte. Die Alten haben dagegen die höchſte Sittlichteit im 
dem Leben eines wohlgeordneten Staates gefunden. Bon einem 
ſolchen Leben könnte man auch fagen, daß darin bee Menſch 
vielmehr um des Geſetzes willen, als das Geſez um des 
Menſchen willen gemadt iſt und gilt. Der umgekehrte be 
kannte Sa, der oben angeführt wurde, ſchloß eine hohe Wahr- 
heit in fidh, indem er das pofitive, d. i. bloß flatutarifhe Geſetz 


meinte; aber das. fittlihe Geſetz allgemein genommen, fo ift cs 


wohl wahrer, zu fagen, daß der Dienfh um daffelbe gemacht 
if; denn wenn man einmal Gefeg und Menſch fo trennen und 
entgegenfegen will, fo bleibt dem Menſchen nur die Einzelnheit, 
die finnlichen Zwecke der Begierde übrig, und diefe können nur 
als Mittel im Verhältniß zum Geſetze betrachtet. werden. 
Wir gehen nun no zu der Schrift von den gött- 
liden Dingen über. Sie ift aber ohne Zweifel von ihrer 


erſten Erſcheinung her noch fo in der Erinnerung des Publi⸗ 


- tums, daß es unzwelmäßig ſeyn würde, ſich länger dabei auf 


zuhalten. — Der erfte Theil betrifft die Einfeitigkeit des Pos 


fitiven in der Religion, wenn daſſelbe in bloß äußerlicher Hals 
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tung bleiben foll, hiermit das Verhältniß des Menſchen als ein 
geiftlofes vorgeftellt wird. Jacobi macht in einer fchonen Aus⸗ 
führung bier die Nothwendigkeit des ſubjektiven Moments 
geltend, indem er S. 292 fagt, daß das Sehen nicht aus den 
Dingen Hervorgehe, die gefehen werden, das Vernehmen: nicht 
aus dem, mas vernommen wird, das Selbft niht aus dem Ans 
dern; wie auf der andern Seite das Schen. für fib allein 
Nichts fehe, das Vernehmen allein Nichts vernehme, das 
Selbſt endlich — nicht zu ſich ſelbſt komme, fondern wir unfer 
Dafeyn von einem andern erfahren müſſen; — daß der Geift 
im Menfchen allein von einem Bott zeug. — Der andere 
Theil diefer Schrift betrifft die NatursPhilofophie. Die 
Grund⸗Idee diefer Philofophie ift nicht mehr eine der Abſtrak⸗ 
tionen und infeitigkeiten, die fo eben bezeichnet worden, ober 
die in den oben betrachteten Syſtemen die Bafls ausmachen, 
fondern Das Konkrete, der Geift ſelbſt. Hier gilt es alfo nicht 
mehr, die Anfhauung des Geiſtes entgegenzufegen, noch fi) bloß 
an die Aufzeigung des Widerſpruchs, die darin, wie in allem 
Konkreten, leicht beiwerkficlligt werden Tann, zu halten. Es würde 
eine vergebliche und unfruchtbare Mühe feyn, die Mißverftänds 
niffe entipirren zu wollen, die in den Verhandlungen hierüber 
vorgekommen find; ich ſchränke mich auf zwei Bemerkungen ein. 
Erfiens geht ſchon aus den wiederholt erneuerten Verſuchen, der 
Ratur-Philofophie ihre wiffenfhaftlide Korm zu finden, 
hervor, daß fle fih in Rüdficht der Form felbft noch nicht be— 
friedigt; Feine der nad) einander folgenden Darftellungen er⸗ 
ſchöpft die Vollſtändigkeit des Inhalts, ſondern jede iſt nach 
mehr oder weniger weit fortgeführtem Anfang vor der Vollen⸗ 
dung wieder abgebrochen. Beide Umſtände können einer Poles 
mit Seiten für vortheilhafte Angriffe gewähren. Wenn die 
wiffenfchaftliche Form nicht ihre beſtimmte und fihere Methode 
gewonnen hat, fo muß das Verhältniß von Natur und Geift 
eine Beflimmung von Unmittelbarkeit behalten, welche einer ge⸗ 
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gründeten Dialektik bloßgeftellt if. Dieß Verhältnig kann au⸗ 
ferdem nur vermittelft der vollftändigen Durchführung zur Wahr 
heit verfläst werden, und alle die unvolltommenen Verhältniſſe 
abftreifen, in denen es vor dem Ende erfcheint. | 
‚ Was aber zweitens die Dialektit Jacobi's hierbei betrifft, 
fo hängt fie nicht fomohl von dem Gehalte feines Standpunt- 
tes, als von ber beharrlihen Form ab, im welder er diefen 
Standpunkt behauptet. Nur diefe Form will id) daher näher 
zu beſchreiben ſuchen. Sie hat bekanntlich das Eigenthümliche, 
‚der Entwickelung aus Begriſſen, dem Beweiſen und der Dies 
thode im Denten entgegengefegt zu ſeyn. Entblößt von diefen 
Ertenntnißformen, durch melde eine Idee als nothwendig 
aufgezeigt wird, zeigen fi die pofitiven Ideen Jacobi's nur 
mit dem Werthe von Berfiherungen; Gefühl, Ahnung, 
Unmittelbarteit des Bewuftfenns, intellektuelle Ans 
ſchauung, Glauben, —. unwiderfieblihe Gewigheit der 
Ideen find als die Grundlagen ihrer Wahrheit angegeben. 
Mas nun aber dem Vortrage von Verfiherungen und dem. blo⸗ 
fen Berufen auf folde Grundlagen die Trodenheit benimmt, ift 
der edle Geifl, dag tiefe Gemüth, und die ganze viclfeitige Bil- 
dung des verehrten, liebevollen Individufins. Hiervon umgeben. 
. treten die Ideen gefühlvoll, gegenwärtig oft mit tiefer Klarheit, 
immer geiftreich hervor. Das Geiftreidhe iſt eine Art von 
Surrogat des methodifh ausgebildeten Denkens, und der in 
foldem Denten fortfihreitenden Vernunft. Ueber den Berftand 
erhaben bat es die Ider zu feiner Seele; es ergreift die Anti 
thefe, in der die Idee liegt, indem es aber: nicht deren abfirat- 
ten Gedanken, noch den dialektiſchen Uebergang in Begriffen 
zum Bewußtſeyn bringt, ſo hat es nur konkrete Vorſtellun⸗ 
gen, auch verſtändige Gedanken zu feinem Material, und. 
ift ein Ringen, darin das Höhere reflektiren zu machen. Diefer 
- Schein des Höhern in Verfländigem und in Vorflellungen, der 
duch die Gewalt des Geiftes in ſolchem Material’ hervorgebracht 
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wird, iſt mit dem eigenen milden Reize vergeſellſchaftet, mit dem 
uns die Dämmerung anzieht. Es begegnet uns daher aud im 
den fämmtlihen vorliegenden Abhandlungen ein Reichthum geiſt⸗ 
reicher Wendungen und Bilder, Durch welche das Ziefe in feiner 
Klarheit und Naivetät hervortritt, — oft ganz einfache Gegen⸗ 
fäße, die eine Fülle von großem Sinn bemertlih machen, eins 
zelne Stellen, die für fi weit übergreifende Gnomen find. Das 
Verdienſt folder glüdlihen Eingebungen und finnreichen Erfins 
- dungen iſt nicht nur nicht zu verkennen, fondern wir Dürfen und 
ihrem Genuffe überlaffen, infofern fle dafür da find, duch Sinn 
und Borftellung den Gedanken und das Geiflige anzuregen. In 
diefem Genuffe dürfen wir uns da noch nicht flören laſſen, wenn 
das Beſtreben des GBeiflreichen, feine Gefichtspuntte klar zu 
machen, zur Uebertreibung derfelben und der Konfequenzen ges 
führt wird. Denn es ift fein Recht, fi auf die Spige zu trei⸗ 
ben, weil die Korm und Geftalt der Aeußerung nur Mittel ift, 
und die Gewaltfamkeit, die barin Be gleihfalls nur zum 
Mittel gehört. 

Nur dann wird dieſe Manier ſtörender, wenn fie ſich im 
Spekulativen, befonders wenn fle ſich darin polemiſch zeigt. 
Denn obgleich das Geiftreihe der Philofophie felbft nur das 
Spetulative zu feiner innern, aber verborgenen Triebfeder bat, 
fo vermag diefes doch, wo es als Spetulatives ſeyn fol, nur 
in der Form des Begriffes offenbar zu werden. Wenn bie 
Dämmerung des Geiftreihen darum lieblich ift, weil das Licht 
der Idee in derfelben ſcheint, fo verliert fie dieß Verdienſt da, 
wo das Licht der Vernunft leuchtet, und was ihr gegen diefes 
eigenthümlich zukommt, ift dann nur die Dunkelheit; Alles, was 
fonft diefer Weiſe geftattet wird, das Unzufammenhängende, die 
. Sprünge, die Kühnheit des Ausdruds, die Schärfe des Vers 
flandes, und feine Vebertreibung und Hartnädigkeit, der Gebraud) 
von finnlicher Vorftellung, die Berufung aufs Gefühl und auf 
den gefunden Menſchenverſtand, wird hier dem Gegenflande uns 


+. 
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angemefien. — Auch die. äußere Geſtalt der Abhandlungen, welde 
der vorliegende Band enthält, zeigt Feine methodifche und dok⸗ 
trinelle, fondern zufällige Abſichten und Veranlaffungen, deren 
bie Borberichte Erwähnung thun, zugleich mit der Angabe der 
erlittenen Alnterbredjungen, fo wie der auch mehrfachen Abände⸗ 
zung der urfprünglichen Abſicht im Fortgange der Zeit und der 
Arbeit; — Umſtände, die für das Verſtändniß der Geftalt dies 
fer Schriften angegeben find, melde Angabe ihnen auch von 
diefer Seite den Charakter zufälligee Ergießungen oder einer 
Mittelgattung, die mehr vom Briefe als einer a bat, 
bewährt. 
Es bat aber bei Jacobi die eigene Bewandtinif, daß er 

dieß Zufällige der Form und das Geiftreiche nicht nur unbes 


“ fangen als Manier feines Geifles hat, fondern dag er pofltiv 


und polemiſch an dem Standpunkte hält, fpetulatives Wiſſen, 
begreifendes Erkennen für unmöglich zu erklären, — je felbfl 
für etwas Aergeres als das Unmögliche, indem wir 3. B. bei 
ihm die Rede finden, dag ein Gott, der gewußt würde, kein 


Gott mehr wäre, daß ſich felbfl der Menſch und das Weſen | 


Gottes unergrümndlich fey, weil fonft im Menfchen ein über- 
göttliches Vermögen wohnen, Gott von dem Menfchen müßte 
erfunden werden können, — und anderes in diefem Sinne. 
Es wird nicht leicht in Abrede geftellt werden, daß es das ges 
meinfame Wert Jacobi's und Kants if, der vormaligen 
Metaphyſik nicht fo fehr ihrem Inhalte nah, als ihrer 
Weiſe der Ertenntnif, cin Ende gemadt, und damit die 
Nothwendigkeit einer vollig veränderten Anfiht des Logiſchen 
- begründet zu haben. Jacobi hat hierdurd in der Gefchichte der 
deutſchen Philofophie, und, da außer Deutfchland die Philoſo⸗ 
phie ganz verkommen und ausgegangen ift, in der Gefchichte der 


Philoſophie überhaupt eine bleibende Epoche gemadit. Bei An⸗ 


ertennung biefes Verdienfles in Anfehung des Erkennens muß 


fiehen geblieben werden; denn das Weitere ift, daß, wie Kant 
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das negative Reſultat gegen die endlichen Erkenntnißformen, 
Jacobi es gegen das Erkennen an und für fid firirt het. 
Er hat #ch enthalten, weiter zu gehen, und anflatt des Verſtan⸗ 
des, der vorher fo zu fagen die Seele des Erkennens war, nun 
die Nernanft und den Geiſt zur Seele des Ertennens zu 
machen, es aus Wernunft und Geifl wieber zu gebähren; es mit 
diefem, nad der Waffertaufe des Verſtandes, wieber zu taufen. 
— Den Berfiderungen Jacobi’s in Betreff des Erkennens 
ließen ſich nur Verſicherungen entgegenfiellen, feinen Autos 
ritäten andere Autoritäten, 3.38. die Autorität des Ehriften- 
tbums, weldes, Gott ertennen, zur höchſten Forberung 
macht, wie der delphiſche Apoll die Erkenntniß feiner 
ſelbſt, nämlich die Erkenntniß des abfoluten Weſens des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns. 

Worauf es der Sache nach ankommt, iſt oben angedeutet 
worden. Polemiſch aber und dialektiſch gegen das Geiſt⸗ 
reiche verfahren zu wollen, würde ungeſchickt ſeyn. Einer Seits 
iſt daſſelbe ſchon von feiner Seite zu Mißverſtändniſſen ges 
neigt. Indem feiner Form überhaupt der Charakter der: Bas 
fälligkeit beimohnt, fo fleht ihm offen, diefe oder eine andere 
Seite eines philoſophiſchen Syſtems anzugreifen, und dieſen oder 
einen andern Gefichtspuntt gegen: daſſelbe feflzuhalten. Für fo 
gegründet daher oben die Dialektik "gegen das kantiſche Syſtem 
anerkannt wurde, wenn ſie den trocknen Verſtand ſeiner Abſtrak⸗ 
tionen dem Urſprünglich⸗Synthetiſchen oder eigentlich Geiſtigen 
deſſelben entgegenhält, das mit jenen ſo ungeiſtig zuſammenge⸗ 
hängt iſt; fo konnte umgekehrt dieſes gegen jene geltend gemacht, 
und ſtatt die Unſtatthaftigkeit des Urſprünglich⸗Synthetiſchen 
durch das Beharren auf der Abſtraktion zu zeigen, vielmehr die 
Unwahrheit der Abſtraktion durch die Behauptung des Synthe⸗ 
tiſchen gezeigt, oder beſſer aus der Unwahrheit der erſtern Die 
Wahrheit des letztern hergeleitet werden. — Infofern aber das 
Geiftreiche feine Art, fein Auffaffen und Haben des Wahren nur, 
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als ein unmittelbares Bawußtſeyn kennt, und die Ausſchlie⸗ 


kung des Begriffs aus ſich thetiſch behauptet, fo muß ihm ber 


Mißverſtand widerfahren, ſich felbfi, feine eigene Anſchau⸗ 
ung, fowohl der Form als dem Inhalte nah, in Yusdrüden 
und Geſtalten nicht wieder zu erkennen, weldhe denfelben Anhalt, 
diefelben materiellen Refultate enthalten, und nur dadurch von 
feiner Anfhauung verfhieden find, dag fle das Denten und den 
Begriff zu ihrer Seele haben. So hält es nicht ſchwer, z. B. 
ſchon in den erſten Deſtnitionen Spinoza's, in dem Begriffe der 
causa sui für ſich, in der Definition derſelben, als einer ſol⸗ 
chen, deren Natur nur als exiſtirend begriffen werden könne, 
in der Definition der Subſtanz, als eines ſolchen, das in fi 
fey, und aus fi begriffen werde, d. i. defin Begriff 
nicht des Begriffs einer andern Sache bedürfe, — etwas 
Söheres zu finden, als blog das flarre Senn, die geiftlofe Roth» 
wendigteit. Es ift vielmehr der reine Begriff der Freiheit, des 
für⸗ ſich⸗ ſeyenden Denkens, des Geifles darin enthalten, fo 
ſehr als in dem Subjett-Objett. — Nur müßte 3. B. die 
causa. sui nicht auf die mechaniſche Weife entflanden vorge 
flellt werden, wie die ©. 416 über die Lehre des Spis 
noza gefchehen ift, als ob nur dem Sate, daf Alles feine 
Urſache habe, zu Liebe, um Gott darunter einfchliefen zw 
können, bei Gott eine andere Urſache, fo wie auch eine ans 
dere Wirkung formeller Weiſe weggefäpnitten, und er felbfi fi 
auch zur Urſache, fo wie zue Wirkung hinzugefegt worden ſey; 
fo daß der Begriff der causa sui eigentlich eine bloße Außerliche 
Zurichtung, niht an und für fih ein Gedanke ſeyn würde, 
Bei Gelegenheit des Begriffes der Urſache mag im Vor⸗ 
beigehen erwähnt werden, daß es als eine Intonfequenz gegen 
die Abneigung von Begriffen und Begriffsbefiimmungen erſchei⸗ 
nen kann, wenn wir Jacobi ein Gewicht darauf legen fehen, 
dag Gott nit als Grund, fondern als Urſache der Welt 


gcdacht werden follte. - Man Tann es als eine populare Befug⸗ 
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niß, oder im Philoſophiren als einen augenbli@lichen Nothbehelf 
gelten laſſen, ſolche Verhältniffe zur Beflimmung der Natur Got- 
tes oder feiner Beziehung zur Wels zu gebrauchen; cs möchte 
ſehn, daf das eine in Rückſicht einer Seite einen kleinen Vor⸗ 
zug vor dem andern hätte, aber beide find gleihmäßig nur 
Verfiandesbefimmungen, Verhältniſſe der Endlichkeit 
(vergl. ©. 413), die hiermit den Begriff des Geiſtes nicht zu 
faffen vermögen. Die causa sui ift auch in diefer Rückſicht 
das Geiſtreichere, weil fie das urſachliche Verhältniß zugleich in 
feinem Gegenftoße gegen ſich felbft, und das Aufheben der End» 
lichkeit defielben enthält, — nicht daß es gar nicht feh, fondern 


es iſt fo, Daß es zugleich diefe Bewegung, fich felbft aufzuheben 


if; fo wie auch, wenn Gott als Grund fi beflimmend gedacht 
wird, er ebenſo weſentlich als ewig ein ſolches Verhältniß aufs 
bebend gedadht werden muß. — . Dergleichen Beflimmungen, 
noch mehr die dunkleren, welche in bloßen Präpofitionen, 3. B. 
außer mir, über mir u. f. f. enthalten find, mögen. nicht wohl 
dazu dienen, Mifverfländniffe zu entfernen; der Exfolg hat viel» 
mehr gezeigt, daß fie ſolche cher veranlaffen und vermehren. 
Denn der bloßen Derfländigkeit, die zunächſt damit ausgedrüdt 
it, und zwar in den Präpofitionen auf eine unvolltomimnere . 
Weiſe, ift die im Uebrigen herrſchende Idee des Geiſtes zuwider. 

Indem aber doch der Nachdrudk auf fie gelegt wird, als ob in 
ihnen der Gegenſatz der gemeint iſt, wahrhaft gefaßt ſey, ſo ge⸗ 
ben fie ſchon für ſich zu Angriffen eine Berechtigung, noch mehr, 
da andere Stellen folden Behauptungen der einen Seite des 
Gegenfages widerfprecden müffen. Oft ift die Seite ganz nahe 
gelegt und felbft verbunden, durch welche diejenige berichtigt und | 
aufgehoben wird, welche behauptet werden ſollte. So behauptet 
Jacobi durchaus, dag es das Ueb ernatürlide im Menſchen 
if, wodurch Gott offenbaret wird, ©. 424, das höchſte Wefen 
im. Menſchen, was von einem Allerhöchſten außer ihm zeugt; 
: der Geiſt in ihm allein von einem Sour (S. u“ diefe Dias 
Vermiſchte eauker * 
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jeftät im Menſchen wird and, wie oben angeführt, frine gött- 
liche Natur genamt. — Somit iſt «s ſelbſt geſagt, daß Gott 


ebenſo ſehr nicht außer mir iſt, denn was wäre das gottver⸗ 


laſſene Göttliche in mir? nicht einmal das Gott, wie Jacobi 
geiſtreich den bewußtloſen Naturgott nennt; — auch nicht das 
Böſe, denn dieß Göttliche in mir iſt der heilige Zeuge von 
Gott. Mit der Idee des Geiſtes, als dieſes Zeugen in mir, 
wird man auch den Hauptſatz in Briefe an Fichte nicht 
übereinfiimmend finden tönnen, ber S. 49 ſo ausgedrückt iſt: 
„Gott iſt, und iſt außer mir, ein lebendiges, für ſich be 
ſtehendes Wefen, oder Ih bin Gott; es giebt kein 
Drittes” Man wird diefen Gegenſatz vielmehr als dem gan 
‚zen übrigen Sinn Jacobi’s widerfprechend anfehen können, und 
namentlich demjenigen, was S. 253 mit einem ſchönen Bilde 
in Anſehung des Chriſtenthums ausgedrüdt, und als die offen- 
bare Richtung der Schrift von den göttlihen Dingen an- 
gegeben wird, welde Schrift auf mannigfaltige Weiſe darthun 
ſoll, daß der religiöſe bloße Idealiſt, und der religiöſe bloße 
Materialift bh nur in die beiden Schaalen der Muſchel 
theilen, welche die Perle des Chriſtenthums enthält. 

In obigem Entweder, Oder: es giebt Fein Drit- 
tes, ift das principium exclusi tertii zu Grunde gelegt und 
anertannt, ein Verftandes= Drincip, der vormaligen 
Logik, welche ſowohl in ihrem übrigen Umfange, als insbeſon⸗ 
dere nach diefem höchſten Grundfage der Einfeitigteit des Ber- 
ſtandes, gerade das Erkenntnißgefes der vormaligen Metaphyſtk 
ausmachte, — ein Erkenntnißgeſetz, das. ausdrüdlich zu verwer⸗ 
fen ein Hauptgedante, und, wie oben man ein Hauptwerdienſt 
Jacobi's iſt. 

Der Geiſt und die Grafen Jacobi's iſt foweit 
von ſolchen Beſtimmungen des trocknen Verſtandes entfernt, daß 
dieſer dennoch gemachte Gebrauch derſelben, um die Natur Got 
tes zu befiimmen, wohl un als Difverfändnife veranlaffen 
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fonnte, wenn er für ernſilicher gelten und genommen werden 
ſollte, als mit dem Sinne des tiefen Denkers und deſſen übri⸗ 
gen geiſtreichen Formen verträglich war. — In der allgemeinen 
Vorrede dieſes Bandes und in dem beſondern Vorberichte 
zu der Schrift von den göttlichen Dingen läßt fi Jacobi 
auf. einige ſolche Mißverſtändniſſe ein, die ihm widerfahren find, 
unter Andern auch in Betreff feines Chrifientbums Es 
begegnen uns überhaupt in diefen philofophifhen Verhandlungen 
viele. Heuferungen über Perſönlichkeit. Jacobi fagt 3. B. zu 
Fichte, in.dem Briefe an denfelben S. 46, daß er ihn pers 
fönlic für keinen Atheiften, für keinen Gottlofen halten. würde, 
wenn er fchon defien Lehre, gleich der des. Spinoza, atheiſtiſch 
nennen müßte; eben ſolches Zeugniß legt er von dieſem ab, und 
führt die ſchöne Stelle über ihn an, worin er ihn anrief: „S ey 
du mir gefegnet, großer, ja heiliger Benedictus! wie 
du auch über die Ratur des höchſten Wefens philoſo— 
phiren und in Worten did verirren mochteſt; feine 
Wahrheit war in deiner Scele, und feine Liebe war 
dein Zchen.” — Diefe gefühlvolle und wahre Huldigung bes 
trifft einen edeln, fo vertannten Schatten; etwas Fremdartiges 
und Anderes aber liegt in öffentlichen Behauptungen über bie 
perfönlihe Gefinnung und Religion eines ee Indi⸗ 
viduums. 

Bei der vorhin dargeſtellten Art und Weie Jacobs, feine 
Anfihten über die höchften Ideen zu äußern, war die Abgleitung 
von diefen Ideen und deren Unterfuchung auf die Perſon nahe 
gelegt; ſo will dann auch ich, ohne weiteren vergeblichen Ver⸗ 
ſuch, jene Mißverſtändniſſe zu vermitteln, dieſe Anzeige mit der 
Aeußerung des Gefühls ſchließen, das die meiſten Leſer der ja⸗ 
cobiſchen Schriften wohl mit mir theilen, ſich im Studium der⸗ 
ſelben mit einem liebevollen und edeln Geiſte unterhalten zu haben, 
und vielfältig, tief, lehre und ſinnreich angeregt worden zu ſeyn. 

Es tnüpft ſich hieran von ſelbſt die noch zu machende Er- 
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wähnung der angenehmen . Sugabe von 23 Briefen, in denen 
wir Jacobi in ſeiner eigenthümlichſten Geſtalt, der liebenden, 
gedankenreichen und heitern Perſönlichkeit ſehen; fie werden da⸗ 
her keiner weitern Empfehlung bei unſeren Leſern bedürfen. Ich 
hebe zur Probe aus denſelben nur Einiges über einen beſonders 
merkwürdigen Freund Jacobi's, Hamann, heraus, der uns 
darin näher auf eine interefiante Weife zur Anſchauung gebracht 
wird, und defien Schriften‘ wir vielleicht von Jacobi noch ge⸗ 
fammelt zu fehen hoffen dürfen. Jacobi fchreibt an feinen Bru⸗ 
der in Freiburg, den 5.. September 1787, Folgendes über ihn: 
„Der Genuß, den ich an ihm habe, läßt fid nicht befchreiben, 
wie denn immer bei außerordentlichen Dienfchen, was ihren be= 
fondern und eigentlichen Eindrud ausmacht, gerade das iſt, was 
fi) nicht befchreiben oder angeben läßt. Es iſt wunderbar, in 
wel? hohem Grade er faſt alle Extreme in ſich vereinigt, 
Deswegen ift er auch von Jugend auf dem prihcipio contra- 
dictionis” (— damit um fo mehr dem vorhin erwähn- 
ten principio exclusi tertii —), „fo wie dem des zu⸗ 
reichenden Grundes von Herzen gram geweſen, und immer nur 
der coinctidentiae oppositorum nachgegangen. Die Coinci⸗ 
denz“ (— Jacobi faßt fle bier nicht als einen leeren Ab⸗ 
grund, als Ungeftalt, Chaos, durchaus Unbeſtimm⸗ 
tes, das Nichts als Nichts, fondern vielmehr als die höchſte 
Lebendigkeit des Geiſtes, auf —), „die Formel der Auflö- 
‚fung einiger entgegengefegten Dinge in ihm, bin 
ih noch nicht im Stande, volltommen zu finden, aber 
ich erhalte doch faft mit jedem Zage darüber neues Licht, unter» 
defien ich mich an der Freiheit feines Geifles, die zwiſchen 
ihm und mir die köſtlichſte Harmonie hervorbringt, 
beftändig weide. — Er iſt ebenfo geneigt, wie ich, feiner Laune 
freien Lauf zu laſſen, und die Anſicht des Augenblids zu vers - 
folgen; — — Buchholz fagte im Scherz von ihm, er feh ein 
vollkommener Iundifferentift, und ih habe diefen Beinamen 


‘ 
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nicht abkommen laſſen. Die verſchiedenſten, heterogenſten Dinge, 
was nur in ſeiner Art ſchön, wahr und ganz iſt, eigenes Leben 
hat, Fülle und Birtuofltät verräth, genießt er mit gleihem Ent⸗ 
zuden; omnia divina, et humana omnia. — Lavater’s Durft 
nah Wundern ift ihm ein bitteres Aergerniß, und erregt ihm 
Mißtrauen in Abſicht auf die Gottfeligkeit des Mannes, 
den er übrigens von Herzen liebt und ehrt, u. f. f. — Dürfs 
ten wir hiernac nicht die Gewißheit haben, daß ‚Jacobi, wie er 
hier den Geiſt Hamanns fhildert und fih mit ihm barmonif 
findet, auch ebenfo fi in Harmonie mit einem Erkennen fin» 
den muß, das nur ein Bewußtſeyn der Coincidenz, und ein 
Wiſſen des Ideen von Perſonlichkeit, Freiheit und Gott, nicht 

in der Kategorie von unbegreifliden Geheimniſſen und 
REHNDEEN ift? Ä 


6 eher: „Bamann’g Schriften. Herausgegeben 
von Friedrich Koth. VII Chle. ige bei . 
mer 1821 — 1825. u 


(Jahrbücher wiſſenſch. Kritik 1828. Nr. 77 — 80, 109 — 114.) 


Das Publikum if dem verehrten Hrn. Herausgeber den größe 
ten Dank dafür fchuldig, daf es durch deffen Veranftaltung und 
Ausdauer fi Hamann’s Werke in die Hände gefördert ſieht, 
nachdem fie früher ſchwer, und vollftändig nur Wenigen jutgängs 
lich gewefen waren, und. nachdem ſich fo mande Ausfihten zu 
einem gefammten Wiederabdrude derfelben zerfhlagen hatten; 
Hamann leiftete (S. X Vorr.) der vielfältigen Aufforderung, eine 
Sammlung feiner Schriften zu veranftalten, nicht felbft Genüge.. 
Wenige nur befaßen eine vollfändige Sammlung derſelben; 
Goethe (I. aus meinem Leben XII. B.) Hatte den Gedanken 
gehabt, eine Herausgabe der hamann’fchen Werke zu beforgen, 
aber ihn nicht ausgeführt. Jacobi, der ernfllihe Anſtalten 
dazu machte, wurde daran durch das Schickſal verhindert; ein 
jüngerer Freund Hamann's, wirkl. Geh. Ober⸗Regierungsrath 
GHr. & Nicolovius in Berlin, hatte dieſe Beſorgung abgelehnt 
und den jetzigen Hrn. Herausgeber vielmehr dazu aufgefordert, 
welcher als der in der letzten Lebens⸗Periode Jacobi's mit ihm 
auf's Innigſte vertraute Freund von dieſem zum Gehülfen der 
Herausgabe gewählt worden war; ſo vollführte denn dieſer das 
Vermächtniß des ehrwürdigen, theuren Freundes und befricdigte 


IV. Kritiken. 6. Ueber Hamaun's Schriften. 39 


die Wunſche des Publikums, ausnehmend begünſtigt zugleich 
von dem weitern Glücke (S. XII), von Freunden Hamann's 
oder deren Erben eine große Anzahl von Briefen, und zum 
Theil in einer mehrjährigen Reihenfolge, zum Abdruck überlaſſen 
zu erhalten, und dadurch diefe Ausgabe fo ausftatten zu Tonnen, 
daß nur wenige Umſtände oder Verwickelungen des Lebens Ha⸗ 
mann’s ſeyn werden, über die man nicht Auskunft erhielt. Zu 
dem in diefer Sammlung Vereinigten iſt noch die dritte Abthei⸗ 
lung des IV. Bandes von Jacobi’s Werken hinzuzunehmen, 
worin fich der vorzüglich intereffante Briefwechſel Hamann’s mit 
diefem innigen Freunde befindet; der Verleger der jacobifhen 
Werke hat nicht eingemwilligt, daß ein neuer Abdruck diefes Brief- 


wechfels für die gegenwärtige Sammlung gemacht würde. Dem 


verſprochenen achten Bande dieſer Ausgabe, welcher Erläute⸗ 


rungen, zum Theil von Hamann ſelbſt, vielleicht Nachträge von 


Briefen und ein Regiſter enthalten ſoll, haben wir ein Paar 


Jahre vergebens entgegen geſehen; da die Erſcheinung deſſelben 


ſich dem Vernehmen nach leicht noch geraume Zeit verzögern 


kann, wollen wir dieſe längſt vorgehabte Anzeige nicht länger 
aufſchieben, fo wünſchenswerth es. geweſen wäre, die verſproche⸗ 
nen Erläuterungen ſchon zur Hand zu haben. Man fühlt deren 
dringendes Bedürfniß beim Lefen hamann'ſcher Schriften; aber 
die Hoffnung, durch das Berfprochene große Erleichterung zu 
erhalten, vermindert fi) ohnehin ſchon fehr ‚ indem man Vorr. 
©. X zum erfien Theil lieft, daß die von Homann. felbfl aner- 
tannte Unmöglichkeit, alles Dunkle in feinen Schriften aufzu⸗ 
hellen, es war, was ihn zurückgehalten hatte, die Ausgabe der⸗ 
ſelben zu veranſtalten. Auch Jacobi wurde durch die Scheu 
dieſer Forderung früher daran verhindert, und der jetzige Herr 
Herausgeber fagt S. XII ebendaf., dag die Erläuterungen, die 
im achten Bande folgen follen, nur eine fehr mäßige Erwartung 
vielleicht befriedigen werden, und daß die Zeitfolge der Schrif⸗ 
ten, bauptfähli die vielen auf Hamann’s Autorſchaft bezüg- 


⸗ 
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lichen Briefe die vornehmlichfie Erleichterung des Verfländniffes 


gewähren müflen. Außerdem findet man bald heraus, daf das 
Räthſelhafte felbft zum Charakteriflifchen der Schriftfiellerei und 
der Individualität Hamann’s gehört und einen wefentlihen Zug 
derfelben ausmacht. Das Hauptduntel aber, das über Hamann 
überhaupt lag, ift Damit fhon verſchwunden, daß deſſen Schrif- 
ten nun vor uns liegen. Die allgemeine deutfhe Bibliothet 
hatte fi freilich viel mit ihm zu thun gemacht, aber nicht auf 
eine Weife, die ihm Anerkennung und Eingang beim Publikum 
verfhaffen follte. Herder dagegen und- Jacobi ingbefondere 
(abgefehen von Sorthe’s einzelner Aeuferung, die Vor. S. _ 
angeführt if, aber durch deſſen ausführlichere gründliche Würdi⸗ 
gung Samann’s am vorhin angeführten Orte ihre Einſchrän⸗ 
tung erhält) erwähnten defielben fo, daß fie fih auf ihn wie 
auf Einen zu berufen fhienen, der da habe kommen follen, ber 
im vollen Beflge der Myſterien ſey, in deren Abglanz ihre eis 
genen DOffenbarungen nur fpielten, wie in den Freimaurer⸗Logen 
die Mitglieder vornehmlich auf höhere Obere hingewieſen wer⸗ 
den ſollen, welche ſich in dem Mittelpunkte aller Tiefen der 
Geheimniſſe Gottes und der Ratur befänden. Ein Nimbus hatte 
fi fo. um den Magus aus Norden (dief war eine Art von 
Zitel Hamann’s geworden) verbreitet. Dem entſprach, daf er 
felbfl in feinen Schriften überall nur feagmentarifh und ſibylli⸗ 
niſch gefprochen hatte, und die einzelnen Schriften, deren man 
babhaft werden konnte, auf die übrigen neugierig machten, in 
denen man ſich Aufſchluß verſprechen mochte. Durch dieſe Aus⸗ 


gabe feiner Werke, die nun vor uns liegen, find wir in Stand 


gefeht, zu fehen, wer Hamann, was feine Weisheit und Wiſſen⸗ 
{daft war. 

Faſſen wis zuerſt die allgemeine Stellung auf, in welcher 
Hamann fich zeigt, ſo gehört er der Zeit an, wo in Deutſch⸗ 
land der denkende Geiſt, dem ſeine Unabhängigkeit zunächſt 


‚ in der Schul⸗ Philofophie aufgegangen war, fi nunmehr in 


⸗ 
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der Wirklichkeit zu ergeben, was in dieſer als feſt und wahr 
galt, in Anſpruch zu nehmen, und ihr ganzes Gebirt fi zu 
vindiciren begann. Es ift dem deutfchen Worwärtsgchen des 
Geiftes zu feiner Freiheit eigenthümlich, daß das Denten ſich 
in der wolfifhen Philofophie eine methobifhe nüchterne 
Form verfhaffte; nachdem der Verſtand nun, mit Befaffung 
auch der anderen Wiſſenſchaften, der Mathematik ohnehin, unter 


dieſe Ferm, den allgemeinen Unterricht und die wiffenfchaftliche 


Kultur durchdrungen hatte, fing er jetzt an, aus der Schule und 
feiner ſchulgerechten Form herauszutreten und mit feinen Grunds 
fügen alle Interefien des Geifles, die pofltiven Principien der 
Kirche, des Staats, des Rechts auf eine populare Weife zu be⸗ 
ſprechen. Ebenſo wenig als diefe Anwendung des Verſtandes 
etwas Geiſtreiches an fi hatte, zeigte der Inhalt einheimifche 
Originalität. Man muß es nicht verhehlen wollen, daß dief 
Auftlären allein darin befland, die Grundfäge des Deismus, der 
religiöfen Toleranz und der Moralität, welde Rouffeau und 
Voltaire zur allgemeinen Dentweife der höheren Klaffen. in 
Frankreich und aufer Frankreich erhoben hatten, auch in Deutſch⸗ 
land einzuführen. Als Voltaire in Berlin am Hofe Friedrich IL 
ſelbſt ſich eine Zeitlang aufhielt, viele andere regierende deutfche 
Fürften (vieleicht die Mehrzahl) es ſich zur Ehre rechneten, mit 
Voltaire oder feinen Freunden in Bekanntfhaft, Verbindung 
und Korrefpondenz zu fehn, ging von Berlin des Vertrieb der⸗ 
felben Grundfäge aus in die Sphäre der Mittel» Klaffen, mit 
Einſchluß des geiftlichen Standes, unter dem, während in Frank⸗ 
reich der Kampf vornehmlich gegen denfelben gerichtet war, viel 
mehr in Deutichland die Aufklärung ihre thätigfien und wirk⸗ 
famften Mitarbeiter zählte Dann aber fand ferner zwiſchen 
beiden Ländern der Unterſchied flatt, daß in Frankreich diefem 
Emportommen oder Empören des Denkens Alles ſich anſchloß, 
was Genie, Geiſt, Talent, Edelmuth befaß, und, diefe neue 
Weiſe der Mahrheit mit dem Glanze aller Talente und mit der 


42 IV. Kritiken. 

Friſche eines naiven, geiftreichen, energifchen, gefunden Menſchen⸗ 
verftandes erfchien. In Deutſchland dagegen fpaltete. fi) jener 
große Impuls in zwei verfhiedene Charaktere. Auf der einen 
Seite wurde das Gefchäft der Aufklärung mit trodenem Ber- 
ſtande, mit Principien kahler Nützlichkeit, mit Seichtigkeit des 
Geiftes und Wiſſens, tleinlichen oder gemeinen Leidenfchaften, 
und wo es am refpeftabelflen war, mit einiger, doc nüchternen 
Wärme des Gefühls betrieben, und trat gegen Alles, was fich 
von Genie, Talent, Gediegenheit des Geiftes und Gemüths aufs 
that, in feindfelige, tracaffirende, verhöhnende Oppofition. Bere 
lin war der Dlittelpuntt jenes Auftlärens, wo Nicolai, Men- 
delfohn, Zeller, Spalding, Zollner u. f. f. in ihren Schriften, 
und die Sefammtperfon, die allgemeine deutfche Bibliothek, im 
gleihförmigem Sinne, wenn aud mit verfhiedenem Gefühle 
thätig waren; Eberhard, Steinbart, Ierufalem u. f. f. find als 
Nachbarn in diefen Mittelpunkt einzurechnen. Außerhalb deſſel⸗ 
ben befand ſich in Peripherie um ihn ber, was in Genie, Geift 
und Bernunfttiefe erblühte, und von jener Mitte aus aufs Ge⸗ 
häſſigſte angegriffen und herabgefeßt wurde. Gegen Rordoft fe= 
ben wir in Königsberg Kant, Hippel, Hamann, gegen 
Süden in Weimar und Jena Herder, Wieland, Goethe, 
fpäter Schiller, Fichte, Schelling u. A.; weiter hinüber 
gegen Welten Jacobi mit feinen freunden; Leffing, längft 
gleishgültig gegen das Berliner Treiben, lebte in Ziefen der 
Gelehrfamteit wie in ganz anderen Tiefen des Geiſtes, als feine 
Freunde, die vertraut mit ihm zu ſeyn meinten, ahneten. Hippel 
etwa war unter; den genannten großen Männern der Literatur 
Deutfchlands der Einzige, der den Schmähungen jenes-Mittel- 
punttes nicht ausgefett war. Dbgleic beide Seiten im Intereſſe 
der Freiheit des Geiftes übereintamen, ſo verfolgte jenes Auf- 
- Mären, als trodener Verſtand des Endlichen, mit Haß das Ges 
fühl oder Bewußtſeyn des Unendlichen, was ſich auf diefer Seite 
befand, deſſen Ziefe in der Poeſte wie in der dentenden Ver⸗ 
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nunft. Bon jener Wirkſamkeit ift das Wert geblieben, von 
diefer aber auch die Werte. 

Wenn nun diejenigen, welche dem Gefhäfte der Aufkläs 
"rung verfallen waren, weil formelle Abſtraktionen und etwa alls 
gemeine Grfühle von Religion, Menſchlichkeit und Rechtlichteit 
ihre. geiftige Höhe ausmachten, nur unbedeutende Eigenthümlich⸗ 
keit gegen einander haben Tonnten, fo war jene Peripherie ein 
Kranz vriginellee Individualitäten. Unter ihnen ift wohl Ha⸗ 
mann nidt nur auch originell, fondern mehr noch ein Drigis 
nal, indem er in einer Koncentration feiner tiefen Partikularitãt 
beharrte, welche aller Form von Allgemeinheit, fowohl der Ex⸗ 
panſion denkender Vernunft als des Geſchmacks, ſich unfähig 
gezeigt hat. 

. Hamann fteht der Berliner Aufklãrung zunächft durch den 

Zieffinn feiner chriſtlichen Orthodoxie gegenüber, aber fo, daß 
| feine Dentweife nicht das Feſthalten der verholzten orthodoxen 
Zheologie feiner Zeit ift; fein Geift behält die höchſte Freiheit, 


in der nichts ein Pofltives bleibt, fondern fi zur Gegenwart — 


und Beſitz des Geiſtes verſubjektivirt. Mit feinen beiden Freun⸗ 
den in Königsberg, Kant und Hippel, die er ehrt, und mit de⸗ 
nen er auch Umgang hat, fieht er in dem Verhältniffe eines - 
allgemeinen Zutrauens, gber keiner Gemeinfdaftlichkeit der In⸗ 
- terefien. Don jener Aufklärung ift er ferner nit nur duch 
den Inhalt, fondern aud) aus dem Grunde gefrhieden, aus dem 
er von Kant getrennt ift, nämlich) weil ihm das Bedürfniß der 
dentenden Vernunft fremd und unverflanden bleibt. Hippel’n 
fteht er infofern näher, als er feinen. innern "Sinn, wie nidt 
zur Expanſton der Erkenntniß, ebenſo wenig der Poeſie heraus⸗ 
führen kann, und nur der humoriſtiſchen, blitzenden, deſultoriſchen 
Aeußerung fähig iſt; aber dieſer Humor iſt ohne Reichthum und 
Mannigfaltigkeit der Empfindung und ohne allen Trieb oder 
Verfuch von Geſtalten; er bleibt ganz beſchränkt ſubjektiv. Am 
meiften Uebereinflimmendes hat er mit demjenigen feiner Freunde, 
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mit dem ſich das Verhältniß auch in dem Briefwechſel am in⸗ 
nigſten und rückhaltsloſeſten zeigt, mit Jacobi, welcher nur 
Briefe, und gleichfalls wie Hamann kein Buch zu ſchreiben fä⸗ 
big war; doch find Jacobi's Briefe in fi klar, fie gehen auf 
Gedanken, und diefe kommen zu einer Entwidelung, Ausfüh⸗ 
‚ zung und einem Fortgang, fo daß die Briefe zu einer zuſam⸗ 
mienhängenden Reihe werden und eine Art von Buch ausmachen. 
Die Franzoſen fagen: Le stile cest I’homme meme ; Bas 
mann’s Schriften haben nicht. fowohl einen eigenthümlichen 
Styl, als daß fie durch und duch Styl find. In Allem, was 
aus Samann’s Feder gekommen, iſt die Derfönlichkeit fo zu⸗ 
dringlich und das Vebtrwiegende, daf der Lefer durchaus allents - 
halben mehr noch auf fie als auf das, was als Inhalt aufzu- 
foffen wäre, hingewiefen wird. An den Erzeugniffen, welche fi 
für Schriften geben und einen Gegenfland abhandeln follen, 
fällt fogleich die unbegreiflide Wunderlichkeit ihres Verfaſſers 
auf, fie find eigentlich ein und zwar ermübendes Räthfel, und 
. man ficht, daß das Wort der Auflöfung die Individualität ihres 
Verfaſſers ift; dieſe erklärt ſich jedoch nicht in ihnen felbfl. Dieß 
Verſtãndniß vornehmlich wird uns nun aber in der Sammlung 
der Werke durch die Bekanntmachung zweier bisher ungedrudter 
Auffäse Hamann's aufgefchloffen; der eine ift die von ihm im 
Fahre 1758 und 1759 verfaßte Lebensbefchreibung, welde freis 
lich nur bis zu diefem Zeitpunkt geht, fomit nur den Anfang 
feines Lebens, aber den wichtigſten Wendungspuntt feiner Ent⸗ 
widelung enthält, der andere, am Ende feines Lebens verfaßt, 
follte die ganze Abficht feiner Autorfhaft enthüllen (Bd. "VIE, 
Borr. S. VII), und giebt eine Ueberſicht über diefelbe. Die‘ 
reichhaltige bisher ungedrudte Brieffammlung verollftändigt die 
Moterialien zur Anſchaulichkeit feiner Derfönlichkeit. Es if 
jene Lebensbefchreibung, von der wir auszugehen haben, die auch 
als das vornehmlichſte Neue diefer Ausgabe eine men 
Anzeige verdient. 
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Sie iſt im J. Bde. S. 149 — 242 enthalten, und führt 
den Titel: Gedanken über meinen Lebenslauf, Pf. 94, 19 (der 
Anfang), datirt von Lond on, d. 21. Apr. 1758. Die Stim- 
mung, in der fih Hamann dafelbft befand, iſt in dem ruhig 
und fehr gut fiyliffeten und infofern beſſer als meift alle feine 
fpäteren Schriften gefehriebenen Anfange eines andern Auffages: 

Bihlifhe Betrahtungen eines Chriften, auch von Lon⸗ 
| don, d. 19. März am Palmfonntage 1758 datirt, ausgedrüdt: 
„Ih babe heut, mit Bott, den Anfang gemacht, zum zweiten 
Mal die heilige Schrift zu leſen. Da mich meine Umſtände 
zu der größten Einöde nöthigen, worin ich wie ein Sperling 
auf der Spike des Daches fige und wache, fo finde ich gegen 
die Bitterkeit mancher traurigen Betrachtungen über meine ver- 
gangenen Thorheiten, über den Mifbraud der Wohlthaten und - 
Umflände, womit mic die Vorfehung fo gnädig unterfcheiden 
wollen, ein Gegengift in der Geſellſchaft meiner Bücher, in der 
Beihäftigung und Mebung, die fie meinen Gedanken geben. 
Die Wiffenfchaften und jene Freunde meiner Vernunft ſcheinen 
gleich Hiob's mehr meine Geduld auf die Probe zu ſtellen, an⸗ 
ſtatt mich zu tröſten, und mehr die Wunden meiner Erfahrung 
bluten zu machen, als ihren Schmerz zu lindern. Die Natur 
bat in alle Körper ein Salz gelegt; das die Scheidekünſtler aus⸗ 
zuziehen wiſſen, und die Vorſehung (es ſcheint) in alle Wider⸗ 
wärtigkeiten einen moraliſchen Urſtoff, den wir aufzulöſen und 
abzuſondern haben, und den wir mit Nutzen als ein Hülfsmittel 
gegen die Krankheiten unferer Natur und gegen unfere Gemüths⸗ 
übel anwenden können. Wenn wir Gott bei Sonnenfchein in 
der Wolkenſäule überfehen, fo erſcheint uns feine Gegenwart 
des Nachts in der SFeuerfäule fihtbarer und nachdrücklicher. Ich 
bin zu dem größten Vertrauen auf feine Gnade durch eine Rüd- 
fiht auf mein ganzes Leben berechtigt. Es hat weder an mel» 
nem böfen Willen gelegen, noch am Gelegenheit gefehlt, in ein 
weit tieferes Elend, in weit ſchwerere — zu fallen, als 
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worin ich mich befinde. Gott! wir find ſolche armſelige Ge⸗ 
ſchöpfe, daß felbft ein geringerer Grad unferer Bosheit ein 
Grund unferer Dankbarkeit gegen dic werden muß” Die Vers 
anlaffung zu diefer bußfertigen Stimmung, fo wie zu dem Nies 
derſchreiben ſeines bisherigen Lebenslaufs waren die Verwicke⸗ 
lungen, in welche er in dieſer Epoche gerathen war, und die 
hier mit den früheren Daran feines Lebens kurz her⸗ 
auszuheben find. | | 
SHamann iſt den 27. Auguft 1730 in Königsberg in Preu⸗ 
fen geboren; fein Bater war ein Bader, und, wie es fcheint, 
von bemittelten Umfländen, Das Andenten feiner Eltern (&. 
452) „gehört unter die theuerften Begriffe feiner Seele, und iſt 
mit zärtliher. Bewegung. der Liebe und Erkenntlichkeit verknũpft;“ 
ohne weiteres Detail. über ihren Charakter iſt gefagt, daß die 
Kinder (Hamann hatte nur noch einen etwas jüngeren Bruder) 
„su Haufe eine Schule an der Aufficht, ja an der firengen Auf⸗ 
fiht und an dem Beiſpiele der Eltern fanden.“ Das elterliche 
Haus war jederzeit eine Zuflucht junger Studierenden, welche 
die Arbeit ſittſam machte; in diefem Umgange trieb Hamann 
Sprachen, Griechiſch, Franzöſiſch, Italienifh, Muſik, Tanzen, 
Malen; „ſo ſchlecht und recht wir in Kleidern und in anderen 
Thorheiten kurz gehalten wurden, ſo viel Ausſchweifung wurde 
uns hier verſtattet und nachgeſehen.“ In ſeiner Schulerziehung 
hatte er fieben Jahre Unterricht bei einem Manne, der ihm das 
Latein ohne Grammatik beizubringen geſucht hatte; alsdann bei 
einem mehr methodifchen Lehrer, bei dem er dafür nun mit dem, 
Donat anfangen mußte. Die Fortfchritte, die er hierin machte, 
waren fo, daß derfelbe fh und Hamann fehmeichelte, an diefem 
einen großen Lateiner und Griechen erzogen zu haben; Hamann 
nennt, ihn einen Pedanten, ‚und über Die erlangte Fertigkeit im 
Ueberſetzen griechifcher und lateinifcher Autoren, in der Rechnen⸗ 
kunſt, in der Muflt, läßt er ſich in den damals ſich verbreiten- 
den Anſichten gehen, daß die Erziehung auf Bildung des. Ver- 
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flandes und Urtheils gerichtet feyn müffe. Der junge Adel und 
viele Bürgerstinder follten cher die Lehrbücher des Ackerbaues 
als das Leben Alerander’s u f. f. zu Lehrbüchern der römifchen 
Sprache haben und dergleichen; Anſichten, von welchen die ba⸗ 
ſedow'ſchen, campe'ſchen u. a. Deklamationen und Auffchneides 
reien, wie ihre pomphaften Unternehmungen ausgegangen, und 
welche auf die Organiſation und den Geiſt des öffentlichen An: 
terrihts fo nachtheilige, noch jegt, fo fehr man davon zurüdges 
tommen, in ihren Folgen nicht ganz befeitigte Einwirkungen ge⸗ 
habt haben. Hamann klagt, daß er in Hiftorie, Geographie 


ganz zurückgelaſſen worden und nicht den geringften Begriff von 


der Dichtkunſt erlangt habe, den Mangel der beiden erflen 
niemals gehörig habe erfegen können, aud ſich in vieler Mühe 
finde, feine Gedanten mündlid und fihriftlih in Ordnung zu 
fammeln und mit Leichtigteit auszudrüden. Wenn ein. Theil 
diefes Mangels auf den. Schulunterricht kommt, fo liegt jedoch 
davon, wie wir weiterhin fehen werden, wohl am meiften in der 
fonft charakteriſtiſchen Temperatur und Stimmung feines Geifles. 

Ebenſo charakteriſtiſch für ihn, obgleih wohl nicht für den 
Schulunterricht, ift, was er ferner angiebt, daß alle Ordnung, , 
aller Begriff und Luft an derfelben in ihm vesduntelt worden 
ſey. Mit einer Menge Wörter und Sachen überſchüttet, deren 
Verſtand, Grund, Zuſammenhang, Gebrauch er nicht gekannt, 
ſey er in die Sucht verfallen, immer mehr und mehr ohne 
Wahl, ohne Unterſuchung 'und Ueberlegung auf einander zu 
ſchütten; und dieſe Seuche habe ſich auf alle feine Handlungen 
ausgebreitet; auch in feinem übrigen Leben ift er hierüber nicht 
teifer geworden. Als einen weitern Abweg, in den er verfallen, 
giebt er eine Neugierde und kindiſchen Worwis an, in allen 
Ketzereien bemandert zu werden; — ‚fo ſucht der Feind unferer 
Seelen und alles Guten den göttlichen Weizen durch fein Un= 
traut zu eritiden.” Nach ferneren Schulftudien, worin er die 
erſten Begriffe von Philofophie und Mathematik, von Theologie 
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und Hebrãiſchem bekam, ein neues Feld von Ausſchweifungen: 
— „das Gehirn wurde zu einer Jahrmarktsbude von ganz neuen 
Waaren;” mit diefem Wirbel kam er im Jahre 1746 auf die 
hohe Schule. Ex follte Theologie fiudieren, fand ober ein Hin⸗ 
dernif „in feiner Zunge, ſchwachem Gedächtniſſe, viele Heuchel⸗ 
hinderniffe in feiner Denkungsart u. ſ. w.“ Was ihn vom Ge⸗ 
. {made an bderfelben und an allen ernfihaften Wiſſenſchaften 
entfernte, feh eine neue Neigung ‚gewefen, die in ihm aufgegans 
gen, nämlich zu Alterihümern, Kritik, hierauf zu den ſogenann⸗ 
ten fhönen und zierlichen MWiffenfchaften, Poeſie, Romanen, Phi⸗ 
lologie, den franzöſiſchen Schriftſtellern, und ihrer Gabe zu dich⸗ 
ten, zu malen, zu ſchildern, der Einbildungstraft zu gefallen u. ſ. w., 
ee bittet Gott inbrünflig um Verzeihung diefes Mißbrauchs feis 
ner natürlichen Kräfte u. f. f. Er bekannte fih alfo „zum 
Schein zur Rechtsgelehrſamkeit, ohne Ernfl, ohne Treue, ein 
Juriſt zu werden;” feine Thorheit, fagt er, ließ ihn eine Art 
von Großmuth und: Erhabenheit fehen, nit für Brod zu ſtu⸗ 
dieren, ſondern nah Neigung, zum Zeitvertreibe und aus Liebe 
zu den Wiſſenſchaften felbft, weil es befier wäre, ein Märtyrer 
denn ein Taglöhner und Miethling der Mufen zu ſeyn; „was 
für Unſinn läßt fih,” fügt er mit Recht gegen ſolchen Hochmuth 
hinzu, „in runden und wohllautenden Worten ausdrüden.” 

Er gedachte nun eine Hofmeifterfielle anzunehmen, um Ges 
legenbeit zu finden, in der Melt feine Freiheit zu verfuchen, 
auch weil er im Geld etwas ſparſam gehalten wurde; er ſchiebt 
die Schuld, mit feinem Oelde nicht beffer ausgefommen zu fehn, 
auf den Mangel des göttlichen Segens, die „Anordnung, den 

allgemeinen Grundfehler meiner Gemüthsart, eine falfhe Groß⸗ 
| muth, eine zu blinde Liebe und Wohlgefallen für Anderer Ur⸗ 
theile, und Sorgloſigkeit aus Unerfahrenheit;” — von dem Feh⸗ 
ler des Wohlgefallens an Urtheilen Anderer ift er bald nur. zu 
fehr geheilt worden. 

Aus dem Detail der Mifverhältniffe, im die er in feinen 
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Hofmeifterftellen fich verwidelte, mag bier nur ausgehoben wers 
den, was er davon auf feinen Charakter ſchiebt; — „feine un= 
gefellige oder wunderliche Lebensart,” fagt-er S. 177, „bie 
Teils Schein, Theils falfche Klugheit, Theils eine Folge einer 
inneren Unruhe war, an der er fehr lange in feinem Leben ſiech 
gewefen; — eine Unzufriedenheit und Unvermögenheit ſich felbft 
zu ertragen, eine Eitelkeit, fi felbige zum Räthfel zu machen 
— verdarben viel und machten ihn anſtößig.“ In feiner erflen 
Stelle fhrieb er an die Mutter feines Zöglings, eine Baronin 
in Liefland, zwei Briefe, die ihr das Gewiſſen aufweden follten; 
das Antwortſchreiben gab.ihm feine Entlaffung; es if ©: 255 : 
buchfläblich abgedrudt, der Anfang mag bier fichen: „Herr Ha⸗ 
mann, da die Selben ſich gahr nicht bei Kinder von Condition 
zur information ſchicken, noch mir die ſchlechte Briefe gefallen, 
worin.Sie meinen Sohn fo auf eine gemeine und niederträch⸗ 
tige Ahrt abmalen u. f. f.” — Für die Demüthigungen feines 
Stolzes fand er in der Zärtlichkeit des Kindes, und in ber. 
Schmeichelei, unfhuldig zu fehn und mit Böfem für Gutes bes 
lohnt zu werden, einige Genugthuung; „ ich widelte mid,” ſagt 
er, „in den Mantel der Religion und Tugend ein, um meine 
Blöße zu dedien, fehnaubte aber vor Wuth, mich zu rächen und 
mich zu rechtfertigen; doch verrauchte diefe Thorheit bald.“ In 
ähnliche Mißverhältniſſe gerieth er in cinem zweiten Haufe, und 
fpäterhin in noch weitere Mißſtimmungen dadurd), daß er, nach⸗ 
dem er daſſelbe verlaffen, ſich nicht enthalten Tonnte, fowohl ſei⸗ 
nem Nachfolger, einem Freunde, als aud den Zöglingen ferner- 
bin feine briefliden Belchrungen und Zurechtweiſungen aufzu⸗ 
dringen; „fein Freund ſchien diefe Aufmerkſamkeit für den jun- 
gen Baron als Eingriffe oder Vorwürfe anzufehen, und der 
Legtere bezahlte ihn (Hamann) mit Haß und Verachtung.“ 

In Königsberg ‚hatte Hamann die Freundfehaft eines ber 
Brüder Berens aus Riga gewonnen; — „der die Herzen 
kennt und prüft und zu brauchen weiß, bat feine weifen Abſich⸗ 

Bermifchte Schriften. * - 4 


50 . ‚IV. Kritiken. 


ten gehabt, uns beide dur) einander in Verſuchung zu führen.“ 
In der That find die Berwidelungen mit diefem freunde und 
 defien Familie das Durchgreifendſte in Hamann's Schidfal. Er 
lebte eine Zeitlang in diefem Haufe, wo er, wie er fagt, als 
ein Bruder, ja beinahe als ein älterer Bruder angefehen wurde; 
aber er giebt zugleih an, daß er ungeachtet alles Anlaffes zu= 
frieden zu ſeyn, fih der Freude in der Geſellſchaft der edelften, 
munterfien, gutherzigſten Menſchen beides Geſchlechts doch nicht 
überlaffen Tonnte; nichts als Mißtrauen "gegen ſich felbft und 





FJ Andere, nichts als Dual, wie er ſich ihnen nähern oder entdecken 


ſollte; er ficht dieß als eine Wirkung der Hand Gottes an, die 
ſchwer über ihm geworden, daß er ſich felbfl unter allem dem 
‚Guten, was ihm von Menſchen gefhah, — als.deren Bewun- 
derer, Verehrer und Freund er ſich zugleich angiebt, — nit 
ertennen follte — Hamann befchreibt diefen Zuftand feiner | 
"inneren Unruhe als ein Gedrüdtfeyn, das gegenüber der wohl- 
wollendſten Freundſchaft, die er aud empfand und anerkannte, 
nicht zu einem Wohlwollen gegen die freunde, und damit nicht 
zur Offenheit und SFreimüthigkeit des Werhältniffes gelangen 
tonnte. Die Franzoſen haben einen. kurzen Ausdrud für einen 
Menſchen von diefer Widerwärtigkeit des Gemüths, weldhe wohl 
Bösartigkeit zu nennen ift; fie nennen einen folden un homme 
mal eleve, indem fie Wohlwollen und Offenheit mit Recht für 
die nächſten Folgen einer guten Erziehung anfehen. Auch kein 
- anderer Keim zu einer fpäteren, höhern Selbfterziehung von In⸗ 
nen heraus, deffen Seit ifl, in der Jugend zu erwachen, thut in 
- Hamann’s Jugend fi hervor — nicht iygend eine Poeſie die⸗ 
fer Lebenszeit oder, wenn man will, Phantaſterei und Leiden⸗ 
fhaft, die ein zwar noch unreifes, ideales, aber feſtes Interefie 
für einen Gegenftand geiftiger Thãtigkeit enthält und für das 
ganze Leben entſcheidend wird. Die Energie ſeines intelligenten 
Raturells wird nur zu einem wilden Hunger geiſtiger Zerſtreu⸗ 
ung, die keinen Ziel enthält, in den fle fich vefumirte. Aber 
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das Uebel feiner Gemüthsart follte bald in einer Nrüfung auf 


eine ſchlimmere Weiſe zum Ausfchlag kommen. 
Er war auf kurze Zeit in die zweite Hofmeifterflelle zurüds 
gekehrt, die er in Kurland bekleidet hatte. Jedoch zurüdgerufen 


nad) Haus, um feine flerbende Mutter noch einmal zu fehen, 


und auf das Anerbieten engerer Verbindungen mit dem Berens- 
fhen Haufe in Riga, verließ er jene Stelle wieder: „Gott,“ 
fagt er S. 189, „gab auferordentlichen Segen, daß ich von 
dem Haufe aus Kurland, mit Scheingründen und ohne Aufrich- 
tigkeit, losgelaffen wurde, unter-dem Verſprechen wieder zu Toms 
men, das eine offenbare Lüge, und wider alle meine Abfichten 
und Reigungen war.” Die Verbindung mit den Brüdern Bes 
rens war die Aufnahme Samann’s in ihre Dienfte, Geſchäfte 
und Familie; er follte auf ihre Koften eine Reife thun, „um 
fih aufzumuntern und mit mehr Anfchen und Geſchick in ihr 
Haus zurückzukehren.“ Nachdem er feine Mutter ſterben geſe⸗ 
hen, wo, wie er geſteht, trotz der unſäglichen Wehmuth und Be⸗ 
trübniß, die er empfunden, „an ihrem Todtenbette ſein Herz 
weit unter der Zärtlichkeit geblieben iſt, die er ihr ſchuldig ger 
wefen, und fih im Stande gefühlt Hat, ungeachtet der nahen 
Ausficht, fie zu verlieren, fi auf der Welt anderen Zerſtreuun⸗ 
gen zu überlaſſen,“ — trat er am 1. Oktober 1756, mit Geld 
und Vollmacht verfehen, die Reife nad) London an, über Ber- 
lin, wo. er unter Anderm die erfle Bekanntfchaft mit Mofes 
Mendelsfohn machte, — über Lübek, wo er bei Blutsverwandten 
die Wintermonate zubradhte, — und Amfterdam. In diefer Stadt, 
fagt er, babe er alles Glück verloren, Bekannte und Freunde 
nach feinem Stande und Gemüthsart zu finden, worauf er fonft 
fo flolz gewefen fey; er glaubte, daß ſich Jedermann vor ihm 
ſcheute, und er felbft ſcheute Jeden; von jener einfachen Erfah- 
rung in, einer ganz fremden holländifchen Stadt weiß er fid 


Cd 


feinen andern Grund anzugeben, als daß Gottes Hand ſchwer 


über ihm gewefen, weil er ihn aus.den Augen geſetzt, nur mit 
— 4* 
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lauem Herzen ihn bekannt habe u. ſ. f. Auf der Weiterreiſe 
nach London wurde er von einem Engländer um Geld betrogen, 
- den er Morgens auf den Knieen betend gefunden, und daher 
Zutrauen zu ihm gefaßt hatte. In London, wo Hamann den 
418. April 1757 ankam, war fein erfier Gang, einen Markt⸗ 
ſchreier aufzuſuchen, von dem er gehört hatte, daß er alle fehler, 
der Sprache heilen könne, (fchon oben war eines foldhen Feh⸗ 
lers erwähnt, der wohl im Stottern befand). Weil: aber die 
Kur koſtbar und langwierig ſchien, unterzog fib Hamann der⸗ 
felben nicht, und mußte alfo, wie er fagt, feine Gefchäfte mit 
der alten Zunge und mit dem alten Serzen anfangen; er entz 
decte felbige (wie es ſcheint Schuldforderungen) denjenigen, an 
die er gewieſen war. „Man erflaunte über deren Wichtigkeit, 
noch mehr über die Art der Ausführung, und viclleiht am mei- 
fien über die Wahl der. Perfon, ‚der man felbige anvertraut 
hatte;“ man lädelte, und benahm ihm die Hoffnung, etwas 
auszurichten. Hamann aber fpiegelte fih nun als das Klügfle 
vor, „fo wenig als möglich zu thun, um nicht die Unkoſten zu 
häufen, ſich nicht durch übereilte Schritte Blößen zu geben und 
Schande zu maden.” Er ging alfo unterdrüdt und taumelnd 
bin und her, hatte keinen Menſchen, dem er ſich entdeden, und 
der ihm rathen oder helfen konnte, war det Verzweiflung nahe 
und fuchte in lauter - Zerftreuungen felbige aufzuhalten und zu 
unterdrüden. „Mein Vorſatz war nichts, als eine Gelegenheit 
zu finden (und dafür hätte ich Alles angefehen), meine Schul⸗ 
den zu bezahlen und in einer neuen Tollheit anfangen zu kön⸗ 
nen; die leeren Verſuche, in die ich durch Briefe, dur die 
Borflellungen der Freundſchaft und Erkenntlichkeit aufwachte, 
waren lauter Schein; nichts als die. Einbildung eines irrenden 
Ritters und die Schellen meiner Narrentappe waren meine gute 
- Laune und mein Heldenmuth.” So befhreibt er die Rath» und 
Haltungsloſtgkeit, in der fih fein Charakter befand. Endlich 
zog er auf ein Kaffeehaus, weil er keine Seele zum Umgang 


6. Ueber Hamann's Schriften. 53° 


mehr hatte, „einige Aufmunterung in öffentlihen Gefellfchaften 
zu haben, um durch diefen Weg vielleicht eine Brüde zum Glück 
zu bauen.” So ganz heruntergefommen durch den Eigenfinn 
einer herumlungernden, alle Haltung und Rechtlichkeit, wie den 
Zuſammenhang mit feinen Freunden in Riga und mit feinem 
Vater verfhmähenden Thorheit fehen wir ihn nach einem ohne 
alles Geſchäft und Zweck verbrachten Jahre in einem Haufe 
bei einem ehrlichen dürftigen Ehepaar vom 8. Febr. 1758 an 
einquartiert, wo er in drei Monaten höchſtens vier Mal ordents 
lihe Speife gehabt und feine ganze Rahrung Waſſergrütze und 
des Tags einmal Kaffee war: Gott, ſagt er, hat ihm ſelbige 
außerordentlich gedeihen laſſen, denn er befand ſich bei dieſer 
Koſt in guter Geſundheit; die Noth, fügt er hinzu, war der 
ſtärkſte Beweggrund zu dieſer Diät, dieſe aber vielleicht das 
. einzige Mittel, feinen Leib von den Folgen der Völlerei wieder 
herzuſtellen. 

Die innerlich und äuferlic rathloſe Lage trieb ihn, eine 
Bibel aufzuſuchen; hier beſchreibt er die, Zerknirſchung , die 
das Leſen derſelben in ihm hervorbrachte, die Erkenntniß der 
Tiefe des göttlichen Willens in der Erlöfung Chriſti, feiner ei⸗ 
genen Verbrechen und feines Lebenslaufs in der Gefhichte des 
jüdifhen Volkes; fein Herz ergoß ſich in Thränen, er konnte es 
nicht länger, konnte es nicht, länger feinem Gotte verhehlen, daß 
er der Brudermörder, der Brudermörder feines eingebornen Soh⸗ 
nes war.” Mir finden aus der damaligen Zeit häufig Schil⸗ 
derungen von der. Angft und Dual, in welde Menſchen von 
einfachem ruhigem Leben geriethben, wenn fle die (Forderung zur 
° Buße und die Bedingung der Gnade, in ihrem Herzen eine ab- 
ſcheuliche Sündhaftigkeit zu finden, bei aller Erforſchung ihres 

Innern nicht erfüllen Tonnten; aber fie belehrten ſich endlich, 
dag eben dieß, die Sündhaftigkeit nicht in fich zu entdeden, die 
ärgfte Sünde felbft fey, und waren hiermit. auf den Weg, Buße 
thun zu können, gediehen. Hamann hatte nach dem, wie er ſei⸗ 
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nen Aufenthalt in London ſchildert, diefe Wendung nicht nõthig. 
Durch feine Buße und Neue fühlte er nun fein Herz berubigter . 
als jemals in feinem Leben; der Zroft, den er empfangen, ver⸗ 
ſchlang alle Furcht, alle Traurigkeit, alles Mißtrauen, ſo daß 
er Feine Spur davon mehr in feinem Herzen finden konnte. Die 
nächfle Anwendung, die er von diefem empfangenen Trofte machte, 
war die Stärkung gegen die Laft feiner Schulden; 150 Pfund 
Sterl. Hatte er in London durchgebracht, ebenfo viel war er in 
Kurland und Liefland fehuldig geblieben; ‚feine Sünden find 
Schulden von unendlid) mehr Wichtigkeit und Folgen, als feine 
zeitlichen; wenn der Chrift mit Gott wegen der Hauptſache rich⸗ 
tig geworden, wie ſollte es dieſem auf eine Kleinigkeit ankom⸗ 
men, ſie obenein zum Kauf zu geben; die 300 Pfund Sterl. 
ſind ſeine Schulden; er überläßt nun Gott alle Folgen ſeiner 
Sünden, da derſelbe deren Laſt auf ſich genommen.“ 

In ſo beruhigter Stimmung ſchrieb er dieſe höchſt charak⸗ 
teriſtiſche Schilderung ſeines Lebenslaufs und feines Innern, bis 
Ende April 1758, und feste fie auch von da noch weiter fort. | 

Auf Briefe von Haufe und.von Riga, die ihm ein Mann 
brachte, der ihn zufällig endlich auf der Strafe traf, kam er 
‚zum Entfhluß, nad Riga zurüdzufchren, wo er im Juli 1758 
wieder eintraf, und in dem Haufe des Herrn Berens, wie er 
ſagt, mit aller möglichen Freundſchaft und Zärtlichkeit bewill⸗ 
kommnet wurde. Er bleibt in demſelben; feine Geſchäfte beſte⸗ 
hen bloß in einem Briefwechfel mit dem Bruder des Hrn. Ber 
tens, "in dem Unterricht der älteflen ‚Tochter des Hauptes der 
tamilie, und in tleiner Handreichung bei einem jüngern Bruder, 
der auf dem Komptoir war. Er dankt Gott, dag derfelbe bis⸗ 
her diefe Arbeit mit fihtbarer Hand gefegnet, ‚und nad) einer 
fhlaflofen, im Weberlegung zugebrachten Nacht ficht cr am 15. 
December mit dem Gedanken auf, zu heirathen, nachdem er ſich 
und feine Freundin, eine Schwefter feiner Freunde, der Herren 
Berens, der Barmherzigeit Gottes empfohlen. Nach erhaltener 
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Zuſtimmung feines. Vaters "eröffnet er feinen Entſchluß den 
Brüdern Berens und deren Schwefter felbfi, die einverflanden 
fheint; aber der leste Zag des Jahrs 1758 iſt voll aufer- 
ordentlicher Auftritte zwifchen ihm und einem der Brüder, den 


er wie Saul unter, den Propheten mit ihm (Hamann) 


reden hört; das war ein Tag der Roth, des Sceltens und Lä⸗ 
ſterns; erbaulich genug fpridht er aber auch dabei von der un» 
gemeinen Rũhrung über die Sinnesänderung (?) und die Ein- 
drüde der Gnade, die‘er in jenem wahrzunehmen ſchien, und 
wie er mit Freudigkeit, die Nacht zu flerben, ins Bett geht, 
wenn Gott fo gnädig ſeyn folte, die Seele diefes Bruders 


zu retten. „In einem Briefe an feinen Bater giebt er den. 


Tag jener Auftritte der ſaul'ſchen Propheten⸗Sprache, der Noth, 


des Scheltens u. f. f. für einen Jahresſchluß von vielem auße r⸗ 


ordentlichen Segen aus, den ˖ihm Gott widerfahren laſſen. 
Mit einem bußfertigen und ſalbungsvollen Gebete für alle ſeine 
Freunde, vom erſten Tage des Jahrs 1759, ſchließt das Tage⸗ 
buch. Roc in jenem Briefe an feinen Vater vom 9. Januar 


ſchreibt er von den Hoffnungen, die Einwilligung des einen Bru- 


ders Berens, der fich zu Petersburg befand, und der Chef der 
Familie gewefen zu ſeyn fcheint, zu der Heirath mit deſſen 


‘ 


Schweſter zu erhalten. Aber die Sammlung ift bier lüdenhaft; 


der nächſte Brief derfelben vom 9. März ifl aus. Königsberg; 


aus .demfelben geht hervor, daß er Riga verlaffen hat, und zus 


nähft alle Berhältniffe zwifdyen ihm und dem Berens’ichen 
Kaufe abgebrochen find. Im Verfolg des Briefwechſels zwifchen 
Hamann und dem Rektor 3. ©. Lindner in Riga, dem ge- 
meinſchaftlichen Freunde Hamann’s und der Gebrüder Berens, 
finden ſich jene dunkel gebliebenen Borfallenheiten nicht weiter 
aufgehellt, aber man lieft genug, um die gänzliche Mifftimmung 
der beiden Theile zu fehen, bei den Herren Berens die tiefe 
Empfindung des Kontrafts zwiſchen Hamanns üblem Betragen 


in England, fo. wie der Fortfegung eines unthätigen Lebens, 
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und zwifchen dem breiten Yuslegen feiner Frömmigkeit und ber 
von ‚Gott‘ empfangenen Gnade, insbefondere der Prätenflon, 
durch feine Frömmigkeit foviel vor feinen Freunden voraus zu 


haben, .und von ihnen als ihr Meifter und Apoſtel anerkannt 


zu werden. Hamann hatte feinen Lebenslauf, der durch das 
Angeführte genug harakterifiet if, dem Herrn Berens, wie es 
fheint, nach dem Heiraths- Projekt und den zur felben Zeit er- 


folgten Explofionen, in die Hände kommen laffen; es erhellt - 


von felbft, in welcher Abficht und ebenfo mit welcher Wirkung; 
von Berens kommt die Aeuferung vor, daß er diefen Lebens- 
lauf mit Ekel gelefen, S. 362; um fi zu überwinden, nad 
Riga zurüdzutommen, damit er nicht Hungers flürbe, habe Ha- 
mann die Bibel nöthig gehabt; ©. 355 fogar lieft man von der 


Drohung, Hamann zu feiner Befferung in ein Loch ſtecken 


zu laſſen, wo nicht Sonne noch Mond ſcheine. Der vorhin ge⸗ 


nannte Lindner, und dann auch Kant bei der Anweſenheit 


eines der Herren Berens in Königsberg, den Geſchäfte dahin | 


geführt hatten, bemühten fh als gemeinfchaftliche Freunde bei- 
der Theile, das Mifverhältnig auszugleichen. Die Briefe Has 


mann’s in diefer Angelegenheit, befonders au einige an Kant 


find von dem Lebendigfien, auch Offenſten und Verſtändlichſten, 
was aus feiner Feder geflofien. Nachdem Hamann’s Frömmig⸗ 
keit bauptfächlich die Stimmung der Bußfertigkeit, innerer Freu⸗ 
digkeit und nicht nur einer Ergebenheit gegen Gott, fondern auch 
einer äußern Beruhigung gegen ein Berhältniß und den Zu- 
flond mit. Menſchen gehabt hatte; fo wird jegt in dem Gedränge 
des Mifverhältniffes mit feinen Freunden feine ganze Leiden- 
ſchaftlichkeit und geniale Energie erregt, und diefe Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Unabhängigkeit feines Naturells in diefe Frömmig- 
keit gelegt. Da in diefem ein halbes Jahr fortgefesten Kampfe 
und Zanke die ganze Individualität Hamann’s, wie feine Dar⸗ 
ftellungsweife und Styl ihre Entwidelung erlangt, aud feine 


eigentliche fchriftfielerifhe Laufbahn. hier ihre Veranlaffung bat; 
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fo verweilen wir bei der Heraushebung der Züge biefes Zanks, 
die für das Verſtändniß diefes Charakters die. bedeutendflen wer- 
den; - fie find auf einen allgemeinen, wefentlihen und darum 
überall ducchdringenden Gegenfag gegründet. 

Beide Theile dringen und arbeiten auf eine Sinnesändes 
rung des andern Theils; an Hamann wird die Forderung der 
Anerkennung und des wirkliden Eingehens in ein rechtliches, 
brauchbares und arbeitſames Leben gemacht, und die Prãten⸗ 
flon feiner Frömmigkeit, inſofern dieſe ihn nicht auch zu jenem 
treibt, nicht geachtet. Hamann dagegen febt fich in der Stel⸗ 
Iung feiner innern Zuverſicht auch praktiſch feſt; feine Buße und 
der an die göttlihe Gnade erlangte Glaube find die Burg, in 
der er fih ifolirt, und nicht nur gegen die Anforderungen feiner 
Freunde, mit ihnen über die Verhältniffe der Wirklichkeit zu 
etwas Gemeinfamem und Feſtem zu kommen und objektive Grund⸗ 
ſãtze anzuerdennen, fondern auch ‚gegen ihre Vorwürfe die Hals 
tung umkehrt, ihnen die Erkenntniß ihrer. felbft zu erwerben 
aufgiebt und Buße und Belehrung. von ihnen verlangt. Der 
gemeinfchaftliche Punkt, der fie zufammenhält, ift das, auch nad) 
allen Differenzen ſcheinbar, wenigftens bei Hamann unerfchütter- 
lich gebliebene Band der Freundſchaft; aber indem er daraus 
Rechte und Pflichten gegen die Freunde nimmt, weift er zugleich 
Alles ab, was fie daraus gegen ihn geltend machen wollen, und 
läßt fie nicht an ihn fommen. Das Princip,: aus dem er feine 
Dialettit führt, if das reljgiöfe, welches feine Superiorität ge⸗ 
gen die fogenannten weltlichen Pflichten und gegen die Thãtig⸗ 
keit in und für beſtehende Verhältniſſe abſtrakt behauptet und 
in dieſe Superiorität feine zufällige Perſönlichkeit einſchließt: — 
eine Dialektik, die auf diefe Weiſe Sophifterei wird. Als Haupt- 
züge mögen folgende mit einiger Anführung der eigenthümlichen - 
Weiſe, in der fih Hamann’s Humor dabei ausfpricht, ausgeho= 
ben werden. — Zunächſt kommen die Freunde Lindner und 
Kant über ihr Vermittlergefchäft felbft fehr übel weg. Als ihm 
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jener unpartheiifh ſeyn wollende Mittelsmann die Aeußerungen 
des Freundes Berens mittheilt, fragt Hamann, „ob das neutral 
ſeyn heiße, wenn man geharniſchte Männer unter dem Dache 
ſeiner Briefe einnehme, und ſein Kouvert zum hölzernen Pferde 
mache;“ er ſetzt dieſe Gefälligkeit mit der einer Herodias gegen 
ihre Mutter, das Haupt des Johannes fi) auszubitten, paral⸗ 
lel; er haͤßt dieß als ein Heucler in Schafskleidern zu ihm 
tommen.u. f. f. An Kant fchreibt er über deſſen Bemühun⸗ 
gen: „Ih muß über die Wahl eines Philoſophen zu dem End- 
zwed, eine Sinnesänderung in ‚mir bervorzubringen, lachen; ich 
fehe die beſte Demonfiration wie ein vernünftig Mädchen einen 
Liebesbrief, und eine baumgarten'ſche Erklärung wie eine witzige 
Fleurette an.“ Am meiſten charakteriſtiſch drückte Hamann ſeine 
Stellung in dieſem Kampfe durch die Worte aus, daß Kant, 
indem er mit hereingezogen worden, der Gefahr ausgeſetzt wor⸗ 
den ſey, „einem Menſchen zu nahe zu kommen, dem die Krank⸗ 
heit feiner Leidenfhaft eine Stärke zu denken und zu 
empfinden gebe, die ein Gefunder nidft beſitze.“ Dieß ifl 
ein Zug, der für die ganze Eigenthümlichkeit Hamanw's treffend 
if. — Die Briefe an Kant find wit befonderer, großartiger 
Leidenſchaftlichteit geſchrieben. Wie es ſcheint, hatte Kant nicht 
mehr auf Hamann's Briefe oder deſſen erſten Brief geantwortet, 
und Hamann vernommen, daf Kant defien Stolz unerträglich 
gefunden habe; über diefen- feinen Stolz und Kant's Stillſchwei⸗ 
gen entgegnet und fordert. ihn Hamann mit weitläufiger” Heftig- 
teit heraus; er fragt ihn: „Ob Kant fih zu Hamann’s Stolz 
erheben wolle, oder Hamann fi zu Kant’s Eitelkeit herablaffen 
folle.“ — Den Borwürfen, die ihm wegen feines frühern Bes 
nehmens und feiner jetigen Beflimmungslofigkeit gemadt wers 
den, entgegnet er auf die einfache Weife dur die Parrhefie 
des Belenntniffes und Zugeftändniffes, daß „er der vornehmſte 
unter den Sündern fey; eben in diefer Empfindung feiner 
Schwäche liege der Troſt, den er in der Erlöfung genofien;“ 
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die Demüthigung, die aus jenen Vorwürfen gegen ihn erwachſe, 


erwiedere er mit „dem Stolge auf die alten Lumpen, weldhe ihn 
aus der Grube gerettet, und er prange damit, wie Joſeph mit 
dem bunten Rode.” — Die nähere Beforgtheit feiner Freunde 
um feine Lage und Zukunft, feine Unbrauchbarkeit und Arbeits- 
loſigkeit beantwortet er damit, daß ſeine Beſtimmung weder zu 
einem Staats⸗, Kauf⸗ noch Weltmann ſey; er danke Gott für 
die Ruhe, die derſelbe ihm gebe. — Hamann Lebte, nachdem er 
Riga verlaſſen, bei ſeinem alten Vater; dieſer, ſagt er, gebe 
ihm Alles reichlich, was ihm zur Leibesnahrung und Rothdurft 


‚gehöre, und wer frei ſey und frei feyn könne, folle nicht ein 


Knecht werden; er gehe feinem alten Bater zur Seite und frage: 
nicht darnach, wie viel Vortheil oder Abbruch er dieſem fchaffe; 
Bibellefen und Beten fey die Arbeit eines Chriflen; 
feine Seele fey in Gottes Hand mit: allen ihren moraliſchen 
Mängeln und Grundkrümmen. Wenn man ja wiſſen wolle, 
was er thue: — er lutherifire, es müfle dod etwas gethan 
ſeyn. „Diefer abentheuerlihe Mond fagte zu Augsburg (!): hie 
bin id — ich kann nicht anders. Gott helfe mir, Amen!” — 
Seine Geldfhuld gegen das berens'ſche Haus thut er zunächſt 
(in dem einen Briefe an Kant ©. 444) fo ab, daf, wenn da⸗ 
von vielleicht die Rede würde, Kant dem Hrn. Berens fagen 
folle, daß er, Hamann, jegt nichts habe, und felbft von feines 
Vaters Gnade leben müſſe; — wenn er flerben follte, wolle er 
dem Hrn. Berins feinen Leichnam vermachen, den er, wie die 
Argyptier, zum Pfand nehmen könne. Ein Jahr fpäter (III. 
Theil S. 17 f.) fohreibt er an jenes Hans, um den Anſpruch 
feiner Schulden auf einen ordentlichen Fuß zu bringen; er ers 
hält die Erledigung ini der Antwort, daß der Abfihied, den er 
aus jenem Haufe genommen, die Quittung aller Verbindlichkei⸗ 
ten ſeyn möge, die je zwiſchen ihnen geweſen.“ — Die haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Wendung ſeines Benehmens gegen ſeine Freunde iſt 
die Umkehrung des Angriffs auf fie, die Anforderung an fie, 
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zunächſt an einen ber Brüder Berens, daß er bei allen den 
gründlichen Entdedungen, die er über Hamann’s Herz gemadht, 
in feinen eigenen Bufen fühlen, und fi felbft fo gut 
für einen Mifhmafh von großem Geiſte und elendem 
Tropf erkennen möge, als er ihn, Hamann, mit viel Schmei- 
:helet (die Schmeiheleien, die Berens ihm made, thuen ihm 
weher als feine. beißenden Einfälle) und Treuherzigkeit dafür 
erkläre. Daß er in feiner Privatfadhe dem. Freund Lindner 
fo überläftig geworden, ſey gefchehen, fagt er, weil er gewünſcht 
und gehofft, das Lindner mehr Anwendung davon auffih 
ſelbſt machen würde. Wie oft ſey er (Hamann) aber an 
das Leiden unſers Erlöſers erinnert worden, da feine-Nächften, 
feine Tifchfreunde der Feines vernahmen, und nicht wuß— 
ten, was er redete und was er ihnen zu verfichen geben 
wollte. Man beſchuldige ihn, dag er die Mittel veradhte: aber 
ſonſt wäre er ein Verächter der göttlichen Ordnung; was für 
ein beffer Mittel hätte ſich fein Freund von Gott felbft erbitten 
Tonnen als ihn, den man für einen alten, wahren freund an- 
ſehe, wenn er in feinem’ eigenen Namen tomme? Weil man 
aber den nicht fenne, der ihn gefandt habe, fo werde 


er (Hamann) auch verworfen, fo bald er in deffen Namen 


tomme; fie verwerfen den, den Gott verfiegelt habe zum 
Dienfle ihrer Seelen. Seine Freunde ekle vor der loſen 
Speife, die fie in. feinen Briefen finden; was lefe er aber in 
den ihren? Nichts als die Schlüffe feines eigenen Fleifhes und 
Blutes, das verderbter fey als ihres; nichts als das Murren 
feines eigenen alten Adams, den er mit feinen eigenen Satyren 
geißle, und die Striemen davon eher als fie felbft fühle, länger 
als fie ſelbſt behalte, und mehr darunter brumme und girre als 
fie, weil er mehr Xeben, mehr Affett, mehr Leiden- 
ſchaft befise, nad ihrem eigenen Geftändnif. 

Dren ihm von Gott zugetheilten Beruf, feinen Freunden 
zur Selbflertenntniß zu verhelfen, beflätigt er noch weiter damit, 
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daS er fagt, wie man den Baum an den Früchten erkenne, fo 
wiſſe er, daß er ein Prophet ſey, — aus dem Schickſal, das 
er mit allen Zeugen theile, geläftert, verfolgt und verach⸗ 
tet zu werden; — die größte Stufe des Gottesdienfles, den 
Heuchler Gott bringen, fagt se feinen Freunden ein ander 
Mal, beftebe in der Verfolgung wahrer Betenner Dies 
fer angemaßten Stellung gemäß fordert er Kant (&. 505) her⸗ 
aus, ihn „mit eben dem Nachdruck zurüdzuftogen und, ſich feinen 
Vorurtheilen zu widerfegen, als er (Hamann) ihn und feine 
Vorurtheile angreife;. fonft werde in feinen Augen Kant's Liebe 


zur Wahrheit und Tugend fo verächtlih als Buhlerfünfte aude 


fehen. Mitunter giebt er auch den ganzen Hader für eine ges 
meinſchaftliche Prüfung ihrer Herzen, feines mit eingefchloffen, 
an. So an Lindner ©. 375, er foll rihten, was er, Has 
mann, fage, und das Gericht feines Nächſten als eine Zücht i⸗ 
gung des Herrn anſehen, auf daß wir nicht ſammt ˖ der Welt 


verdammt werden; er, Lindner, ſolle die Wunden, die Hamann 
ihm ſchlagen, den Schmerz, den er ihm machen müſſe, als ein 


Chriſt vergeben. So erkennt, wie er S. 353 ſchreibt, Hamann 
die Heftigkeit nicht, die in des Freundes Berens Zuſchriften ſich 
finde; er ſehe Alles als eine Wirkung der Freundſchaft deſſel⸗ 


‚ben, und diefe ſowohl .als ein Gefchent wie als eine Prüfung 


Gottes an. Daf er (Hamann) ©. 393 in einem fo harten 
und feltenen Ton geſchrieben, fey nur darum geſchehen, „daß 
eure Neigung, euer Herz gegen uns offenbar würde vor Gott; 
Gott wollte verfuchen, was in meinem Herzen die Liebe Chrifli 
gegen euch für Bewegungen hervorbringen würde, und was die 
Liebe Chriſti in euch gegen uns hervorbringen würde” — Bei 
einer Herausforderung an Kant und bei dem Scheine, fi mit 
feinen Freunden in die Gemeinfamteit der Prüfung zu flellen, 
ifl, wie angeführt, die Zuverficht der eigenen Vollendung in der 
Buße und der Weberlegenheit über die freunde zu ſtark ausge⸗ 
ſprochen, als daß diefe darin nicht Hamann's „Stolz vornehm⸗ 
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lich hätten empfinden müſſen. Unter jenen Borausfegungen von 
feiner Seite, fiebt man wohl, konnte es zu keinem Berfländnifie 
kommen. Kant fheint, wie erwähnt, ſchon früher fih mit Ha⸗ 
mann über diefe Sache nicht weiter eingelaffen zu haben; der 
legte Brief Hamann’s an Kant (S. 504) macht ihm Vorwürfe 
über fein Stillſchweigen und verſucht ihn zu Erklärungen zu 
zwingen; aud fühlt Hamann ebenfo, daß er vergebene Mühe 
aufwendet, Deu anderen freunden Lindner und Berens (S. 469: 
„Ale meine Sirenen Künfte find umfonfl u. f. f.) zu imponi⸗ 
ten, und macht (S. 405) den Vorſchlag, da der Briefwechfel 
zwifchen ihnen immer mehr ausarten möchte, von der Materie 
‚abzubrehen und denfelben eine Weile ruhen zu lafien. In der 


That ifl die Erfahrung, welche Hamenn bierbei gemacht bat, J 


für ihn nicht verloren gegangen; wir ſehen ihn von nun an 
gegen Lindner, mit dem der Briefwechſel nach längerer Zeit 
wieder aufgenommen wurde, ſo wie auch gegen ſpätere Freunde 
in einem veränderten, verſtändigen Benehmen, das ſich auf die 
Gleichheit des Rechts moralifcher und religiöfer Eigenthümlich⸗ 
keit gründet, und die Freiheit der Freunde unbeeinträchtigt und 
unbebrängt läßt. en | 

Allein diefee Verzicht, die Herzen feiner Freunde zu bear- 
beiten oder fie wenigfiens zu Distufflonen über den Zuſtand 
ihrer Seelen zu drängen, iſt mehr ein äußerliher Schein und 
erſtrekt fi nur auf das direkte Benehmen gegen fl. Sein 
Drang wirft fich jegt, weil er es in der Korrefpondenz aufgeben 
muß, fh als Meifter und Prophet anerkannt zu fehen, in das 
andere Mittel, das Wort zu ‚haben ‚, — in das Mittel von 
Druckſchriften. Wir fehen ſchon in den legten Briefen an Lind⸗ 
ner, und vornehmlich an Kant, die Keime und dann die nähere 
Ankündigung der fotratifhen Dentwürdigteiten, des 
Anfangs feiner Autorfhaft, wie Hamann felbft diefe Schrift 
nennt. Er flellt den jungen Berens mit Kant gegen fih in 
das Verhältniß von Aleibiades zu Sokrates, und bittet um die 


r 
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Crlaubnif, als der Genius zu reden. In dem ganz charakte⸗ 
riſtiſchen, höchſt geiffreichen Briefe (S. 430) an Kant geht er 
zu der Wendung über, daß es ihm (Hamann) „um die Wahr 
heit fo wenig zu thun fey als Kant’s Freunden;“ „ic glaube, 
wie Sofrates, Alles, was der Andere glaubt — und gehe nur 
darauf aus, Andere in ihrem Glauben zu flören” Im 
andern öfters angeführten Briefe an Kant (S. 506) wirft er 
diefem vor, es feh ihm nichts daran gelegen, ihn (Hamann) zu 
verfiehen oder nicht zu verfichen; feine (Hamann’s) Anerbietung 
fey gewefen, die Stelle des Kindes zu vertreten; Kant hätte ihn 
daher ausfragen follen; die Einlaſſen iſt es, was er auf alle 


-Weiſe hervorzurufen beflrebt ifl, und zwar in dem Zwede, die 


Freunde zur Selbfiertenntnig zu bringen. Die ſokratiſchen 
Dentwürdigkeiten find die Ausführung und ausdrüdlide 
Erpofition der‘ Stellung, die er fih nehmen will — als So⸗ 
rates fich zu verhalten, der unwiffend gewefen, und feine Un⸗ 
wiffenheit ausgeftellt. habe, um feine Mitbürger anzuloden und 
fie zur Selbſterkenntniß und einer Weisheit zu führen, die im 
Verborgenen liege. Man ſieht im Verfolge, daß Hamann mit 
dem eigenthümlichen Zwecke diefer Schrift nicht glüdlicher ge⸗ 
weſen als mit feinen Briefen; auf Kant hat fie offenbar weiter 
keine Wirkung gemacht, und ihn nicht zum Cinlaffen vermodht; 


don der andern Seite ber, wie es Tcheint, hat ſie ihm Vera 


tung und felbft Hohn zugezogen. Aber fie drüdt fowohl den 
allgemeinen Grundtrieb der fämmtlihen Schriftfielerei Samann’s 
aus, als auch aus ihr die Säge gefchöpft worden find, welde- 
fpäterhin eine allgemeine Wirkung hervorgebracht haben. Wir 
verweilen daher bei ihr noch etwas, indem wir nur noch bemers 
ten, dag Hamann zum Behuf diefer Schrift ſich, wie er irgend» 
wo zugefteht, nicht einmal die Mühe gab, den Plato und er 
phon felbft nachzulefen. 
In der Zueignung — fie if gedoppelt, an Niemand, 
den Kundbaren (das Publitum) und an Zween — charakte⸗ 
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riſirt er dieſe Letzteren (Berens und Kant, I.Bd. ©. 7): „Der 
erfie arbeite am Stein der Meifen, wie.ein Menfchenfreund, 
der denfelben für ein. Mittel anfiebt, den Fleiß, die bürger- 
lihen Tugenden und das Wohl des gemeinen Wefens 
zu fordein; der andere möchte einen fo allgemeinen Welt⸗ 
weifen und guten Münzmwardein abgeben, . als Newton 
war” (Hamann =) Sokrates felbft. fey ungeachtet der Reihe 
von Lehrmeiftern und Lehrmeifterinnen, die man ihm gegeben, 
unwiffend geblieben; aber „er überteaf die Anderen an Weis⸗ 
heit, weil er in der Selbfterkenntnif weiter getommen war als 
fie, und wußte, daß er nichts wußte. Mit diefem feinem: 
Nichts weiß ich! wieß er die gelehrten und neugierigen Athe⸗ 
nienfer ab, und erleichterte feinen ſchönen Jünglingen die Vers 
läugnung ihrer Eitelkeit, und fuchte ihr Vertrauen durch feine 
- Gleichheit mit ihnen zu gewinnen.“ „Alle Einfälle des Sos 
krates, die nichts als Yuswürfe und Abfonderungen fei- 
ner Unwiffenheit waren, fhienen ‚den Soppiften, den Ge⸗ 
lehrten feiner Zeit, fo fürchterlich, als die Haare an dem Haupte 
Meduſens, dem Nabel der Yegide.” Bon diefer Unwiſſenheit 
geht er dazu über, daf unfer eigen Dafeyn und die Eriftenz 


aller Dinge außer ung geglaubt und auf Feine andere Weiſe 


ausgemacht werden müſſe. „Der Glaube,” fagt ex, „ift kein 
Wert der Vernunft, und kann daher auch keinem Angriff der⸗ 
felben unterliegen ; ‚ weil Glauben fo wenig durch Gründe ge⸗ 
ſchieht als Schmecken und Sehen. Für das ſokratiſche Zeug⸗ 
niß von feiner Unwiſſenheit giebt es Fein ehrwürdigeres Siegel 
als 1. Kor. 7: „So Jemand ſich dünten läßt, er wiſſe Etwas, 
der weiß noch Nichts, wie er wiſſen fol. So aber Jemand 
Gott liebt, der wird von ihm erkannt.” — „Wie aus der Un⸗ 
wiffenheit, diefem Tode, diefem Nichts, das Leben und Weſen 
einer höhern Erkenntniß new gefchaffen bervorteime, fo weit reicht 
die Naſe eines Sophiſten nicht.“ 

„ Aus diefer Unwifi enheit des Sokrates fie als — 
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Folgen die Sonderbarkeiten feiner Lehr» und Denkart. Was 
ift natürlicher, als dag er ſich genöthigt fah, immer zu fragen, 
um klüger zu werden; daß er leihgläubig that, jede Dleinung 
für wahr annahm, und lieber die Probe der Spötterei und 
guten Laune als eine ernfihafte Unterſuchung anftellte; Eins 
fälle fagte, weil er keine Dialektik verfland; daf er, wie 
alle Idioten, oft fo zuverfihtlic und entſcheidend fprad, 
als wenn er unter allen Nachteulen ſeines Vaterlandes die ein⸗ 
zige wäre, welche der Minerva auf ihrem Helm fäße. “ Man 
fiebt, wie auch nach der Seite des Styls Hamann den Sokrates 
und ſich ſelbſt zufammenmengt; - die legteren Züge dieſer Zeich⸗ 
nung paſſen ganz auf ihn ſelbſt, und mehr als auf Sokrates; 
ſo auch Folgendes, worin ſchon oben Angeführtes nicht zu ver⸗ 
kennen iſt: „Sokrates antwortete auf die gegen ihn gemachte 
Anklage mit einem Ernft und Muth, mit einem „Stolz“ und 
Kaltfinn, dag man ihn cher für einen Befchlshaber feiner Richs 
ter als für einen Angeklagten hätte anſehen follen. Plato macht 
die freiwillige Armuth des Sokrales zu einem Zeichen ſei⸗ 
ner göttlichen Sendung; eine größeres iſt ſeine Gemeinſchaft an 
dem letzten Schickſale der Propheten und Gerechten Mat⸗ 
thäi 23, 29; ſ. oben: geläſtert, verſpottet zu werden). u 
So ganz perfönlich, wie der Sinn, Inhalt und Swed dies 
fer Schrift ift, während ihr zugleich gegen das Publitum der 
Schein eines objektiven Inhalts gegeben wird, ifl zwar der 
Sinn anderer Schriften nicht, aber in allen ifl mehr oder wes 
niger das Intereſſe und der Sinn der Nerfönlichkeit eingemifcht. 
Auch die Säge über den Glauben find auf ähnlihe Weife 
zunächſt vom. hriftlichen Glauben bergenommen, aber zu dem- 
allgemeinen Sinn erweitert, daß die ſinnliche Gewißheit 
von äußerlichen, zeitlichen Dingen, — „von unſerm eignen Da⸗ 
ſeyn und von der Exiſtenz aller Dinge,“ auch ein Glaube 
genannt wird. In dieſer Erweiterung iſt das Princip des 
Glaubens von Jacobi bekanntlich zu dem Principe einer Phi⸗ 
Vermiſchte Schriften.“ 5 
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lofophie gemacht. worden, und man erkennt in den jacobÜfchen 
Sätzen nahezu wortlic die hamann’fhen wieder. Der hohe 
Anſpruch, den der religiöfe Glaube nur kraft feines abfoluten ' 
Inhaltes hat, ift auf diefe Weife auf das fubjektive, mit der 
Partikularitãt und Zufälligkeit relativen und endlichen Inhalts 
behaftete Glauben ausgedehnt worden. "Der Zuſammenhang 
auch dieſer Verkehrung mit Hamann's Charakter überhaupt 
wird ſich weiterhin näher ergeben. 

Die Freundſchaft war im Verhältniſſe der Gelehrten 
und Literatoren der damaligen Zeit eine wichtige Angelegenheit, 
wie wir aus den vielen Briefwechſeln, die ſeitdem in Druck ge⸗ 
kommen ſind, erſehen. Die Vergleichung der verſchiedenen Ar⸗ 
ten und Schickſale dieſer Freundſchaften würde wohl eine inte⸗ 
reſſante Reihe von Charakteriſtiken liefern können, beſonders 
wenn man jene Briefwechſel mit den gleichfalls zahlreichen Bän⸗ 
den von gedrudten Briefen der franzöfifchen Literatoren der da= 
maligen Zeit parallelifiren wollte. Hamann's religiöfe Wen⸗ 
dung hatte die Geſtalt einer abftratten Innerlichkeit genommen, 
deren hartnädige Einfachheit objektive Befimmungen, Pfliten, 
theoretifhe wie praktiſche Grundfäge nicht als ſchlechthin weſent⸗ 
lid) anerkennt, noch ein letztes Intereſſe für diefelben hat. Eine - 
über Grundfäge flattfindende Berfchiedenheit kann daher aller 
dings fehr weit gehen, ohne die Kreundfchaft zu flören, weldye 
aus demfelben Grunde meiſt durd Zufall und fubjektive. Nei⸗ 
gung entſtanden ift; ein Hauptzug Hamann’s ift daher auch 
feine Befländigkeit in derfelben. Es ift intereffant, ihn über 
ſeine Borftellung von der Freundſchaft ſich erklären zu hören, 
‚was er befonders bei dem gefchilderten frühern Hauptzwift mit 
‚feinen damaligen Freunden vielfach thut. Nach feinem Sinne 
gelten die heftigſten Vorwürfe, die leidenfchaftlichfien Aeußerun⸗ 
. gen bloß als Prüfungen (Bd. I, ©. 391); die Freundſchaft ift 
ihm ein göttliches Geſchenk, infofern Alles dasjenige, was auf 
ihre Vernichtung zu zielen ſcheint, nichts als ihre Läuterung und 
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Bewährung —— Sie hat ihm (Bd. J, S. 474) mit 

Lehren, Unterrichten, Umkehren und Bekehren nichts zu ſchaffen. 
„Was iſt denn das Augenmerk der Freundſchaft?“ fragt er. 
„Lieben, Empfinden, Leiden. Was wird Liebe, Empfindung, 
Leidenſchaft aber eingeben und einen Freund lehren? Geſichter, 
Mienen, Verzuckungen, Figuren, redende Handlungen, Strate⸗ 
geme, Schwärmerei, Eiferſucht, Wuth.“ — Ferner: „Ich würde 
der niederträdhtigfte und undankbarfte Menſch ſeyn, wenn ich 
mich durch die. KRaltfinnigkeit des Kreundes, durch fein Mifver- 
ſtändniß, ja felbft durch feine offenbare Feindſchaft fo 
bald follte abſchrecken laſſen, ſein Freund zu bleiben; unter die 
fen Umſtänden ift es defto mehr meine Pfliht, Stand zu hal⸗ 
ten, und darauf zu warten, bis es ihm gefallen wird mir fein 
Zutraum wieder zu ſchenken“ So behält Hamann dieſelben | 
warmen Gefinnungen gegen die Brüder Berens, mit denen er 
ſo hart zufammen gefommen, fein ganzes Leben bei. So wachen 
auch in ihm nad Mendelsſohn's Tod frühere Empfindun- 
gen gegen denfelben auf, dem „der Antritt von feiner Ga⸗ 
mann's) literariſchen Laufbahn nicht verächtlich geſchienen habe;“ 
er überredet ſich nach allen Heftigkeiten, in die er gegen den= - 
felden explodirt war, deffen Freund geblieben zu fehn, und daß 
er ihn‘ hiervon noch hätte überzeugen Tonnen. — Mit Her 
der’n fleht er fortdauernd, wenigfiens in dem (oft ſehr ge⸗ 
ſchraubt oder auch perfifflirend werdenden) Zone vertraulicher 

Freundſchaft. Bei aller diefer Freundſchaft erklärt Hamann 
einmal. Herdern (Bd. V, S. 61), was fonft offen genug da⸗ 
liegt, daß beider Geſichtspunkt und Horizont zu entfernt und 
verfchieden fey, um fich über gewiſſe Dinge vergleichen zu kön⸗ 
nen; er „verdammt“ eine der Preisfehriften Herder’s (ebend. 
S. 77), die. diefem fonft viel Ruhm erworben hatte; ja von 
deffen Schrift: über die Apokalypſe fehreibt ihm Hamann (Bd. 
VI, S. 103) vom 29. Ott. 1779, daß. dieß Buch das erfle ſey, 
welches er (Hamann) aus der Fülle des Herzens und Mundes 
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lieben und loben könne; welche Aeuferung um fo weniger wahr. 
ift, ein je geringeres Verhältniß jene Schrift überhaupt zur Fülle 
des Herzens und Geiſtes hat. Es ift ein allgemeiner, aber eben 
. tein Zug des MWohlwollens, daß Hamann gerade dur Die 
Schriften feiner beften Freunde fo aufgeregt wird, daß er in 
Yuffägen über fie herfällt, die, obgleich zum Drude beflimmt; 
nad feiner fonftigen Weife mit leidenſchaftlicher Heftigkeit und 
Muthwillen angefüllt, felbft nicht ohne ein Ingredienz find, das 
als bitterer Hohn empfunden werden und kränkend ſeyn Tann. 
Ueber Herder’s Preisſchrift vom Urfprung der Sprachen hatte 
Hamann in der königsberger Zeitung eine kurze Anzeige ge⸗ 
macht, welche fich nur verſtedter Weiſe gegen deren Hauptge⸗ 
danken erklärt; aber er verfaßte auch einen ſehr heftigen Aufſatz 
unter dem Titel: Philologiſche Einfälle und Zweifel u. 
f. f) Bd. IV, ©. 37 ff.), worin er feine Zweifel bis zu der 
Frage ausdehnt: „ob es dem Verfafler je ein Ernſt gewefen, 
fein Thema zu beweifen oder aud nur zu berühren;” Die 
Mertmale zu diefem Zweifel fanden fih darin, daß der ganze 
Beweis (dom dem menſchlichen Urfprung der Sprache) aus eis 
nem runden Cirkel, ewigen Kreifel, und weder verfiedtem 
noch feinem Unfinn zufammengefegt, auf verborgenen Kräfs 
ten willlürlicher Nomen und geſellſchaftlicher Lofungswörter oder 
Lieblings⸗Ideen beruhe u. ſ. f. Diefen Aufſatz enthielt ſich Ha⸗ 
mann jedoch drucken zu laſſen, nachdem Herder, der davon ge⸗ 
Hört, ihm den Wunſch, daß derſelbe nicht vor das Publikum 
gebracht werde, geäußert hatte. Ebenſo ließ er eine für die kö⸗ 
nigsberger Zeitung verfertigle Recenfim über Kant's Kritik der 
reinen Vernunft, und den Aufſatz: Metakritik, auf den wir ſpä⸗ 
terhin zurückkommen werden, wenigſtens ungedruckt. Daß Ja⸗ 
cobi’8 Schriften in Betreff feiner Diſſidien mit Mendelsſohn, 
die Briefe über Spinoza u. ſ. f., auf die ſich Jacobi fehr viel 
zu Qute that, vor Hamann Feine Gnade fanden, wird nod ſpã⸗ 
terhin berührt Ran 
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An dieſe befondere Art von Freundſchaft ſchließt fh das - 
Eigenthümlidhe feiner Frömmigkeit an, der Grundzug in feiner 
Schriftſtellerei wie in feinem Leben überhaupt, welder nun näs 
ber anzugeben if. Wir fahen ihn früher in dem religiöfen Ges‘ 
fühle feines außern und innern Elends, aber au bald daraus 
zue Freudigkeit eines verföhnten Herzens übergegangen, fo daß 
die Dual und Unfeligteit eines in die veligiöfen Forderungen 
und in das denfelben widerfprehende Bewußtſeyn der Sündhaf- 
tigkeit perennirend entzweiten Gemüths überwunden war. Mber 
in dem,. was über jene Periode aus feiner Lebensbeſchreibung 
ausgehoben worden ift, und in dem Aufſatze ſelbſt in der breite⸗ 
ſten Fülle, liegt jene frömmelnde Sprache und der widrige Ton 
ſchon ganz fertig vor, welcher noch mehr die Sprache der Heu⸗ 
qelei als der Frömmigkeit zu ſeyn pflegte. Daß er der erſtern 
| ‚verfallen: ſey, dafür vernicehrt fi der Anfdhein, wenn Hamann, 
nachdem er fih innerlich von feinen Sünden abfoloirt hat, nun 
nicht nur auf die Anerkenntniß, der größte Sünder zu fehn, ge- 
gen feine Freunde pocht, fondern auch über feine lungernde, be⸗ 
fimmungs= und arbeitsſcheue Lebensart ihnen mit dem Pan⸗ 
theismus der unächten Religiofität, daf Alles Gottes Wille fey, | 
entgegnet. „Der Chriſt,“ fihreibt er an feine Freunde, „thut 
Alles in Gott: eſſen und trinken, aus einer Stadt in die andere 
reiſen, ſich darin ein Jahr aufhalten und handeln und wandeln, 
oder darin ſtillfiten und harren (geht auf feinen Aufenthalt in 
England), find Alles göttliche Gefhäfte und Werte.” Es - 
würde ihm nicht gefehlt haben, einen vergnüglichen Kreis von 
neuen Freunden aufzufinden, mit denen er fich gemeinfam in 
dem Dunſte felbfigefäliger Sündhaftigkeit hätte laben und preis 
fen können. : Goethe in feinem Leben erzäßlt, wie zu jener 
Zeit „die Stillen im Lande” zu Frankfurt dem Hamann ihre 
Aufmerkſamkeit zumendeten und mit ihm ſich in Verhältniß feb- 
ten; wie diefe frommen Menſchen fih Hamann nad) ihrer Weife 
fremm dachten, und. ihn als „den Magus aus Norden“ mis 
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Ehrfurcht behandelten; aber bald Aergerniß ſchon an feinen 
Wolken und noch mehr an dem Titelblatt zu den Kreuzzüs 
gen eines Philologen nahmen, auf welchem das Ziegen⸗ 
Nrofil eines gehörnten Pans, und nod ein weiterer fatyrifcher 
Holzſchnitt (die auch in diefer Ausgabe Bd. IL, ©. 103 u. 134 
zu finden find): ein großer Hahn, Takt gebend jungen Hühnchen, 
‚ die mit Roten in den Krallen vor ihm ftanden, fi höchſt lächer⸗ 
lich zeigte; worauf fle ihm ihr Mißbehagen zu erfennen gaben, 
er aber ſich von ihnen zurüdzog. Hamann würde wehl in feis 
ner Gegend gleichfalls dergleichen neue Freunde haben. finden 
fönnen, und wenn etwa das Naturell feines‘ Bruders, der im 
- Blödfinn’ endete, eine weitere Wahrfcheinlichkeit, daß er die 
Richtung der Heuchelei verfolgen würde, an die Hand gäbe, fo 
bewahrte ihn hiervor die in feinem Gemüthe noch ſtarke und 
ſriſche Wurzel der Freundſchaft, die geniqle Lebendigkeit ſeines 
Geiſtes und das edlere Naturell. Jene. Wurzel der Freundſchaft 
erlaubte ihm nicht, in ihm felbft unredlich gegen fih und gegen. 
fie zu werden, und das Princip weltliher Rechtlichkeit zu ver⸗ 
fhmähen. Es hatte eines fiteng poſttiven Elements, eines har 
ten Keils bedurft, der durch fein Herz getrieben werden mußte, 
um defien Hartnädigkeit zu überwinden; aber es wurde damit 
nicht getödtet, fondern vielmehr defien energiſche Lebendigkeit 
ganz in die Frömmigkeit aufgenommen. Hamann hat darüber 
ein beflimmtes Bewuftfeyn, fo daß er aud Gott dafür dankt, 
(Bd. I, S. 373), daß er „wunderlich gemacht iſt.“ 
In dem oft angeführten Kampfe mit ſeinen Freunden ſpricht 
er vielfach dieſe Verknüpfung ſeiner Frömmigkeit und ſeiner ei⸗ 
genthümlichen Lebendigkeit aus; fo ſagt ee (Bd. I, ©. 393): 
„Wie Paulus an die Korinther in einem fa harten und felt 
famen Zone geſchrieben (was er mit feinem eigenen Benchmen 
in Parallele fegt), was für ein Gemiſch von Leidenfhaf- 
ten habe diefes fowohl in dem Gemüthe Pauli. als der Korin- 
ther zu Wege gebracht? Verantwortung, Zorn, Furcht, Verlan⸗ 
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gen, Eifer, Rabe; — wenn der ‚natürliche Menſch fünf Sinne 
babe, fo feh der Ehrift ein Inflrument von zehn Saiten, und 
ohne Leidenfhaften einem Tlingenden Erz ähnlicher als 
einem neuen Menſchen.“ Diefe Frömmigkeit, die fo das welt- 
liche Element einer eminenten Genialität zugleich in ſich trägt 
unterfchied fich wefentlid ebenfo fehr von den Arten einer bor⸗ 
nixten pietififchen, ſüßlichen oper fanatifchen Frömmigkeit, als 
auch von der tuhigern, unbefangenern Frömmigkeit eines recht⸗ 
ſchaffenen Chriſten, und geflattete ferner auch Anderen, die nicht 
zu den „Stillen im Laride” gehörten, mit ihm in Gemeinfam- 
teit und Anerkennung zu ſeyn. 

Der Hr. Herausgeber macht (Borr. zu Bd. IN, ©. vi ff.) 
die in Bezug auf Hamann intereffante Erwähnung einer von 
dem vieljährigen .Sreunde defielben, ©. 3. Lindner, noch im 
Jahre 1817 herausgegebenen Schrift, worin diefer eine Schilde⸗ 
rung ‚von Hamann entwirft, und in Beziehung .auf feine Reli- 
giofität fagt, daß feine beivundernswürdigen, nicht bloß Eigen: 
heiten, fondern talentvollen Geifteskräfte, die Urfache gewefen, 
daß derfelde in feiner moralifhen und religiöfen Denkart 
ſchwärmte; er war, iſt hinzugefügt, „der ſtrenge Verthei- 
diger der kraſſeſten Orthodorie.” Mit diefem Namen 
wurde damals dasjenige bezeichnet, was in der proteftantifhen 
Kirche die -wefentlihe Lehre des Chriftenthbums war. Der Name 
der Orthodoxie ift nachher zugleih mit dem Namen der Hete⸗ 
zodorie, welcher letztere den Meinungen der Auftlärung gegeben 
worden war, verſchwunden, ſeitdem dieſe Meinungen beinahe 
aufgehört haben, etwas Abweichendes zu ſeyn, und eher faſt die 
allgemeine Lehre nicht nur der fogenannten rationaliſtiſchen, ſon⸗ 
dern meiſt ſelbſt der ſogenannten exegetiſchen und namentlich der 
Gefühls-Theologie geworden find. Hamann war in der für 
fein Gemüth erlangten Berföhnung fih des objektiven Zus 
fammenhangs diefer Verföhnung wohl bewußt, welder Zuſam⸗ 
menhang die rifllihe Lehre. von der Dreicinigteit Gottes 
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if. Mit Samann’s ; wie mit dem lutheriſchen und chriſtlichen 
ı Glauben überhaupt kontraſtirt es auf das Stärkſte, wenn heuti⸗ 
ges Tages Theologen vorm Fache noch der driftlihen Verſöh⸗ 
nungslehre zugelhan feyn wollen, und zugleich leugnen, daß die 
Lehre von der Dreieinigkeit die Grundlage derfelben ſey; ohne 
diefe objektive Grundlage kann die Verföhnungslehre nur einen 
ſubjektiven Sinn haben. Bei Hamann fieht fie feft; in einem 
Briefe an Herder (Bd. V, ©. 242) fagt er: „Ohne das fos 
genannte Geheimniß der heiligen Dreieinigkeit ſcheint mir gar 
Fein Unterricht des Chriftenthums möglich zu feyn; Anfang und 
Ende fällt -weg.” Er fagt in diefem Zufammenhange von einer 
Schrift, mit der er damals umging, daß das, was man für 
die pudenda der Religion hält (eben das von Anderen kraſſe 
Orthodoxie Genannte), und dann der Aberglaube, ſelbige zu 
beſchneiden, und die Raſerei, ſie gar auszuſchneiden, der 
- Inhalt dieſes Embryons ſeyn werde. Mit der Orthodoxie aber 
pflegt die fernere Vorſtellung verbunden zu ſeyn, daß ſie ein 
— Glaube ſey, den der Menſch nur als eine todte, dem Geiſte oder 
Herzen äußerliche Formel in ſich trage. Hiervon war Niemand 
entfernter als Hamann, ſo daß ſein Glaube vielmehr den Kon⸗ 
| traft in fi hatte, bis zur ganz Toncentrirten, formlos werdeits 
den Lebendigkeit fortzugehen.- Am nahdrüdlichften ift dieß in 
dem ausgedrüdt, was Jacobi (auserlefener Briefmechfel IL Bd. 
1827, ©. 142) von Hamann in einem „Briefe an F. L. Graf 
von Stolberg“ angiebt; Hamann fagte mir einmal ins Ohr: 
„les Hangen an Worten und buchſtãblichen Lehren der Reli⸗ 
gion wäre Lama⸗Dienſt.“ Ins Ohr pflegte ſonſt Hamann 
bei feiner Parrheſie eben nicht zu ſprechen. Allenthalben beweift 
die geiſtige Weiſe ſeiner Frömmigkeit jene Freiheit von dem 
Tode der Formeln. Unter vielem Andern mag folgende direktere 
Stelle aus einem Briefe Hamann’s an Lavater v. J. 1778 
(Bd. V, S. 276) ausgehoben werden; im Gegenſatze gegen La⸗ 
vater's innere Unruhe, Unſicherheit, Durſt und äußere , 
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Gef häftigteit, "gegen deſſen Anſtöße in derſelben und Plage 
damit, wie mit ſeinem Innern ſelbſt, faßt Hamann das Gebot 
ſeiner eigenen chriſtlichen Geſinnung ſo zuſammen: PR dein 
Brpdt mit Freuden, trin® deinen Wein mit gutem Muth, denn 
„dein Werk gefällt Gott; brauche ‚des Lebens mit deinem Weibe, 
das du lieb haft, fo lange du das eitle Leben haft, da dir Gott 
unter der Sonne gegeben bat. Ihre (Lavater’s) Zweifelkno⸗ 
ten find ebenfo vergängliche Phänomene, wie unfer Syſtem 
von Himmel und Erde, alle leidigen Kopier- und Rechnungs 
Maſchinen mit eingefchloffen” — Er fügt hinzu: „Ihnen von 

Grund meiner Seele zu fagen, iſt mein ganzes Chriftenthum 
ein Gefhmad an Zeichen, und an den Elementen des Waſ⸗ 
fers, des Brodtes, des Weins. Hier ift Fülle für Hunger und 
Durft: eine Fülle, die nicht bloß, wie das Geſetz, einen Schat⸗ 
ten der zufünftigen Güter hat, fondern dvznv viv eixove 
Toy npeyudor, infofern felbige durch einen Spiegel-im Räths 
fel dargeftellt, gegenwärtig und anſchaulich gemacht wer 
den können; das releıov liegt jenfeits.” Was Hamann feinen 
Geſchmack an Zeichen nennt, ift dieß, daß ihm alles gegen- 
ftändlich Borhandene feiner eigenen. inneren und Auferen Zu⸗ 
flände, wie der Geſchichte und der Lehrfäge, nur gilt, infofern 
es vom Geifte gefaßt, zu Geifligem gefhaffen wird, fo daß der 
durch dieſe Umſchaffung entflehende Sinn des Gegenftändlichen 
weder nur Gedanke, nod) Gebilde einer ſchwärmenden Phantafle, 
fondern allein das Wahre, das Geiflige ifl, das fo gegenwärtige 
Wirklichkeit hat. Es. hängt damit zufammen, was der Herr 
Herausgeber am angeführten Orte noch aus der Schrift ©. J. 
Lindner’s aushebt; dieſer erzählt dort audy, daß er einft über 
Hamann's Auslegungen ganz gleihgültiger Stellen der Bibel 
gegen denfelben geäußert habe, dag er (Lindner) mit Hamann's 
originellem Zalente, feinem Broteus- Wise, Erde in Gold und 
Strobhütten in. Feen⸗Paläſte verwandeln könnte; daß er. aus 
dem Schmuge erebillon’fher Romane u. ſ. f. Alles das füblimis 
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ten wollte, was Hamann aus jeder Zeile der ‚Bücher der. Chro⸗ 


miten, Ruth, Eſther u. f. f. gloffive und interpretire; Hamann 
habe erwiedert: darauf find wir angewiefen.. — Obgleich 
Hamanu's Glanbe eine fee pofltive Grundlage zur Voraus⸗ 
fegung behielt, fo war für ihn doch weder ein äußerlich vorhan⸗ 
denes Ding (die Hoflie der Katholiten), noch eine als buchſtäb⸗ 
liches Wort behaltene Lehrformel (wie bei dem Wortglauben der 
Örthodorie vorkommt), noch gar ein äußerlich Hiftorifches der 
‚Erinnerung ein Göttliches; fondern das Poſttive if. ihm nur An⸗ 
fang, und weſentlich zur belcbenden Verwendung für die Geftal- 
tung, für Ausdruck und Verbildlihung. Hamann weiß, daß dieß 
belebende Princip weſentlich eigener individueller Geiſt iſt, und 
daß die Aufklärerei, welche ſich mit der Autorität des Buchſta⸗ 
bens, welchen fie nur erkläre, zu brüften nicht entblödete, ein 
falſches Spiel fpielte, da der. Sinn, den die Eregefe giebt, zus 
gleich verfiandener, fubjettiver Sinn ift; welches Subjettive des 
Sinnes aber damals die Verflandes-Abftraktionen der — 

Schule, wie nachher anderer Schulen, waren. 

So iſt Hamann’s Chriſtenthum eine Energie lebendiger 


- 


individueller Gegenwart; in der Beflimmtheit des pofitiven Ele 


ments bleibt er der freifte, unabhängigfle Eeift, daher für das 
am entfernteften und heterogenften Scheinende wenigfiens formell 
offen, wie oben die Beiſpiele feiner Lektüre gezeigt haben. So 
erzäblt Iacobi in dem angeführten Briefe an Graf Stolberg 
auch, daf Hamann gefagt: „Wer den Sokrates unter den Pro- 
pheten nicht leiden kann, den muß man fragen: wer der Pro- 
pheten Bater fey? und ob ſich unfer Gott nit einen Gott 
der Heiden genannt habe?” — Er wird von Bahrdt’s 
ausführlichem Lehrgebäude der Religion, wenigftens für ein paar 
Tage aufs Höchfte begeiftert, fo fehr er ihn als einen „Irrleh⸗ 
‚ rer” kennt, weil „der- Dann mit Licht und Leben von der Liebe 
redet.” Hamann’s eigene geiflige Tiefe hält ſich dabei in voll⸗ 
kommen Toncentrirter Intenfität, und gelangt zu Feiner Art von 





6. Weber Hamann’ Schriften. = 5 


— es ſey der Phantafie oder des Gedanfens. Gedaute 
oder ſchöne Phantafle, welche einen wahrhaften Gehalt bearbeis 
tet und ihm Entfaltung ‚giebt, errheilt demfelben eine Gemein⸗ 
famteit, und benimmt der Darftellungsweife den Schein derjes 
nigen Abſonderlichkeit, welche man fehr häufig allein für Ori⸗ 
ginalität nimmt. Weder Kunftwerke oder etwas der Art, noch 
wiſſenſchaftliche Werte kann die Singularität hervorbringen. 
Der ſchriftſtelleriſche Charakter Hamanns, zu dem wir nun 
übergehen, bedarf keiner befondern Darfiellung und Beurtheis 
lung, da er ganz nur der Ausdruck der bisher gefhilderten pers 
ſonlichen Eigenthümlichkeit if, über welche derfelbe kaum zu eis 
nem objektiven Inhalte hinausgeht. Der Herr Herausgeber fagt 
in feiner treffenden Charaktteriflrung der Schriften Hamann's 
Th. I, Borr. ©. X, daß fle Zur Zeit ihres Erfcheinens nur von 
einer tleimen Zahl mit Achtung und Bewunderung, von dem 
Meiften als ungeniegbar mit Gleichgültigkeit, oder au als 
Werte eines Schwärmers mit Verachtung aufgenommen worden 
ſeyen. Es mag fid wohl bei uns, als bereits einer Nachwelt, 
jenes Beides — das Bewußtſeyn des Achtungswerthen und der 
Ungeniegbarteit — mit einander verbinden, die Ungeniefbarkeit 
aber in einem noch ſtärkern Grade für ung. vorhanden feyn als 
für die Zeitgenofien, für welche die Menge von Partikularitä- 
ten, mit denen die hbamann’fhen Schriften angefüllt find, noch 
eher ein Intereſſe und auch mehr Verſtändlichkeit haben konnte 
als für uns. — Die Unfähigkeit Hamann's, ein Buch zu ſchrei⸗ 
ben, ergiebt fi aus dem Bisherigen von felbfl. Der Herr Her⸗ 
ausgeber giebt am angeführten Orte. (Th. I, Vorr. S. VIID 
von den zahlreichen Schriften Hamann’s an, daß teine über 
fünf, die meiflen nicht über zwei Bogen flar® waren. „Ferner: 
Alle waren durch befondere Veranlaffungen hervorgerufen, kei⸗ | 
neswegs aus eigener Bewegung, noch weniger um des Erwerbs 
willen (einige Ueberfegungen aus dem Franzöſiſchen, Anzeigen 
für die königsberger Zeitung und Anderes dergleichen . hatte je⸗ 
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doch wohl biefen Zweck) unternommen; wahre Gelegenheitsſchrif⸗ 
ten, voll‘ Herfönlicgteit und Dertlichkeit, vol Beziehung auf 
"gleichzeitige Erſcheinungen und Erfahrungen, zugleich aber An⸗ 
ſpielungen auf die Bücherwelt, in der er lebte.” Die Veran⸗ 
laffung und Tendenz aller ift polemiſch; Necenfionen gaben ſei⸗ 
ner Empfindlichkeit die häufigfte Anregung zum Schreiben. Was 
ihn zu feiner erſten Schrift, den fotratifhen Dentwürdig- 
keiten, antrieb, war ein perfönliher und auf etlihe Perſonen 
gerichteter Zweck; die andere, hiermit halbe und ſchiefe Richtung 
gegen das Publitum iſt oben bemerkt worden. Diefe Schrift 
hatte auch eine gedoppelte Kritik zur Folge, die eine von dee 
Deffentlichkeit her in den hamburgiſchen Nachrichten -aus dem 
Reihe der Gelchrfamteit vom Jahre 1760, die andere war, wie 
es nad dem Titel und der Kräntuhg, die Hamann darüber 
empfand, fcheint, eine bittere Erwiederung aus dem Kreife dev 
Bekannten, denen Hamann mit feinen Dentwürdigkeiten impo= 
niren wollte; dieſe Angriffe veranlaßten. Hamann. zu weiteren. 
Broſchüren. — Die Kreuzzüge des Philologen vom Jahre 


1762, eine Sammlung einer Menge kleiner, unzuſammenhän⸗ 


“gender Auffäge, die meiften Theils fehr unbedeutend, doc, einige 
- Perlen enthalten, brachten ihn in Beziehung zu den Literaturs 
Briefen, zu Nicolai und Mendelsfohn, welche, befonderg 
der Lestere, fein Zalent hochachtend, ihn für ihre literarifdhe- 
„Wirkſamkeit zu gewinnen fuchten. - Vergeblih! Hamann hätte 
in foldher Verbindung ebenfo wohl der Eigenthümlichkeit feiner 
Srundfäge als feiner zufälligen und baroden Art fehriftftelleri= 
ſcher KRompofltion entfagen müſſen. Diefe Beziehung wurde viel» 
mehr die nähere Beranlaffung zu vielfachen Angriff- und Ber 
theidigungs= Brofhüren, voll partitularen Wiges und rächender 
Bitterkeiten. Andere Yufregungen erhielt er durch andere Zus 
fälligkeiten, 3. B. dur Klopfiod’s Orthographie, durch des 
berüchtigten (als Katholit und proteflantifher Hofprediger in 
Darmſtadt verfiorbenen), früher mit ihm in Verkehr gewefenen 
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Start’s (ſ. den Briefwechſel mit Herder und Anderen) Apolo⸗ 
gie des Freimaurerordens u. f. f., duch Ehberhard’s Apologie 
des Sokrates u. f. f. Auch fein Accife- Amt verleitete ihn, eis 
nige franzöfifche Bogen, unter Anderen an Q. Icilius, Guis 
fhard, in Drud ausgehen zu laffen; file drüden feinen Unmuth 
fowohl über feinen Färglihen Gehalt und über feine Roth, wie 
über das ganze Acciſeſyſtem und den Urheber defielben, Frie de 
rich II, doch über diefen mehr nur verbiflen, aus. Keine Wir⸗ 
tung irgend einer Akt , fey’s bei den Einfluß = habenden Indivi⸗ 
duen, ſey's beim Bublitum, tonnten dergleichen Auffäse hervor⸗ 
bringen; die Partitularität des Intereffes, der geſchraubte, fro⸗ 
flige Humor ift bier vollends zu fehr überwiegend, und weiter 
fonft tein Gehalt zu erfehen. Hamann bat fih nit an die 
gewöhnliche bewundernde Hochachtung feiner Landsleute und feis 
nee Mitwelt gegen feinen König, den er fpottweife häufig als 

„Salomon du Nord“ bezeichnet, angefhlofen, noch weniger 
aber fi dazu erhoben, ihn zu verfichen und zu würdigen; viels 
mehr ift er gegen ihn, über die Empfindung eines deutfchen 
Subalternen im SZollamt, welcher Franzoſen zu ſeinen Vorge⸗ 
ſetzten und einen allerdings kärglichen, ſelbſt einige Mal noch 
einer Reduktion ausgeſetzten Gehalt hat, und über die Anfiht - 
eines abſtrakten Haſſes gegen die Aufklärung überhaupt nicht 
hinausgekommen — Cs ifl ferner bereits bemerkt, dag aufer 
den Sthriften von Solden, die feine Gegner waren oder wur= 
den, befonders beinahe auch die jedesmaligen Schriften. feiner 
Freunde eine Veranlaffung für ihn zu leidenfhaftlihen, harten 
und bitteren Aufſätzen wurden, er ließ fie zwar meift nicht druden; 
— in. der vorliegenden Ausgabe erfäheinen mehrere zum erſten 
Male; — auch enthielt ee fih, fle die Freunde, gegen deren 
Schriften er fo. losgebrochen war, lefen zu laſſen, doch theilte er 
fie unter der Hand anderen Freunden handfchriftlich mit. — 
Die ſtärkſte Aufregung gab Hamann die berühmte mendelsſohn⸗ 
ſche Schrift: „Ierufalem oder über religiöſe Macht und Ju⸗ 
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denthum; Hamann’s dagegen gerichtete Brofchüre: Golgatha 
und Scheblimini, ift ohne Zweifel das —— ‚was er 
geſchrieben. 

Was nun die nähere Angabe des Inhalts der Schriften 
Hamann’s und der Form betrifft, in der er denfelben ausge: 
drüdt hat, fo wird das folgende darüber Auszuhebende mehr 
Belege des bereits Gefchilderten geben als neue Züge. Bon 
dem Gehalte fahen wir fhon, daß er das Zieffte der religiöfen 
Wahrheit war, aber fo Eoncentrirt gehalten, daß daffelde dem 
Umfange nad fehr eingefhräntt bleibt. Das Geiftreiche der 
Form giebt dem. gedrungenen Gehalte Glanz; aber ſtatt einer 
Ausführung bringt die Form nur eine Ausdehnung hervor, die 
aus ſubjektiven Partikularitäten, felbfigefälligen Einfällen und 

dunkeln Schraubereien, nebft vielem polternden Schimpfen und 
fratzenhaften, ſelbſt farcenhaften Ingredienzien zuſammengeſetzt 
iſt, mit denen er ſich felbſt wohl Spaß machen, die aber weder 
die Freunde, noch vielmeniger das Publitum vergnügen oder 
intereffiren konnten. | 

Wie er fi feinen Beruf vorſtellte, drüdt er in folgendem 
ſchönen Bilde aus (8.1, S. 397): „Cine Lilie im Thal, und 
‚den Geruch der Erkenntnif verborgen auszuduften, wird immer 
der Stolz feyn, der im Grunde des Herzens und in dem innern ' 
Menfhen am meiften glühen fol.“ Unmittelbr vorher hatte 
er ſich mit der prophetiffrenden Efelin Bilcam's verglichen. In 
einem Briefe an Hrn. v. Mofer (Bd. V, S. 48) führt er das 
früher angeführte Parallelificen feines Berufs mit dem des So⸗ 
trates weiter fo aus: „Der Beruf des Sokrates, die Moral 
aus dem Dlymp auf die Erde zu verpflanzen, und ein belphi- 

fhes Orakel⸗Sprüchlein (das der Selbſterkenntniß) in prakti⸗ 
fen Augenfchein zu fesen, kommt mit dem meinigen darin 
überein, daß ich ein höheres Heiligthum auf eine analo- 
giſche Art zu entweihen und gemein zu machen gefucht, zum ge⸗ 
rechten Aergerniß unferer Lügen», Schau und Maut-Pro- 
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pheten (— wohl Maul: » Propheten); alle meine Dpusuie 
machen zufammengenommen ein alcibiadiſches Gehäus aus — 
(Anfpielung auf die Vergleichung von Sokrates mit den Sile⸗ 
nen=Bildern). Jeder hat fi über die Façon des Satzes oder 
Plans aufgehalten, und Niemand an die alten Reliquien des 
kleinen lutheriſchen Katechtsmus gedacht, deſſen Schmack 
und Kraft allein dem Papſt- und Türkenmord jedes Aeons 
gewachſen .ift und bleiben wird.” Daſſelbe befagt der Titel ſei⸗ 
ner Schrift: „Golgatha und Scheblimini“ (Bd. VII, ©. 
4125 ff); jenes iſt nach feiner Erklärung der Sügel, auf dem 
das Holz des Kreuzes, das Panier des Chriftenthbums, gepflanzt 
worden; von Scheblimini erfährt man dort auch gelegentlich, 
daß es ein Fabbaliftifher Name fey, den „Luther, der deutfche 
Elias und Erneuerer des durch das Dieffen- und Maüfims Ges 
wand der babylonifhen Baal entſtellten Chriftenthums dem 
Schutzg eiſte feiner Reformation gegeben; — „reine Schate 
tenbilder des Chriftentbums und Lutherthums, welde, 
wie der Cherubim, zu beiden Enden des Gnadenfluhls das vers 
borgene Zeugniß meiner Autorfdhaft und ihrer Bundeslade br 
deiten vor den Augen der Samariter, der Philiſter und 
des tollen Pöbels zu Sichem.“ Dieſes Chriſtenthum mit 
ebenſo tiefer Innigkeit als glänzender geiftreicher Energie aus⸗ 
geſprochen und gegen die Aufklärer behauptet, macht den gedie⸗ 
genen Inhalt der hamann'ſchen Schriften aus. In dem Ange⸗ 
führten fpringen auch die Mängel der. „Façon“ hervor, welche 
feinen Zwe mehr oder weniger „verbargen,“ d. h. nicht zur 
ausgeführtern und fruchtbringendern Manifeftation tommen lies 
fen. Meber die Eigenthümlichkeit feines Chriſtenthums faßt fols 
gende Stelle (aus Golg. und Schebl. ®d. VII, ©. 58) auf's 
Beftimmtefte Alles zufammen: „Unglaube im eigentlichften His 
ſtoriſchen Wortverftande if die einzige Sünde gegen den Geift 
der wahren Religion, deren Herz im Himmel, wie ihr 
Himmel im Herzen if. Nicht in Dienftien, Opfern und 
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Gelübden, die Gott von den Menſchen fordert, beflcht 
das Geheimniß der chriſtlichen Gottfeligkeit, fondern vielmehr in 
Verheifungen, Erfüllungen und Aufopferungen, die Gott zum 
. Beflen der Menfchen gethan- und geleiftet,; nit im vor⸗ 
nehmſten und größten Gebot, das er aufgelegt, fondern 
im höchſten Gute, das er geſchenkt hat; nit in Geſetz⸗ 
gebung und Sittenlehre, die bloß menſchliche Gefinnungen 
und menfchlihe Handlungen betreffen; fondern in Ausführung 
göttliher Thaten, Werte und Anftalten zum Heil der 
. ganzen Welt. Dogmatik und Kirchenrecht gehören ledig⸗ 
lich zu den öffentlichen Erziehungs⸗ und Verwaltungsanſtalten, 
find als folde obrigkeitliher Willkür unterworfen ; — 
dieſe ſichtbaren, öffentlichen, gemeinen Anſtalten find weder Re⸗ 
ligion noch Weisheit, die von Oben herabkommt, ſondern 
irdiſch, menſchlich und teufliſch nach dem Einfluß welſcher 
Kardinäle oder welſcher Ciceroni, poetiſcher Beichtväter oder 
proſaiſcher Bauchpfaffen, und nach dem abwechſelnden Syſtem 
des ſtatiſtiſchen Gleich⸗ und Uebergewichts, oder bewaffneter To⸗ 
leranz und Neutralität.“ Man fieht, daß für Hamann das 
Chriſtenthum nur eine ſolche einfache Präſenz hat, dag ihm we⸗ 
der Moral, das Gebot der Liebe als Gebot, noch Dogmatik, 
die Lehre und der Glaube an Lehre, noch Kirche, weſentliche 
Beſtimmungen find; Alles dahin Bezügliche fleht er für menſch⸗ 
lic, irdifh an, fo fehr, daß es nah Befund der Umflände 
fogar teuflifch feyn könne. Hamann hat ganz und gar verfannt, 
daß die lebendige Wirklichkeit des göttlichen Geiftes fih nicht 
in folder einfahen Kontraktion hält, fondern die Yusführung 
- feiner zu einer Welt, eine Schöpfung und dieß nur ift durch 
Hervorbringen von Unterfheidungen, deren Befhräntung freilich, 
aber ebenfo ſehr auch ihr Recht und ihre Nothwendigkeit im 
Leben des darin endlichen Geiftes anerkannt werden muß. In, 
den Schriften Hamann’s können es daher nur einzelne Stellen 
ſeyn, welde einen, und zwar jenen angegebenen Gehalt haben; - - 
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eine Auswahl. derfelben würde wohl cine fhöne Sammlung ges 
ben, und vielleiht als das Zwedmäßigſte erſcheinen, was gethan 
werden könnte, üm dem wirklich Werthvollen Cingang bei eis 
nem größern Publitum zu verfhaffen. Immer aber würde es 
Schwierigkeiten haben, Stellen fo auszuheben, daß fie von den 
übeln Ingredienzien, mit denen die Schreibart Hamanırs allente 
Dalben behaftet ift, gereinigt wären. 
Was unter den Gegenfländen, auf welde Hamann zu 

fpreden kommt, herauszuheben weiteres Intereſſe hat, iſt ſein 
Verhältniß zur Philoſophie und ſeine Anſicht derſelben. Er muß 
ſich ſchon deswegen darauf einlaſſen, weil das theologiſche Trei⸗ 
ben feiner Zeit ohnehin unmittelbar mit der Philoſophie und 
zunächſt mit der wolfiſchen zuſammenhängt. Jedoch war ſeine 
Zeit noch ſo weit entfernt, über die hiſtoriſche Geſtaltung der 
religiöſen Dogmen hinaus im Innern derſelben einen ſpekulati⸗ 
ven Inhalt zu ahnen (worauf am frühſten Kirchenväter ſchon 
und dann die Doktoren des Mittelalters neben dem abſtrakten 
hiſtoriſchen Geſichtspunkte ſich gewendet hatten), daß Hamann 
keine Aufregung zu ſolcher Betrachtung weder von Außen, noch 
weniger in ſich ſelbſt fand. Die beiden Schriften, die Hamann 
vornehmlich veranlaßten, über philofophifhe Gegenſtände zu 

fpreben, find Mendelsſohn's Jerufalem und Kant’s | 
Kritik der reinen Vernunft. Es iſt hier wundervoll zu 
ſehen, wie in Hamann die konkrete Idee gährt und ſich gegen 
die Trennungen der Reflexion wendet, wie er dieſen die wahr⸗ 
hafte Beſtimmung entgegenhält. Mendelsſohn ſchickt, um das 
Verhältniß der Religion und des Staats zu begründen, die 
wolfiſchen Grundſätze des Naturrechts ſeiner Abhandlung voraus. 
Er trägt die ſonſt gewöhnlichen Unterſcheidungen von vollkom⸗ 
menen und unvollkommenen Pflichten oder von Zwangs⸗, Ge⸗ 
wiſſens⸗ und Wohlwollenspflichten, von Handlungen: und Ges 
finnungen vor; zu beiden werde der Menſch durch Gründe ges 
leitet, zu jenen durch Bewegungsgründe, zu dieſen durch 

—— Schriften. 6 
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Wahrheitsgründe; der Staat begnüge ſich allenfalls mit 
todten Handlungen ‚ mit Werten ohne Geiſt; aber auch der 
Staat könne der Gefinnungen nit entbehren; damit Grund- 
füge in Gefinnungen und Sitten verwandelt werden, ſolle die 
Religion dem Staate zu Hülfe kommen, und die Kirche eine 
Stüge der bürgerlichen Geſellſchaft werden; die Kirche dürfe je= 
doch Feine Regierungsform haben u, f. f. Das‘ tiefer blidende 
Genie Hamann’s ift darin anzuerkennen, daß er jene wolfifchen 
Beftimmungen mit Recht nur als einen Aufwand betrachtet 
(Bd. VII, S. 26), „am ein kümmerliches Recht der Natur auf- 
zuführen, das kaum der Rede werth fey, und weder dem Stande 
der Geſellſchaft, noch der Sache des Judenthums anpaſſe!“ 
Ferner urgirt er gegen die angeführten Unterſcheidungen ſehr 
richtig (S. 39), daß Handlungen ohne Geſinnungen und Ge⸗ 
ſinnungen ohne Handlungen eine Halbirung ganzer und leben⸗ 
diger Pflichten in zwei todte Hälften ſind; alsdann daß, wenn 
Bewegungsgründe keine Wahrheitsgründe mehr ſeyn 
dürfen, und Wahrheitsgründe zu Bewegungsgründen 
weiter nicht taugen, alle göttliche und menſchliche Einheit auf- 
hört in Gefinnungen und Handlungen u. f. f. So fruchtbar 
an fich die wahrhaften Principien ſind, an denen Hamann ge⸗ 
gen die Trennungen des Verſtandes feſthält; ſo kann es bei ihm 
nicht zur Entwickelung derſelben kommen, noch weniger zu dem 
Schwereren (was aber das wahre Intereſſe der Unterſuchung 
wäre), mit der Bewährung der höheren Principien zugleich die 
Sphäre zu beflimmen und zu rechtfertigen, im welcher die for= 
‚malen Unterſcheidungen von fogenannten Zwangs⸗ und Gewif- 
fenspflichten uw. ſ. f. eintreten müffen und ihr Gelten haben. 
Hamann hält wohl das Wefen des Rechts und der Sittlich⸗ 
keit, die Subſtanz der Gefellichaft und des Staats gegen die 
Beflimmungen von volltommenen und von unvolltommenen 
Hflihten, von Handeln ohne Gefinnung, von Gefinnung ohne 
Handlungen feſt, — Beflimmungen, die zu den Principien des 
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Rechts, der Sittlichkeit, des Staats gemacht, nur jenen bekann⸗ 
ten Formalismus von vormaligem Naturreht und die Obere 
flächlichkeiten eines abftratten Staates hervorbringen; — aber 
ebenfo nothwendig wie das Fefthalten der Subftanz ift die Uns 
ertennung der Gültigkeit der untergeordneten Kategorien für ihre 
Stelle; die Ueberzeugung von der Nothwendigteit und dem 
Werthe diefer Kategorien ift und bleibt ebenfo unüberwindlich, 
wie die von der Nothiwendigkeit der Subſtanz. Es hat daher 
feine wahrhafte Wirkung, nur jene Wahrheit zu behaupten, und 
diefe Kategorien überhaupt nur zu verwerfen; foldes Verfahren 
muß als leere Deklamation erfheinen. Daß Hamann die Trens 
nung der Wahrheitsgründe von den Bewegungsgrün- 
den verwirft, verdient darum befonders ausgezeichnet zu werden, 
weil dieß aud die neueren Borftellungen trifft, nad welden 
Sittlichfeit und Religion nicht auf Wahrheit, fondern nur auf 
Gefühle und fubjektive Nothwendigkeiten gegründet werden. 

Der andere Tall, defien wir noch erwähnen wollen, wo 
Hamann fih auf Gedanten einläft, kommt in dem Auffage ges 
gen Kant, die Metaktritit über den Purismum der 
reinen Vernunft, vor (im VI. Bande), nur ficben Blätter, 
aber. fehr mertwürdig. Man hat (Rint in Mancherlei zur 
Geſchichte der metakritiſchen Invaſion 1800) dieſen 
Aufſatz bereits an's Licht gezogen, um darin die Quelle nachzu⸗ 
weiſen, aus welcher Herder ſeine, mit großem Dünkel aufge⸗ 
tretene und mit gerechter Herabwürdigung aufgenommene, nun 
längſt vergeſſene Metakritik geſchöpft habe, die, wie die Ver⸗ 
gleichung ergiebt, mit dem geiſtreichen Aufſatze Hamann's nur 
den Titel gemein hat. Hamann ſtellt ſich in die Mitte des 
Nroblems der Vernunft, und trägt die Auflöfung deffelben vor; 
er faßt dieſe aber in der Geſtalt der Sprache. Wir geben 
mit dem Gedanken Hamann’s auch ein weiteres Beifpiel feines 
Vortrags. Er beginnt damit, hiftorifche Standpunkte der Rei- 


nigung der Philofophie anzugeben, wovon der erſte der Theils | 
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mißverflandene, Theils mißlungene Verſuch gewefen ſey, die Vers 
nunft von aller Ueberlieferung, Tradition und vom Glauben daran 
unabhängig zu machen; die zweite noch tranfcendentere Reinis 
gung feh auf nichts weniger hinausgelaufen als auf- eine Unab- 
bängigkeit von der Erfahrung und ihrer alltäglichen Induktion. 
Der dritte höchſte und gleichſam empiriſche Purismus betreffe 
alf o(?!) noch die Sprade, das einzige, erfle und lebte Or⸗ 
ganon und Kriterion der Vernunft; ©. 7, und nun fagt er: 
- „Receptivität der Sprade und Sponfaneität der Be⸗ 
griffe!. Aus diefer doppelten Quelle der Zweideutigkeit ſchõpft 
die reine Vernunft alle Elemente ihrer Rechthaberei, Zwei⸗ 
felſucht und Kunſtrichterſchaft, erzeugt durch eine ebenſo 
willkürliche Analyſis als Syntheſis des dreimal alten Sauer⸗ 
teigs neue Phänomene und Metcore des wandelbaren Horizonts, 
ſchafft Zeichen und Wunder mit dem Allhervorbringer und Zer⸗ 
ſtörer, dem merkurialiſchen Zauberſtabe ihres Mundes, 
oder dem geſpaltenen Gänſekiel zwiſchen den drei ſyllogiſti⸗ 
ſchen Schreibefingern, ihrer herkuliſchen Fauſt — — —.“ 
Hamann zieht auf die Metaphyſik mit ſeinen ferneren Verſiche⸗ 
rungen los (S. 8), daß „fle alle Wortzeichen und Rede⸗Figu—⸗ 
ren unferer empiriſchen Erkenntniß zu lauter Hieroglyphen und 
Tippen mißbrauche,“ daß fie dur dieſen gelehrten Unfug bie 
Biederkeit der Sprache in ein fo finnlofes, läufiges, 
unftätes, unbefiimmbares — X verarbeite, daß nichts als 
ein windiges aufen, ein magifhes Schattenfpiel, 
höchſtens, wie der weiſe ) Helvetius. fagt, der Talisman und 
Rofenkranz eines tranfcendentalenAberglaubens an en- 
tia rationis, ihre leeren Schläuche und Loſung übrig bleibt.“ 
Unter folden Erpektorationen behauptet Hamann nun weiter, 
das ganze Vermögen zu denken beruhe auf Sprache, wenn 
fie au der Mittelpunkt des Mißverſtands der Vernunft 
mit ſich ſelbſt ſey.“ „Laute und Buchſtaben find alfo (17) 
reine Formen a priori, in denen nichts, was Empfin⸗ 
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dung oder zum Begriff eines Gegenflandes gehört, angetrof= 
fen wird, und die wahren äftbetifhen Elemente alle 
menfhliden Erkenntniß und Bernunft.” Run erklärt er fi 
gegen die kantiſche Trennung der Sinnlihteit und des Ver 
fandes, — da diefe Stämme der Erkenntniß aus Einer 
Wurzel entfpringen, — als gegen eine gewaltthätige, unbefugte, 
eigenfinnige Scheidung deffen, was die Natur zufammengefügt. 
„Vielleicht,“ fügt Hamann hinzu, „gebe es anno einen chy⸗ 
mifhen Baum der Diana nidt nur zur Ertenntnif der 
Sinnlichkeit und des Verflandes, fondern auch zur Erläutes 
rung und Erweiterung beiderfeitiger Gebiete und ih⸗ 
rer Grenzen;“ in der That kann es in dem Sinne der Wiſ⸗ 
ſenſchaft allein um die entwickelte Erkenntniß, welche Ha⸗ 
mann den Dianenbaum nennt, zu thun ſeyn, und zwar ſo, daß 
dieſer zugleich ſelbſt der Prüfſtein der Grundſätze ſeyn muß, 
welche als Wurzel der denkenden Vernunft behauptet werden 
follen; weder dem Belieben und der Willkür noch der Inſpira⸗ 
tion kann die Angabe und die Beſtimmung dieſer Wurzel an⸗ 
heimgeſtellt werden; nur ihre Erplitation macht ihren Gehalt 
wie ihren Beweis aus. „ Einftweilen ‚“ fährt Hamann fort, 
„ohne auf den Beſuch eines neuen Lucifers zu warten, noch ſich 
ſelbſt an dem Feigenbaum der großen Göttin Diana zu 
vergreifen, gebe uns die ſchlechte Bufenfdhlange der gemeinen 
Volksſprache das ſchönſte Gleichniß für die bypoflati- 
fhe Bereinigung der finnlichen und verſtändlichen 
Katuren,: den gemeinfchaftlichen Idiomen⸗Wechſel ihrer Kräfte, 
die ſynthetiſchen Geheimniffe beider Lorrespondirenden 
und fih widerflreitenden Geſtalten a priori und a poste- 
riori, fommt” (iſt der Uebergang zu der andern Seite, daß die 
Sprache and) der Mittelpunkt des Mißverſtandes der Ver⸗ 
nunft mit ihr ſelbſt ſey) „der Transſubſtantiation ſubjektiver 
Bedingungen und Subſumtionen in objektive Prädikate und 
Attribute;“ und dieß „durch die Kopulam eines Macht⸗ oder 
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Flickworts,“ und zwar zur Verkürzung der langen Weile und 
Yusfüllung des leeren Raums in periodifchem Salimathias 
per Thefin und Antithefin (Anjpielung auf die kantiſchen 
Antinomien).” Nun ruft er aus: „DO um die Handlung 
eines Demofthenes (Hamann felbfi war, wie erwähnt, von 
ſchwerer Zunge) und feine dreieinige (?) Energie der Bered⸗ 
Tamteit oder die noch kommen follende Mimik, fo würde id 
dem Lefer die Augen öffnen, daß er vielleicht fähe Heere von 
Anfhauungen in die Veſte des reinen Verſtandes hinauf, 
und Heere von Begriffen in den tiefen Abgrund der fühl⸗ 
barften Sinnlichkeit berabfleigen, auf einer Xeiter, die 
fein Schlafender fi träumen läft, und den Reihentanz diefer 
Mahanaim oder zweier Bernunftheere, die geheime und ärger⸗ 
liche Chronik ihrer Buhlſchaft und Nothzucht, und die ganze 
Theogonie aller Rieſen⸗ ‚und Heldenformen der Sulamith und 
Diufe, in. der Diythologie des Lichts und der Finſterniß, bis 
auf das Formenſpiel einer alten Baubo mit ihr felbft, 
inaudita specie solaminis, wie der heilige Arnobius fagt, und 
einer neuen unbefledten Jungfrau, die aber keine Mut— 
ter Gottes feyn mag, wofür fie der heilige Anfelmus hielt.“ 
Rad) diefen ebenfo großartigen als höchſt baroden Expek⸗ 
torationen feines gründlichen Unwillens gegen die Abſtraktion, 
wie gegen die Vermiſchung der beiden Seiten des Gegen- 
faßes und gegen deren Produkte, geht Hamann zur nähern Bes 
fimmung defien über, was für ihn das konkrete Princip iſt. 
Mit einem Alfo und Folglich, die zum VBorhergehenden eben 
kein ſolches Verhältniß haben, giebt er als die Natur der Wör— 
ter an, daß fie als Sichtlihes und Lautbares zur Sinnlide 
teit und Anſchauung, aber nad dem Geifte ihrer Einfegung 
und Bedeutung zum Verfiande und zu den Begriffen ge- 
hören, fowohl reine und empirifche Anfchauungen als aud) reine . 
und empirische Begriffe ſeyen. Was er jedoch hieran weiter 
Tnüpft, fheint nur etwas gemein Pfychologifches zu fen. Nun 
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ift fein Urtheil über den kritiſchen Idralismus zuletzt dieß, „Daß 
die von demfelben behauptete Möglichkeit, die Korm einer em⸗ 
pirifchen. Anſchauung ohne Gegenſtand noch Zeichen aus der 
reinen und leeren Eigenſchaft unſers äußeren und inneren 
Gemüths herauszuſchöpfen, das MAöog nor od oco und nreW- 
rov wevdog, der ganze Eckſtein des ?ritifchen Idealismus und 
feines Thurm⸗ und Logenbaues der reinen Vernunft fey.” Er 
überlaffe dem Lefer, wie er im Gleichniß der Sprade bie 
Zranfcendentalphilofophie vorgeftellt, die „geballte Fauſt in 
eine flahe Hand zu entfalten.” Zu dem Ungeführten neh⸗ 
men wir noch eine Stelle aus einem Briefe an Herder (Bd. 
VI, S. 183); naddem er gefagt, daß ihm alles das tranſcen⸗ 
dentale Geſchwätz der kantiſchen Kritik am Ende auf Schul⸗ 
füchſerei und Wortkram hinaus zu laufen ſcheine, und daß 
ihm ‚nichts leichter vorkomme, als der Sprung von einem Er=. 
trem ins andere, wünfcht er Zord. Brunus Schrift de Uno auf⸗ 
zutreiben, worin defien principium .coincidentiae erklärt feh, 
das ihm (Hamann) Jahre lang im Sinne liege, ohne daß er 
es weder vergeffen noch verfichen könne; dieſe Koinci- 
denz fiheine immer der einzige zureihende Grund aller 
MWiderfprüche und der wahre Proceß ihrer Auflöfung 
und Schlichtung, um aller Fehde der gefunden Vernunft und 
reinen Unvernunft ein Ende zu machen. Man ficht, daß die 
Idee des Koincidirens, welde den Gehalt der Philoſophie 
ausmiacht, und oben in Beziehung auf feine Theologie, fo wie 
auf feinen Charakter ſchon beſprochen worden, und von ihm an 
der Sprache gleichnifweife vorfiellig gemacht werden follte, dem 
Geifte Hamanns auf.eine ganz fefte Weiſe vorſteht; daß er aber 
nur die „geballte Fauſt“ gemacht, und das Weitere, für die 
Wiſſenſchaft allein Verdienſtliche, „fe in eine flache Hand zu 
entfalten,“ dem Lefer überlaffen hat. Hamann hat fi feiner - 
Seits die Mühe nicht gegeben, welde, wenn man fo fagen . 
tönnte, Gott, freilih in höherem Sinne, ſich gtgeben hat, den 
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geballten Kern der Wahrheit, der er ift (alte Philofophen fag- 
ten von Gott, dag er eine runde Kugel fey), in der Wirklich“ 
keit zu einem Syſteme der Natur, zu einem Syſteme des Staats, 
der Rechtlichkeit und Sittlichkeit, zum Syſteme der Weltgefhichte 
zu entfalten, zu einer offenen Hand, deren Finger ausgeftredt 
find, um des Menſchen Geift zu erfaffen und zu fich zu ziehen, 
welcher ebenfo nicht eine nur abftrufe Intelligenz, ein dumpfes 
Foncentrirtes Weben in ſich felbft, nicht ein bloßes fühlen und 
Prakticiren ift, fondern ein entfaltetes Syſtem intelligenter Or⸗ 
ganifation, deffen formelle Spige das Denten ift, das heißt fei= 


ner Natur nad) die Fähigkeit, über die Oberfläche der göttlichen 


Entfaltung zuerft hinaus oder vielmehr, durch Nachdenken über 


fie, in fie hinein zu gehen, und dann daſelbſt die göttlihe Ents _ 


faltung nachzudenken: eine Mühe, welde die Beflimmung des 
dentenden Geiftes an und für ſich und die ausdrüdlidhe Pflicht 
deffelben ift, feitdem Er fich felbft feiner geballten Kugelgeſtalt 
-abgethan und fi zum offenbaren Gott gemadht, — was er 
ift, dieß und nichts Anderes, und damit auch und nur damit 
die Beziehung der Natur und des Geifles geoffenbart hat. 
Aus den obigen Urtheilen Samann’s über die Fantifche Kri⸗ 
ti? und aus den mannigfaltigften Acußerungen feiner Schriften, 
wie aus feiner ganzen Cigenthümlichkeit geht vielmehr hervor, 
daß feinem Geifte das Bedürfniß der Wiſſenſchaftlichkeit über- 
haupt, das Bedürfniß, im’ Denken ſich des Schaltes bewußt zu 
werden, ihn in demfelben fich entwickeln und hiermit ebenfo fehr 
ihn fih bewähren zu laffen, als das Denken für fih zu befrie= 
digen, ganz ferne lag. Die Aufklärung, welche Hamann bes 
tämpft, diefes Aufftreben, das Denken und deffen Freiheit in 
allen Interefien des Geiftes geltend zu machen, wird, fo wie die 
von Kant durchgeführte, allerdings zunächft nur formelle Freiheit 
des Gedankens, ganz von ihm verkannt, und ob ihm gleich mit 
Recht die Geſtaltungen, zu welchen es dieſes Denken brachte, 
nicht genũgen konnten, ſo poltert er ganz nur ſo, um das Wort 
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zu fagen, ins Gelag und ins Blaue hinein gegen das Denten 
und die Vernunft überhaupt, weldhe allein das wahrhafte Mits 
tel jener gewußten Entfaltung der Wahrheit und des Erwach⸗ 
fens derfelben zum Dianenbaume feyn können. Er muf fo au 
noch mehr dieß überfehen, daß feine, obgleidy orthodore, Koncens 
tration, die bei der intenflven fubjettiven Einheit feftbleibt, mit 
dem, was er befämpft, in dem negativen Refultat übereintommt, 
alle weitere Entfaltung von Lehren der Wahrheit und von deren 
Glauben als Lehren, 1a von fittlihen Geboten und rechtlichen 
lichten, für gleichgültig anzufchen. . 

Es find nun aber noch die fonfligen Ingredienzien näher 
zu erwähnen, mit denen der große Srundgehalt von Hamann 
ausftaffirt, und vielmehr verunziert und verduntelt, als geſchmückt 
‚und verdeutlicht wird. ‚Die Unverfländlidteit der hamann'ſchen 
Schriften, infofern fle nicht den aufgezeigten Gehalt, der freilich 
überdieß für Viele unverftändlich bleibt, fondern die Formirung 
deffelben betrifft, iſt für ſich unerfreulih, aber fie wird es noch 
mehr dadurch, daß ſie ſich beim Leſer mit dem widrigen Eins 
- drude der Abſfichtlichkeit unausweichlich verbindet. Dan fühlt 
Hamann’s urfprüngliche Widerborfligkeit bier als eine feindfelige 
Empfindung gegen das Dublitum, für das er fchreibt; nachdem 
er in dem Lefer ein tiefes Intereffe angeſprochen und fo ſich 
mit ihm in Gemeinfdaft geſetzt hat, ſtößt er ihn unmittelbar 
durch eine Fratze, Farce, oder ein Schimpfen, das durch den 
Gebrauch von bibliſchen Ausdrücken eben nichts Beſſeres wird, 
oder durch irgend “einen Hohn und Myſtifikation wieder von 
fih, und vernichtet auf eine gehäffige Weife die Teilnahme, 
die er erweckt, oder erſchwert fie wenigftens und häufig auf uns 
überwindlihe Weife, indem er barode, ganz entfernt liegende 
Ausdrüde hinwirft oder vielmehr zufammenfhraubt, und den 
Lefer vollends damit myſtificirt, daß nur ganz platte Partikula⸗ 
ritäten unter ſolchen Ausdrücken verborgen find, durch welche er 
den Schein oder «die Erwartung einer tieffinnigen Bedeutung 
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erwedt hatte. Viele von ſolchen Anfpielungen geficht Hamann, 
auf die Anfregen von Freunden, die ihn um Erläuterung er⸗ 
ſuchen, nicht mehr zu verfichen. Die damalige Recenfirliteratur 
aus den fünfziger und folgenden Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, hamburger Nachrichten von gelehrten Sachen, allgemeine 
deutſche Bibliothek, Literatur-Briefe, eine Menge anderer längft 
vergefiener obſturer Blätter und Schriften müßten durdfludirt 
werden; um den Sinn vieler Ausdrüde Hamann’s wieder aufs 
zufinden,; eine um fo mehr undantbare and unfruchtbare Arbeit, 
als fe in den meiften Fällen auch äußerlich erfolglos feyn würde. 
Der Herr Herausgeber felbft, indem er in einem achten Bande 
Erläuterungen verfpriht (Bd. 1, Vorr. ©. XIII), : muß hinzu⸗ 
fügen, daß fie nur eine fehr mäßige Erwartung befriedigen wer⸗ 
den. Es bedürften die meiflen oder ſämmtlichen Schriften Ha⸗ 
mann’s eines Kommentars, der dikleibiger werden könnte als 
fic ſelbſt. Dan muß hierüber dem beiflimmen, was ſchon Men⸗ 
delsfohn (von Hamann in den Literaturs Briefen XV. Theil 
[Bd. U, ©. 479] auf feine farcenhafte Weife tommentirt) dar- 
über fagt: „No überwindet fih Mancher, die düfteren Irrwege 
einer unterirdifchen Höhle durdhzureifen, wenn er am Ende er⸗ 
habene und wichtige Gcheimniffe erfahren Kann, wenn man aber 
von der Mühe, einen dunklen Schriftfleller zu enträthfeln, nichts 
als Einfälle zur Ausbeute hoffen darf, ſo bleibt der Schrift⸗ 
ſteller wohl ungeleſen.“ Der Briefwechſel giebt Erläuterungen 
über mehrere ganz partikulare Anſpielungen, wovon die Ausbeute 
oft nur allzufroſtige Einfälle ſind; wenn man Luſt hat, ſehe 
man über Velo Veli Dei (Bd. IV, ©. 187) die Auftlärung 
(Bd. V, &. 104) nad; oder über den Mamamufdi von 
drei federn (Bd. IV, ©. 199); der Name fey aus dem Gen- 
tilhomme bourgeois des Moliere genommen, und nicht ein 
Bafla von drei Roffhweifen, fondern ein Zeitungsſchreiber fei- 
nes. Verlegers und Papiermüllers in Zrutenau verfianden; ein 
anderer Mamamuſchi kommt (Bd. IV, ©. 132) vor, in dem 
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Aufammenhange, daß Hamann auf feine Art feine Angelegen⸗ 
heiten in ein Schriften: Die Apologie des Buchſtabens H., 
hineinbringt, und hier von fi etzählt, „daß er (f. oben in feis 
nem Lebenslauf) auf zwei Kanzleien einen Dionat und fechs . 
Monate umfonft gedient, und vor überlegener Konkurrenz invas 
lider Schubpuger und Broddiebe (Bamann’s eigene Befähigung 
zu einem Amte und feine Amtsführung hat fi aus dem früher 
Erzählten ergeben) nicht ein ehrlicher Thorſchreiber habe werden 
können, und jetzt ein der Jugend wahres Beſtes ſuchender Schul⸗ 
meiſter, und dieß ——— ſey, als ein wohlbeſtallter Land⸗ 
placker, Stutenmäkler und Jordan Mamamuſchi von drei 
Shlafmügen ohne Kopf, außer zur Geldfüchferei, zu ſeyn;“ 
diefe drei Schlafmügen bedeuten — wen? die drei „Lönigl. 
Kammern zu Königsberg, Gumbinnen und Marienwerder!“ 
Hamann hatte freilih um fo mehr Urfade, feine Satyre auf 
tönigl. Behörden zu verfieden, als er ſich gerade damals bei 
einer folden um eine Anflellung bewarb. Noch eine Myſtiſika⸗ 
tion der Art führen wir aus Golgatha und Scheblimini an, 
einer Schrift, deren Gehalt wohl verdient hãtte, reiner von Far⸗ 
cenhaftigkeit gehalten zu werden. Indem Hamann (Bd. VII, 
©. 31 ff.) die Vorſtellung des geſellſchaftlichen Vertrags 
betrachtet, die in den damaligen wie noch jest in den meiften 
Theorien des Naturrechts und Staats herrſchend iſt, und ſehr 
richtig die ſchlechte Vorausſetzung, die daraus für das Staats⸗ 
leben genommen worden, erkennt, nämlich die der Abſolutheit 
des zufälligen, partitularen Willens, fekt er diefem Princip 
den an und für fi) allgemeinen göttlichen Willen entgegen, und 
macht vielmehr das Verpflichtetſeyn des partitularen Willens 
und die Unterwürfigkeit defielben unter jene Gefege der. Gerech⸗ 
tigteit und Weisheit zum wahrhaften Verhältnif. Vom Ich 
des partitularen Willens führt ihn die Konfequenz auf den Ges 
danten des monarchiſchen Princips, aber feine gedrüdte Aeciſe⸗ 
Exiſtenz macht ihm daſſelbe ſogleich zur Farce; „für keinen Sa⸗ 
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lomo, Nebukadnezar, nur für einen Nimrod, im Stande der 
Natur, würde es fi ziemen, mit dem Nachdruck einer gehörn- 
ten Stirn auszurufen: Mir und mir allein kommt das Ent⸗ 
ſcheidungsrecht zu, 0b? wie viel und wem? wann? ich zum 
Wohlthun (er hätte felbft hinzufegen können: zum Recht) 
verbunden bin. Iſt aber das Ih, felbfi im Stande der Ra⸗ 
tur, fo ungerecht und unbefiheiden, und hat jeder Denfh ein 
gleiches Recht zum Mir! und Mir allein! fo laffet uns fröh⸗ 
lich ſeyn über dem Wir von Gottes Onaden, und dankbar 
für die Brofamen, die ihre Jagd» und Schoofhunde, Wind- 
fpiele und Bärenbeißer unmündigen Waifen übrig laſſen. „Siehe 
er ſchluckt in fh den Strom, und acht's nicht groß, läſſet ſich 
dünken, er wolle den Jordan mit ſeinem Munde ausſchöpfen. 
Hiob 40, 18. Wer that (sic!) ihn zwingen, armen Erndtern 
ein Zrintgeld hinzumerfen! Mer that ihn wehren, die Dfni! . 
Pfuit armer Sünder einzuverleiben!” Wer wird aus« 
finden, daß, wie Hamann in einem Briefe an Herder erklärt, 
unter den Pfui! Pfui! armer Sünder die früher angeführten 
Foygelder der Hecife- Beamten zu verſtehen feyen, welche von 
Friedrich II. zur Aecife- Kaffe eingezogen wurden; und deren für . 
Hamann fehr empfindlicher Verkuft in feinen Briefen fehr häu⸗ 
fig erwähnt wird. — Goethe (aus meinem eben II. Th. 
©. 110) ſpricht von der ſchriftſtelleriſchen Manier Hamann's; 
unter feiner Sammlung, erzählt er, befinden ſich einige der ge= 
drudten Bogen Hamann's, auf denen diefer an dem Rande ei= 
genhändig die Stellen citirt bat, auf die fl) feine Andeutungen 
beziehen; ſchlägt man jene auf, fügt Goethe hinzu, fo giebt es 
abermals ein zweideutiges Doppellicht, das uns höchſt angenchm 
erfcheint, nur muß man durchaus auf das Verzicht thin, was 
man Verfichen nennt; Goethe führt dort an, daß er felbft ſich 
zu ſolchem fybillinifhen Styl durch Hamann habe verleiten lafs 
fen; wir wiflen, wie fehr er davon zurüdgelommen, und wie er 
namentlich den noch anzuführenden Gegenfag von Genie und 
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Geſchmack, in.dem er ebenſo mit der ganzen energifden Par⸗ 
xhefie feines Geiſtes zuerft aufgetreten, überwunden hat. 
In der Weife des legtern Gegenfages, der damals an der 
Tagesordnung war, faßte Mendelsfohn in den Literatur 
Briefen fein Urtheil über Hamann ab, defien ganzer ſchriftſtel⸗ 
leriſcher Charakter zu auffallend ifl ; um nicht von den Befons. 
neneren feiner Zeitgenoffen richtig genommen worden zu fchn. 
„Man erkennt,” fagt Mendelsſohn, „das Genie in Hamann’s 
Schriften, aber vermift Geſchmack in denfelben;” eine Kates 
gorie, die fonft gültig und erlaubt war, aber heutiges Tages 
aus der deutfchen Kritit mehr oder weniger verbannt ifl; Ge» 
ſchmack von einer Schrift zu verlangen, würde als eine wenig 
fiens befremdende, Forderung erſcheinen. Hamann felbft erklärt 
bereits dieſe Kategorie für „ein Kalb, weldes das Gemächte 
eines Driginals (wohl Boltaire’s) und chebrecherifhen Volks 
ſey.“ Mendelsſohn findet in Hamann einen Schriffteller, der 
eine feine Beurtheilungstraft befige, viel gelefen und verdaut 


babe, unten von Genie zeige, und den Kern und Nachdruck 


der deutfchen Sprache in feiner Gewalt habe; der fo einer uns 
ferer beften Schriftfiellee hätte werden Tonnen, der aber durch 
die Begierde, ein Original zu feyn, verführt, einer der ta⸗ 
delhafteſten geworden ſeh. In partitulare Subjettivität eins 
geihloffen, und darin nicht zur denkenden oder künſtleriſchen 
Form gedeihend, konnte das Genie Hamann’s nur zam' Humor 
werden, und noch unglüdlicher zu einem mit zu viel Widrigem 
verfegten Humor. Der Humor für fi ift "feiner fubjettiven 
Natur nah auf dem Sprunge, in Selöfigefälligkeit, fubjektive 
Nartitularitäten und trivialen Inhalt überzugehen, wenn er nicht 
von einer gut gearteten und gut gezogenen großen: Seele bes 
herrfeht wird. In Hamann’s Mitbürger, Geiftesverwandten und 
vieljährigem Belannten oder auch Freunde, Hippel, der wohl 
ohne Widerfprüd der vorzüglichſte deutſche Humoriſt genannt 
werden darf, erblüht der Humor zur geiftreichen Form, zum Tas 
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Ient. eines Auszeichnens von höchſt individuellen Geflalten und 
originellen Charakteren, Situationen und Schiefalen, von den 
feinften und tiefften Empfindungen und philofophifch gedachten 
Gedanken. Bon diefem objektiven Humor if der hamann⸗ 
fe cher das Gegentheil, und die Ausdehnung, die Hamann 
durch denfelben feiner Toncentriet bleibenden Wahrheit zu geben 
fi den Spaß macht, kann nit dem Geſchmack, fondern nur 
dem zufälligen Guflus zufagen. Man kann über dergleichen 
Nroduktionen die verfihiedenften Yeuferungen vernehmen. Ha⸗ 
mann’s Freund, Jacobi 3. B., fagte über defien „neue Apologie 


‚des Buchftabens H.” (Bd. IV, Vorr. S. VD, er wiſſe nidt, 


„ob wir in unferer Sprache Etwas, aufzuweifen haben, das an 
Zieffinn, Wis und Laune, überhaupt an Reichthum von eigent= 
lichem Genie, ſowohl was Inhalt als Form angeht, diefe Schrift 
überträfe.” Es wird der Fall ſeyn, daß Andere außer dem Ref. 


auf Feine Weife von diefer Schrift fo angeregt werden. Goethe 


hat den Einfluß Hamann’s in ihrer gemeinſchaftlichen Seit em⸗ 
pfunden, und eine mächtige Aufregung durch denfelben erhalten, 
wie in einem reichen Gemüthe viele folhe mächtige Erregungen 
fi verfammelt haben. Was Goethe hin und wieder, wovon 
Einiges bereits angeführt worden, über Hamann gefagt, kann 
alles weitern Einlaffens in die Schilderung des fehriftftellerifchen 


‚Charakters deffelben überheben. Hamann ift für Viele nicht nur 


etwas Interefiantes und Eingreifendes, fondern ein Halt und 
Stüspuntt in einer Zeit gewefen, in der fie eines ſolchen, ge= 
gen die Verzweiflung an ihr, nöthig hatten. Wir Spätere müf- 
fen ihn als ein Driginal feiner Zeit bewundern, aber können 
bedauern, daß er in ihr nicht eine bereits ausgearbeitete geiflige 


- Form vorgefunden hat, mit welder ſich verfhmelzend fein Genie. - 


wahrhafte Geftalten zur Freude und Befriedigung feiner Mit- 
wie der Nachwelt hätte produciren können, oder dag ihm zu fol- 
her objektiven Geftaltung füch felbft herauszuarbeiten das Schick⸗ 
fal den heitern und wohlwolfenden Sinn nicht gewährt hatte. 
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Wir verlaffen nun aber das Bild feines Dafeyns und 
Wirkens und heben aus den Miaterialien, welche uns die vor⸗ 
liegende Sammlung liefert, no den Schluß feines Lebens aus. 
Mas feine literarifche Laufbahn betrifft, fo hatte er fie mit eis 
nem „fliegenden Brief” befchließen wollen, den wir bier zum 
erften Male gedrudt erhalten. Drei Bogen davon hatte er be= 
reits unter dem Ausarbeiten druden laffen, aber dabei gefühlt, 
daß er, wie er an Herder fchreibt (Bd. VII, S. 312), „auf 
einmal in ein fo leidenfhaftlies, blindes und taubes 
Gefhwäg gerathen, daf er den erften Eindrud feines Ide als 
ganz darüber verloren und Feine Spur davon wieder herſtellen 
inne.” Die in der Sammlung abgedrudte Umarbeitung hat 
meiften Theile die Manier des erſten Entwurfs behalten; die 
Stellen deffelben, die dem zweiten, der 31 Bogen ausmacht, feh⸗ 
Ion, will der Herr Herausgeber im adten Bande nadhliefern. 
Die nächfte Veranlaffung zu diefem Mbfagebriefe war wieder 
eine Recenfion im 63. B. der allgem, deutſchen Bibl. über fein 
Golgatha und Scheblimini; „an dem politifchen Philiſter F. 
(Chiffre des Recenf.) muß id mich rächen mit einem Efelstinn- 
baden,” ſchreibt er (Bd. VII, ©. 299). In diefem Briefe giebt 
er vollftändige literariſche Notizen über feine Schriften, bedauert, 
feinen alten Freund Mendelsfohn vor deffen Zode nicht von der 
Redlichkeit feiner Geſinnungen überzeugt zu haben, wiederholt 
vornehmlich die Gedanken feines Golgatha und Scheblimini und 
ſpricht insbeſondere auf's Heftigſte ſeinen Unmuth über die „all⸗ 
gemeine deutſche Jeſabel,“ „die allemanniſche Schädelſtätte, de⸗ 
ren blinden ſchlafenden Homer und ſeine Geſellen und Burſchen“ 
aus, über „die geſchminkte Weltweisheit einer verpeſteten Men⸗ 
fhenfreundin,” „den theologico-politico-hypokritiſchen Sauer⸗ 
teig eines in den Eingeweiden grundverderbter Natur und Ge⸗ 
ſellſchaft gährenden Macchiavellismus und Jeſuitismus, der ſein 
Spiel mit den Suſannenbrüdern und Belialskindern unſeres er⸗ 
leuchteten Jahrhunderts trieb,” u. ſ. f. Er kommt öfters dar- 
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auf zu reden, daß ihm die Art feiner Schriften zuwider fey, und 
dag er in Zukunft anders, ruhiger und deutlicher zu ſchreiben 
fi bemühen werde, aber er endigt in diefem .Auffage in derfels 
ben geſchraubten, eifernden, widerlichen Weife, einige Stellen 
ausgenommen, in denen er die gehaltvolle Tendenz feines Lebens 
- and feines ‚fchriftftellerifhen Auftretens mit rührender Empfin⸗ 
dung und ſchöner Phantafle ausfpridt. Es iſt angeführt wor» 
den, wie im Anfang feiner Laufbahn, im Jahre 1759, er ſich 
über ſeine Tendenz in dem ſchönen Bilde einer Lilie im Thale 
ausdrückte. Im Jahre 1786, am Schluſſe ſeiner Laufbahn, 
ſpricht er die Beſtimmung derſelben fo aus (Bd. VII, S. 120): 
Dieſem Könige (deſſen Stadt Jeruſalem iſt), deſſen Name wie 
ſein Ruhm groß und unbekannt iſt, ergoß ſich der kleine Bach 
meiner Autorſchaft, verachtet wie das Waſſer zu Siloah, das 
ſtille geht. Kunſtrichterlicher Ernſt verfolgte den dürren Halm, 
und jedes fliegende Blatt meiner Muſe; weil der dürre Halm 
mit den Kindlein, die am Markte figen, fpielend pfiff, und das 
fliegende Blatt taumelte und ſchwindelte vom Ideal eines Kö⸗ 
niges f der mit der größten Sanftmuth und Demuth des Ser⸗ 
zens von ſich rühmen konnte: Hie iſt mehr denn Salomo. Wie 
. ein -ber Buhle mit dem Namen feines lieben Buhlen das wil⸗ 
lige Echo ermüdet, und Feinen jungen Baum des Gartens no 
Maldes mit den Schriftzügen und Malzeichen des markinnigen 
Namens verſchont, ſo war das Gedächtniß des Schönſten unter 
den Menſchenkindern mitten unter den Feinden des Königs eine 
ausgeſchüttete Magdalenen-Salbe, und floß wie der köſtliche 
Balſam vom Haupt Aarons hinab in ſeinen ganzen Bart, hin⸗ 
ab in ſein Kleid. Das Haus Simonis des Ausſätzigen in Be⸗ 
thanien ward voll vom Geruche der evangeliſchen Salbung; ei⸗ 
nige barmherzige Brüder und Kunſtrichter aber waren unwillig 
über den Unrath und hatten ihre Naſe nur vom Leichengeruche 
vol.” Hamann kann fih nicht enthalten, den hohen Ernft, mit 
dem diefe Schilderung anfängt, und die gefällige, wenn auch 
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ſelbſtgefällige Tändelei, mit der er fie fortſetzt, mit einem (wie 
die meiſten übrigen Ausdrücke, aus der Bibel entlehnten) Sa 
‚bilde des Unraths zu verunzieren. 

Mährend cr auf diefe Weife die feindfelige und Fänmpfende 
Thätigkeit feines Lebens zu ſchließen befchäftigt, war, fehnte er 
fih, feinen lebensmatten Geiſt im’ Schooße der Freundſchaft zu 
erfriſchen oder ihn wenigftens endlich darin ausruhen zu laffen. 
Das Schidfal diefer Freundſchaft ift noch in feinem Verfolg zu 
betrachten. Obgleich die freundfchaftlichen Gefinnungen Samann’s 
und Herder’s, eines der älteften feiner SSreunde, im Ganzen 
diefelben blieben, und ihr Briefwechfel, an dem ſchon früh ein 
gefhraubter Zon fühlbar wird, ſich fortfeste, fo "verloren die 
Mittheilungen immer mehr an Lebhaftigkeit der Empfindung, 
und der Ton fiel cher in die Langeweile der Klagfeligteit herab; 
Hamann fehreibt an Herder von Pempelfort aus am 1. Sept. 
1782: „Seit einigen Jahren muß Ihnen mein matter, flumpfer 
Briefwechfel ein treuer Spiegel meiner traurigen Lage geweſen 
ſeyn.“ Herder, der ſich ſchon von jeher trübfelig gegen Hamann 
zu thun gewöhnt hatte (wie er gegen Andere fi mehr mit wie 
driger, auch hochfahrender, vornehmer Trübſeligkeit benahm, f. 
Goethes a. m. Leben), antwortet (28. Okt. 1787): „Ich erräthe 
über mein langes Stillfehweigen, aber ich Tann mir nicht hel⸗ 
fen; aud jest bin ich fo müde und matt von Predigt u. f. f. 
Alles ift eitel Cein häufiger Ausruf in feinen Briefen), Schreis 
ben und Mühen u. f. f.; auch Sie haben des Lebens Meberdruß 
gefchmedt u. f.-f.” — Was Hamann’s Verhältniß zu Hippel 
und Scheffner betrifft, mit denen er in einem ganz Tordaten, 
häufigen und vieljährigen Umgange war, fo fchreibt er an Ja⸗ 
cobi (8. April 1787, Jacobi's Werte 4. Bd., 3. Abth., 5. 330): 
„Der Gang diefer Leute if cbenfo fonderbar als ihr. Ton; was 
ich für eine Figur zwiſchen ihnen vorftelle, weiß ich felbft nicht. 
Es fcheint, daß wir uns einander lieben und ſchätzen, 
ohne uns ſelbſt recht zu trauen. — ſcheinen gefunden 
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zu haben, was ih noch ſuche. Mit allem Kopfbrechen gebt 
es mir wie dem Sancho Panfa, daß ich mid endlich mit dem 
Epiphonem beruhigen muß: „Gott verficht mid.” Ins Be⸗ 
ſondere iſt ihm an Hippel das ein Wunder und Geheimniß, 
wie derfelbe bei feinen Geſchäften an ſolche Nebendinge (die 
Fortſetzung feiner Lebensläufe) denken kann, und wo er Yugen- 
blide und Kräfte hernimmt, Alles zu beftreiten; er iſt Bürger⸗ 
. meifter, Policeidirektor, Ober - Kriminels Richter, nimmt an allen 
Gefellfehaften Theil, pflanzt Gärten, bat einen Baugeifl, fam- 
melt Kupfer, Gemälde, weiß Luxus und Oekonomie, wie Weis⸗ 
heit und Thorheit, zu vereinigen.” — Eine intereffante Schil- 
derung eines fo genialen lebens- und geiftesfrifhen Mannes. — 
Bon ſich fagt Hamann ebendaf. S. 336, er habe in Königs- 
berg Niemand, mit dem er über fein Thema ſprechen könne, 
nichts als Gleichgültige: Deſto inniger war die Freundſchaft 
mit Jacobi, deſto lebhafter ihr Briefwechſel geworden, (die An- 
rede von Sie an Hamann ließ Jacobi bald mit dem Du und 
Vater abwechſeln, in das fie bald ganz überging; doch Ha- 
mann, im Begriffe zu reifen, fchreibt an Jacobi: dutzen kann 
ich mid) nur unter vier Augen! Hamann’s Briefw. mit Jacobi ' 
‘©. 376). Dazu hatte fih die Freundſchaft eines Herrn Franz 
. Buchholz, Barons von Wellbergen bei Münſter, eines jungen 
fehr begüterten Mannes angelnüpft, ber aus tieffter Verehrung 
gegen Hamann diefen gebeten, ihn zum Sohn anzunehmen, 
ihm bedeutende Geldfummen übermacht und dadurd die Sorge 
um feine und feiner Familie Subfiflenz; und Erziehung gemin- 
dert hatte, und nun aud die Reife nad) Weſtphalen zu diefen 
beiden Freunden möglic machte. Hamann fühlte das Drüdende 
fo weit reichender Verbindlichkeiten; er ſchreibt an Hartknoch, 
der ihm gleichfalls Geldanerbietungen gemacht hatte, daß „er 
unter dem Drucke der Wohlthaten jenes Freundes genug leide, 
und davon ſo gebeugt werde, daß er ſeinen Schultern keine an⸗ 

dere Bürde aufladen könne, wenn er der Laſt nicht unterliegen 
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folle ; er führt dann feine Empfindungen auf ein Miftrauen 
gegen ſich ſelbſt zurüd, das ihn um fo Mehr an die Vor⸗ 
ſehung anſchließe und zu einem gebundenen Knecht des ein⸗ 
zigen Herrn und Vaters der Menſchen made.” Der Sinn der 
Freundſchaft dieſer beiden Männer und Hamann's benahm al⸗ 
lerdings jener Wohlthätigkeit das unter anderen Verhãltniſſen 
natürlich in beiderſeitige Verlegenheit Setzende. Nicht bloß in 
der Bizarrie eines Jcan Jacques (auch J. G. Hamann unters 
ſchreibt ſich zuweilen Hanns Görgel), der feine Kinder in 
das Findelhaus ſchickte (Hamann ließ feine Töchter in einer 
nicht wohlfeilen, von einer Baroneffe gehaltenen Penſton erzie- 
hen), und vom Notenſchreiben fubfifliren wollte, fondern wohl 
auch allgemeiner ift über den Punkt der Geldverhältniffe (auch 
des Dugens u. f. f.) die Delikateffe der damaligen franzöflfchen 
Genies und Literatoren (man ſehe 3. B. Marmontel’s Leben) | 
anders gewefen als die der deutfchen. Hamann erhielt auf feine 
Geſuche um Urlaub von feiner Behörde im erflen Jahre eine 
abfchlägige Antwort, im zweiten Erlaubniß zu einer Reife auf 
einen Monat; im dritten unter dem Nachfolger Friedrichs II. 
endlich erfolgte auf feine Eingabe, worin er, nad der Refolu- 
tion (am angef. Orte S. 363) zu urtheilen, die Weberflüffigkeit 
‚ feines Dienſtthuns wohl zu ſtark *) geſchildert, doch nicht ges 
dacht hatte, daß die Wirkung bis zu diefer Länge gehen würde, — 
ſeine Penſtonirung (indem ſeine Stelle mit einer andern kom⸗ 
binirt wurde) mit der Hälfte feines Gehaltes (150 Thaler, die 
. jedoch bald auf 200 vermehrt wurden). Niedergefhlagen über 
jene Refolution, die Jacobi ein BENENNEN. nennt, in 


*) Berlin, den 26. April 1787. „Daß bei der jegigen Stelle des 
Pachofverwalters Hamann zu Königsberg wenige und Theils unnüge Ge⸗ 
ſchaͤfte zu verſehen ſind, ſolches iſt hier ſchon bekannt, und wird in deſſen 
"unter dem 16. anhero eingereichter Vorſtellung von ihm ſelbſt bekraͤftigt. 
Da nun die uͤberfluͤſſigen Poſten bei der jetigen Acciſe⸗Einnahme auf 
ausdrücklichen Allerh. Befehl eingezogen, die wenig beſchaͤftigten aber mit 
anderen verbunden werden follten ſo u. f w.“ 


7 * 


100 IV. Kritiken. 


der Ausſticht der „Unmöglichkeit, fih und feine Kinder lange zu 
unterhalten, obne feines Buchholz Wohlthat (ein von diefem zu 
der Erziehung der Kinder Hamann’s beflimmtes Kapital) un- 
verantwortlich zu verfähleudern,” machte er eine weitere Vorſtel⸗ 
lung beim Diniflerium, reifte mit ſehr angegriffener Gefundheit 
nad Weftphalen ab, und kam den 16. Juli 1787 in Münfter 
bei Fr. Buchholz an, wo und abwechfelnd bei Jacobi zu Pem⸗ 
pelfort er im Schoofe inniger Freundſchaft lebte und von der 
Hoffnung erfüllt war, daß die Wiederherſtellung feiner Gefund- 
beit und ein freies neues Herz zum Genuß der Freude und des 
Lebens bald die Ausbeute feiner Wallfahrt, wie er an, Reichardt 
ſchreibt (Bd. VII, S. 362), ſeyn werden. Er befand fi in 
der That in einem. höchfl ausgezeichneten Kreife fehr edler, ge⸗ 
- bildeter und geiſtreicher Menfchen, von denen er ebenſo geliebt 
als hochgeachtet und verehrt war, und ebenfo forgfältig gepflegt 
wurde — in der Gefellfhaft feines Jonathan's Jacobi’ und 
deſſen edlen Schweftern, feines Sohnes Alcibiades Buchholz, 
der Diotima, Fürſtin von Galligin, und des Perikles von 
Fürftenberg, des eigenen älteften Sohnes Hamann’s, und eines 
alten Freundes, des Arztes Lindner. So fehr die gegenfeitige 
Achtung und Liebe und die Gleichheit im Grunde der Sefinnung 
diefen ſchönen Zirkel umſchloß; ſo lag es doch in der Art und 
der Einbildung von der Freundſchaft ſelbſt, daß dieſer Kreis zu⸗ 
gleich in, wenn nicht Verſtimmung, wenigſtens in gegenſeitige 
Unverſtändlichkeit verfiel, und ſich darin herummühete; und die 
Unverftändlichkeit if hierin vielleicht ſchlimmer als die Verftim- 
mung, indem jene mit dem Mißverſtändniß feiner ſelbſt verknüpft 
und gequält, diefe doc nur gegen. Andere gerichtet ſeyn mag. 
Es wear zwar nicht bei diefen Freunden Hamann’s, wie bei den’ 
vorhin angeführten Königsbergern, der all, daß es ihm vorkom⸗ 
men Tonnte, als ob fie einander liebten und achteten, ohne ſich 
seht zu trauen; aber wenn Hamann dort meinte, daß jene ſchon 
gefunden, was er noch fuche, fo galt er hier vielmehr für den, 


— 
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der das gefunden, was die Anderen fuchten, und was fie in ihm 
verehren und genießen, für fich felbft gewinnen oder flärken foll- 
ten. Schen wir uns nach dem Grunde um, weshalb die Freude, 
in der ſo treffliche Individuen ſich beiſammen fanden, in den 
unerwarteten Erfolg, ſich doch in Nichtbefriedigung zu enden, 
überging; ſo liegt er wohl in dem Widerſpruche, in welchem 
ſte ſich gegenſeitig und ſich ſelbſt meinten und nahmen. Außer 
den Geſinnungen, Gedanken, Vorſtellungen, Intereſſen, Grund⸗ 
ſatzen, Glauben und Empfindungen, außer und hinter dieſem 
mittheilbaren Konkreten der Individualität lag in der Anficht 
diefes Kreifes noch die nadte koncentrirte Intenfltät des Ge» 
müths, des Glaubens; diefes hinterfle Einfache follte allein abs 
foluten Werth haben, und nur durd die lebendige Gegenwart 
einer. zutrauensvollen Innigkeit, die nichts zurüdbehalte, ſich 
ganz gebe, finden, erkennen, genießen laffen. Die, welche fi 


ſolche Trennung feft in ihrer Vorſtellung gemadht und daran 


ihren Begriff von Schönheit, ja Herrlichkeit der Seele geknüpft 
haben, Tönnen ſich gegenfeitig niet mit Gedanken und Merten, 
mit dem Objektiven der Gefinnung, des Glaubens, der Em⸗ 
pfindung genügen; aber das Innere läßt fih nur durch Ems 
pfindiingen, Vorftellungen, Sedanten, Werte u. f. f. offenbaren, 
zeigen, mittheilen; indem nun in diefem Deittheilen fowohl die 
Berfchiedenheiten und Partitularitäten der Unfiten, und zwar 
zugleich in Unklarheit, hervortreten — denn die ganze Stellung 
ift die Unklarheit felbft — als au das Erſcheinen als ſolches 
jener gefuchten, zu fehen verlangten und unfagbar feyn fols 
lenden Innnerlichfeit nicht entfpricht, die Pſhche ſelbſt fih als 
ſolche nicht zu greifen giebt: fo ift das Refultat das Indefinis- 
sable, eine Unverfländlichteit und unbefriedigte Sehnſucht; — 
eine Stimmung, in der die Menſchen, ohne eigentlih fagen zu 
tönnen warum, ſich getrennt und einander. fremd finden, flatt 
fih, wie fie meinten, daß es nicht anders möglich fen, gefunden 
zu haben; — Situationen und Erfolge, wovon Jacobi ſelbſt 
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die befannten Schilderungen gegeben hat. — Wir flellen die 
Daten zuſammen, wie ſich in dieſem, wenn man will, Romane 
der Freundſchaft die handelnden Perſonen ſchildern. 

Bon der Diotima, Fürfſtin Gallitzin, ſchreibt Ha⸗ 
mann immer mit der größten Verehrung; er ſchildert ſie einmal 
(Bd. VII, ©. 367), höchſt charakteriſtiſch für fie wie etwa für 
einen Theil der umgebenden Vortrefflichkeiten, in einem Briefe 
an eine Freundin in Königsberg: „ie fehr würden Sie,” fagt 
er, „von diefer einzigen Frau ihres Geſchlechts eingenommen 
ſeyn, die an der Leidenſchaft für Größe und Güte des 
Herzens ſiech iſt“ Die Fürſtin durfte ohne Zweifel den Dann, 
der, da er ſchon fg viel gefunden, wohl nicht weit hin. zu haben 
fcheinen konnte, um den Testen Schritt zu thun, mit ihrer be= 
kannten Profelyten- Macderei nit unangefochten laſſen, was 
. freilich bei Hamann nicht verfangen Tonnte. Als eine Spur 
ſolchen Verſuchs mag wohl nicht anzufehen fehn, daß er nun,. 
wie er fagt, die Vulgata mit Vorliebe citirt; cher dieß, daß er 
fi) jest (nad) einem Befucd bei der „frommen Fürſtin“) alle 
Morgen aus Sailer’s Gebetbude erbaue, in das er ärger 
als Johannes (d. i. Lavater) verliebt. fey, nachdem er es ken⸗ 
nen gelernt (Hamann's Briefwechſel mit Jacobi S. 406). Er 
ſagt über jenes Buch richtig, wenn Luther nicht den Muth ge— 
habt, ein Keger zu werden, Sailer nit im Stande gewefen 
wäre, ein fo ſchönes Gebetbuch zu fehreiben (Bd. VII, S. 420). 
Dieß Gebetbuch ivar zu jener Zeit des ‚Streits. über Krypto— 
katholicismus fehr berüchtigt gemacht, als ein Bud, das, wenn 
nicht dazu beftimmt, doch dazu gebraucht worden fey, die Pro⸗ 
teftanten über die Natur des Katholicismus zu täufhen. Es 
findet fi (Bd. VI, S. 404) ein intereffanter Brief Hamann’s 
an die Fürftin vom 11. Dec. 1787, deffen Anfang oder Veran 
laffung nicht ganz klar ifl, worin es aber im Berfolg heißt: 
„Ohne fih auf die Grundfäge zu verlaffen, die mehrentheils 
auf Vorurtheilen unfers Beitalters beruhen, noch felbige zu vers 


6. lieber Hamann's Schriften. 103 
ſchmähen, weil fie zu den Elementen der gegenwärtis- 


J gen Welt und unſeres Zuſammenhanges mit derſelben gehö⸗ 


ren (ein ſehr wichtiges, geiſtreiches Wort), iſt wohl der ſicherſte 
Grund aller Ruhe, ſich an der lautern Milch des Evange⸗ 
Lii zu begnügen, ſich nach der von Gott, nicht von den 
Menfchen gegebenen Leuchte zu richten u. f. f“ Es find hier 
Beflimmungen angegeben, welche mehrere Ingredienzien der Res 
ligiofität der Fürſtin abfehneiden. 

Mit Fritz Jonathan, Jacobi, hatte fih Hamann in der 
legten Seit feines Briefwechfels in vielfache Aeußerungen und 
Gegenreden über defien philofophifche und Streitfhriften gegen 
Mendelsfohn und die Berliner eingelaſſen; Jacobi hatte darein 
das ganze Interefie feines Denkens, Geiftes und Gemüths mit 
- feiner im hohen Stade gereizten Perfönlichteit gelegt; beinahe 
alles diefes dabei von Jacobi geltend Gemachte machte Hamann 
auf feine, d. i. nichts fördernde, nichts entwirrende oder auftlä⸗ 
rende Weiſe zum Theil ſchnöde herunter. Was Jacobi faſt 
ganz in Hamann's Worten über den Glauben mit großem Auf⸗ 
ſehen und Wirkung, wenn hier und da auch nur auf ſchwache, 
ſchon mit dem: bloßen Worte Glauben fih begnügende Men⸗ 
ſchen, aufgeftellt hatte, machte Hamann heftig herunter; fo auch 
die Gegenfäte von Idealismus und Realismus, die Jacobi auch 
in feinem, um diefelbe Zeit herausgegebenen Hume und über- 
haupt befchäftigten; fie ſeyen, fehreibt ihm Hamann, nur entia 
rationis, wächſerne Nafen, ideal; nur feine Unterfcheidungen 
von Chriftentbum und Lutherthum ſeyen real, res facti, leben 
dige Organe und Werkzeuge der Sottheit und Menſchheit; fo 
fenen ihm (Hamann) Dogmatismus und Stepticismus die „voll 
tommenfte Zdentität,” wie Natur und Vernunft. Wenn freis 
lich Chriftenthum und Lutherthum ganz anders konkrete Reali- 
täten und Wirklichkeiten find, als abftratter Idealismus und 
Realismus, und Hamann’s in der Wahrheit flehender Geiſt über 
dem Gegenſatze von Natur und Vernunft u. ſ. f. ſteht; ſo iſt 





Ft IV. Kritiken. 


ſchon früher ansführlicher bemerft worden, daß Hamann gänz- 
U unfähig wie unempfänglich für alles Interefie des Denkens 
und der Gedanken, und damit für die Nothwendigkeit von jenen 
Unterfcheidungen war. Am ſchlimmſten kommt Jacobi’s Werth 
ſchãätzung des Spinoza, welche doch nur ganz den negativen Sinn 
hatte, daß derfelbe die einzig konſequente Verſtandes⸗Philoſophie 
aufgeftellt habe, bei Hamann weg, der wie gewöhnlid weiter 
nichts als fchimpfendes Poltern zu Stande bringt. Jacobi trage 
den Spinoza, fagt Hamann, „den armen Schelm von Fartefia- 
niſch⸗kabbaliſtiſchem Somnambuliften, wie einen Stein im Ma⸗ 
gen herum; das ſeyen alles „Hirngeſpinnſte, Worte und Zeis 
“hen, de mauvais (es) plaisanteries mathematifcher Erdichtung 
zu willfürlihen Konftruttionen philoſophiſcher Fibeln und Bis 
bein“ (Hamann’s Briefwechfel mit Jacobi ©. 349 — 357 u. f.). 
„Verba find die Götzen Deiner Begriffe,” ruft er ihm zu (eben 
daf. ©. 349), „wie Epinoza den Buchſtaben zum Werkmeiſter 
fi) einbildete“ und dergl. Hemſterhuis, den Jacobi fo ſehr 
verehrte, iſt Hamann ebenfo fehr verdächtig („eine platonifche 
Mausfalle“); er ahnet in diefem wie in Spinoza nur taube 

Nüſſe, Lügen-Syſteme u. ſ. f. Er (ebendaſ. ©. 341) geſteht 
| Jacobin aufrichtig, daß ihm feine eigene Autorſchaft näher Liege 
als Zacobi’s, und ihm, der Abfiht und dem Inhalte nad, felbft 
wichtiger und nüglicher zu ſeyn Scheine.” In derfelben Zeit 
kam Jacobi fehr ins Gedränge mit feiner gegen die Berliner 
unternommenen Bertheidigung des von ihm felbft verachteten 
‚Start; er erfährt von Samantı Feine beffere Aufnahme mit eis 
ner ſolchen politifhen Freundſchaft, wie Hamann jene 
Vertheidigung bezeichnet. Jacobi erwiederte auf diefe Mißbilli⸗ 
gungen aller feiner literarifchen Anternehmungen nur dieß, daß 

| wiſſenſchaftliche Verſtellung nicht in ſeinem Charakter ſey, und 
daß ihm nie in den Sinn gekommen, weder dem Publikum noch 
irgend Jemand Etwas weiß zu machen. Uber gewiß hatte ihm 
unter diefen vielfachen Verwickelungen, die alle Anterefien feines 
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Geifles in Anfprud nahmen, nichts Empfindlicheres geichehen 
tonnen als die Alles mißbilligenden Erploflonen Hamann’s, 


die ohnehin fd ins Blaue und in die Kreuz und Quere liefen, 


daß fie das Verfländniß einzuleiten oder zu fördern wenig ges 
eignet waren. Doch ſchwächte Alles dich das innige Vertrauen 
nicht; in der Gegenwart follte Jacobi die Seele Hamann's, jes 
nen letzten Grund ihrer Freundſchaft, finden, und darin_ die Aufs 
löſung aller Mifverfländniffe, die Erklärung der Räthfel des 
Geiftes erkennen und verftchen lernen. Aber Jacobi ſchreibt 
nach dem Aufenthalte Hamann's bei ihm an Lavater, 14. Rov. 
1787 Fr. H. Jacobi's auserl. Briefw. I, ©. 435): „Es hat 
mich getoftet, ihn zu laſſen (von diefem Laffen nahher); von 
einer andern Seite mag es gut feyn, daß er mir entzogen wurde, 
damit ich mich wieder fammeln konnte. Seiner Kunft zu 
leben und glücklich zu feyn, bin ih nicht auf den 
Grund getommen, wie fehr ic es mir auch habe angelegen 
ſeyn laſſen“ *). Un denfelben vom 21. Jan. 1788 (ebendaf. 
S. 446): „Du fprihft von Buchholzens Sonderbarkeiten; 
der iſt, von diefer Seite betrachtet, Nichts, platterdings Nichts 
gegen Hamann; ih Tann Dir nicht fagen, wie der Hamann 
mid) geflimmt hat, [hwere Dinge zu glauben; ein wahres 
cav iſt diefer Mann an Gereimtheit und Ungereimtheit, an 





*) Lavater (ebendafelbft S. 438) fagt in feiner Antwort über diefe 


Schilderung Hamann’d: „Dieſes feltfame Gemifh von Himmel und. 


Erde Fönnte übrigens’ für unfer Eins ald eine Fundgrube großer Ges 


danken benutzt werden." Spaͤterhin, ale Nehberg in Hannover gegen- 


Jacobi den Ausdruck gebrauchte, daß dieſer ſich „zu fo verwirrten Koͤp⸗ 
fen wie Lavater u. And. geſellt habe;“ entgegnet Jacobi (ebend. S. 471) 


— 


auf aͤhnliche Weiſe in Anſehung Lavater's, daß derſelbe „ein lichtvol⸗ 


ler (7) Geiſt ſey, in deſſen Schriften ſich Vieles finde, was den Mann 
von Genie charakteriſire, und auch von dem abſtrakteſten und tieffinnigften 
Philofephen, und vielleicht von ihm am mehrften, trefflich benugt werden 
Eönne. Bon Hamann, hat Jacobi nur die zunaͤchſt Hume entnommenen 
Saͤtze vom Glauben benutzt, nicht fein principium coincidentiae, dag 
Konkrete ſeiner Idee. Aber man kann ſich wundern, daß ſolche innige 
Freundſchaft ſich auf das kalte Ende der „Benutzung“ reduciren ſoll. 
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Licht und Finfternif ‚ an Spiritualismus und Materialismus.” 
Das Refultet, daß Jacobi „der Kunft Hamann’s, glücklich zu 
ſeyn, nicht: auf den Grund gekommen,“ iſt nicht ein Mißver⸗ 
ſtändniß, etwa ein Unverſtändniß zu nennen; er iſt durch deſſen 
Gegenwart an ihm nicht irre geworden, aber irre geblieben. 

Was endlich den andern Sohn, den Alcibiades Buch— 
holz betrifft, deſſen großmüthige Geſchenke und vertrauensvolles 
Verhältniß die Grundlage zu Hamann's Reiſe ausmachten; ſo 
ſchreibt Jacobi über denſelben außer dem Angeführten, am 23. 
Juli 1788, an Lavater nach Hamann's Tode (am angef. Orte 
S. 482): „Buchholz mit Frau u. ſ. f. iſt abgereiſt; Gott, was 
mich dieſer Mann gedrückt hat. Ich habe dieſen ſonderbaren 
Menſchen erſt vorigen April, da ich Hamann zu beſuchen in 
Münſter war, näher kennen gelernt. Hamann hat ihm das 
Geſchenk, das er von ihm erhielt, wahrſcheinlich mit dem 
Leben bezahlt. Und doch hat eben dieſer Buchholz Eigen⸗ 
ſchaften, die Ehrfurcht, Bewunderung und Liebe einflößen. Ich 
glaube nicht, dag eine menſchliche Seele reiner feyn kann als 
die ſeinige. Aber ſein Umgang tödtet.“ 

Hamann ſelbft war, zunächſt von feinem körperlichen ER 
ſtande gedrüdt; er hatte fi, wie er (Bd. VII, &. 411) ſchreibt, 
„mit gefhwollenen Füßen und einer zwanzigjährigen Zadung 
böfer Säfte, die er durd eine ſitzende grilfenfängerifche Lebens⸗ 
art, leidenfchaftliche Unmäßigkeit in Nahrungsmitteln des Bauchs 
und Kopfs geſammelt hatte,” auf die Reife gemacht. Von der- 
felben Unmäßigkeit im Efien und Lefen fpricht er während ſei⸗ 
nes Aufenthalts in Weſtphalen, und die im Lefen giebt ſich aus 
feinen Briefen fattfam zu erkennen. Die Brunnenturen, ärzt⸗ 
liche Behandlung und forgfamfte, liebevollſte Pflege, die er in 
feinem Aufenthalte zu Münfter, Pempelfort und Wellbergen 
genoß, vermochten feinen geſchwächten Körper nicht mehr zu er⸗ 
neuen. Er von feiner Seite drüdt allenthalben die volltom- 
menfle Befriedigung aus, die er in dem neuen Kreife des Um⸗ 
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gangs genof; „der Lobredner oder Runftrichter feiner wohl: 
thätigen freunde zu ſeyn, könne ihm aber nicht einfallen” (VII. 
Bd. ©. 366). „Ich lebe hier,“ fehreibt er noch am 21. März 
1788 von Münfter aus, „im Schoofe. der Freunde von gleichem 
Schlage, die wie die Hälften zu meinen Idealen der Seele 
paffen. Ich habe gefunden, und bin meines Fundes fo froh 
wie jener Hirte und das Weib im Evangelio; und wenn es 
einen Vorſchmack des Himmels auf Erden giebt, fo ift mir die⸗ 
fer Schag zu Theil geworden, nicht aus Verdienſt und Würdig- 
keit“ Bd. VII, S. 409). Defters fagt er, „die Liebe und Ehre, 
die ihm widerfahre, if unbefchreibli, und er habe Arbeit ges 
habt, fle zu erdulden und zu erklären,” er war zunächſt von 
„Allem übertäubt und verblüfft.“ Immer drüdt er fih in 
diefem Sinne und in der Empfindung der Liebe aus, wie au 
fonft die Briefe an feine Kinder aus diefer Periode fehr milde, 
anziehend und rührend find. Uber Hamann, der das Bewußt⸗ 
feyn hatte, dag Jacobi „manche ſchwere Probe der Geduld mit 
feinen böfen Launen ausgehalten und deren noch mehr zu er⸗ 
warten hatte” (Bd. VII, S. 376); Hamann, der bei feiner in⸗ 
nern volltommenen Gleihgültigkeit gegen Alles um fo mehr 
felbft auszuhalten fähig war, konnte es doch nicht fortgefegt un⸗ 
ter diefen „Idealen der Menſchheit,“ wie er feine Umgebung 
öfters bezeichnet, aushalten. Daß in feinem Innern fo Vieles 
vorging, was er nicht befchreibt, und was in der Empfindung 
„des unbefchreibli vielen Guten und Wohlthätigen, das er 


genoß,“ nicht ausblieb, wäre ſchon aus der gezeichneten Umge⸗ 


bung. zu fließen; aber es drängen fich beflimmtere Blide in 
Hamann’s Inneres auf. Jacobi erzählt einige Monate nad 
deffen Tode (Jacobi's auserl. Briefm. S. 486), Hamann habe 
fih mit jenem Befeffenen verglichen, den ein böſer Geiſt wech⸗ 
felsweife bald ins Feuer, bald ing Maffer warf; diefer Ver- 
gleich paffe gewiffermaßen auch auf ihn (Jacobi). „D daß mir 
die Hand erſchiene,“ ruft er aus, „die mich lehren könnte ges 
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ben auf dem Wege menfhlihen Dafeyns.“ „Die Hand, 
die Hand!“ rief ih mehrmals meinem Hamann zu. „Vielleicht“ 
war unter einem Strom von Thränen eins der legten Worte, 
die ih aus feinem Munde hörte.” Man flieht hier zwei Män— 
ner fo gebrochen in fih, der Belchrung, auf dem Wege 
menfhlihen Dafeyns zu gehen, noch fo bedürftig, einans 
der gegenüber fiehen, die ſchon ein fo tief bewegtes Leben des 
Gemüths durchlaufen hatten. — Nach dem Aufenthalte von et⸗ 
lihen Dionaten bei Jacobi zu Pempelfort (vom 12. Auguſt an, 
und zu Düffeldorf vom 1. Oktober bis 5. November 1787) vers 
läßt Hamann das Haus feines Freundes. plötzlich, wirft ſich, 
ohne ein Wort von feinem Vorhaben zu fagen, bei Fläglicher 
Witterung, mit einer feiner Meinung nad auflebenden Sefund- 
heit in den Poſtwagen, und fährt wieder nach Münfter zu Buch⸗ 
holz. Der nähere Auffchlug über dieſe Flucht, -die er ‚mit Ger 
walt und Lift habe ausführen müſſen“ (einige "hierher bezüglich 
feheinende Billete find nicht abgedrudt; f. Hamann's Briefwechs 
fel mit Jacobi S. 384), liegt gewiß nicht in mißliebigen Bor- 
fallenheiten oder verlesenden Benehmungen, fondern vielmehr in 
dem Gegentheil, das feine Verlegenheit zur Angſt fleigerte, aus 
der er fih nur duch Flucht Luft zu machen wußte Er erplis 
cirt ſich (Hamann’s Briefw. mit Jacobi S. 386) nur fo dar- 
über: „Du, armer Jonathan, haft fehr übel an Deinen beiten 
Schweftern und an mir Lazaro gethan, das harte Joch und die 
fhwere Laft einer fo männlichen Freundſchaft, einer fo he i⸗ 
ligen Leidenſchaft, als unter uns obwaltet, ihrem Geſchlecht, 
das die Natur weicher und zahmer gemacht hat, aufzubürden. 
Haſt Du nicht bemerkt, lieber Jonathan, dag die beiden Am a⸗ 
zonen es darauf angelegt hatten, mich alten Mann um die 
Ehre meiner ganzen Philoſophie, um alle Deine günftigen Vor⸗ 
urtheile für felbige zu bringen, und uns beider Seits in ſolche 
Verlegenheit zu fegen, dag wir uns Beide wie ein Paar phi— 
loſophiſche Gefpenfter lächerlich vorkommen würden?” Ha— 


! 
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mann’s Nhilofophiren, oder wie man das ierlichternde Geſpen⸗ 
ſtige feines Fühlens und Bewußtſeyns nennen will, konnte ſich 
leicht gegen geiſtreiche Frauenzimmer, mit denen nicht durch Pol⸗ 
tern und Kruditäten etwa, womit er ſich ſonſt heraushalf, abzu⸗ 
kommen war, in Bedrängniß und Angſt geſetzt fühlen, wenn es 
aus ſeiner Nebuloſität zur Klarheit des Gedankens oder der 
Empfindung herauszutreten ſollicitirt wurde. — Im folgenden 
Briefe von Hamann heißt es: „Die Liebe, die ich in Deinem 
Hauſe genoſſen, hat kein Verhältniß zu meinem Verdienſt; ich 
bin wie ein Engel vom Himmel darin aufgenommen wor⸗ 
den; wenn ich ein leibhafter Sohn des Zeus oder Her⸗ 
mes geweſen wäre, hätte ich nicht größere Opfer der Gaſtfrei⸗ 
beit und großmüthigen Verleugnung finden können, worin ſich 
Helene (eine der Schweſtern Jacobi’s) unſterblich hervorgethan. 
Sollte ih nun diefe Lebertreibung des Mitleidg bloß mei- 
nen Bedürfniffen und nicht vielmehr der Freundſchaft für mich 
zufchreiben und. mir etwas aninafen, was Dir mehr als mir 
felbft gehörte?” Die übergroße Verehrung und Sorgfamteit, 
die er genoß, und die er der Freundſchaft für. Jacobi und nicht 
für feine Perjünlichteit zufhricb, vermehrte noch jene 0 
heit und Roth feines Zuftandes. 

In demfelben Briefe (vom 17. Novbr. 1787, f. Veiefvtchſ 
mit Jacobi S. 383) appellirt Hamann wegen ſeiner Flucht an 
die Freundſchaft Jacobi's, als des Jonathans ſeiner Seele, der 
er ſeyn und bleiben werde, fo lange er (HGamann) ſich feines 
Dafeyns und Lebens bewußt fey, nah fo vielen und großen 
Berbindlichkeiten für all das Guteu.f.f. Auf Jacobi’s Aeuße⸗ 
rung, ob es ihm (Hamann) in feinem Aufenthalte bei Buche 
hol; in Münſter etwa übel gehe, entgegnete Hamann: „Hier 
an dem eigentlichen Orte meiner Beftimmung und meines Aus⸗ 
gangs aus meinem Baterlande? War es nicht mein Franz 
(Buchholz), der mich rief und ausrüflete zu diefer ganzen Lauf⸗ 
bahn, die ich mit Frieden und Freude zu vollenden der beften 
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Hoffnung lebe und des befiens Willens bin? Hier follte es mir 
übel gehen, wo ich wie ein Fiſch und wie ein Vogel in meinem 
rechten Elemente bin?” Diefer Empfindung und Meinung un- 
erachtet, hielt es Hamann nicht lange dafelbfi aus. Jacobi 
f&hreibt. vom 21. Januar 1788 (auserlefener Briefwechfel Bd. I, 
©. 446) an Lavatr: „Hamann iſt kaum vierzehn Tage in 
Münſter gewefen, fo hat er den Einfall bekommen, ganz allein 
nad Wellbergen, Buchholzens Ritterfitze N zu reifen. Alle Vor⸗ 
fiellungen, Bitten und Zürnen balfen nichts; er ging. Und was 
Jedermann vorausgefehen hatte, gefihab, er wurde Trank.” Nach 
einem vierteljährigen Aufenthalte während des Winters an die= 
fem, wie Jacobi fagt, morafligen und feuchten Orte, während 
defien der Briefwechfel zwifchen Beiden flodte, Tehrte Hamann 
gegen Ende März nah Münſter zurüd, von wo er nad) der 
Mitte Juni's noch einmal Jacobi zu befuhen im Begriff war, 
um von ihm Abſchied zu nehmen und nad Preußen zurüdzu= 
tehren; aber an dem zur Abreife beftimmten Tage ertrantte er 
heftig und beſchloß den Zag darauf, am 21. Juni 1788, ruhig 
und fehmerzlos fein fo bedrängtes Leben. 


7. Ueber: „Aphorismen über Richtiuiffen und abſo⸗ 
lutes Wiſſen im Verhaltniſſe zur chriftlichen Glau- 
bengerkenntnig. — Ein Beitrag zum Berftänd- 
niffe ber Philofophie unferer Zeit, Ban Carl 
Friederich G...... — 


Darum rühme ſich — eines hen: Es ift Alles Euer. 
Es jey Paulus oder Apollo, cs ſey Kephas oder die Welt, es fen das 
Leben oder der Tod, es fen das Gegenwärtige oder das Zukünf— 
tige, Alles ift Euer. Ihr aber jeyd Ehrifti; Chrijtus aber iſt Gottes. 
1 Kor. 3, 21— 23, — 


Berlin, bei E. Franklin. 1829. 
(Ruͤckſeite des Titelbl. Mottq: 1 Kor. 1, @— 23.) 


Jahrbücher f. wiſſenſch. Kritif 1829, Nr. 99 — 102, 105 u. 106.) 


Ayyhorismen mochte der Sr. Verfaſſer ſeine Betrachtungen über 
die auf dem Titel genannten Gegenſtände etwa nur darum nen⸗ 


men, weil er fie nicht in die förmlichere Methode der foftematis J 


ſchen Wiſſenſchaft und in abſtraktere Yusführlichkeit gefaßt hat. 
Sonft fteht der Vortrag innerhalb der befonderen Materien und 
Gefihtspuntte, welche betrachtet werden, in gründlichem Zufams 
menhang, und erfordert einen aufmerkfamen dentenden Lefer, der 
auch da, wo die Exrpofition fprungweife zu gehen ſcheint (was j 
doch nur mehr in dem erfien Abſchnitte als in dem folgenden 

der Fall if), den zzaden der Gedanken zufammen zu halten ge= 
wohnt ifl. Diefe Schrift hat das Ausgezeichnete und Seltene, 
— fie if, wenn man will, ein bedeutendes fogenanntes Zeichen 
der Zeit, — daß der Hr. Verf. in frommem Sinne ſich ebenfo 
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von der Wahrheit der alten, d. i. eigentlichen chriſtlichen Glau⸗ 
bensichten als von dem Bedürfniffe der dentenden Bernunft 
durchdrungen und zu durcdhgeübter Bildung derfelben gekommen 
beweift. Hiermit befinde: fih hier das Interefie, dem Inhalt 
und der Form nad, unmittelbar in dem Mittelpuntte der ſpe⸗ 
tulativen Philoſophie. Der Unterſchied, der zwifchen Chriften- - 
thum und philoſophiſchem Denken als eine unendliche Entfere 
nung und unausfüllbare Kluft vorgefpiegelt zu werden pflegt, 
ift mit einem Male zurüdgelegt; diefer angeblide Zwifchenraum 
ift in diefer Tiefe.gar nicht vorhanden. Die vorliegende Schrift 
ift daher nit ein Einlciten und Borreden vom Wiflen, 
von Religion und Glauben, welches Einleiten und Vorreden, 
obgleich es fih außerhalb der Sache hält, dennoch von der. 
Theorie des Nichtwiffens für die ganze Wiffenfchaft felbft, ja 
fogar für die Religion ausgegeben worden ifl; bier wird viel- 
mehr von der Sache gehandelt. Menn oft das Aufftellen des 
fogenannten Räthſels der Welt für die höchſtmögliche Anſtren⸗ 
gung und Erhebung des Geifles ausgegeben wird, fo daß aber 
von defien Auflöfung wefentlich zu abftrahiren fey; fo ifl dage⸗ 
gen dem Hrn. Verf. die Befriedigung in der durd die Dffen- 
barung längfi gegebenen Auflöfung früh geworden, und in Be- 
ziehung hierauf befhäftigt ſich diefe -Schrift weiter mit der Auf⸗ 
löfung des fubjektiven Räthfels, wie jege urfprüngliche Einheit 
des Chriftentbums und der fpekulativen Vernunft, und die felbfl- 
bewußte Einigung derfelben, ſich für die Vorftellung als unfaß⸗ 
lich zeigen möge. Es ift einer Seits der auf das alte Chriften- 
thum gegründete Glaube, und anderer Seits die rationaliſtiſche 
Theologie, welde der Hr. Verf. mit der Philofophie zu verſtän⸗ 
digen fucht, jenen, infofern derfelbe von dem Mißtrauen, ja von 
der Feindſchaft gegen die Philofophie befangen ift, diefe, weil. 
von ihr ebenfo wohl die chriftliche als die philofophifche Erkennt⸗ 
niß Gottes verworfen, und die Vernunft überhaupt, deren Na⸗ 
- men fie im Munde führt, völlig verfannt wird. — Die Wich⸗ 
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tigkeit der abgehandelten Materien, wie die Art und Weiſe ih» 
rer Behandlung, zugleih auch, wie wir nicht unerwähnt laſſen 
dürfen, das vielfadhe Verhältniß der Behandlung zu den philo⸗ 
fopbifhen Bemühungen des Referenten, veranlaffen diefen, dur . 
einen ausführlihern Bericht die Lefer auf diefe Schrift, die an⸗ 
derwärts etwa nur verunglimpft oder am liebften ignorirt wer- 
den möchte, aufmerkfam und vorläufig mit derfelben befannt zu 
machen. 
Es ift „die Philofophie unferer Zeit,” über welche der Hr. 
Berf. den unbefangenen Chriften in’s Klare zu ſetzen und ihm 
deren Gegenfas gegen den nur Endliches denkenden und alle 
Wahrheit verendlihenden Verfland der ratimnaliflifchen Theolo⸗ 
gie zu zeigen fi) bemüht. Er fagt ©. 2, daß „die Aufgabe: 
fih in die Zeit und damit uns in die unfrige zu fchiden in 
Beziehung auf die Philofophie derfelben und deren gegenwärti- 
gen Höhepunkt, von denjenigen Chriften, welche ihre Berufsver- 
haltniffe zur Wiffenfchaft gerufen haben, ohne Sünde nicht leicht. 
ganz abgewiefen werden könne” „Sie nöthige,” fügt er hinzu, 
„auch demjenigen Chriften, der für fib an feinem einfachen, 
lebendigen Glauben genug bat, und in dem vorſtellenden Ele⸗ 
mente der abfoluten Wahrheit gewiß wird, befondere Aufmerk⸗ 
famteit “ab.” "Das Eine, was die Philofophie und zwar als | 
Wiſſenſchaft zu leiften hat, tft, die Form des Denkens aufzu⸗ 
ſuchen und in diefer den Gehalt der Wahrheit zu erkennen; 
aber die Wahrheit ift auch für fl in dem frommen Glauben 
des Chriſtenthums längft vorhanden, und diefer madt in feiner 
göttlichen Zuverficht die Forderung an die Ergebniffe des Den⸗ 
tens, daß „fie -fich mit ihm übereinflimmend zeigen.” Den frü⸗ 
bern Ausweg, diefer Forderung durch die Vorfpiegelung fih zu 
entziehen, daß Religion und vernünftiges Denken zwei ganz 
verſchiedene Gebiete ſeyen, und ganz auseinander gehalten wer⸗ 
den müffen, verfhmäht die Philofophie neuerer Zeit nicht nur, 
fondern fie ſelbſt ift es, welche diefe Vergleihung hervorruft 
Vermiſchte Schriften. * · 8 


114 j IV. Kritiken. 


und das Recht des Glaubens, daß feiner Forderung Genüge 
geleiftet. werde, anerkennt. „Die Philoſophie unferer Zeit,” fagt 
der Hr. Verf., „nennt ſich wohl eine chriſtliche, fie will nicht 
als eine Förderung oder Vervollkommnung des Chriftenthums, 
fondern als defien Frucht und Werk gelten, fie nennt fi, als 
‚das Gemeingut des Menſchengeſchlechts, das höchſte Erzeugniß 
des Chriftenthbums; fie fpriht unbedingt ihre Achtung vor dem 
geoffenbarten Worte Gottes als der gegebenen abfoluten Wahr- 
heit aus, und eifert unverdrofien gegen alle Verdrehung und 
Ausleerung des realen Gehalts der heil. Schrift, und gegen def- 
-fen Iofe Verflüchtigung in puren felbfigemadhten Geift und baa⸗ 
ren Menfchenverfiand.” — Ungeachtet es hiernach ſehr gewagt, 
ja nicht zu verantworten ſeyn würde, wenn dieſe wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen, ohne nähere Kenntniß davon zu nehmen, 
mit dem Argwohne angeſehen würden, daß am Ende doch die 
Wahrheit der geoffenbarten Religion darin mittelſt des Be⸗ 
griffs eine andere werde, als die in der Vorſtellung unmit- 
telbar gegebene, („hiermit iſt beftimmt und gründlich der Punkt 
der Kontrovers“ ausgefprodden); . fo gefhicht es dennoch, und 
zwar auf die merkwürdige Weife, da die bibelgläubigen 
Chriſten mit ihren Gegnern, die fi als die Verfländigen die 
Rationaliſten nennen, in „Nichts übereinzuflimmen 
feinen, als in den Antlagen gegen die fpeulative Philoſophie.“ 
„Der Rationalismus bleibt fi treu und konſequent, wenn er 
als die jubjettive, abſtrakt⸗ſinnliche Verſtandesweis— 
beit (— 1 Kor..1, 21, weil die Welt duch ihre Weisheit 
Gott in feiner Weisheit nit erfannte —) der ſpekulativen 
Philofophie, als dem objektiven Gedanken, ſich widerfegt, in- 
dem fein Standpunkt die ſpekulatwen Ergebnifie fofort verzerrt 
und ihrer Geltung entkleidet. Der fogenannte Supernatura- 
lismus if als Syſtein der chriſtlichen Theologie weſentlich in 
allen Beziehungen, folglich auch, in feinem Verhältniſſe zur fpe- 
tulativen Philofophie, verfhieden von dem Nationalismus. Es 
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iſt daher nur der Verirrung einzelner chriſtlicher Theologen zu⸗ 
zuſchreiben, wenn ſie mit dem Rationalismus gegen die Philo⸗ 
fophie gemeine Sache machen, ſie werden ſelbſt rationaliſtiſch, 
wenn ſpekulative Lehren von ihnen dem abſtrakt⸗ſinnlichen Ver⸗ 
ſtande unterworfen und hiermit in ihrem innerflen Weſen vers 
legt und verkehrt worden find. Die Intonfequenz folder Theo⸗ 
logen ift, daß fle in diefem Verfahren in eine Sphäre zurück⸗ 
fallen, die fie, als unwirklich und lügenhuft, und fo wenig. al 
die Philsfophen anerkennen, und wonad) fo wenig die Theologie 
als Philoſophie gerichtet werden.” Die gründliche Anſicht des 
Hrn. Verfaſſers beweift fih in diefer genauen und einfachen 
| Beftimmung des Umverflandes, in welchem die riflihe Theo⸗ 
logie gegen ſich befangen ift, wenn fie ſelbſt den rationaliftifchen 
Berftand, der ihrem eigenen Inhalte tödtlich iſt, auf⸗ und ans 
nimmt, fobald fie fi gegen die Philofophie kehrt. Unterfucht 
man das der Hriftlihen Theologie und dem rationaliſtiſchen Ver⸗ 
ſtande Gemeinſchaftliche näher, fo findet. fih die Quelle ihrer 
Berkehrungen in dem Mangel an Erfenntniß der Natur der 
Kategorien, deren fie fih bei der Behandlung, es fey Behaup⸗ 
tung oder Beftreitung, philofophifcher Säge bedienen. Hart oder - 
überhaupt ungehörig ſcheint die Beſchuldigung, daß ſie nicht 
wiſſen, was fie ſagen. Aber wenn eine geläufige Reflexions⸗ 
Bildung einen Inhalt in feinen Zufammenhängen und Gründen 
raifonnirend oder falbungsvoll zu erpliciren weiß, fo ift von - 
folder Fertigkeit noch fehr das logifhe Bewußtſeyn über den 
Werth der Formen felbfi zu unterfcheiden, in denen alle Vers 
bindungen der vorgetragenen Vorftellungen gemacht werden. Auf 
diefe Kormen aber kommt es in fpelulativer Betrachtung nicht 
nur wefentlih, fondern fogar allein an; denn in diefer höhern 
Sphäre des Denkens ertennt fih (was den innerfien Punkt 
ausmacht) die Unwahrheit des Unterfchiedes von Form und Ins 
halt, und daß es die reine Form felbft ifl, welche zum Inhalt 
wird. Daß die Beſchuldigung, nicht zu wiflen, was man fagt, 
⸗ 8 3 





116 IV. Kritiken. 


nicht unwahr ift, ergiebt ſich auf eine in der That unglaubliche 
Weiſe an den nächſten beften,. wie an den’ ausgezeichnetfien der 
vielfältigen Verhandlungen, weiche gegen die fpetulative Philo⸗ 
fophie gerichtet find. Die Entwirrung der mandherlei Angriffe, 
Einwendungen, Zweifel, welche der Hr. Verf. in der vorliegen- 
‚den Schrift vornimmt, wird eben dadurch fo Tlar und erfolg- 
reich, daß derfelbe, im Befige jenes ſcharfen Bewußtſeyns über 
die Gedantenformen, mit Beftimmtheit diejenigen aufzeigt, welche 
in jenen Angriffen unbefangen gebraucht werden; — diefes Auf- 
zeigen erleichtert nicht nur, fondern führt ſogleich beinahe von 
felbft und für fih die Einſicht in ihre Unflatthaftigkeit herbei. 
Formen der Entzweiung und des Unwahren, die Kategorien des 
Endlichen, find an fi felbft unbrauchbar, um das in ſich Ei⸗ 
nige, das Wahre, zu faſſen und zu bezeichnen; — in den Ein- 
wendungen gegen das Spekulative wird aber nicht nur immer 
von ſolchen Gedantenformen Gebraud) gemacht, fondern es ge- 
ſchieht ſogar ferner dieß, daß dieſe Formen des Unwahren an 
bie Stelle der fpetulativen Gedanken, die beurtheilt werden fol- 
len, gefegt, und diefen fo ein falfches Faktum untergefchoben wird. 

Der Hr. Verf. betrachtet zuerft die Theorie des Nihtwife 
fens, und zwar läßt er ſich die Mühe nicht verdrießen, dem 
Schickſal deffelben, wie es fi) in den Darftellungen des „Heer⸗ 
führers auf diefer BSeiftesflufe in diefer Zeit, H. Fr. Jacobi,” 
allerdings am beflimmteften und fprechendften ausweiſt, nachzu⸗ 
gehen. Peinlich ift diefe Mühe, weil fie mit dem Glauben, bei 
einem geachteten berühmten Schriftſteller fey wenigftiens Zufam- 
menhang und Mebereinftimmung in den Vorftellungen herrſchend, 
an denſelben herangeht, und ſich dann in die Schwierigkeit, die 
Uebereinſtimmung einzuſehen, verwickelt, bis es ſich durch ſtand⸗ 
haftes Verfolgen und Vergleichen herauswirft, daß man in völ⸗ 
lig widerſprechenden Beſtimmungen herumgetrieben wird, ja, 
. woran man zunächſt gar nicht denken Tann, in dem Widerſpruche 
der Behauptung defielben Standpuntts, gegen welchen von die⸗ 
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fer Theorie des Nichtwiſſens fo eben die ſchärfſte Widerlegung 
und Verurtheilnng gewendet worden war. 

Doch ift vorher anzuführen, wie in Beziehung auf das 
Nichtwiſſen die Unterſcheidung der Standpunkte, welche den nä⸗ 
bern Gegenfland diefer Schrift ausmachen, eingeleitet wird. Das 
Verhältniß derfelben iſt S. 9 beſtimmt fo angegeben: „Die 
Verzichtleiftung auf das Bhilofophiren, die es nur bis zum 
Nichtwiſſen bringt, ohne daß der von der verabfäiedeten 
Wiſſenſchaft zerftörte Glaube wieder hergeftellt wird, 
ift genauer angefehen nur halbe Verzichtleiſtung.“ — „Denn 
das unglüdlide Element der Wiffenfihaft, weldes den 
Glauben zerftört, und eben deswegen ihr felbft die Verabſchie⸗ 
dung zugezogen hat, ift wirklich nicht verabfchiedet worden. Su 
Tonfequenter Berzichtleiftung gehört vielmehr, dag auch jenes un- 
glückliche Element niht anertannt wird, womit demfelben 
von felbft fein Einfluß auf den objektiven Glauben benommen 
if. Hiernach ergiebt fi ein zweiter Standpunkt in folgender 
Bellimmung (S. 10): „Nachdem dur die Konfequenz jener . 
Verzichtleiſtung dem Gedanken oder vielmehr deffen vercinzelten 
Elementen fein einfeitiger, negativer Einfluß auf den über 
ihm fiehenden objektiven Glauben und hiermit die höchſte Auto⸗ 
rität, die der Gedanke ufurpiren wollte, entzogen, der Glaube 
felbft aber als die Zreue des unbedingten Vertrauens auf die 
geoffenbarte Wahrheit geſichert ifl, Tann es nicht fehlen, daß 
demungeachtet die Vernunft im Dienfle des Glaubens und un- 
ter der Zucht des Wortes, als der. Wahrheit, gebraucht wird, 
um die gegebene Vorftellung mehr und mehr zum Leben und 
zum DBerfiändniffe zu bringen; ſo erzeugt ſich die Stufe des 
Glaubens und Wiffens, welde beides fondert, diefes jenem 
unterordnet, fo daß der Gedanke dem Glauben nur nützen, nicht 
fhaden kann; — eine Stufe der Glaubenserkenntniß, die auf 
der Stufe des abfoluten Wiffens (dem dritten Stand« 
punkte), welches die Wahrheit in der Form der Wahrheit hat, 
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als das in der Vorftellung gegebene, und mit Gedan- 
ten durchflochtene, aber nicht von dem Gedanken durchdrun⸗ 
gene Wahre "bezeichnet wird, weil diefe Stufe mit dem Ge⸗ 
danken nicht foweit als mit dem Glauben ifl und diefen von 
ihrem Berftande unabhängig weiß. Diefes Glauben und Wif- 
fen flieht demnach zwifchen dem Nichtwiffen und dem abfoluten 
Wiſſen in der Mitte.” — Der Hr. Verf. geht zuerfi an die . 
Betrachtung ‘der beiden Extreme, in dem Intereffe, die Philoſo⸗ 
phie unferer Zeit nad ihren legten Refultaten, d. h. in ihren 
Berhältniffen zum Ehriftenthum aan und BR kennen 
zu lernen. 

Die Schrift zerfällt daher in die drei Theile: I. Das 
Nichtwiſſen. U. Das abfolute Wiffen, und IH. Glaus 
ben und Wiffen. Wir wollen verfuhen, der Darftellung in 
den Haupt-Momenten zu folgen; aber da fie ausgezeichnet geift- 
and gedantenreih, gedrängt in ihren Folgerungen und zugleich 
von frifcher warmer Lebendigkeit ifl, wird, wenn über die allges 
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des Inhalts hinausgegangen wird, auch diefer an dem Gewichte 
und Berdienfle, das ihm die Darftellung giebt; freilich verlieren 
müffen. 

In der erften Abtheilung giebt der Hr. Verf. vornehmlich 
nad) Anleitung der jarobi’fchen Schrift von den göttlichen 
Dingen die Antworten an, welde das Nichtwiffen auf „die 
legte aller ragen,” die Frage: Was ift Gott? ertheilt. — 
An diefer Frage zeigt fi das Nichtwiffen in feiner ganzen Un⸗ 
befangenbeit. . Gott iſt; das iſt das Erſte. Gott iſt Gott; 
das iſt das Zweite und Letzte; Er iſt allein Sic ſelbſt 
glei, und außer Ihm ift Ihm Nichts gleich (nach dem Prin- 
rip der abſtrakten Jdentität des Werflandes). Hiermit ift die 
Wahrheit unmittelbar gewiß; und es folgt daraus das Mes 
beige; Gott it — Alles, was wir nit wiffen können, 


er iſt toto coelo von dem geſchieden und verfähieden, was Er 
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nicht Selbft iſt, außerweltlich, tranſcendent — und doch aud 
in und mit uns — iſt wirklich, fein Individuum, kein Cinzel- 
ner — und doch Perfon, ja die Perſönlichkeit ſelbſt; — Pers 
fon und doc ſchlechthin unendlich, grenzenlos, überall und nir⸗ 
gende. — Daß fich- diefes Sag für Sag aufhebt und wider⸗ 
ſpricht, entgeht dem Nichtwiſſen nicht; es folgert aber daraus 
nur, daß Gott unbegreiflich, unausſprechlich iſt, was ſchon in 
dem oberſten Satz liegt, daß Gott nur ſich ſelbſt gleich iſt. 
„Statt daß nun dieſes Nichtwiſſen,“ fährt der Hr. Verf. fort, 
„gerade auf die Nothwendigkeit und Wirklichkeit der Offen⸗ 
barung des (nach jenem Reſultate) in ſich verborgenen. 
Gottes führen ſollte, beſchränkt es ſich mit der im Gewiſſen ges. 
gebenen natürlichen Offenbarung, fo fehr fie auch der Natürlich 
keit des Gedankens widerſpricht;“ — ‚jene fogenannte natürliche 
Offenbarung im Gewiſſen iſt das unmittelbare Wiffen, alfo 
Wiſſen nur jener abſtrakten Sichſelbſtgleichheit Gottes, das ſich 
dem Gedanken entzieht, welcher vielmehr für ſich auf Fülle des 
göttlichen Weſens und ſomit auf konkrete Erkenntniß getrieben 
iſt. Dieſes unglückliche Herüber- und Hinübergeworfenwerden 
der Seele, dieſes ihr raſtloſes Abmühen, ihren eigenen Anfichten 
zu entfliehen, die fie doch nicht lafien kann, wird nun weiter 
verfolgt. | 

o In dem ausgefprodenen Worte, der Schöpfung, ift Gott 
die Urfache, er erfand das Maaß und die Geflalt, Gefet und: 
endliches Weſen, Raum und Zeit, die Tage und Jahre und 
Orte, die Sprache und die Sprachen, den Begriff und den: 
Menſchen; er felbft ift nicht nah Maaß, ift über Seit und 
Raum u. f. f., er felbfi ſpricht nit; — unter allen diefen Re⸗ 
densarten Loft fi Gottes Realität und Selbfiftändigkeit nur in 
das unendlihe Wefen auf, das aller Wirklichkeit zu Grunde 
liegt, ohne felbft für fi, ohne wirklich zu feyn. „Immer wird 
wiederholt, daß es in dem Intereſſe der befämpft werdenden 
Wiffenfhaft liege, die. Realität aufzulöfen und zu vernichten, 
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indem das Objekt aufgehoben werden müfle, um gewußt zu wer- 
den. (Der Hr. Verf. citirt hierzu auch die Schrift: die wahre 
Meihe des Zweiflers, zweite Beilage.) Und doch fehen wir die⸗ 
jenigen, welche auf diefe Weife ihr Nichtwiſſen deduciren, in 
gleichen Nihilismus verfallen.“ — Der Hr. Verf. behält fehr 
feft diefes. Unmwefen der behaupteten Sichfelbfigleichheit, der ab- . 
ſtrakten Identität im Auge, in welder diejenigen immer behar⸗ 
zen, welche, indem fie die fpekulative Philofophie befämpfen, fie 
Identitätsſyſtem zu nennen fi nicht entblöden. Er hält es feft, 
daf das jacobiſche Princip nichts iſt, als diefe Jdentität, welche 
zunächſt Nihilismus des nur unendlihen Wefens und dann, in 
ihrer affirmativen Form, der Pantheismus ift, den Jacobi 
aufs Beſtimmteſte anderwärts fo ausgefprochen bat, daß Bott 
das Seyn in allem Daſeyn if, d. h. jenes immanente und 
zugleich ganz unbeflimmte Abftrattum. — Insbefondere zeigt .er 
ferner, wie Jacobi fi) gegen das Chriftenthum verhält; „das , 
Chriſtenthum,“ fagt er S. 21, „ift hier, wie überall, die Probe, 
an der die geheimften Gedanken der Seele offenbar werden und 
— zerfehellen; Die hochmüthige Idee nimmt troß aller Demuth 
und Beſcheidenheit ein Nergerniß an der Knechtsgeſtalt des Soh⸗ 
nes Gottes; — dieß Aergerniß wird von dem menſchlichen Hoch⸗ 
muth dadurch beſeitigt, daß wir das, was uns an der fremden 
Perſon ärgert, auf uns übertragen, denn an uns ſelbſt können 
wir ſolche Vorzüge ſchon eher leiden. Indem wir die fremde 
Erſcheinung als unweſentliche Einkleidung anſehen, und das 
Weſen in die Idee, die Idee in uns ſelbſt fegen — als die, 
Kunde des innerflen Gewiſſens — find wir des Aergerniſſes 
äberhoben ;“ = „wir find jenes Jdeal, der Irrthum des Chris 
ftenthbums liegt nur darin, daß die Zdeal auf ein — 
Menſchenweſen übertragen wird.“ 
Ferner wird genau nachgewieſen, wie in dieſer Theorie der 
Verſtand, „welcher ſich beſcheiden mußte, von göttlichen Dingen 
‚nichts zu wiſſen, mithin auch aus. dem Widerſpruche und der 
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Ungedenkbarkeit nicht auf das Nichtſehn ſchließen, und dem, was 
fich widerfpricht, noch nicht die Realität abfpreden konnte, — 
wie auf einmal derfelbe Verſtand gegen die Geſtalt in der 
Religion mit infallibler Dreiſtigkeit nad demfelben Geſche des 
Widerſpruchs entſcheidet, weldhes er (ſ. oben) erfi auch antiquirt 
hatte.” — „Faſt fiheint es, als wenn unfer natürlicher Menſch 
vor Gott in Seiner Majeflät weniger Scheu empfände, als vor 
Gott in Seiner Erniedrigung” (der Gott nur in feiner Ma⸗ 
jeftät ift der-unnahbare Gott, den der Menſch als das Jenfeits 
fi fern vom Leibe und vom Geifte hält); der Gott des Vers 
flandes ift aus purer Unendlichkeit zu vornehm, fih in unfer 
Fleiſch und Blut zu kleiden; „es gehört,” fagt der-Verf., „eben. 
die ganze Liebe Gottes, dazu, ſich thatfächlih, perfönlich in fein 
gefallenes Geſchöpf zu verfegen, und es ſelbſt zu ſeyn.“ — 
„Diele Dhilofophie des Nichtwiſſens hat gelehrt, Gott kennen 
heiße Gott verendlichen, erniedrigen; nun konnten wir freilich 
Gott: nicht erniedrigen, folglich auch nicht ertennen. Jetzt 
erniedtigt Er aber Sih Selbſt zu Seiner Offenbarung, und 
nun nehmen wir wieder in unferm Stolze an Seiner Riedrig- 
keit Anſtoß.“ Diejenigen, welche dem. Glauben an die Offen 
barung getreu bleiben, aber in der Behauptung, daß Gott nicht 
zu ertennen ſey, mit dem Nichtwiffen übereinflimmen, behaupten 
fo in Einem eslufle der Rede, Gott habe ſich in Chriftus den 
Menſchen geoffenbart,. und zwar habe er dieß von ſich geoffen- 
batt; daß er ſich nicht geoffenbart, daß er ſich nicht zu erkennen 
gegeben habe, „Sie nehmen an, Gott habe fi zum Menſchen 
verendlicht, die Endlichkeit in ſich und ſich in die Endlichteit 
gefegt, er fey aber nur das abftrafte Unendlihe, das von der 
Endlichteit ganz entfernt gefaßt werden müffe. 

Dem Antworten in den jacobifchen Darftellungen: auf die 
andere Frage: was iſt der Menſch? folgt der Hr. Verf. von 
S. 30 — 47 ebenfo genau in den Anläufen, Schwankungen 
und Widerfprüchen nach, in die es ausläuft. „Die Frage: was 
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ift der Menſch? ficht mit der Frage: was if Gott? in 
folder Wechfelwirtung, daß mit einer auch die andere beant- 
wortet feyn würde, — denn eigentlih fragen wir doc mit bei- 
den nichts Anderes, ale: was if Gott im Verhältniffe 
zum Menfhen? was ift der Menſch im VBerhältniffe 
zu Bott?“ — Ein fehr wichtiger Sag, den diejenigen nicht 
einfehen, die nur das Verhältnig des Menſchen zu Gott ange- 
ben und erkennen wollen, und dabei behaupten, daß man von 
- Gott nichts wiffe. Indem vom Hrn. Verfafler den jacobi'ſchen 
Dorflellungen tiefe Blide in das Herz des Menſchen zugeſtan⸗ 
den werden, wird ebenſo bemerklich gemacht, daß oft, wo über 
die höchſten Fragen Erwartungen von Aufſchlüſſen erregt wer⸗ 
den, dieſe auf allgemeine Ausſprüche, mit denen nicht viel ge⸗ 
wonnen, auch auf die „lehrreiche Unterbrechung durch die An⸗ 
kündigung, daß das Nachteſſen aufgetragen ſey,“ hin⸗ 
auslaufen. Insbeſondere wird die ſchöne Seele, die in jenen 
Darftellungen fi fo heraushebt, näher unterſucht, dann aber 
der Grundirrthum aufgedeckt, der überall über die Sauptfache, 
“über die Natur des Böſen, obwaltet. Diefer zeigt fi darin, 
daß aus dem Seyn die Güte des Seyns abgeleitet wird (auch 
nad) dem BVerflandesfate der Identität), und daß, wie fich der 
Hr. Verf. ferner ausdrüdt, gefählofien wird, daß das Herz auch 
edelgeboren ſey, weil es, was das Nichtwiſſen gern zugiebt, 
edelgefhaffen if. Diefes Nichtwiſſen, welches doch nichts 
weiß, fege dabei das. wirkliche Seyn des Menſchen unmits 
telbar voraus. Um diefe Beflimmungen des Hrn. Verfaſſers 
auch nur zu verftehen, müßte das Nichtwiſſen freilich die weſent⸗ 
lichen Unterſcheidungen, von dem, was nur urſprüngliche, ab⸗ 
ſtrakte Natur, Anlage, noch nicht Wirklichkeit iſt, und zwiſchen 
dem, was Wirklichkeit iſt, kennen. Zur Erläuterung mag hier 
nur dieß angeführt werden, daß das Thier ebenſo wohl als der 
Menſch gut von Natur, und des Thieres Wirklichkeit auf dieſes 
von Natur Gutſeyn beſchränkt iſt. Aber die Wirklichkeit des 


7. Ueber G.....l's Aphorismen über Nichtwiffen u, abfol. Willen. 123 


Menſchen ift eine erſt geiflig zu bewirtende ‚ und weſentliches | 
Moment iſt darin, daß das von Natur Gutfeyn nicht das iſt, 
wodurd er feine Mirklichkeit ſchon hätte, daß diefes Gutſeyn 
von Ratur für diefes fein geiftiges Seyn, worin allein feine 
Wirklichkeit befleht, vielmehr das Nichtgute iſt. Näher zeigt der 
Hr: Verf., daß jener Grundirrthum fih dahin entwidelt, die 
Ratur des Böfen fo fehr zu verkennen, dag, wenn doch ein⸗ 
mal die Rede von demfelben ſeyn fol, dafjelbe bloß in die 
Endlichkeit gefegt wird, fo daß das Endliche fih in der Er⸗ 
kenntniß als Nichtwiffen zeigt, im Willen als Sinnlichkeit. 
Das Gute, das wir wirklich in unſerem Herzen finden, leiten. 
wir aus unferem Herzen ab, hingegen das Böfe, wenigſtens 
den Hang dazu, fchreiben wir nicht unferer freiheit, fo 
‚viel wir auch fonft von ihr halten, fondern unferer Endlichkeit, 
unferer Sinnlichkeit zu; dieſe aber ift an fich nichts als noth⸗ 
wendige Schranke für dieſes Leben. — So laſſen wir Böſes, 
Endliches, Unvolltommenes, Sinnliches bunt durd und in ein- 
ander fliegen, und um ja nicht aus dem behaglichen Dunkel 
über uns 'felbft hinaus zu fommen, thun wir. das Leite hinzu, 
die Schuld des Böfen — als des Sinnlihen, Endlichen, der 
nothiwendigen Schranke für diefes Leben, auf Bott zu wälzen,. 
weldhes wir wieder damit gut machen, daß wie das Böfe etwas 
beſſer machen. Und doch, fügt der Hr. Verf. hinzu, bedürfte es 
für Diejenigen, die aus ſich felbft nichts zu wiſſen eingefehen ha⸗ 
ben, — wenn das Richtwiflen die Herzenseinfalt und Geis 
fiesarmuth wären, welde in der Bergpredigt felig gepriefen 
“ wird, — weiter nichts, als daß fie fih vom Worte Gottes be- 
lehren Tiefen; — ein einziger, ernfter, heller Blick in das dritte 
Kapitel der Genefis würde genügen, um über ſich und die Welt 

zum Berfländniffe zu kommen” (Im Nachwort &. 190 kommt 
der. Hr. Verf. auf diefes Kapitel zurüd, und giebt auf Veran 
laffung einer Aeußerung des Ref. in diefen Jahrbüchern inte⸗ 
reſſante, klare Erläuterungen darüber.) Wie das Richtwiſſen mit 
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den tieferen Bebürfniffen und Gedanken unbekannt ift, fo glau⸗ 
ben und nehmen auch, wie der Hr. Verf. bemerkt, die vorhin 
erwähnten „ſchönen Seelen“ der jacobi’fchen Zeit von Bibel 
und Katechismus nicht allein nichts an, fondern piffen auch 
wirklich nichts davon. — Ein Beifpiel giebt die bei einer ans 
dern Gelegenheit angeführte fromme Fürſtin Gallitzin, die erſt 
durch Hamann veranlaßt wurde, fi mit der Bibel, die fie nie⸗ 
mals noch gelefen hatte, befannt zu machen. 

Im zweiten Abſchnitt (S. 48 — 115): Das abfolute 
Wiffen, fest der Hr. Verf. den allgemeinen Standpuntt fo- 
gleich fo fefl, daß alle Geiftesthätigkeit. (nit ein befonderes 
Dermögen oder Theil des Geiſtes) ſich eben dadurch als Geiſt 
erweiſe, daß ſie das ihr entgegengeſetzte ruhige Seyn in ſich auf⸗ 
zunehmen und hiermit den Dualismus, welcher fie von dem 
Seyn trennt, aufzuheben das Streben hat, um nit an, fon= 
dern in dem Gegenflande zu ſeyn. — Dieß als die Natur der 
Thätigkeit des Geifles überhaupt ins Auge gefaßt, würde der 
Pſychologie zu. einem weniger oberflächlichen Zuftande verhel- 
fen, als der ifl, in weldem wir fie gewöhnlich fehen; und um» 
gekehrt, wenn die gewöhnlichſten Thätigkeiten des Geifles in 
dem, was fie bezwecken und vollbringen, unbefangener und zwar 
nur empirifch betrachtet würden, fo würde dadurch gleichſam als 
durd) eine Induktion die Apprehenflon entweichen, welde die 
fpetulative Idee bei den Ungeübten erwedt, indem diefe nichts 
Anderes ausfpricht, als was am offenbarften in allem Thun der 
Seele fi zu erkennen giebt. Gewöhnt an die Form der dee 
in diefer ihrer Erfcheinung der Anwendung, würde das Bewußte 
ſeyn leichter die Idee für ſich felbft in ihrer Unbeſchränktheit 
faffen, wo es nicht mehr um endlichen Gehalt, fondern um den 
unendlichen der Wahrheit felbh zu thun if. Die Aufgabe und 
das Streben, von. dem nun der Verf. fpridht, gebt auf diefe 
Wahrheit, es gehört der gefammten Geiftesthätigteit an, in 
welche fi der Geiſt aus jenen befonderen Gefhäftigkeiten und 


, 


7. Weber B.....18 Apherismen über Richtwiffen u. abfol. Wiffen. 125 


deren beſchränktem Gehalte zurüd nehmen muß. Es iſt (5.48) 
nicht dem menſchlichen Geiſte an und für ſich, d. i. dem Geiſte, 
der fich dem Menſchen offenbart, ſondern eben dem Menſchen 
ſelbſt in feiner abftratten Natürlichkeit, der Serflüdelung des 
Geiftes in einzelne Richtungen und der eigenmädhtigen Operas 
tion mit vereinzelten felbflifchen Kräften zur Laſt zu legen, wenn 
das Streben auf keine Weife befriedigt, die Aufgabe auf keine 
Weiſe gelöfet wird, wodurd es endli dahin kommt, daß Seyn 
und Wiffen fi gänzlich trennt, und Erfleres als das Ins 
verwüftliche eben darein gefegt wird, daß es nicht weiß und- 
nicht gewußt wird. 

„Das Seyn iſt unwahr und unwirklich, weil es bewußtlos 
ift; wahr und wirklich if nur der Geift, womit von felbft 
Endlihes und Unendlides aus der Wirklichkeit [eis 
den.’ (5.49) Diejenigen aber konnen nicht zu diefem Schei⸗ 
den und damit auch nicht zum Bewußtſeyn der Wirklichkeit ges 
langen, welche an dem Gegenſatze des Endlichen und Unend⸗ 
lichen und eben deswegen am Endlichen Tleben bleiben. Scharf⸗ 
finnig vergleiht nun der Hr. Verf. Nichtwiffen und abfolutes 
Wiffen in Anfehung ihres Verhaltens zum Seyn; beide kom⸗ 
men darin überein, daß fie dem Seyn eine Unerkennbarkeit zu⸗ 
ſchreiben, fie unterfcheiden fich aber dadurch, daß das Nichtwiffen 
dieſem Seyn die Wirklichkeit zufchreibt, das abfolute Wife 
fen aber dem bloßen Seyn nicht nur die Erkennbarkeit, fondern 
damit Auch die Wirklichkeit abfpricht; dem Nichtwiſſen ift Schn 
und Nichtwiffen, dem’ abfoluten Wiſſen Nichtfeyn und Nichtwiſſen 
identifh. — Das Nihtwiffen weiß viel von einer Erhebung 
über die Natur zu reden; aber es liegt in feiner Natur, nicht 
zu wiflen, was es heißt, fl über die Natur zu erheben; die Er⸗ 
bebung über die Natur würde das Riötwifen in Wiſſen vers 
wandelt haben. 

Nach diefer Andentung des — von dem Nicht⸗ 
wiffen zum Wiſſen, die ihre weitere Beflimmung in dem Sage 
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hat, daß ſo lange Gott dem Subjekt nur als Gegenſtand 
entgegentritt, er nicht erkannt werden kann, betrachtet der Hr. 
Verf. wieder zuerſt die Frage: was iſt Gott? „So lange wir 
Gott nicht wiffen, wiffen wir überhaupt nichts, denn was ift 
außer Gott und ohne Bott?” — Der Hr. Verf. geht, 
einer Seits frei von den Trivialitäten umd Eitelkeiten der end⸗ 
lichen Reflexion, anderer Seits feſt in dem hriftlichen Glauben 
— in dem lebendigen, erfahrenen Pfingfiglauben, welcher aus 
dem Gehorſam des Kirchenglaubens fih entwidelt — in das 
Innerſte der Nacht diefes Gegenftandes, welche für den zu jener 
Freiheit und, zu jener Feſtigkeit gekommenen Geift zum Tage 
der Erkenntniß fi erleuchtet. Es wird dabei von Darftellun- 
gen des Referenten ausgegangen, es werden „wo möglid die 
verfänglichften und gefährlichften, oder die verfahrieenften Aeuße⸗ 
rungen” vor dem Lefer vorübergeführt, die Säge mit.der Lehre 
der Schrift verglichen, und Schwierigkeiten. und Mißverſtänd⸗ 
niffe; die ein im endlichen Denten befangenes Meinen erwedt, 
oder vielmehr -Abfprünge und Abgleitungen von dem Sinne und 
wirklichen Inhalte der Säte vorgenommen und aufgeklärt. Der 
Herr Verf. behandelt den fpekulativen Gegenſtand mit ebenfo 
. viel lebendiger Originalität als mit der ſchärfſten Beftimmtheit 
des Denkens; die Begriffe gewinnen in der frifhen und ſcharf⸗ 
finnigen Behandlung eines felbfiftändigen Denkens weitere Be⸗ 
währung und neue Klarheit. Es find Hauptfäge, und einige 
Züge, die wir davon kurz herausheben wollen. Nachdem die 
Immanenz des Begriffs aus dem Satze, daß die abfolute Sub- 
flanz ebenfo ſehr Subjekt, und das abfolute Subjekt ebenfo fehr 
Subflanz feh, beſtimmt worden iſt, wird (©. 62) angeführt, daß i 
die Schrift, indem fie kehrt, daß der Menſch aus ſich felber, 
aus feiner von Gott getrennten Subjettivität zu Gott und zur 
Erkenntniß Gottes nicht gelangen kann, ſich felbft als das Wifs 
‚ fen erweift, welches nichts Anderes ausfagt, als daß der Menſch 
nur duch Gott, als das allgemeine Wiſſen (das befondere Wifs 
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ſen iſt das von Gott getrennte, eigene, zufällige Wiſſen des 
Menſchen), zu Gott als der allgemeinen Wahrheit gelangen 
kann. Näher werden folgende Säge entwideh. Das Erſte 
ift: Gott felbft iſt nicht bloß das ewige Seyn (Subflanz), ſon⸗ 
dern auch das Wiſſen Seiner Selbſt (Subjett) — mie mögen 
die, welche die fpetulative Philofophie beurtheilen wollen, diefen 
ausdrüdlichfien Satz derfelben ignoriren, um fie des Pantheis⸗ 
mus zu befhuldigen! —; Gott ifl nur infofern wirklich, als Er 
Sich felbft weiß; mit Seinem Bewuftfeyn wird und verſchwin⸗ 
det ſein Dafeyn; mit diefer Beziehung des Seyns und Wiſſens 
auf Gott, als das abfolute Objekt, welches fich felbft abfolutes _ 
Subjekt iſt, flimmt die Schrift überein. Das Zweite iſt (S. 
63, 65): Gott, als das Seyn in Sich Selbſt, iſt das Wiſſen 
Seine in Sid Selbſt — Selbfibewußtfeyn Gottes —; 
. amd als das Seyn im Andern ift er das Sichwiſ ſen außer⸗ 
halb Seiner, — das Bewußtſeyn Gottes, in der Welt, in 
den einzelnen Weſen als Kreaturen Gottes; — indem aber 
Gott in feinen Kreaturen ſich weiß, iſt dieß Außerfid- 
ſeyn ebenſo wohl wieder aufgehoben, aufgelöſet; denn die 
einzelnen Weſen find nach ihrem Seyn und Wiſſen in Gott 
als aufbewahrt, fie find nicht Gott felbft, vielmehr ift Gott nur 
Er felbft in Sih Self. Wenn Gott wirflih in und mit fei⸗ 
nen Kreaturen ifl, weldhes die Schrift Ichrt, fo iſt auch das 
Wiffen Gottes in ihnen — weil er nur ifl, indem er fi weiß 
— und diefes Wiffen Gottes im Menſchen ifl eben die allge- 
meine Vernunft, bie nicht meine Vernunft, au nicht ein ges 
meinſchaftliches oder allgemeines Vermögen, fondern das Seyn 
feloft if, die Identität des Seyns und Wiſſens. — „Das Seyn 
und Wiſſen Gottes in mir enthält daher nicht bloß die Erkennt⸗ 
niß, welche Bott von mir hat, fondern auch die Erkenntniß, die 
ih von Ihm babe, und die mehr oder weniger dur das Ich 
getrübt „werben fann, je mehr oder weniger fie aus der Jdentis 
tät mit der Erkenntniß Gottes von mir heraustritt. Für diefes 
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Zweite, die Beziehung des Seyns und Wiffens auf den Dien- 
fen — die Subſtanz ifi ebenfo Subjett — fpridht wiederum 
‚die Berheißung: *" Die Bergleihung jener Säge mit der Schrift 
wird durch folgende Yusdrüde näher gebracht (&..63): „Gott 
weiß die Welt, die Menſchheit nur infofern, als er in ihr iſt, 
oder, wenn fie nicht in Ihm geblieben iſt, Sich ſeiner Seits in 
fie verſetzzt. Der Menſch weiß Gott nur inſofern, als er in 
Ihm ift, oder, wenn er abgefallen ift, wieder in Ihn verſetzt 
wird. Der Menſch kann aber nur durch Gott in Gott ſeyn, 
und wenn er ſolches einmal aufgehöret hat, nur durch Gott in 
Gott verſetzt werden, und zwar nur inſofern, als ſich Gott zu⸗ 
vor in ihn verſetzt und ſelbſt Menſch wird und ſich ihm offen⸗ 
bart. Nur in dieſer Offenbarung, nur in Jeſu Chriſto er⸗ 
kennet der Menſch Gott, und hat keinen Namen, indem er Gott 
anbeten ſoll, als den Namen des Menſchenſohnes.“ — Aber in 
wie vielen Lehrbüchern der Theologie trifft man noch die. Lehre 
von der Menſchwerdung Gottes, in wie vielen noch Philoſophie an? 

Der Hr. Verf. kommt nun auf die immer wiederholte An⸗ 
klage der Selbſtvergötterung des Wiſſens, welche aus den 
Sätzen des ſpekulativen Wiſſens gefolgert zu werden pflegt: 
Gottwiſſen iſt Gottſehn. Iſt Gott, indem er den Men⸗ 
ſchen weiß, ſelbſt Menſch, ſe iſt auch der Menſch, indem er Gott 
weiß, Gott ſelbſt; das iſt, heißt es, die unausweichliche Folge 
des. abſoluten Wiſſens,die es ſich ſelbſt nicht verhehlen darf. 
Der Hr. Verf. zeigt zuerſt, daß in der Darſtellung, deren Haupt⸗ 
züge ſo eben angeführt worden, dieſe Konſequenz bereits beſeitigt 
iſt. Er zeigt, daß darin, daß der Menſch Gott erkenne, nicht 
nur dieß liegt, daß Gott im Menſchen iſt, ſondern auch dieß, 
daß der Menſch in Gott iſt, aber nur dieß, daß der Menſch 
in Gott iſt, nicht daß der Menſch Gott iſt; — die vorhin 
gegebene nähere Beſtimmung enthält dieß ſo, daß das Außer⸗ 
fichſeyn Gottes ‚ fein Seyn in ſeinen Kreaturen, auch aufgelöſt 
iſt, daß die einzelnen Wefen in Gott find, nad ihrem Schn 
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und Wiſſen als aufbewahrt, daf fie nicht Gott felbft find, viel 
mehr nur Gott Er Selbſt in Sich Selbſt if. Aber nicht aus. 
diefer Immanenz, fondern aus der Identität, weldhes Wort - 
in der philofophifchen Exrpofltion vorgefunden wird, ifl es, daß 
jene Konſequenz der Selbſtvergötterung gemacht wird. — Bei 
den ſo eben angeführten Formen, daß Gott in dem Menſchen, 
der Menſch in Gott iſt, könnte man an Jacobi's Gewohn⸗ 
heit, in Präpoſitionen zu philoſophiren, ſtatt die Kategorien, 
die in jenen nur enthalten ſind, wirklich auszudrücken, erinnert 
werden, eine Manier, die, obgleich fie recht beſtimmt zu ſeyn, bie 
Beflimmtheit auf das Leste, das Einfachſte der Präpofitionen, 
hinauszutreiben das Anfehen ‚bat, den Bli vielmehr im Unbe⸗ 
flimmten und Zrüben läßt, und das Bewußtſeyn abhält, über 
die Kategorien, in denen der Verfland fledt, wach werden 
und fi darüber wach erhalten zu können. Wenn auch jene 
Formen, die der Hr. Verf. oft gebraucht, hie und da Schwierig- 
feit machen follten, fo ift dagegen ſchon aus dem Angeführten 
zugleich hervorgegangen, dag denfelben jener Vorwurf nicht teifft, 
fondern die Präpofttionen, die als nothwendige Abbreviaturen 
aub in der philofophifhen Sprache von großem Dienfle find, 
von ihm nur momentan angewendet werden, und daß fie ſich 
in ihre befiimmten Kategorien herausgehoben, und diefe zum 
Dialektifchen ihres Begriffes fortgeführt zeigen. 

Diefes Wachſeyn über die Kategorien, welche der die, Phi⸗ 
loſophie antlagende Verſtand gebraucht, ift es, was diefem fehlt; 
es ift anziehbend, zu fehen, mit welder Schärfe der Hr. Verf. 
über diefes in feinem blinden Schließen podende Denten ein 
offenes Auge hat und es in den Wendungen feines falfchen 
Spieles ergreift und feſthält. Es hilft nichts, einen philoſophi⸗ 
{den Begriff in feiner fpekulativen Entwidelung dargeftellt zu 
haben, noch auch außerdem aufzuzeigen, daß eine Behauptung, 
deren die Philoſophie angeklagt wird, innerhalb jener Entwides 
lung nicht vorhanden ſey. Die — der Philoſophie machen 
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ihre Konfequenz, und bleiben mit derfelben außer jener Expo⸗ 
fition ſtehen; denn es iſt die Komfequenz, die fie geſchloſſen ha⸗ 
ben; darüber, daß fie richtig ſchließen konnen, kommt kein Zwei⸗ 
fel bei ihnen auf. Sie zeigen jedod damit nur, daß fie der 
fpetulativen Expofition nicht gefolgt find, ſonſt würden fie ſo⸗ 
‚viel haben merken können, daß die Formen des Schließens, def- 
fen fie ſich unbefangen bedienen, hier felbft in Anſpruch genom- 


meien werden, daf eine ganz andere Gedanktenbildung vorausge- 


ſetzt wird als die, in der fie ſich unbefangen und zutrauensvoll 
bewegen. — Um auf den Gang des Hrn. Verfaflers zurüdzu- 
tommen, fo bemerkt er in Anfehung der fo gewöhnlich urgirten 
Identität zunächſt, daß diefelbe, wie fie im fpekulativen Er- 
ennen vorkommt, den Unterfchied nicht ausfchliefe, vielmehr we- 
fentlih in ihrer Beflimmung habe. Es gefchieht aus eigener 
Machtvolltommenpeit und Willtür, dag jene Ankläger die Iden⸗ 
tität, die fie als ein gefhriebenes Wort vor ſich fehen, allein 
berauslefen, und fie fo abftratt gemadt der Philofophie zumu⸗ 
then; hätten fie die Augen auf die Expofitionen felbft geworfen, 
fo hätten fie gefehen, daß das Gegentheil der-abftratten Iden⸗ 
tität gefagt worden. Der Hr. Verf. rüdt aber näher dem „im 
Denten fo fhwerfälligen, d. i. trägen, als leichtfertigen” Ver⸗ 
ftande auf feine Verfälfhungen. (S. 69.) Von dem Urtheile: 
Wiffen Gottes = Seyn Bottes, geht diefer Verſtand 
kurzweg zu dem Schluſſe: alfo Gott wiffen = Gott ſeyn; 
und von da zu dem Endrefultate: Wenn id Gott zu wiſ— 
fen behaupte, muf ih Gott felbfi zu feyn behaupten. 
Bei dem erften Schluffe ift das Vorderglied, Wiffen Gottes, in 
Gott wiffen verändert worden, das zweite aber unverändert ge- 
blieben; hierdurch wird der grobe Mißverſtand veranlaft, welcher 
gleihwohl nicht dem eigenen Fehler, fondern dem Gegner beige- 
meffen wird. Wenn jene Veränderung des einen Zheils des 
Satzes vorgenommen wird, fo muß auch der andere gleichen 
‚Schritt halten, auch in ihm Gott in den Accufativ kommen, 
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und damit Sehn in Haben ſich verwandeln, Gott wiffen — 
Gott haben. Haben ift ein Seyn, das das nicht felbft iſt, 
was es hat. Weiter ift auch felbft der Uebergang von jenem: 
Gott wiffen = Gott ſeyn zum Refultate: wenn Ich Gott 
weiß, fo muß Ich Gott fen, erfhlihen. Im Gottwiffen 
war noch unbefimmt, wer Ihn wiffen Tonne, ob es nicht Gott 
Selbſt fen. Nun aber kommt Ich, diefee Ich dazu, und zwar 
fo, daß Ich dem Prädikate „Gottwiſſen“ vorausgefegt werde, 
Ich ſchon fertig da bin, ch’ es an Gott fommt; ba ich 
doch erſt Gott wiffen muß, ch’ ich mich wifien kann, und erfl 
mich wiffen muß, ch’ ih ſeyn kann, ja zu allererfi Gott mid) 
wiffen muß, ch’ id) Gott und in Gott mid wiflen kann. Der 
Hr. Verf. führt, zu diefer gründlichen Erörterung noch die lo⸗ 
gifche Beftimmung an, daß ich als diefer Id ‚ welden der 
finnliche Verſtand meint, Gott nit wiffen tann, mithin 
nur als aufgehobener diefer, d. h. negativ dur Selbſtent⸗ 
äuferung, pofitiv dur Gott Gott weiß, alfo mit anderen 
Morten Gott nur weiß, infofern id) in Gott, alfo nicht die⸗ 
fer Ich für mid bin — Volllommen erreicht ift in diefer 
Erpofition die Abficht des Hrn. Verfaffers, in einem lehrreichen 
Beifpiel zu zeigen, wie der ſinnlich abftrafte Verftand fi mit 
den fpekulativen Wahrheiten zu geberden pflegt, wie er denfels 
ben unvermerft einen andern Sinn ertheilt. Der fpetulative 
Begriff ftellt Alles auf den Proceß der Selbflentäuferung des 
natürliden Seyns und Wiffens des Menſchen, und macht die⸗ 
fen Proceß der geifligen Wiedergeburt zum einzigen Inhalt der 
Erpofition des wahrhaften Wiflens, wie zur einzigen Wirklich⸗ 
keit des Geifles. Aber im Schlafe des Gedantens macht der 
finnlih abſtrakte Verſtand die unvermerkte Verfälfhung, wie 
feine Identität gun die Stelle der Begriffs Identität, fo an die 
Stelle des Begriffs der Eubjektivität und des Wiſſens und ih⸗ 
tes Proceſſes, das unmittelbare Subjett, Ich diefen Wiffen- 
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den, die natũrliche Geburt und das ummittelbare natürliche Mei⸗ 
nen und Wiſſen zu ſetzen. 

Auf die philofophifhe Beantwortung der Frage: was ifl 
der Menſch? (S. 76 — 116) können wir uns, da wir bereits 
fo weitläufig geworden, nicht fo ausführlich, wie fie es verdiente, 
einlaffen. Die Beantwortung jener frage wird in dem Intereſſe 
der beflimmtern frage: wie der Menſch zu Bott gelange? 
betrachtet. SHierüber wird fogleid bemerkt, daß diefe Stellung: 
der Frage nur dem Verſtande des Nichtwiffens zukommt, das, 
dem chen gerügten zschler gemäß, von dem Subjekte als dem 
Erfien ausgeht, und dadurch fogleidh die Antwort abfchneidet 
rnd verfümmert; daß dagegen im abfoluten Wiffen, das von 
dem Abſoluten, von der Subflanz als dem objektiven Worte 
Gottes ausgeht, es fih fragt: wie Gott zu dem Menfden 
gelange? — Es kommt hier vorncehmli auf die fhwierigen 
Begriffe von der freiheit, dem Bofen und der Sünde, und 
dann der Verſöhnung an; der Hr. Verf. faßt diefelben in 
ihrer tiefften Wahrheit auf. — Die Freiheit (©. 84) ift nad 
‚ ihrem wahren Begriffe und Wefen der abfolute Wille, als ab=- 
foluter Wille ift fie in fi ſelbſt beſtimmt. Willkür ifl das 
Gegentheil der Freiheit, die Knechtſchaft der Sünde. Gott iſt 
frei, weil er die Macht iſt, Er Selbſt zu ſeyn. — Die Natur 
des Böſen iſt in der ganzen Beſtimmtheit ihrer Schwierigkeit 
angegeben. Das Böſe iſt nicht bloß das abweſende Gute, 
ſondern dieß Negative behauptet im Gefühle eine pofitive Wirk⸗ 
lichkeit; und doch ift es nur das an fih Nichtige; die Sünde 
beruht auf Abfall, Verwirrung, auf Nichts — fie if eitel Täu⸗ 
fung; das Böſe iſt daher, da es beides, eine pofitive Wirk⸗ 
lichkeit, hiermit das Gute, und die Nichtigkeit in fich enthält, 
das verkehrte, entgegengefegte, entflellte Gute; „es kommt ihm 
eine, aber auf den Kopf geftellte, Wirklichkeit zu. Da es das 
Fürſichſeyn iſt, fo iſt Diefelbe Die fubjektive, mithin halbe Wirk⸗ 
lichkeit; die wirkliche Wirklichkeit iſt An⸗ und Fürfichſeyn; das 
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Anfich des Böſen, das Gute, geht das Böſe felbft als den fi 
auf das Fürfichſeyn fegenden Willen nichts an, das Böfe ift 
auf fein ſubjektives Seyn und Weſen beſchränkt. — Bei dem 
Begriffe des Böfen wird fomit nidht weniger gefordert, als den 
Widerfprud zu denten, was nad der gewöhnlichen Logik, 
dem Syſteme der Verftandes- Identität, unmöglich fehn ſoll, 
und zwar ift das Böſe fogar als die Eriftenz des Wider⸗ 
ſpruchs zu faffen. — Es hängt mit dem Böſen unmittelbar der 
Begriff der Erlöfung zufammen, welde gleichfalls (S. 90) 
nicht nur als Aufhebung und Vernichtung. des Böfen. oder der 
Trennung von Gott, fondern auch nach dem in der. Negation 
ſchon enthaltenen pofitiven Momente als Verſöhnung bes 
böſen Wefens mit Gott als mit dem Guten zu faffen iſt. Bier 
hat der Verf. die Kühnheit, fich des Yusdruds nicht zu enthals 
ten, daß die Erlöfung als Verföhnung die Aufhebung des 
Unterſchieds zwifhen Gut und Böfe iſt. Dieß entwidelt 
der Hr. Verf. fo: die Verföhnung ift nicht ohne Vergebung; 
Böfes verzeihen enthält aber das Gedoppelte, nämlich erftens, 
daß darin das Böfe als Böfes anerkannt wird (nit, wie 
oben, in dem Sinne, daß der Menſch gut geboren und. das 
Böſe nicht böfe, nur Schrante, Endlihteit, Sinnlichkeit feh), 
-indem es der Verzeihung bedürfen fol (die Schranke, 
Endlichkeit, Sinnlichkeit, bedarf keiner Verzeihung; für fie if 
die Berföhnung und Erlöfung überflüffig, fogar finnlos); aber 
zweitens enthält die Verzeihung des Böfen auch ebenfo wohl, 
daß das Böfe als an fi gut anerkannt und mit dem Guten 
ausgeglichen wird, indem es wirklich Verzeihung erlangt. 
Der Hr. Verf. entwidelt diefe Begriffe in dem Laufe ihrer 
Rechtfertigung gegen die Einwürfe des abſtrakten Verſtandes 
und gegen deffen Auffaffungsweife des Spekulativen, welche ſich 
auch hier, wie immer, darauf redueirt, von dem konkreten Gan- 
zen nur das Halbe aufzufaflen, und das Faktum der Totalität 
des Begriffes zu einer Halbheit zu verfälfhen. Es ift ebenſo 
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intereffant als lehrreich, zu fehen, wie forgfältig der Hr. Verf. 
diefe Halbheiten der Abfiraftion fefihält und erörtert; der Irr⸗ 
thum, die Unwahrheit ift immer das, was in der Halbheit ſte⸗ 
ben bleibt; die Abſtraktion, von der diefelbe erzeugt wird, ift 
(S. 80) die abfolute Diskretion des harten Herzens, welches 
für ſich if, fih in feiner ſtarren Vereinzelung zum Weſen macht, 
und als das Bofe und Nichtige fi erweift; fo iſt (S. 84) die 
finnliche Verflandesweife, welde einen abſtrakten, unlebendigen, 
finnlihen, mafhinenmäßigen Begriff an die Stelle des ſpekula⸗ 
tiven Begriffs unterfäiebt, die Sünde, welche alle Begriffe ver- 
ehrt, und fie verunreinigt. 

Der BVerftand, der nad) dem Geſetze der Identität verfährt, 
hebt alle Schwierigkeit, die im Begriffe des Böſen liegt, mit 
der Entfernung des Widerſpruchs auf, aber eben damit die 
Sache felbft, den Begriff des Böſen, weldhes der Widerfprud 
felbft ift, und klagt dennoch die Philoſophie des Vergehens an, 
etwa nicht ſo ſehr deſſen, den Begriff des Böſen als vielmehr 
den Begriff des Guten zu verderben duch Identificirung deſſel⸗ 
ben mit dem Böſen. Der Hr. Verf. bleibt aud hier nicht zu⸗ 
rück, die Täufchungen zu verfolgen, wenn fle noch fo fehr glei- 
fen. Vom Berftande auf das Aeußerſte getrieben (S. 91), er⸗ 
tennt die Einfiht, daß das Gute, auf weldes der Verſtand 
pocht, weil es ein Abfirattum ift, felbft böfe ift, da es als 
folhes nur Anfih Gutes eriftirt, in dem Fürſichſeyn felbft, 
was der Diangel feiner Beftimmung ift, noch als abftrattes feft- 
gehalten wird. Gut und Böſe, als die Pole des Gegenfages, 
als Diskrete Pole aufgefaßt, von welchen jeder den andern aus» 
fließt und für fi bleibt, find gleich böfe; — das Bute exiſtirt 
fo in den Geflaltungen der fubjettiven Geſinnung der ſchönen 
Seele und des abſtrakten Gefetes der allgemeinen Pflicht. Die 
bloße Vorſtellung vom Guten ift freilich ebenfo etwas Unfchäd- 
liches, als fie ein Ummwirkliches if. Wie der Verfland bei ſei⸗ 
nem Guten nur die Hälfte, das Anfichfeyn, vor fih bat, 
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ebenfo faßt er von der fpetulativen Idee in Betreff des Inter: 
fhiedes von Gut und Böſe nur die Hälfte auf; wenn die⸗ 
fer Unterfhied als an ſich nichtig in ihr ausgefprocden wird, 
fo greift er di Moment auf, fhreit es als die ganze dee, 
als die ganze Beflimmung über den Unterſchied von Gut 
und Böſe aus, und überläßt fi) moralifden und frommen De- 
tlamationen dagegen. Erſtlich läßt er das andere Moment, 
die Beſtimmung des Fürfichſeyns, willtürlih hinweg, welche 
allen exiſtirenden Willen, Handlung, Moralität, Imputation u. 
f. f. in fi begreift, die Beſtimmung, in welcher der Unterſchied 
des Guten und Böfen ausdrüdlid gefest und als wefentlid 
behauptet ift, im Begriff für unzertrennlic von dem Anſichſeyn 
erflärt und logiſch als unzertrennlih aufgezeigt wird; fo daß 
fogleih hierdurch ausdrüdli die Sache als nicht in jenem Au⸗ 
ſich vollftändig ausgefprocdhen erklärt if. Außer dem Dioment 
des Fürſichſeyns läßt der Verfland zweitens die dritte Haupt⸗ 
beftimmung hinweg, nämlid die Verſöhnung, in welder erſt 
und allein jene erſte, die er Holirt, ihre Bedeutung und Wahr: 
beit erhält, was in Anſehung der zweiten derfelbe Fall if. Ohne⸗ 
bin, wie anderwärts zur Genüge erinnert worden, iſt der Aus⸗ 
drud, daß an fi das Gute und Böfe daffelbe feyen, wie 
er fo unmittelbar lautet, für ſich fhief und übel gewählt, fo 
daß er gleihfam zu Mißverſtändniſſen einladet und auffordert; 
es ift mehr der Verfland, der ihn zum Behufe feiner Polemik 
viel im Munde führt, als die Philofophie. Die konkrete Bes 
deutung des Sages aber, die er allein in der Verſöhnung erſt 
befommt, vor und außer welder er nur unwahr und felbfi finn- 
los ift, ift vorhin aus der trefflichen Darfiellung des Hrn. Verf. 
ausgehoben worden. 

Ref. muß ſich enthalten, die weiteren äußerſt intereffanten 
Erörterungen des Hrn. Verfaſſers auszuzeichnen, die in dieſem 
Abfchnitte über die höchſten Lehren, über die Lehren von dem 
dreieinigen Gott, der Perſönlichkeit der Drei, in ihm zu un⸗ 
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terſcheidenden, der Dienfchwerdung Ehrifli u. f. f. gegeben wer⸗ 
den. Uber eine beachtende Aeußerung hat Ref. auf das zu 
machen, was am Schluſſe diefes Abfchnitts (S. 113 ff.) der 
Hr. VBerfaffer, der auf einem fo hohen Standpunkte des Chriften- 
thums und der Erkenntniß ſteht, der Philofophie, die derfelbe 
dort vor Augen hat, oder, wie er fagt, ihrem Anfange zu be= 
denken giebt: ob fie nämlih in ihrem Fortgange nidt an 
Licht und Beflimmtheit gewinnen würde, wenn fie fi entſchie⸗ 
dener an das Wort Gottes anfhlöffe, aus welchem fie 
ſich entwidelt hat, und beftimmter, nämlih namhafter (d. h. 
mit Nennung des Namens), von der Sünde ausginge, welde 
fi ihr als Abſtraktion manifeflirt hat, ohne deren Borauss 
fegung kein Verſtändniß der Welt, ohne deren Anerkennung 
feine Selbftertenntnif, ohne deren Aufhebung keine Gottesers 
kenntniß möglich if; — nah diefer Philoſophie ſelbſt fey der 
Gedanke nicht das Höchfte, fondern die Vorftellung, die Ges 
ftalt, nur daß diefelbe als immanent, als mit dem Weſen iden⸗ 
tifche Erſcheinung des Weſens zu erkennen ſey; das Wiſſen, als 
ebenfo wohl in der Wahrheit der abfoluten Realität, wie diefe 
in ihm, fey das Seyn des Geiftes, weldhes den Begriff: wie die 
Vorſtellung und den Glauben als ſich ſelbſt einfchließe und pflege; 
daran fcheine der Formalismus diefer Lehre felbft nicht immer 
zu denten; „denn, daß wir nichts verfehweigen, mehr als einmal 
ift uns in dem Bereiche diefes reinen Wiffens fo untörperlich 
und gefpenftig und fo unheimlich zu Muthe geworden, daf wir 
uns recht ernſtlich nach Perfonen und Geftalt gefehnt, und dann 
nirgend anders als bei dem Worte Gottes Zuflucht gefucht und 
gefunden haben, ja oft durd einen einzigen Bibelſpruch, als 
durd die Kraft Gottes, an Mark und Bein erquidt worden 
find; fo finnlid fühlen wir ung, daß wir um des Begreifens- 
willen das Greifen mit den Händen nicht miffen wollen.” Ref. 
für fih fann, wie aus dem vom Herrn Verfaſſer für feine For⸗ 
derungen Angeführten felbft hervorgeht, diefelben nicht abweifen. 
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Der Herr Verfaſſer hat damit einen intereſſanten Geſichtspunkt 
berührt, — das Herübergehen überhaupt von der Vorſtel⸗ 
lung zum Begriffe und von dem Begriffe zur Vor⸗ 
ſtellung — ein Herüber⸗ und Hinübergehen, das in der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Meditation vorhanden iſt, und von dem hier ge⸗ 
fordert wird, daß es auch in der wiſſenſchaftlichen Darſtellung 
allenthalben ausgeſprochen werde. Wie Homer von einigen Ge⸗ 
ſtirnen angiebt, welchen Namen ſie bei den unſterblichen Göt⸗ 
tern, welchen andern bei den ſterblichen Menſchen führen, ſo iſt 
die Sprache der Vorſtellung eine andere als die des Begriffs, 
und der Menſch erkennt die Sache nicht bloß zunächſt an dem 
Namen der Vorſtellung, ſondern in dieſem Namen iſt er erſt 
lebendig bei ihr zu Hauſe; die Wiſſenſchaft hat daher nicht bloß 
in jene abſtrakten Räume des Begriffs, — abſtraktere als die, 
worin jene unfterblihen Götter, nicht der Wahrheit, fondern der 
Nhantafle wohnen, — ihre Figurationen einzuſchreiben, fondern 
deren Menfchwerdung, und zwar einer jeden unmittelbar für fich 
ſelbſt, die Exiſtenz, die ſie im wirklichen Geiſte erhalten (und 
dieſe iſt die Vorſtellung), nachzuweifen und zu verzeichnen. Ref. 
dürfte, wenigſtens zum Behufe ſeiner Entſchuldigung über Unvoll⸗ 
kommenheit ſeiner Arbeiten nach dieſer Seite, daran erinnern, daß 
eben der Anfang, den auch der Hr. Verf. nennt, vornehmlich die 
Nothwendigkeit auflegt, ſich feſter an den, der Vorſtellung in oft 
hartem Kampfe abgerungenen, im reinen Gedanken ausgedrück⸗ 
ten Begriff und deſſen Entwickelungsgang anzuſchließen und in 
ſeinem Gleiſe ſich ſtrenger zu halten, um deſſelben ſicher zu wer⸗ 
den, und die Zerſtreuungen, welche die Vielſeitigkeit der Vor⸗ 
ſtellung wie die Form der Zufälligkeit in der Verbindung ihrer 
Beſtimmungen mit ſich führt, gewaltſam abzuhalten; dieſe Viel⸗ 

ſeitigkeit bringt der Bequemlichkeit die Gefahr zu nahe, in der 
Strenge der Methode des Gedankens nachzugeben. Die erlangte 
größere Feſtigkeit in der Bewegung des Begriffs wird erlauben, 
gegen die Verführung der Vorſtellung unbeſorgter zu ſeyn, und 
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fie unter der Herrſchaft des Begriffes: freier gewähren zu laſſen; 
wie ihrer Seits die im gottlihen Glauben ſchon vorhandene 
Sicherheit von Haufe aus geflattet, ruhig gegen den Begriff zu 
feyn und fi in denfelben einzulaffen, fowohl furdhtlos vor feinen 
Konfequenzen als auch unbefümmert um feine Konfequenz, welche 
bei vorausgefegtem Glauben ſich nicht felbft als frei zu erweifen 
hat. Meußerlih betrachtet, wird ſolche Vorſtellungsform in der 
Philoſophie gegenüber dem göttlihen Glauben cher aeftattet feyn, 
als dem Unglauben gegenüber, der wenigftens das gute Recht 
hat, des Beifpiels der fcholaftifhen Philoſophie fi zw erinnern, 
welche mit der Vorausfegung des feften Kirchenglaubens philo- 
fophirte, und darum nicht zur Freiheit des dentenden Begriffes 
gedeihen Tonnte; der Unglaube, der im Gedanken und fogar in 


der Vernunft zu verfiren vorgiebt, und mit Recht deren Befrie- 


’ 


digung fordert, wird dur die Ramhaftmachung der Glau⸗ 
bensformen abgeſchreckt, auf die begreifende Vernunft zu hören, 
wenn er zu ahnen meint, daß ihr Gang doch nur auf die Er- 
tenntnif Gottes, und gar auf die Dreieinigkeit, die Menſchwer⸗ 
dung Chriſti u. f. f. hinauslaufe, da folde Refultate des 
Philoſophirens vielmehr bereits von vorn herein und zwar mit 
Hintanfesung der Bernunft feftgeftellte Borausfegungen ſeyen 
und nur diefe ſeyn können; ja feine Apprehenſion geftaltet fich 
zur Ungeduld und zur Empörung darüber, daß Ernft damit ge⸗ 
macht werden folle, in jenen Lehren die Vernunft nachzuweiſen. 
Kant’s Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Bernunft 
bat freilich felbft diefe negative Aufmerkſamkeit nicht erregt, weil 
darin jener Ernft der Spekulation nicht zu erfennen war, und 
der Verſuch, den er nad diefer Seite machte, nad) feinem fon- 
fligen Syſteme fogleich für ein müßiges, überflüffiges Spiel ge- 


nommen werden konnte. — Wenn in Rüdfiht der angeführten 


GSebundenheit an die Gedantenform diefe in einer logiſchen Aus: 
arbeitung überwiegend feyn wird; fo muß es um fo willkomm⸗ 


ner ſeyn, in einer Schrift, wie die vorliegende ift, die fpekulati- 


a ar er — 
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ven Begriffe zur -Anertennung ihrer Webereinfimmung mit der 
religiöfen Vorftellung herausgearbeitet und die Worte und Zei⸗ 
chen der einen’ in die Sprache der andern überfegt zu haben. 
Nicht nur ift dadurch dem Zutrauen Vorſchub geſchehen, welches 
der Glaube wieder, wie in der ſcholaſtiſchen Theologie, zur den- 
tenden, aber nunmehr in ihrem Denten freien Vernunft gewins 
nen kann, fondern jene Vergleichungsweife hat es aud) mit fich 
gebracht, die fogenannten Einwürfe, welche von Seiten des nicht⸗ 
wiffenden Denkens wie von Seiten des Glaubens gemeinſchaft⸗ 
lich mit demfelden einfeitigen Verſtande gemacht werden, auf 
deren eigenem Felde erörtern zu können. Der Herr Verfaſſer 
macht für folhe Erörterung ©. 67, indem er die Art, wie ſich 
das MWiderlegen zu verhalten habe, auf tieffinnige Weife aus⸗ 
drüdt, die Korderung, „daß das Syſtem ſich dadurd als Syſtem 
zu befunden habe, daß es aus fich heraustrete, diefe feine legte 
Abſtraktion überwinde, und fih als Liebe befunde, indem es 
gerade demjenigen Momente, welches ſich ihm entgegenfegt, ſei⸗ 
ner Seits fih nicht widerfege, fondern ſich in daffelbe ver- 
fee.” Die wahrhafte MWiderlegung einer Behauptung muß in 

der That an diefer felbft, nicht duch Entgegenhaltung anderer, 
außerhalb ihr liegender Principien gefhehen; fo unendlich mäch⸗ 
tig ifl die Natur des Begriffs, daß in einem unmwahren Sage 
felbft das Gegentheil der Beflimmung enthalten, ja oft auf 
ſchon ausgefprodhen ift, weldhe in ihm behauptet wird. Es iſt 
daher nur folder Say felbft zu nehmen, durch Analyfe jenes 
Gegentheil, fomit fein innerer und zwar unaufgelöftler Wider- 
ſpruch, aufzuzeigen. Dabei kann die Bemerkung hinzugefügt 
werden, daß die Einwürfe, weldhe gegen ein fpetulatives Syſtem 
gemacht werden — wenn fie anders den Namen von Einwürfen 
verdienen; nicht jedem ganz äußerlichen fehlechten Einfalle mag 
auch nur jener felbft dürftige Name zukommen — direkt inner> 
halb des Syſtems enthalten und behandelt find. Die Einwürfe, 
wenn fie wirflid mit der Sache, gegen die fie gerichtet find 


— 
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zuſammenhangen, find einfeitige Beſtimmungen, die Theils, wie 
früher angegeben worden, durd Verfälſchung des fpelulativen 
Faktums hervorgebracht und zur Anklage gegen daffelbe gemacht, 
Theils als Behauptungen gegen dieß Faktum aufgeftellt werden. 
Diefe einfeitigen Bellimmungen, als mit der Sache zufammen- 
hängend, find Diomente ihres Begriffs, die alfo bei fei- 
ner Erpofition in ihrer momentanen Stellung vorgefommen, 
und deren Negation in der immanenten Dialektik des Begriffs 
aufgezeigt feyn muß; diefe Negation iſt das, was, indem fie als 
Einwürfe geftellt worden, in die Form ihrer Widerlegung zu 
ſtehen tommt. Inſofern reflektirende umd ihrer Reflexion etwas 
zutrauende Menſchen die Geduld nicht haben, in die dargeftellte 
Dialektik des Begriffs einzudringen, worin fle den Gehalt ihres 
Einwurfs ertannt und gewürdigt finden würden, vielmehr folde 
Beſtimmung als aus ihrem fubjettiven Verflande kommend vor⸗ 
zubringen gern vorziehen, ift das Gefchäft des Heren: Verfaffers 
popular .und fehr dantenswerth, ſolche Beflimmungen als Ein- 
würfe aufzunehmen und zu behandeln. Die Wiffenfhaft könnte 
"die Forderung machen, daß foldhes Geſchäft überflüffig wäre, 
denn es wird nur durch den Mangel an Bildung des Denkens 
‚amd durd die Ungeduld der Eitelkeit mangelhaft gebildeten Den⸗ 
tens veranlaft. Allein es ift nicht Abzumenden, daß Solde das 
Wort nehmen, die nur das lieben, was ihnen einfällt, und die 
diefe Zufälligkeit ihres Verſtandes dem objektiven Gange der 
MWiffenfhaft und der Nothwendigkeit deffelben vorziehen — in⸗ 
. dem fle das Bewußtſeyn entbehren, daß die Beftimmungen, die 
aus ihrem befondern fubjektiven Denken zu pullulicen ſcheinen, 
duch die Natur des Begriffes hervorgetrieben werden, und in 
der Erörterung defjelben daher felbft ſchon, freilih nicht in einer 
zufälligen, lofen Stellung, fondern mit Bewußtfeyn und nad 
ihrer Nothwendigkeit müflen dagewefen feyn. Da es Viele giebt, 
die mit dem, was man noch guten Willen nennt, aber mit der 
| Ausrüſtung ihrer ſubjektiven Gedanken und der Gewohnheit, fich 
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etwas einfallen zu laſſen, im Gefühl ihrer Freiheit ſich weigern, 
gleihfam an’ Händen und Füßen gebunden dem Gange der 
Wiſſenſchaft fi hinzugeben, und da die Wiffenfchaft wefentlich 
fehrend ift, fo wird fie auch diefe auferlihe Seite der Belch- 
rung anwenden mögen, und auf die Vermuthung jenes guten 
Willens hin dazu beizutragen ſuchen, jene Hinderniffe aus dem 
Wege zu räumen. Dieß bier Gefagte, veranlaft dur das 
gute Beifpiel des Herren BVerfaffers und durch feine Aeußerun⸗ 
gen, fol zugleich zum entfchuldigenden Vorwort, fo wie in Ans 
fehung der Befchaffenheit deffen, was Einwürfe gegen einen wife 
ſenſchaftlichen Gang und was deren Widerlegung if, zur Ein⸗ | 
leitung in die Beurtheilung einiger Schriften dienen, welche 
Fürzlic gegen das Philofophiren des Ref. erfhienen find, und 
zu deren Anzeige derfelbe anheifhig gemadt if. 

Doch es ift nöthig, des dritten Abfchnitts, überfehrieben: 
die Glaubensertenntnif odee Glauben und Wiffen 
(S. 116 — 189) wenigftens noch zu erwähnen. Es wird darin 
der moderne Gegenfag von Wiffen und Glauben nad allen 
Seiten und Wendungen vorgenommen, und die Nichtigkeit der 
vermeintlichen Unverträglichteit beider, und ihrer Trennbarkeit 
felöft aufgezeigt. Das trogige Vorurtheil diefes Gegenſatzes, 
das ihn für eine fefte, unüberwindlide Wahrheit giebt, wird in 
alle die Weifen des Berftandes, die es vorbringt, in 29 Zleine= 
ren Abfchnitten begleitet; der Herr DVerfaffer laßt fih, wie mit _ 
gründlicher Meifterfchaft des Denkens, fo mit geündlihem chrifle 
lihem Glauben und warmem Gefühle mit diefen Reflerions- 
Formen ins Geſpräch ein. An diefen Abfchnitt können diejeni⸗ 
gen veriviefen werden, welche jenem Vorurtheile der Zeit noch 
ergeben find, oder vielmehr: wenn es ihnen nicht um das Pochen, 
fondern um die Sache Ernft ift, werden fie ſich felbft daran 
weifen. „Wenn,“ fagt der Herr Verfaffer S. 112 von feinen 
Bemerkungen, „fie nicht alle Zweifel und Mißverfländniffe lö- 
fen können, fo weifen fie doch an der Löfung einiger Zweifel 
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die Quelle nad, woraus alle Drißverfländniffe fließen; dieſe 
* Bemerkungen könnten dazu dienen, daß fe uns reisten zum ge⸗ 
wiffenbaften Gchorfam im Lernen, welches fo leicht bei 
der Außenfeite und an einfeitigen Refultaten flehen bleibt, und 
diefen einen andern Sinn unterſchiebt — zur Liebe im Ver⸗ 
ſtehen, denn ohne Liebe, ohne Berfegung in das Andere ift fo 
wenig als ohne Verfland ein Verſtändniß möglid — und vor 
Allem zur hriftlihen Vorſicht im Urtheile vor dem Bers 
ftändnifie.” 


Der Herr Verfaffer giebt zunächſt den Unterſchied an, der - 


zwifchen Glauben und Wiffen Theils flattfindet, Theils fälſchlich 
angenommen wird, und: zeigt, daß diefer Unterfchied nicht eine 
Trennbarkeit derfelben oder einen wahrhaften Gegenfag begrüns 
det. — „Das Willen findet den Glauben in fi, der Glaube 
findet auch das Wiſſen in fih, denn Glaube ift Glaubens- 
erkenntniß; — dein Glauben wächſt mit deinem Wiffen, dein 
Miffen mit deinem Glauben, wie die Wurzel mit dem Baume, 
der Baum mit der Wurzel.” — Wenn der Dhilofophie als 
MWeltweisheit (mit welhen Namen man fie früher unbefans 
gener Weife überfegte, neuerlich aber zuweilen [wie, etwa Friedr. 
Schlegel] als mit einem Spisnamen belegte) das Wiffen der 
Welt zugefchrieben worden; fo zeigt der Herr Verſaſſer, daß 
folhe ausſchließliche Erkenntuig der Welt für' fi und ohne 
Gott nichts Anderes wäre, als das Unwahre ohne das Licht der 
Mahrheit ertennen; die Welt erkennen kann nichts Anderes hei⸗ 
fen, als die Wahrheit der Welt, die Wahrheit in dem für ſich 
Unwahren erkennen, und diefe Wahrheit it Gott. Ebenfo nur 
wer die Welt ertennet, ertennet auch Gott; wer in dem über- 
finnliden Wefen Gottes nit auch die Natur und die Perfon 
Gottes erkennt, der erkennt auch nicht die Mebernatürlichfeit Got⸗ 
tes. Wenn es ein MWiffen giebt, wenn wir das Wiſſen um des 


Nichtwiſſens (des nichtigen Wiffens, des Wiffens des Nichtigen) ° 


willen nit aufgeben wollen, fo muß es glei dem Slauben 
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göttlich und übernatürlich ſeyn, fo muß als übernatürlich die 
Nhilofophie wie der Blaube das Wort Gottes zur einzigen 
Grundlage, und die Vernichtung der gefallenen Natur, die Ers 
löfung von der Natur, zum Swede haben. Beide find übernas 
türlich, infofern fle den Menſchen über die gefallene Natur ers 
heben, welches durch die Natur felbft nicht bewirkt werden kann; 
beide find aber auch infofern natürlid, als file die Wiederhers 
ftelung der wirklichen Natur zur Folge haben follen. An der 
inhaltlofen Weberfinnlichkeit ifl es, daß der Nationalismus ſich 
erarbeitet. | | 

Der Herr Verfaffer geht hierauf zu den Wegen, die Andere 
‚gegangen find, zu der Weife, wie fie fih ausgedrüdt, gedrüdt 
und gewendet haben, um eine Verfchiedenheit von Glauben und 
Wiſſen zu firiren. Bon diefen Kategorien mögen nur einige 
mehr beifpielsweife angeführt werden. Es wird gefagt, der Un⸗ 
terfchied befiche im Denten, welches ſelbſt und defien Wert das 
Wiſſen fey; — Niemand wird behaupten wollen, entgegnet der 
Here Berfaffer, daf der Glaube gedantenlos ſey; die Philoſo⸗ 
phie hat als wirkliches Denken auch das wirkliche Seyn, Leben 
und Thun, welches ſie mit dem Glauben identificirt. — Ferner, 
der Glaube fange doch nicht mit dem Denken an, er überliefere 
mit einem Male und wefentlih die Wahrheit, er tomme ohne: 
unfer Zuthun, das Wiffen beruhe auf Selbfithätigteit. 
Der Herr Verfaſſer erwiedert ©. 135: „Ein foldes Vertrauen 
haben wir durch Chriftum zu Gott, nit, daß wir dur uns. 
auf uns bauen, und aus ung felber tüchtig find, etwas zu dens 
ten als aus uns felber, fonden etwas zu denken und zu begrei= 
feu (AoyioaoIaı), das ift von Gott und aus Gott und durch 
Chriſtum, welcher iſt der Logos, der uns Logik lehrt, und 
fich ſelbſt erniedrigt hat, daß wir ihn erkennen und begreifen 
lernen.“ Es wird aufgezeigt, daß alle dergleichen Unterſchiede, 
wie auch die heutiges Tags fo beliebte Kategorie der Unmit⸗ 
telbarkeit, fich verflüchtigen, wenn die unbeftimmten Yusdrüde, 
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in welchen fie fich bervegen, berichtigt und beflimmt werden. Ins⸗ 
befondere lautet auch ein Unterſchied fo, der Glaube gehe vom 
Herzen aus, das Wiſſen vom Verſtande; der eigenthümliche 
Irrthum unſerer Zeit liege in dem Losreißen der intellektuellen 


Kraft aus ihrer natürlichen Verbindung mit unſerem empfinden⸗ 


den und handelnden Weſen. Dieſer Vorwurf, erwiedert der 
Herr Verfaſſer, fällt erſtens ſelbſt in den Irrthum, den er vor⸗ 
wirft, wenn er ein Gebiet der Erkenntniß neben dem Gebiete 
alles Seyns und Lebens ſtatuirt, und zweitens fällt er in den 
Irrthum, die poſtulirte Verbindung natürlich zu nennen; ob⸗ 
gleich urſprünglich, iſt ſie darum doch nicht natürlich; natür⸗ 
lich iſt vielmehr die Entzweiung der Geiſteskräfte im Menſchen. 
— Eine Philoſophie ohne Herz, und ein Glauben ohne Ber- 
ftand find felbft Abftraktionen von dem wahren Leben und Seyn 
des Willens und Glaubens. Wen die Philofophie Talt läßt, 
oder wen der wirfliche Glaube nicht erleuchtet, der fehe wohl zu, 


wo die Schuld liege; ſie liegt in ihm, nicht im Wiſſen und 


Glauben. Jener befindet ſich noch außerhalb der Philoſophie, 


dieſer außerhalb des Glaubens. — Schon früher (S. 97) war 


gefagt worden: „Seh du doch an deinem Theile nicht fo flolz 
und fo vornehm abgefchloffen gegen die Spekulation, welde du 
des Stolzes und der Kälte zeihefl; — verfege du dich lieber auf 
lebendige Weife in die Begriffe der Philoſophie; leide fie nur 
erft und nimm fie nur erft in die Gefinnung auf, und du . 
wirft ihr Leben und ihre Wahrheit, d. h. ihre Uebereinftimmung 
mit dem Worte Gottes, deffen Ueberfesung fie find, erfahren.“ 
In Beziehung hiermit fleht die weitere Frage S. 146 ff., ob 
die menſchliche Vernunft die Wahrheit, die fie erft der Bis 
bei geftohlen (und was in jener wahr ift, das feh allerdings 
aus diefer entwendet), aus fi felbft zu haben ſich nicht ein⸗ 
bilde? Der Herr Verfafler entgegnet, daf der Rationalismus 


‚ der natürlichen Vernunft, die fi für ein abfolutes, felbfiftändi- 


ges Eigenthum hält und ſich fo gebraucht, mit der fpetulativen 
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Philofophie nichts zu ſchaffen hat; daß der ganze Unterſchied 
un den wir uns bei jener Frage berum bewegen, auf den 
zwifhen heiliger Schrift und allgemeiner objektiver Ver⸗ 
nunft binaustomme; daß unter diefer wir ‚aber nichts An⸗ 
deres als den Geiſt Gottes verfichen, welcher, nadf der Schrift, 
im Glauben und zum Glauben uns mitgetheilt wird. In⸗ 
foweit fih aber dennoch ein Unterfchied erhalte und geltend 
mache, fey davon der Glaube nicht weniger als das Wiſſen be⸗ 
rührt. Denn Niemand verfiche die heilige Schrift ohne die 
Bermittelung des heiligen Geiſtes; Er fen es, der das Verfländ- _ 
niß der Bibel, die er felbft diktirt hat, jedem Einzelnen eröffnet; 
nicht alfo die Bibel, fondern der Geift ihres Verfaſſers, indem 
er der allgemeine, gemeinſame Geiſt wird, fey der Anfang und 
das lebendige Princip alles Glaubens. (Mit dem Pochen auf 
ſeine natürliche Vernunft verbindet der Rationalismus das Pochen 
auf die Exegeſe der Bibel; ſeine Theologie ſoll weſentlich nur 
exegetiſch, nur bibliſch ſeyn; er begeht die Täuſchung oder den 
Betrug, nicht zum Bewußtſeyn kommen zu laſſen, daß es der 
eigene Geiſt iſt, der exegeſirt, und erſpart ſich die Mühe, das 
Gefühl, den Verſtand, die Logik, die exegeſirt, näher zu unter⸗ 
ſuchen und als den Geiſt der Wahrheit zu beweiſen; er gebraucht 
geradezu den abſtrakten Verſtand, die ſogenannte natürliche Ver⸗ 
nunft.) — Wenn geſagt werde, die Philoſophie gehe nicht von 
der Bibel aus, ſo gehe auch der Glaube, indem er wird, nicht 
von der Bibel aus, ſondern auf die Bibel zu, in welcher er 
die Wahrheit und hiermit ſich ſelbſt erfaßt. Es ſey ein Vorur⸗ 
theil (dem das Faktum der Philoſophie direkt entgegen iſt), das 
Princip und hiermit den Begriff der Philoſophie in ihrem Aus» 
gangspunkte, in ihrem Anfange zu fuhen, da beides vielmehr 
als Eins erſt in ihrer Vollendung zu ſuchen fey. S. 149. 
Ebenfo tieffinnig begegnet der Herr Verfaſſer den Katego- 
tien.von dem Aufheben der Perfönlichteit Gottes, das 
durch die Philofophie geſchehen folle, — von der Unbegreif- 
Bermiichte Schriften. — | : 10 
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lihteit Gottes. „Es ift der Glaube,” fagt der Hr. Verf. 
©. 157, „welder, von Dben gegeben, das Unbegreifliche begreif- 
ih macht ; und das Unerforfähliche erforfdhet, ohne von einer 
endlihen Grenze gehalten zu feyn; das kein Auge gefchen, kein 
Ohr gehört hat, und in keines Menſchen Herz gekommen ift, 
das Gott bereitet hat denen, die ihn lieben, uns aber hat es 
Gott offenbaret durh Seinen Gef. Denn der Geiſt erfor- 
fhet alle Dinge, auch die Ziefen der Gottheit.” — 
Glauben und Philofophie find ſich alfo in Rüdfidht des Begrei- 
fens nicht abfolut entgegengefsgt. — „Wenn die Dhilofophie 
fi) im Begriffe bewegt, der Glaube ſich aber auf innere Erfah- 
rung und das Gewiſſen beruft, fo iſt das Gewiſſen, worauf 
die Berufung geſchieht, nicht etwas Partikulares, fondern 
das allen Menſchen Gemeinfchaftliche; und der Geiſt, der das 
Gewiſſen erwedt, die Vernunft erleuchtet und in die allgemeine 
verfegt, ift nicht der Herren eigener Geiſt. Wie Keiner dem 
Andern den Glauben geben kann, fondern jeder ‚von Gott felbft 
‚gelehrt werden muß, fo bat auch die Philoſophie ihren Punkt, 
. der nicht erlernt, nicht ãußerlich aufgenöthigt, von einem Men- 
ſchen nit in den andern übergetragen werden tann; und ifl 
dieß nicht gerade der Lebens punkt? Auch der Philoſoph feiert 
ſeine Pfingſten; ohne Wiedergeburt kommt Niemand aus der 
Sphäre des natürlichen Verſtandes in die ſpekulativen Höhen 
des lebendigen Begriffs. — Aber die Wahrheit beficht nad) ihrem 
eigenen Wefen in ihrer Nothwendigkeit, fie hat ihre Nöthigung 
in fich ſelbſt; fie müßte ſich alfo, meinen wir, auch erzwingen 
und aufnöthigen laflen, fo daß wir nicht widerfichen, fie müßte 
fich doch fo gründlich nachweifen laffen, dag wir ihr nicht aus- 
weichen könnten. Der Menſch kann aber überhaupt der Wahr⸗ 
heit, der allmächtigen Wahrheit allerdings widerfichen. Und was 
verfichen wir unter jenem gründlichen und allgemein = gültigen 
Nachweiſe, den wir am Glauben vermiffen? fuchen wir ihn nicht 
in unferm eigenen Innern, flatt im Innern der Sache, — 


— 
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im Subjette flatt in der Wahrheit? Iſt es nicht das Selbſt⸗ 
gemachte, im unfen eigenen Gedanken AZufammengefuchte, 
was wir. gründlich nennen, und was gleichwohl, wenn es gemacht 
ift, nichts wirkt und nichts beweifet, weil es nichts iſt? Eben 
weil die Wahrheit ihre Nöthigung in ſich felbft hat, eben darum 
kann fie nicht in dem Beweife, als einem von der Wahrheit 
ſelbſt verfhiedenen Beweife liegen, — weil fie Geift ift, 
ift fie dem ifolirten Berflande und defien Beweifen unzus 
gänglich, kann fie nicht dem ifolirten, verfallenen Verflande des 
Dienfchen zukommen; von diefem Verſtande provocirt daher ber 
Glaube auf den unzerflüdten Geifl, auf das Gewiffen, von dem 
Beweife auf die innere Erfahrung. So ift aud) alles fpekulative 
. Wiffen durch Verfiandesbeweis pofltiv nicht zu erzwingen; auch 
die Philoſophie muß erfahren, daß ihre Gegner Ohren haben zu 
hören, und nicht hören, und Augen haben zu fehen, und nicht 
fehen.” 

In Betreff der Behauptung, daß der Glaube vermittelft 
des Gefühls uns auf die Abhängigkeit der Kreatur von Gott 
weise, die Wiſſenſchaft dagegen vermittelfi des Gedantens frei 
mache, weift der Hr. Verf. darauf hin, daß, wenn wir uns im Glau- 
“ ben abhängig fühlen, wir ung von Gott abhängig fühlen, die Abhän⸗ 
gigkeit von Bott aber, nad) deffen Wefen, Freiheit in Gott ift, fo wie 
Seyn aufer Gott Senn außer der freiheit ift; fo ihr glaubt, wer⸗ 
det ihr die Wahrheit ertennnen, und die Wahrheit wird euch 
frei machen. Auf andere Weife kann aud keine BDhilofophie 
frei machen; nur in Gott ift ssreiheit. ©. 169. 

So viel, fagt der Hr. Berf. am Ende, zum Frieden zwiſchen 
Miffen und Glauben; — der Unterfchied zwifchen beiden kann 
nicht abgeläugnet werden, aber der Unterſchied fchließt die Iden⸗ 
tität nicht aus, fo, daß zwar jede Weife die Andere von ſich un⸗ 
terſcheidet, aber auch zugleich als unzertrennlich mit ſich verbun⸗ 
den weiß. Denken und Glauben find als Theile Eines lebendigen 
Ganzen anzufehen, die für ſich unfelbfiftändig find, To daß fie als 
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getrennte in der Wirklichkeit ſich nicht behaupten können, und, 
dennoch getrennt, in Zerrbilder des Heiligſten fi verkehren. 
Wohl uns, wenn wir dem Apoflel Paulus mit gutem Gewiffen 
nachſagen können: „Ich weiß, an wen ich glaube!“ Denn 
es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde; und es wird 
nur feſt und gewiß, wenn es weiß, an wen es glaubt. 

Ref. aber begrüßt in dieſer Schrift die Morgenröthe dieſes 
Friedens, welchen ſie von eben ſo frommem als kräftigem Den⸗ 
ken und Herzen und deren erlangter Verſöhnung auch nach Außen 
wirkſam einzuleiten beſtimmt iſt. Sie iſt ein gutes Jeugniß, von dem 
Chriſtenthum über die Philoſophie abgelegt; es möge ein Auto⸗ 
ritäts - Seugniß für die ſeyn, welche das Zeugniß des Geiſtes 
nur im Yutoritäts= Zeugniffe eines frommen Herzens (und doch 
wohl nicht nur ihres perfönlihen, individuellen Herzens) anerken⸗ 
nen; — aber fie ift chen fo fehr ein Zeugniß des tiefdentenden 
Geiftes, der die Verfiandes - Kategorien in das Gericht des Den⸗ 
tens bringt, welche. der evangelifche Chriſt die doppelte Inkonſe⸗ 
quenz begeht, gemeinfchaftlih mit dem Rationalisnus, (dem 
gemeinfamen Antipoden der fpelulativen Philofophie und des 
Glaubens) gegen die Philofophie zu gebrauchen und zugleich ihre 
die Kategorien zur Laſt zu legen, in. welden (S. 82) „jene 
ſeichte Lehre der Berfiandesauftlärung verfirt, die gegenwärtig 
im Verſcheiden liegt, aber freilich defto mächtiger und krampf⸗ 
hafter gegen ihren Tod ankämpft.“ — Wenn das Gebot: Meidet 
‚allen böfen Schein! oft Gutes, wenigftens Gehöriges verhindert, 
ja fogar Böfes geftiftet, fo bat die Gefahr des böfen Scheines 
der Parteilichkeit für die eigene Sache den Ref. nicht abhalten 
tönnen, von diefer Schrift mit freudiger Anerkennung des Gehalts 
und des Vorſchubs zu fprechen, welden fie der Wahrheit gethan 
und thun wird, noch davon, zum Schluffe dem Hrn. Verf. der 
perfönlicd dem Ref. unbekannt if, für die Seite der nähern Be- 
ziehung der Schrift auf defien Arbeiten für die fpelulative Phi⸗ 
loſophie, die Hand dankbar zu drüden. 
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Rer. hat, indem er die Anzeige der bier verzeichneten Schriften 
übernommen, zum Voraus die Verlegenheit gefühlt, in welde 
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ihn diefe Arbeit verfegen würde; die Ausführung hat dies Ge- 
fühl nod um Vieles erhöht. In einem frühern Artikel ift bei 
Beranlaffung der Schrift: Aphorismen über Nihtwiffen 
und abfolutes Wiffen, die Belchaffenheit, von der die Ein- 
würfe gegen fpetulative Philofophie zu feyn pflegen, ingleichen 
das Verfahren, wie diefelben zu behandeln feyen, auseinanderge- 
fegt worden; die Anwendung diefes Verfahrens wird für ſich 
‚um fo fehwicriger, je leichter und bequemer es ſich die Verfaffer 
der oben genannten Schriften, jeder in Kleiner Art, mit ihren 
Einwürfen gemacht haben. 

Eine eigenthümlihe Schwierigkeit aber ergiebt fih, wenn 
. derjenige ſelbſt, gegen defien Philofophie die Schriften gerichtet 
find, ſich über die in denfelben enthaltenen Angriffe erklären 
foll; dieſer Umſtand bringt die Forderung mit fi, daß foldhe 
Erklärung eine Beantwortung, vor allem eine gereihte, nichts 
übergehende Auseinanderfegung des gegen ihn Vorgebrachten fey. 
Ein bloßes Urtheil könnte nur einem Dritten geftattet feyn, vom 
Angegriffenen felbft ausgegangen müßte es als abfprechend und 
parteiifch erſcheinen. ine Auseinanderfegung aber, die, um 
dem Borwurf zu entgehen, daß nicht Alles widerlegt worden, 
Alles beachten follte, müßte auferdeh, daß der Verfafler derfel- 
ben noch viel cher ermatten würde, für die Lefer tädiös werden; 
vollends wenn es ſich nicht um Erörterungen über die großen 
Gegenftände des geifligen Antereffes handelte, wie. denn- die Verf. 
der genannten Schriften hiezu wenig Veranlaſſung gegeben, in⸗ 
dem ſie fih nicht in folde Tiefen einlaffen, fondern mehr nur 


€ 


mit formellen oder äußerlichen Seiten abgeben. Sollte aber . 


aud die Rechtfertigung denen, die ſich für die Sache intereffiren, 
genügend erſcheinen; fo zeigt ſich leicht ein anderer Nachtheil, 
dag nämlich die, weldhe den gegen eine Pbilofophie vorgebrach⸗ 
ten Tadel gründlich oder wenigſtens bedeutend fanden, dann, 
wenn ihnen das Seichte defjelben aufgedeckt worden, die erfien 
zu fehn pflegen, welche jene Schriften für der Beachtung unmwerth 
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erklären, und auf diefe Weiſe den Tadel, den fie aus denfelben 
gegen den, den er betraf, fehöpften, nun nur in den andern Ta⸗ 
del umkehren, daß derfelbe fi mit der Crörterung folder An⸗ 
griffe eingelaffen habe. 

Doch troß diefer und anderer Mifflände ift das einmal 
übernommene Geſchäft in Ausführung zu bringen. Zunächſt ifl 
wenigftens diefe Erleichterung zu rühmen, daf die Verfaffer der 
zu betrachtenden Schriften nicht zu der Fahne des unmittelbaren 
Wiſſens, des Gefühls und Glaubens gehören, fondern mehr 
oder weniger Denten, ja felbft Begreifen und fpetulatives Dens - 
ten zugeben, wie fie ſich denn in diefen Schriften felbft hin und. 
wieder verleiten laffen, auf dem Grunde des von ihnen Bekämpf⸗ 
ten Verſuche im Philoſophiren aufzuftellen. Diejenigen, welde 
am unmittelbaren Wiffen Tleben zu bleiben ſich entfchloffen, und 
deshalb auch wirklich in demfelben zu bleiben vermeinen, können 
fi tonfequenterweife nicht zu einem Raifonnement ausbreiten, 
fondern müffen fi begnügen, in Vorreden und bei andern Ge⸗ 
legenheiten aus der Autorität ihres Gefühle und Glaubens ab= 
fprechende, nicht mit Raifonnement noch weniger von Begriffen 
unterflügte Berfiherungen zu machen; an denen es übrigens in 
den vorliegenden Schriften gleichfalls nicht fehlt. 

Am fehwierigfien macht die zuerft genannte-Schrift: Weber 
die H’fche Lehre oder: abfolutes Miffen und moder— 
ner Dantheismus, von einem Anonymen, das Gefchäft des 
Beſprechens durch die eigenthümliche Verworrenheit und Inko⸗ 
härenz der Gedanken und des Ganges in dem Vortrage. Es 
iſt unmöglich ihr in die Einzelnheiten nachzugehen; beinahe jede 
Zeile enthielte eine Aufforderung zu einer Korrectur; es iſt nichts 
anders thunlich, als zu verſuchen ihre Manier in einer Charak⸗ 





teriſtrung zuſammen zu faſſen, und dann Details als Beleg hin⸗ 


zuzufügen, nicht um die Vertheidigung alles deſſen, was ange⸗ 
griffen wird, zu erſchöpfen, oder nur um alles dagegen Vorge⸗ 
brachte angeben zu wollen. Der bei begonnenem Durchleſen 
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ſich, wie geſagt, faſt in jeder Zeile findenden Aufforderung, einen 
Widerſpruch oder eine Bemerkung einzulegen, ſo wie dem Un⸗ 
willen, der über die ganze Benehmungsweiſe des Verf. empfun⸗ 
den werden könnte, kann man grade deshalb kein Gehör geben, 
weil ſolche Aufforderungen oder Empfindungen bei der fortgeſetz⸗ 


ten Lektüre ſich immer zu ſteigern im Begriffe ſind. Es drängt 


ſich zunächſt das Gefühl auf, daß man es hier etwa mit dem 
Ausbruche eines hypochondriſchen Humors zu thun habe, welcher 
in dem Verf., was auch deſſen Veſchäftigung oder Studium ſeyn 
möchte, die Vermögen richtigen Auffaſſens, ja richtigen Leſens, 
die Fähigkeit ſich deſſen, was er geſagt, nach wenigen Zeilen 
zu erinnern, ohnchin alle ruhige Vergleichung gelähmt hätte. 
Die ganze Konſtruktion der Schrift deutete auf etwas der Art; 
der Vortrag’ geht ohne Unterbrechung, Eintheilung und Ord⸗ 


nung in Einem Eifer fort, die hisige Polemik, die eben fo fchr 


daſſelbe wiederholt, als auf die zufälligfie Weife ſich in Anderes 
binüberfpricht, wechfelt kunterbunt mit eigenen eben fo verworre- 
nen Berfuchen von Deduktionen ab, dann mit pomphaften De 
Hamationen voll vortreffliher Gefinnungen und hoher Anforde- 
rungen; von den Anftrengungen wird behaglich in gemüthlichen, 
falbungsvollern Ergießungen ausgeruht. „Die Philofophie,“ 
beginnt der Verf. S.11., firebt nah Wahrheit; — nur zu 
oft werden die Schidfale der Philoſophie mit der unfterb- 
lichen Philoſophie ſelbſt verwechſelt; die Werke einzelner Men⸗ 
ſchen werden ihre angeſchuldigt — Man beobachte die Neu⸗ 
gierögen, die Gleichgültigen, die Selbfigefälligen u. f. f. (folder 


Man’s folgt noch beinahe eine Seite 14.) — Der Geiſt der 


MWiffenfhaft kennt keine Parthbei In ihr wirkt die 
Wahrheit, fie ift unflerblih nd ewig u. ſ. f. S. 15. — 
Die Gegenwart ift ein Refültat der Vorwelt, allein nicht blof 
ein Refultat der Borwelt. Man ehre die Alten, allein man 
ſuche das Lebendige nicht im Zodten u. f. f.” 

„Nur die Bewegung führt zur Rube, — wo die 
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Ruhe, die wahre Ruhe waltet, da waltet (ein Lieblingswort 
des Verf.) die freie, wahrhaft lebendige Bewegung”. &. 16,17 
‚geht es fo fort: „Man ſeh nicht ungerecht gegen unfere Zeit 
u. f. fe Dan beobachte nicht allein die Gährung in Philoſophie 
und Religion, man vergleiche beide mit der Geſtaltung des Le⸗ 
bens überhaupt u. ſ. f.“ Anderwärts, ©. 94, heift es: „wo 
nah wahrer Ertenntnif gefirebt wird, muß der Irr—⸗ 
thum verworfen werden (— Gewiß —) u. f. f.“ Schr 
freigebig insbefondere find überall die Foderungen eines nor⸗ 
malen Fortſchreitens, eines normalen Entwidelns oder fi 
entwideln Laflens des Einzelnen aus der Zotalität, u. f. f. 
ausgeftreut. Es wäre leicht, von dem, was in den Deklamatio⸗ 
nen des Berf. noch von Gedanten vorhanden ifl, zu zeigen, 
daß daffelbe nur aus der Philoſophie geſchöpft ift, die er be= 
fireitet und verunglimpft. Dergleihen Kategorien, wie die Ent⸗ 
widlung aus der Zotalität, die Objektivirung der 
Bernunft, Berwirtlidung der GSubflanz in der 
Nothwendigkeit u. f. f. erfheinen aber bei dem. Verf. in | 
flacher Allgemeinheit, da er fie zu nichts als zum Großthun ge⸗ 
braucht; fie find daher unfähig, Früchte zu tragen und bleiben, 
ungeachtet der oft gebrauchten Worte von dee, lebendigem 
Auffaſſen, tiefem Auffaffen u. f. f. todt und flach. Sonſt 
würde glei von dem vorhin angeführten Gate, daß in der 
wahren Ruhe die wahre Bewegung :waltet, wenn der Verf. 
das geringfie Bewußtfeyn über die darin enthaltene Vereinigung 
von Eintgegengefegtem, von Pofitivem und Negativem, gewonnen 
und zu entwideln gewußt hätte, wie von der Entwidlung aus 
der Zotalität der Jdee u. f. f. die Frucht die haben feyn müffen, 
daß er ohngefähr feine ganze Schrift weggeftrichen hätte. 
Wenn fhon die polemifdhe Hige in der Abwechſlung mit 
der Parrheſie paränetifcher Zrivialität, die Inkohärenz der 
Darftellung, auf ein hypochondriſches Uebel hinweift; fo könnte 
man auch nur aus einem foldhen die Art erklärlich finden, wie 


I) 


= 
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der Berf. mit dem Faktiſchen in Anfehung der Philoſophie 
umgeht, die er bekämpft. „Der Zwed der gegenwärtigen 
Schrift ifl,“ fagt er ©. 31, „das vernünftige, wahrhaft 
fpetulative Denken zu befördern. — Hinfichtlich ihres 


(ijener Philoſophie) gefhichtlihen Gegenflandes- muß alfo 


diefe Schrift es fi zur Pflicht machen, dahin zu führen, daß 
derfelbe in jeder Beziehung richtig verflanden, er=- 
Tannt und begriffen werde.” Wenn man dem Verf. aud) 
das Verſtehen, Erkennen und Begreifen des Gegenflandes er⸗ 
lafien wollte, fo befchräntte fh die Pflicht diefes Führers zus 
nächſt auf das richtige und damit redlihe Angeben des 
gefhichtlihen Gegenſtandes. Wir wollen zuerfi an Beifpie- 
len fehen, wie der Verf. diefe Dflicht beobadptet hat. _ 

Das erfle Beifpiel von der Art, wie der Verf. auffaßt, 
nehmen wir aus ©. 100, 101. Nachdem dafelbfl eine verwor- 
tene Unzufriedenheit über die logifche Beflimmung der Realität 
bezeigt ifl, heißt es: „Einen Beweis für feine Aufftellung 
hat Hegel noch nicht gegeben. Indeſſen die Beifpiele fagen 
auch nichts.” Es werden nun aus Logik 1.Bd. 1. Abth. S. 54 
die Beifpiele Britifirt, die für den Gebraud des Wortes Rea⸗ 
lität, in verfhiedenen Beflimmungen, angeführt werden. Wir 
müſſen zunächſt die Worte diefer Stelle. der Logik felbft anfüh⸗ 
en. „Realität,“ heißt es daſelbſt, „kann ein vieldeutiges Wort 
zu ſeyn fcheinen, weil es von verfhhiedenen, ja entgegengefegten 
Beflimmungen gebraucht wird. Wenn von Gedanken, Begriffen, 
Theorien gefagt wird, fie haben feine Realität, fo heißt. 
dieß bier, daß ihnen kein äußerliches Dafeyn, keine Wirklichkeit 
zukomme; an ſich oder im Begriff könne die Idee einer 
platonifhen Republit wohl wahr ſeyn. Umgekehrt, wenn 
z. B. nur der Schein des Reichthums im Aufwande vorhanden 
ift, wird gleichfalls gefagt, es fehle die Realität, es wird 
verflanden, daß jener Aufwand nur ein äuferliches Daſeyn fey, 
das keinen innern Grund hat.” Es ift hinzugefügt, daß auch 
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von Beſchäftigungen gefagt werde, fle feyen nicht reell, wenn 
fie teinen Werth an fi haben, oder von Gründen, infofern 
fie nicht aus dem Weſen der Sache gefhöpft find. — Wie 
zeigt nun der Verf., daß diefe Beifpiele nichts fagen? „Es 
wird gefagt,” führt er richtig an, „man fage von einer Theorie, 
3. B. der platonifchen Republit, fie kann an fih wohl wahr 
ſeyn;“ „dieß,” urtheilt der Verf, „beweiftzwar, (was?) daß 
die platonifhe Republik eine beflimmte Seite der Realität 
nicht hat, daß fie nämlid nicht in einem wirklichen Staate 
dargefiellt werden könnte, welches Plato auch nie gewollt hat, 
(dies hätte der Verf. etwa zu, beweifen), indefien die platonifche 
Republik hat allerdings Realität, als ideale Darftellung, 
fie hat auch ein Seyn für Andere, denn fie ift für uns ein 
unfhäsbares Wert.“ Ja wohl! Iſt aber in dem, was der 
Verf. vor ſich hatte, im geringften von dem Werthe diefes Werts 
die Rede geweſen, und nidht bloß von dem Sinne, welchen in 
jenem (gerechten oder ungerechten) Sagen der Ausdruck Rea⸗ 
lität habe? Iſt es überhaupt um folche kahle Behauptung zu 
thun, wie die, „daß Platon’s Republik ein unfhäsbares Wert 
ſey?“ „Das zweite Beifpiel, daß Aufwand ohne Reichthum keine 
Realität Habe,” fagt der Verf, „paßt wieder nicht;“ er fügt 
die Berichtigung hinzu, „daß er zwar unbefonnen und werthlos 
ſey, er fey aber an ſich (was heißt: der Aufwand ohne Reichs 
thum ift an fi?) und auch für Andere, welde Bortheil darz 
aus ziehen, wie leider die täglide Erfahrung zeige.” Mas fol 
ſolche ohnehin triviale moralifhe Distufflon hier, wenn blof 
von dem Sinne, den Realität in jenem populären Yusdrude 
bat, die Rede iſt! — Aber es verbindet fi hiemit ein noch 
unmittelbareres Beifpiel von der Art, wie der Berf. „den ge⸗ 
ſchichtlichen Gegenſtand“ aufzufafien fähig iſt. ©. 101 wird 
als Faktum angegeben, „in der Borrede zum hegel’fchen Raturs 
reht S. XIX. werde behauptet, dag Platon (Dativ) die he⸗ 
gel’fhen Säge: was vernünftig iſt, das iſt wirtlih, was 
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wirklich if, das ift vernünftig, im hegelfchen Sinne die Angel 
feyen, um welde fi das Unterfheidende der platoni- 
fhen Idee (in dem Werke über die Republik) drehe.” Als 
Ref. jene Vorrede S. XIX nachſchlug, fand er, daß daſelbſt 
gefagt ift, „Plato babe im Bewuftfeyn des in die griechifche 
Sittlichkeit einbrechenden tiefern Princips, das an ihr unmittel- 
. bar nur als unbefriedigte Schnfudht, und damit als Verderben 
erfheinen konnte, aus eben der Sehnſucht die Hülfe dagegen 
fuchen müffen, die aber aus der Höhe fommen mußte; 
er habe die Hülfe zunächſt nur in einer äußern befondern Form 
der Sittlichkeit fuchen können, durch welche er gerade den tiefern 
Trieb jener Sehnſucht, die unendliche Perſönlichkeit, am tiefflen 
verlegt; er habe fi aber dadurch „als der große Geiſt bewie⸗ 
fen, daß eben das Brincip, um weldes ſich das Unter⸗ 
fpeidende feiner Jdee dreht, der Angel ifl, um welde die 
bevorftehende Ummwälzung der Welt fi gedreht bat.” Hier iſt 
fo ausdrüdlih, dag ein Mißverſtand unmöglich fcheint, das 
Princip des Chriftenthums, und das abſtraktere Princip der un> 
endlichen Perfonlichkeit, als das genannt, das in der Sehnſucht 
Plato's angedeutet fey, und. um das fi der Angel der Welt- 
gefchichte gedreht habe. Min diefer Betrachtung über die Hin⸗ 
deutung der platonifchen Tendenz auf das Chriſtenthum fehließt 
der Abfag. Ganz getrennt bievon folgen die beiden berüchtigt 
gemachten Säge, die der Verf. anführt; fle find in einen Zu⸗ 
fammenhang mit weiter Folgendem gefegt und ausgefprocen; fie 
find und flehen vor Augen außer Verbindung mit dem Angel 
der Weltgeſchichte. Aber der Berf. Tonnte den Princip des 
Chriftenthbums, um das fidh die bevorfichende Umwälzung der 
Melt gedreht habe, jene Säge in feinem Lefen fubflituiren. 
Noch einige Beifpiele diefer Art! S. 159 heißt es bei dem 
Berf.: „So ift denn 3. B. das Eins zugleich das Leere,“ 
wozu Log. 1. Bd. 1. Buh S. 91—129 citirt iſt. Daſelbſt 
S. 102, wo das Eins und das Leere abgehandelt wird, iſt aufs 
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gezeigt, daß das Leere nicht unmittelbar für fi ifl, dem Eins 
gleidhgültig gegenüber, fondern daß es in der Beflimmung des 
Eins enthalten if, ferner fi zum Eins verhält, und dag das 
Fürfihfeyn fih zum Eins und dem Leeren beftimmt. — Eben⸗ 
dafelbft heißt es bei dem Verf., „Hegel babe gefürchtet, aus 
feinen Sägen tönnte die ſchiefe Folgerung gezogen werden, 
dag weil —a.-Ha=— a? wäre, umgekehrt a. — a=-ra? 
gebe. Logik 1. Bd. II. Buch S. 63 iſt gezeigt, wie der bloße 
Begriff entgegengefehter Größen überhaupt, der jedermanns 
Begriff ifl, auf ſolche Folgerung führen könnte. Folg. S. wird 
von der Behauptung erzählt, „daß die Negation der Negation 
deshalb das Poſitive wäre, weil —a.— a==a? wäre,” dazu iſt, 
wie vorhin, Logik 1.Bd. Buch 2, S. 63 citirt. Meder dafelbft, 
noch irgendwo, iſt das Faktum foldher Behauptung zu finden. 
Ein merkwürdiges Beifpiel von geſchichtlichem Auffaſſen ift 
folgendes. „Das Ziel des Philofophen,” rnft der Verf. S. 
490 in einem feiner Anfälle deklamirender Vortrefflichkeit aus, „ſteht 
höher, als das gewöhnliche Treiben in der Welt; degradirter ſich 
zu diefem, fo ift das Herrlichfie der Wiſſenſchaft für-ihn 
verloren. Bei Hegel heißt es aber, wenn das Geiſtliche 
. die Eriftenz feines Himmels zum irdifhen Dieffeits und 
zur gemeinen Weltlichkeit in der Wirklichkeit und in der Vor⸗ 
ftellung degradire ,— das Weltlihe dagegen fein abſtraktes 
Fürſichſeyn zum: Gedanken und dem Principe vernünftigen 
Seyns und Wiſſens hinaufbilde, dann fey die wahre Ver⸗ 
föhnung objektiv geworden.” Citirt iſt Hegel’s Naturrecht, 
©. 354. Die Art des Verf. in Betreff der Richtigkeit der 
Angabe des Faktiſchen hier deutlich zu machen, erfordert al⸗ 
lerdings einige Umfländlichkeit; aber der Sat, den er für fal- 
tifch ausgiebt, iſt grell genug, um Beleuchtung zu verdienen. 
Die fo abrupt angeführten Worte finden ſich in dem Abfchnitte 
jenes Nalurrechts, welcher die Hauptmomente der Weltgeſchichte 
kurz angiebt, und zwar in den 88. über das Princip der ger- 
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maniſchen Völker, in welche die chriſtliche Religion gelegt wor⸗ 
den ſey. In 8. 359 wird angegeben, daß die Innerlichkeit 
des Princips, als die noch abſtrakte, in Empfindung als 
Glaube, Liebe und Hoffnung eriftirende, Verföhnung und 
Löfung alles Gegenfages, fh einer Seits zum weltliden 
Keiche, einem Reiche der für fich feyenden rohen Willkühr und 
' der Barbarei der Sitten entwidelt habe, anderer Seits zu ei- 
‚ner jenfeitigen Welt, einem intellektuellen Reiche, defien - 
- Inhalt wohl die Wahrheit des Geiſtes ſey, aber noch unge⸗ 
dacht in die Barbarei der Vorſtellung gehüllt, und als geiflige 
Macht über das Gemüth, ſich als eine unfreie fürdterlide Ge⸗ 
walt gegen daffelbe verhalte. Auf die Angabe diefes Gegenfages, 
wie ihn das Mittelalter geſchichtlich darſtellt, folgt 8. 360 die 
Angabe des Ganges der Auflöfung deffelben fo: „indem in 
dem harten Kampfe diefes Gegenfages jener Reise, das 
Geiſtliche die Eriflenz feines Himmels zum irdifchen Dieffeits 
und zur gemeinen Weltlichkeit, in der Wirklichkeit und in der 
Vorſtellung degradirt, — das Weltliche u. f. f.“ — Hier 
hat zunächſt der Verf. die Worte, welche den Uebergang der 
Kirche in ihr Verderben ausdrücken, richtig abgeſchrieben, ſo 
auch die nächſten, welche die Heraufbildung des weltlichen Reichs 
betreffen, nur daß er die Heraufbildung deſſelben auch zur Ver⸗ 
nünftigkeit des Rechts und Geſetzes übergangen. Was 
nun aber eigentlich zu rügen iſt, iſt die Weglaffung folgender 
Worte: „ſo“ Lindem die Kirche zur Weltlichkeit herabgeſun⸗ 
ten, das weltlihe Reich fich feiner Seits zu Miffenfchaft, zu 
Recht und Gefeg erhoben) „it an fi der Gegenfat zur 
marktlofen Seftalt gefhwunden;” (— daß an fidh der 
Gegenfag zum Schein gefhwunden, iſt noch nicht die exiſti— 
rende Verföhnung; wodurch diefelbe zur Eriftenz gebracht 
worden, dieß if im darauf Folgenden fo ausgedrüdt:) „Die 
Gegenwart hat ihre Barbarei und unrechtliche Will: 
tür, und die Wahrheit ihr Jenfeits und ihre zufäls 
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lige Gewalt abgeftreift, fo daß die wahrhafte Verſöh— 
nung objettiv geworden.” Diefe aus dem An fi nun 
zur Objektivität erhobene Verföhnung ift hierauf in Anſe⸗ 
bung des Staats, der Religion und der Wiſſenſchaft näher bes 
flimmt, und zwar fo, daß im Staate „das Selbfibewüßtfeyn die 
Wirklichkeit feines fubftantiellen Wiſſens und Wollens in or- 
ganifher Entwicklung, in der Religion das Gefühl und 
die Vorftellung diefer feiner Wahrheit als idealer 
Weſenheit finde, und in der Wiſſenſchaft die freie begrif⸗ 
fene Erkenntniß diefer Wahrheit.” — Dan fieht aus diefem 
wörtlichem Auszuge, daß die Religion, wie fie in der volls 
führten Berföhnung fey, ausdrüdlich unterfchieden und 
unterfchieden gefchildert wird — von jener Degrad ation des 
Geiſtlichen, von welder der Verf. geſchichtlich angiebt, 
dag in ihre die Verſöhnung als objektiv geworden angegeben 
ſey. Von nun an bis ans Ende feiner Schrift wiederholt er 
das Wort Degradation, an dem er einen ſolchen Fund gethan, 
beinahe auf jeder Seite, und verwendet es zu falbungsreidhen 
Tiraden: „Wer es wagen will, den Himmel zu degra— 

diren, dDegradirt ſich ſelbſt,“ ebendafelbfi und folgende ©. 
„jest will man den Himmel degradiren, und ifl vor 
nehm genug, zu überfehen, daß man ſich ſelbſt degradiet 
u. ſ. f.“ — (Wohl! In dem citirten 8. und in der Geſchichte 
mit den ungebeuren Zügen findet es ſich angegeben, wer den 
Himmel zum irdifhen Dieffeits und zu gemeiner Weltlichkeit de⸗ 
gradirt hat!) — Lähmung des Vermögens, überhaupt geſchicht⸗ 
lich aufzufafien, und Unwirkſamkeit des BVerflandes, das Be- 
ſtimmte feflzuhalten, und aus dem Unterfhiede, der dabei ge⸗ 
macht ift, zu merken, daß es auf ſolches Beflimmte antommt, 
find ohne Zweifel Folgen der Hypochondrie. Iſt es aber etwa 
die Schilderung des Verderbens der Kirche, welche bier die hy⸗ 
pochondrifche Gereiztheit fo Hoch gefteigert hat, daß der Verf. 
aus der Angabe, die er vorfand, die Erhebung des Staats 
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zur Bernünftigteit des Rechts und Grfekes weg- 
läßt, und dann fich aud Fein Bedenken daraus macht, der 
Schilderung der Religion, fo wie fie in der objektiv ge- 
wordenen Berföhnung beſchaffen fey, nämlich daß das Selbſt⸗ 
bewußtfeyn in ihr das Gefühl und die Vorftellung der 
Wahrheit, des fubflantiellen Wiffens und Wollens, 
als idealer Wefenheit, (wie im Staate die vernünftige Wirk⸗ 
lichkeit deffelben) finde, zu fubflituiren die Degradafion 
des Himmels, der im geifllihen Reiche hatte exiſtiren follen, 
zur gemeinen Weltlidhteit? Zu verfihern, nicht das 
geiftllihe Regiment habe, fondern man habe den Himmel 
degradirt? Uber Schilderung jenes Regiments- und Degrada> 
tion des Himmels ift freilid) bei Manchen gleichbedeutend. — 
Bei geringer Ueberlegung hätte fich der Verf. auch den Unwillen 
und ein Räfonnement erfpart, in das er um zwei Seiten vor- 
her geräth. — Aus demfelben Naturrecht führt er ©. 52 an: 
„Ich,“ heißt es da, „habe diefe Glieder, das Leben nur, infofern 
ih will, das hier Tann fich nicht ſelbſt umbringen oder ver⸗ 
ſtüümmeln, wie der Menſch.“ Dies iſt in der Anmerkung zu 
einem $. gefagt, in weldem vom Ich ausdrüdiih als Perf on 
die Rede iſt; ebendafelbft und in vorhergehenden Perioden der 
Anmerkung ift die Seite, daß Ich lebendig bin und einen 
organifhen Körper habe, von der freien Perfönlichteit unterſchie⸗ 
den, und nur von diefen beiden Beflimmungen ifl die Rede. 
Der Berf. fagt nun zu jenen angeführten Worten: „Diefer 
Sag hätte fhon an fih nicht in ein, in einem chriſt— 
lihen Staate gefhriebenes Raturrcht gehört. Diefe 
Theorie () der Selbfiverfiümmlung und Selbfitödtung ver- 
trägt ſich nit mit dem Chriſtenthum“ (doch etwa gar die 
Draris?) „Dagegen (wogegen?) ift jener Sat offenbar un⸗ 
wahr” Run tommt ein Meiſterſtück von Widerlegung: „Der 
Menſch ift nicht Herr darüber, daß er geboren werden 
ſoll.“ (Gewiß nicht! aber wenn der Verf für nöthig findet, diefe 
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Gegenrede zu machen, fo bringt er den Schein herbei, ale ob . 
gefagt worden wäre, daß der Menſch Herr darüber fey, ob er 
geboren werden folle. Daß es dem Berf. um diefen Schein 
- ganz wefentlih zu thun ſey, dafür zeugt vollends das, was der⸗ 
felbe. am Schluß feiner Deduttion verfihert, daß dieſer Sas 
(von. der Möglichkeit, daß der Menſch ſich verflümmle, ja tödte), 
„nur aufgeftellt ifl, um die abfolute Kaufalität des eine 
zelnen Subjetts zu behaupten” Ref. hat wohl in einer 
alten Jeſuittr⸗Komödie: „die Erfhaffung der Welt“ bes 
titelt, die Vorflellung gefehen, dag Adam vor feiner Erſchaffung 
auftritt und in einer Arie den’Munfh ausfpridht, ad wenn er 
doch ſchon gefdaffen wäre! Mber auch dort ift nicht fo weit 
gegangen:, daß Adam als Herr darüber aufgeführt wäre, - „ob 
er geboren werden folle.“ — „Die Dauer feines. irdifchen 
Lebens hängt nicht von ihm ab.“ Wlan höre nun weiter das 
Raiſonnement des Berf. hierüber: „Will er (der Menſch) ſich 
‚umbringen oder verſtümmeln, fo muß er Naturkräfte anwenden; 
ob ihm fein Vorhaben gelingt, hängt nicht allein von ihm . 
ab (— bereits eine Befchräntung des vorhergehenden Satzes, 
dag die Dauer feines Lebens nicht von ihm abhänge), fondern 
von einer außer feinem Willen gefesten Wirkfamteit. 
„Dergleichen Anſchläge mißlingen oft;” (gelingen alfo auch 
. zuweilen) — „gelingen fle, fo kann der Menſch doch nit be- 
ſtimmen, welder Augenblid grade den Tod bringe,” (hier 
ift die Abhangigkeit auf fehr wenig redueirt) „mißlingen fie,” 
(fo iſt es mit den Anſchlägen der Willenskraft Doch noch nit 
ans, denn der Berf. iſt ſinmreich genug, einen weitern Anſchlag 
"auszufinden) „und iſt er (fährt der Berf. fort) nun: einmal fo 
jammerlih verkehrt, daß er, wenn er Miltenstraft behält, ſich 
todfhungern wollte;“ (man fieht, der Berf. hatte die Anwendung 
von Gefängniß und Banden gegen’ jene Willenskraft ausgefon- 
nen) „fo iſt er nicht im Stande, zu beflimmen, wann der Hun⸗ 
gertod eintreten folle.” Wenn dieß Raifonnement auch ſcharf⸗ 
Vermiſchte Schriften. * 11 
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finniger wäre, als es ifl, um einen gewiffen Grad der Abhäns 
gigkeit zu beweifen, fo wäre es felbft hierfür nicht erfchöpfend; 
. dem Verf. ift der Fall noch entgangen, daß der Selbfimörder 
den Augenblid feines. Hungertodes vorausbeftiinmen nicht ge⸗ 
- wollt hätte; fo hätte er doc) feinen Willen durchgeſetzt. 

Solche Lähmung im Auffaſſungovermögen iſt etwas Schlim⸗ 
mes, aber auch als ein böſer Genius läßt ſich der Humor der 
Hypochondrie vermuthen, wenn das halbe und noch dürftigere Auf⸗ 
faſſen allzu gewaltthätig geſchieht, wenn das Weggelaſſene ſo 
nahe vor Augen lag, daß das Weglaſſen durch ein nur ober⸗ 
flächliches Hinſehen allein ‚nicht erklärlich if, wenn daffelbe dazu 
dient, einen Sinn hervorzubringen, der in eine, in einem chriſt⸗ 
lihen Staate geſchriebene, Philofophie nit gehörte. Schon die 
angeführten Beifpiele deuten fattfam auf das böfere Ingrediens _ 
in der Faflungsweife des Verf. Insbefondere zeigt ſich derglei⸗ 
hen, wenn Halbes oder ausdrüdlich Verkehrtes im Vorbeige- 
ben angeführt wird, — gleihfam auch mit halbem Gewiflen, oder 
mit ganzem Borbeigehen des Gewiſſens. Solches Hinwerfen er⸗ 
ſcheint ohnehin am dienlichſten, um Unrichtigkeiten zu verſtecken; 
was im Vorbeigehen hingeworfen wird, pflegt nicht näher un⸗ 
terſucht zu werden, und thut, wenn der Inhalt arg genug iſt, 
doch ſeine Wirkung. — S. 109 nennt der Verf. die Darſtel⸗ 
lung komiſch „daß das Unendliche aus dem Endlichen kommt, 
oder, wie anderwärts geſagt iſt, daß Gott da wäre, wenn 
endliche Subjekte, die Menſchen, ihn dächten.“ Die 
Halbheit und Schiefheit, deren ſich die erſte dieſer Anführungen 
ſchuldig macht, übergehen wir und beleuchten nur die zweite, 
„daß Gott da wäre, wenn die Menſchen ihn dächten;“ wozu 
Phänomenologie S. 637 .citirt iſt. In dieſer Stelle iſt der 
Begriff der natürlichen (Natur=) Religion, und näher die Be⸗ 
flimmtheit angegeben, nach welcher der Unterfchied der Religio- 
nen von einander abſtrakt zu machen fey. Zu diefem Behufe 
iſt zuvörderſt angegeben, in welcher Geftalt die Idee in der Re⸗ 
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kigion überhaupt iſt; es heißt: „die Geſtalt der Religion ente 
hält nit die Geftalt des Geiftes, wie er als vom Gedanten 
freie Natur, nod wie er vom Daſeyn freier Gedante if; 
fondern fie if das im Denten erhaltene Daſeyn, fo wie 
ein Gedachtes, das fih da if.“ Alſo der Gegenfland in 
der Religion ift weder das Daſeyn abflrahirt vom Denten (die 
Natur als die Idee in der einſeitigen Form des Dafeyns) noch 
der Gedanke abftrahirt vom Dafeyn, (der Geift als die Idee in 
der einfeitigen Form des Denkens, alfo. ber endliche Geift, oder 
das Denken abflratt überhaupt, was gleichfalls endliches Den⸗ 


ten ift) fondern Daſeyn, weldes Denken, und Denten, wels 


ches Dafeyn if. Mo iſt Gott nicht fo deflnirt worden (infofern 
es zunächſt um eine abſtrakte Beftimmung zu thun ifl), daß Gott, 
der höchſte Gedante, zugleich ungetrennt Dafeyn habe, ein Da⸗ 
feyn ſey, das ungetrennt Denten ſey? und im Gegenfage das 
Endliche fo, daß in ihm Denten, obgleich mit Dafeyn Berknüpft, 
doch auch trennbar ſey? — Wie ift nun hierin etwas von ' 
dem zu lefen, was der Berf. als. ein Eitirtes, Faktiſches an⸗ 
giebt, — daß „Gott da wäre, wenn endliche Subjekte, die Men⸗ 
ſchen, ihn dächten?“ und ſonſt von Daſeyn und Denken findet 
fich auf der citirten Seite nichts, ohnehin nichts von Menſchen 
and endlichen Subjekten. 

Aus dem Reichthum diefer Schrift an dergleichen —— 
im Vorbeigehen gemachten Anführungen nur noch einige kleinere 
Beiſpiele. S. 183 heißt es: „in den Lehren Spinoza's und 
Schelling's lag eine Andacht (welche bei Hegel nur ein 
Proceß iſt).“ Was bei Hegel Proceß heißt, wird nicht bei- 
gebracht; er ift eine Thätigkeit, in. den beflimmten Momenten, 
Die fie durchläuft, aufgefaßt. — Meggelafien iſt ferner die Be⸗ 
ſtimmtheit, durch welche die geiſtige Thätigkeit Andacht if. Man 
hätte dem Verf. beinahe zu danken, daß er nicht auch angeführt 
bat, bei Hegel ſey die Religion, ‚Gott nur ein Proceß u. f. f. 
Die Stelle, die der Verf. mag vor Augen gehabt haben, iſt 

11 * 
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wohl 8. 555 der Enchtlopädie, 2. Ausgabe, wo es heißt: „der 
Glaube ift in der Andacht in den Proceß übergegangen, den 
Gegenfag, der noch im Glauben, der Gewißheit von der ob- 
jeftiven Wahrheit, ifl, zur geifligen Befreiung aufzuheben, durch 
diefe Vermittlung jene erſte Gewißheit zu bewähren und die 
konkrete Beflimmung derfelben, nämlich die Verföhnung, die 
Wirklichkeit des Geifles zu gewinnen.” Iſt hier die Andacht 
nur ein Proceß, wie der Verf. fagt? — in paar Zeilen 
weiter heißt es ebenfo überhaupt die „von Segel befpöttelte 
Frömmigkeit;“ citirt iſt dazu Enchllopädie, 2. Ausgabe, S. 519, 
wo eine inhaltsloſe Frömmigkeit genannt iſt. In wiefern 
nach des Verf. ebendaſelbſt gemachter Verſicherung, Viele der- 
jenigen, welche folcher Frömmigkeit das Wort reden, dem Spi⸗ 
noza und Schelling, als in deren Worten eine Andacht gelegen 
habe, Vieles zu verdanken haben, met er felbfl bei jenen 
Vielen: rechtfertigen. 

Wie der Verf. die von ihm der Polemik vorgefchricbene 
Bedingung: „geſchichtlich richtig und hiemit redlid das 
aufzufaffen und anzuführen, was bekämpft werden fol,“ erfüllt 
bat, mag aus den gegebenen Beilpielen Tlar genug hervorge⸗ 
gangen fehn. Ueberdieß flechten fh, wenn mun die Polemik. 
felbft, oder vielmehr nur Proben davon dargeftellt werden follen, 
alfenthalben die Beifpiele von falfchen Angaben ein. Die Dar- 
flelung wird in der Polemik noch befhwerlicher und tädigfer, 
weil es bei diefer auf die Fähigkeit, einen Gedantengang' zu 
verfolgen, antommt, aber zu der Lähmung des Vermögens, 
Gegebenes aufzufafien, noch die Lähmung, dem Gedantengang 
eines. Andern zu folgen, fo wie feine eigenen Gedanken zufam= 
menzuhängen und im Jufammenhang zu erhalten, bei dem Verf. 
fich hinzugeſellt. Bei der Unmöglichkeit, diefe Paralyſts in ei⸗ 
nem Verlaufe von Raiſonnement, wo jede Zeile zu kritiſtren 


waäre, diplomatiſch genau darzuſtellen, find die Angaben hierüber 


und die Beurtheilung, deren es cben nicht viel bedarf, allgemeis 
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ner zu halten, und nur Hauptmomente anzugeben, die der Verf, 
in feiner MWiderlegung zu erhärten beftrebt if. | 

Um dieß an das Vorige anzuknüpfen, (die Antnüpfungs- 
weifen des Verf. in feinem Fortgange find nicht befier) fangen 
wir von der Lehre, in der, wie der Verf. S. 183 fagt, „ein 
tiefer Sinn, eine Andacht lag,” — von dem Spinozismus 
an, um zu fehen, wie der Verf. das Verhältniß der Philoſophie, 
die er bekämpft, zu demſelben angibt. Es iſt dieß einer der 
Punkte, die er ausführlich behandelt; das Reſultat iſt, S. 184, 
daf „das, was an den Lehren Spinoza's und Schelling’s haupt⸗ 
ſächlich vermißt worden, in der hegel'ſchen Lehre nicht etwa er- 
gänzt, fondern das Miangelhafte auf eine fehroffe Weife näs 
ber (Cl) auf die Spige getrieben ſey.“ 


8, 163 tommt der Verf. hierauf, nachdem er &.162 prä⸗ 
Iudirt Hatte: „man hatte,” giebt er über die Phänomenologie 


an, „eine beftimmte Anſicht zur Vorausfegung, cine beſtimmte 
Anficht, welche erreicht werden follte” (eine Abſicht erreichen, ift 
ein befannter Ausdrud; aber eine Anficht erreichen ift nicht fo 
Mar). Alsdann bemerkt er, ©. 163, „die Begriffe, Seyn und 


MWefen, wenn fie nit von einem beflimmten Geſichtspunkte, 


den man gerade. (!) feftpalten wollte, äußerlich (1) betrach⸗ 
tet worden wären, hätten die ihnen in der hegel (hen Lehre zu 
Theil gewordenen Schicſale nicht haben können. Nun 
fey aber das höchſte Reſultat dieſer Begriffe die Subſtanz 


(es wird weiterhin die Unmöglichkeit bemerklich gemacht werden, 


die es für den Verf. hat, eine freie Entwicklung der Begriffe 
und das Hervorgehen eines Refultates aus derfelben zu faſ⸗ 
fen; er bedarf es fihledhthin, eine Worausfegung dazu zu finden, 
oder anf pſychologiſche Weiſe zu erfinnen). und werde,” fährt der 


Verf. fort, „ausdrüdlic auf die fpinoziflifche Subſtanz Bezug 


genommen, Logit®d. 1, Bud 2, S. 225.” (Dafelbft wird 
aber mehr als nur Bezug darauf genommen: es wird das Man⸗ 
gelhafte des Spinozismus beftimmt nacdhgewiefen). „Schon hier: 
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aus,” (aus der bloßen Bezugnahme) „geht hervor, daß die 
hegel’iche Lehre‘ die Lehre von der fpinoziflifhen GSubflanz zur 
Borausfegung haben möchte; daß es wirklich fo ift, ‚kann 
gar nicht bezweifelt werden. Denn die hegel’fdhe Lehre 
foll zwar den Spinozismus widerlegen; — der Standpunkt 
deſſelben foll zuerft als wefentli und nothwendig anerkannt, 
aber aus ſich felbft auf den höhern herausgehoben wer⸗ 
den; er foll dadurd ergänzt werden, daß das Nrincip der 
Perſönlichkeit, die freiheit, gerettetund aus der Sub- 
ftanz felbft abgeleitet werde.” Diefe Angabe des Verhaltens 
der in Rede ſtehenden Bhilofophie zum Spinozismus kann äu⸗ 
ßerlich richtig genannt werden, wie auch die folgende Zeile: „die 
hegel'ſche Lehre bewegt fi) demnad zur Subflanz hin und aus 
ihr heraus.” Nun fährt der Verf. fort: „die Lehre von der 
Subflanz zeigt fih alfo als das eigentlihe Centrum der 
eigenthümlihen Grundanfidht der Lehre.” Daffelbe wiederholt 
er S. 165. „Es dürfte als gewiß anzunehmen fen, daß 
man fehlehterdings den Begriff der Subftanz habe zum Centro 
der Lehre machen wollen, es dürfte fih auch ergeben, daß 
man fih auf eine beflimmte Weife aus ihm babe hHerausbes 
wegen wollen” Der Berf. hat die Augen fo weit aufgethan, 
um zu fehen, daß in der Lehre, die er beflreitet, ein Heraus- 
bewegen aus der Subflanz vorhanden ſey. — Er nennt 
diefe am liebſten die fpinoziflifche ; der Begriff der Subftanz be⸗ 
findet fih aber (wenn wir von der fleptifchen und damit ver⸗ 
wandten Philofophie abftrahiren) in jeder Philofophie, fo wie 
in aller Zheologie; nur daß die andern Philofophien, als die 
ſpinoziſtiſche, ingleihen die Theologie fih aus diefem Beariffe 
berausbewegen. Nun hätte aber der Verf. audy nur feine 
phyfiſchen Augen weiter bemühen follen, um zu finden, daß das 
Herausbewegen, von dem er erzählt, ein anderes Ziel, als nur 
die Subſtanz, nämlich den Geiſt zum Centrum gewinnt, und 
daß es allenthalben ausgedrückt iſt, daß dieß fernere Ziel, zu 
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dem der Begriff ſich fortbeftimmt, die Wahrheit der Subftanz 
fey, die Subftanz als Centrum aber die Unwahrheit. 

Daß der Verf. dieß nicht weiß, iſt nur aus der ſchon an⸗ 
gedeuteten Gelähmtheit erklärlich, welche nun ferner zu der Ber- 
fiherung: daß die Lehre von der Subſtanz fih alfo als das 
eigentlihe Centrum der eigenthümlichen Grundanficht der 
Lehre zeige, hinzuzufügen fih nicht entblödet: „die könnte 
durch unzählige Stellen (— dergleichen wäre nicht bloß 
durch Stellen, ſondern durch den ganzen Inhalt einer Phi— 
lofophie zu beweifen) bewiefen werden” — (wozu? da bereits 
ein: alfo vorherging). „Hier verweifen wir nur darauf, daß 
aud am Schluſſe u. ſ. f. der abfolute Geiſt die eine und allge- 
meine Subftanz als geiftige genannt wird. (Enchtlopädie 
2. Ausg. S. 499)." So unbefangen ift der Verf., eine Stelle 
anzuführen, die ausdrüdlic das. Gegentheil von dem fagt, was 
er damit zeigen will; der üble Genius der Hypochondrie, wenn 
es auch nichts weiter ift, hat ihn hier aufs Schlimmfte zum Be- 
fien gehabt. Die fhiefe Stellung vom Nennen auch zugegeben 
(in der citirten Stelle heißt es: „der abfolute Geiſt ift die eine 
und allgemeine Subſtanz als geiftige”), fo zeigt die Stelle, 
dag nicht die fpimoziftifche Subflanz, als welder die Beſtimmung 
von Perſonlichkeit, von Geiſtigkeit mangelt, das Centrum der 
Lehre iſt; ſie ſpricht aus, was alle chriſtliche Theologie ausſpricht, 
daß Gott das abſolut ſelbſtſtändige Weſen, die abfolute Subſtanz 
iſt, aber das abſolut ſelbſtſtändige Weſen, das Geiſt iſt, — der 
Geiſt der abſolut ſelbſtſtändig iſt. — Geiſt iſt als ſolcher ſchlecht⸗ 
hin das Subjekt, und es iſt durchgängige Behanptung der Lehre, 
eben in den unzähligen Stellen wie in der angeführten, daß die 
abfolute Beflimmung Gottes, nicht die der Subſtanz, fondern 
des Subjekts, des Geiftes if. — Allerdisigs bleibt dem Geifte 
auch die Beflimmung der Subflantialität; hat der Berf. Gott 
als Geift im Sinne,. fo, daß er nicht fubflantiell wäre; oder 
weiß er von. einer Theologie ‚ in welcher Gott wäre, ohne an 


\ 





TC IV. Kritiken. 


und für fich zu befiehen, abfolut ſelbſtſtändig zu fen? — Aus 
Encyklopädie $. 384. führt der Berf. S. 186 den Anfang einer 
Anmerkung an: „Das Abfolute ifl der Geiſt; dieß iſt die höchſte 
Definition des Abſoluten.“ Diefe Stelle findet fih in dem Ab⸗ 
ſchnitt, der überfchrieben if: „Begriff des Geiftes,” zu Anfang 
der Philofophie des Geiftes, im welcher zuerft der endliche Geiſt 
in zwei Ybtheilungen und in der dritten der abfelute Geiſt ab: 
gehandelt if. Hiemit ſelbſt ift der bloße Begriff von feiner 
Realifation und von feiner Idee unterfhieden. — Was 
fagt nun der Verf. zu jener Anmertung? Er verbindet jene 
Stelle vom Begriffe des Geifles unmittelbar mit der Lehre 
vom abfoluten Geiſte (— er unterſcheidet hiemit das unbeftimmte 
Abſolute und den abfoluten Geiſt gleichfalls nicht von einander) 
und fagt dann: „Jene Definition ifl aber gewaltig ungenü- 
gend, dem menfhliden Geiſte paffiren manderlei nicht 
‚abfolute Dinge.” — Gewiß! wie z. B. hier dem Berf. 

Man wird aber müde, folde Verkehrungen bei demfelben 
zu rügen, und ſolche ungemeine Inſtanzen der Anſtrengung ſeiner 
Denkkraft bemerklich zu machen; wir übergehen aud) die weitere 
Bet, wie er-die Entwicklung der Subflantialität, der Nothwen⸗ 
digkeit, den Uebergung aus derfelben in die Freiheit auffaßt. 
Diefer Uebergang wird (Enchtlopädie S. 400) der härtefle ge- 
nannt; der ‚Verf. entgegnet S. 165: „Es flreitet gegen die 
Nhilofophie, dag in ihr ſelbſt folde Härten nothwendig wä⸗ 
ren, und es drängt fi Daher die Bermuthung auf, daß 
Jemand (der fonflige Man) jene Härte habe hineinbringen 
wollen.” Man tann dem Verf. verfihern, daß, wenn man nur 
mit dem Wollen oder vielmehr Mögen und nicht mit der Na⸗ 
tur der Sache zu thun gehabt, man ſich die Härten gern erfpart 
hätte; der Verf. ift infoweit glüclicher daran. In feinem Rai- 
ſonnement über Die Nothwendigkeit und Wechſelwirkung ver⸗ 
fichert er (S. 178), „daß die Stellung derſelben in der hegel'⸗ 
ſchen Lehre nicht gerechtfertigt fen, uud ſchwerlich je gerecht⸗ 


] 
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fertigt werden könne; dieß macht er zu dem guten Grund für 
ihn ſelbſt, daß auch „wir den aus führlichern Beweis — 
Stellung deswegen wiederum vorenthalten können“ 

Jener Stelle und der unzähligen Stellen ungeachtet bleibt 
dem Berf. aber als Refultat der Lehre, „vie Spise, auf welde 
durch Fe die Lehren Spinoza's und Schelling’s getrieben feyen “ 
er trägt bie S. 181 fo vor: „die abfolute Subflanz wird 
nicht felbfi frei, fondern ihre Manifeftationen; fie felbft bleibt 
ſtarr (? — ungeachtet fie der Geift iſt) und die fpinozififche 
Subftanz wird nicht belebt, fondern file bleibt die eine und - 
blinde Subftanz, den noch (!) enthüllt fie flch, im Einzelnen 
wie im. Allgemeinen, welche das Befondere zu ihrer Mitte ha⸗ 
ben. Die Einzelnen find die aktive Kauſalität, das 
Allgemeine iſt die paffive Raufalität der abfoluten Subftanz“ 
(vergl. S.195). Die erzählt der Verf. auch S. 184 mit einer 
Konfequenz, die er daraus zieht, „die Einzelnen, als mit der 
Subſtanz identisch, find die aktive Kauſalität Gottes, folglich. 
wird dadurch geſagt, es gäbe keinen perſönlichen Gott im obi⸗ 
gen Sinne, (nämlich als die allervollkommenſte Intelli- 
genz, als das höchſte Leben, ein an ſich perfonlib (wenn man 
diefen Ausdruck gebrauden darf) abfolut wirkendes 
Agens) „fondern die Perſönlichkeit Gottes wären die einzelnen 
Individuen.” Diefe Quinteſſenz von Behauptungen ift näher 
zu beleuchten. Zunächſt, was die paffive Kaufalität fey, das 
von erhält man wohl ducdh die Schrift des Verf. ziemlich eine Vor⸗ 
ſtellung, die Kaufalität des Verſtandes zeigt ſich darin fehr paſ⸗ 
fiv; aber für einen philofophifchen Vortrag hätte er diefelbe, 
- and den Sinn ‚ in welden er der Lehre, die er betämpft, zus 
ſchreibt, daß in diefer das Allgemeine eine ſolche Kaufalität ſey, 
näher erläutern follen. Was die Beflimmung der Perfönlid- 
keit Gottes betrifft, ſo iſt es undeutlich, ob die angeführte Pa⸗ 
rentheſe eine Schüchternheit ausdrückt, die ihn befallen hätte, 
den Ausdruck perfönlich zu gebrauhen. — Wenn nun. aber 
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ferner das höchſte Leben als perfönlich beftimmt werden fol, 
fo Tann die nur gefhehen, indem es als Intelligenz, wie 
auch der Verf. thut, beflimmt wird; — übrigens ifl das Prä⸗ 
dikat der allervolltommenften aus der wolfſchen Philoſo⸗ 
phie, um ſeiner Leerheit willen, mit Recht obſolet, und durch 
andere erſetzt worden. Daß der Verf. aber in der Intelligenz 
eine andere Beſtimmung, überhaupt und in. Beziehung auf Per⸗ 
ſönlichkeit, geſagt zu haben meint, als die in dem Geiſt über⸗ 
haupt, und näher in dem ſich als Geiſt wiſſenden Geiſt 
liegt, (welche Definition er aus der Enchklopädie wiederholt 
anführt) wilrde nicht zu glauben ſeyn, wenn es nicht fonft klar 
genug geworden wäre, wie fehr ihn ein übler Genius blendet. 
Die aktive Kauſalität Gottes aber, welche die Einzel- 
nen feyn follen, fleigert fi ihm fogar zur abfoluten Kaufalität 
“ des einzelnen Subjetts; und von da aus hat er. dann wei- | 
ter feine Scheu, -von Gelbfivergötterung in der Lehre, die ‚er 
beftreitet, zu fprehen, — davon. S. 202 „daß die einzelnen 
Subjekte ſich als Gott wiſſen follen” S. 216, „daß die ein- 
zelnen Gefchöpfe die abfolute Lebenskraft ſelbſt ſeyen.“ (S. 223 
macht er der Lehre dagegen den Vorwurf, daß die Selbſtthätig⸗ 
keit für etwas Eitles erklärt werde) and ſich nur auf hegel-- 
ſche Weife als abfoluter Geift zu behaupten brauchten, um ſich ale 
Gott felbft zu wiſſen.“ — Dergleitpen Verfiherungen eine Unver- 
ſchämtheit zu nennen, muß man durd die Bekanntfchaft, die man 
mit dem eben erwähnten böfen Genius fo vielfad in diefer Schrift 
gemacht, abgehalten werden. Wo der Verf. die abfolute Kau⸗ 
falität der einzelnen Subjekte findet, iſt die ſchon angeführte 
Stelle, worin es heißt, „daß es dem Menſchen möglich ſey, ſich 
zu verffümmeln und zu tödten.” „Diefer Sag,” fagt der Verf. . 
©. 189, „ift nur aufgeftellt, um die abfolute Kaufalität des 
Subjetts zu behaupten.” Es ift ein Sag, den befanntlid die 
und zwar „in den chriſtlichen Staaten erfcheinenden” Sterbeli- 
ften in allen Intelligenzblättern. aufftellen. — Das Verhält⸗ 
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niß aber des endlichen Geifles zu Gott ift die tiefſte Idee, fo 
daß das Denken derfelben der forgfültigftien Wachſamkeit über 
die Kategorien, die es dabei gebraucht, bedarf. . In. den oben 
angeführten „Aphorismen über Nichtwifſen u. f. f.“ find 
diefe Tiefen: Wiffen Gottes, Wiflen Gottes in fih, Willen Got⸗ 
fes in mir, Wiffen meiner in Gott, dentend behandelt: das if 
nufrimentum spiritus in etwa nachbarlichem Latein, Nahrung 
für den Geift, jedoch nicht Koft für den Verf. Daraus wäre 
das ſcharfe Wachſeyn über die Kategorien zu erlernen, wie Die 
Art des „Ichwerfälligen, d. t. fo trägen als leichtfertigen 
Denkens” zu erfehen. — In ſolchen Diaterien bedarf es nicht 
nur, obgleich das Denken im Kontreteften ift, der reinften Denk⸗ 
beftimmungen, fondern, da, wie mar wiſſen muß, diefe felbft - 
nur Beftimmungen der Endlichkeit find, bedarf es auch defien, 
daß fogleich diefer Mangel corrigirt wird. Aber aus einer fol- 
hen Darftellung der Üdeen die Hälfte einer Beflimmung, das 
heißt, diefelbe mit Weglaffen.der fie aufhebenden, berichtigenden 
Beflimmung, berausheben, heißt beim Geifligen nur roh mit 
unwahren Kategorien darein fahren. Der Berf. hat nicht ein- 
mal ein Bewußtfeyn darüber, dag felbft wenn er den Satz for⸗ 
mirt (in der dee der göttlichen Aktuofität giebt es keine Säge 
mehr): die Einzelnen feyen die aktive Kaufalität Gottes, - 
diefe Kaufalität no eine Kaufalität Gottes wäre. Aber wenn 
die Kategorie: Kaufalität Gottes, wohl in vormaliger Metaphp- 
fit gebraudht worden, und wenn es cin wenigftens zuläffiger 
AYusdrud im populären unbefangenen Bortrage iſt, Gott fey 
Urſache der Welt, (wie ja auch Jacobi noch ein großes 
Gewicht auf dieſen Ausdruck gelegt hat); ſo iſt es etwas anders, 
wenn auf die beſtimmte Bedeutung der Begriffe geſchen wird. 
Sagt man doch auch im populären Vortrage ſchwerlich: Gott 
ſey Urſache der Menfhen, und die Menſchen gehören 
doch wohl zur Welt, fondern man fagt: Schöpfer der Menſchen, 
wie au: Schöpfer der Welt; noch weniger wird man fagen, 
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die Menfchen, die Welt, feyen eine Wirkung Gottes, was 
doch der Urſache entfpriht: Sagt man doch nicht einmal von 
den Produktionen des endlichen Geiſtes, er ſey Urſache derſelben; 
man ſagt nicht, Homer ſey Urſache der Iliade oder dieſe eine 
Wirkung Homers. Wenn ' daher die Kauſalität ausgeſprochen 
wird, wird in eine außergöttliche, endliche Sphäre herabgetre⸗ 
ten, (die jedoch nicht gottverlaſſen, nicht gott⸗los iſt); ſo daß 
die Kaufalität Gottes nit Er ſelbſt, infofern er an und für fi 
ift, ſeyn kann. 

Aber das Verfahren des Verf. hat noch einen gröbern Zug 
in fih, der zu beleuchten if. Zuerſt fpriht er von dem Sage, 


daß, die Einzelnen „die aktive Kaufalität der abfoluten 


Subftanz” ſeyen; dieß fleigert fi ihm zur aktiven Raufalität 
Gottes, ja wie wir gefehen, zur abfoluten Kaufalität des 
- einzelnen Subjetts. Jene Steigerung hängt mit einer ausge» 
dehnten Verfälfſchung zufammen, der er ihre Grundlage darin 
gegeben hat, daß er dem Syſteme in der „Hinausbewegung“ 


der Subflanz zum Geifte nicht folgt. .Der Verf. läßt ſich auf 


feine Weife mit dem Begriffe "des Subflantialitäts »Werhältnif- 


fes ein, wie daffelbe in der Logik, und zwar in deren zweiten 


Theil, dem Weſen, abgehandelt iſt; im dritten Theile der Logik, 
welche von dem Begriffe und der Idee handelt, find wahrere 
Formen an die Stelle Der Kategorien von Subflanz, Raufalität, 


Wechſelwirkung, die dafelbft Fein Gelten mehr haben, getreten. 


Bon der. logifchen Idee wird fernerhin die konkrete Idee als 
Geiſt, und die abfolut=Tonkrete, der abfoluge Geift, unterſchieden, 
und in einem andern Theile der Philoſophie abgehandelt. Der 
Verf. aber ſubſtituirt Gott an die Stelle der Subſtanz, in 
jener logiſchen Sphäre der Subſtanz, &. 184. „Das Abſolute 
tft als abfolute Subflanz in der Wechſelwirkung nur fich felbft 
untesfheidende Notkwendigkeit,” — dieß hat er. rihtig abge- 


fhrieben, aber nun fährt er fort: „die Selbftunterfcheidung iſt 
ihre Wahrheit” (etwa die nächſte, aber höchſtens auch nur die ., 
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nächſte halbe) oder. Gott erſchafft nicht einzelne Weſen, ſondern 
unterſcheidet ſich als blinde Nothwendigkeit u. ſ. f. (worauf 
auch das vorhin Angeführte von den einzelnen, welche die aktive 
Kauſalität Gottes ſeyen, folgt). Umgekehrt, wo der Verf. 
S. WM nun auf die,Lchre von dem abſoluten Geiſte zu reden 
tommt, der allein als'die wahrhafte Beflimmung ‚für Gott aufs 
geſtellt wird (um den Lieblingsausdrud des Verf. zu gebraus 
hen; es gefchieht aber in der Philoſophie mehr, als dag nur 
aufgeſtellt wird, es wird bewiefen), weiß er fein Auffaſſungs⸗ 
vermögen nicht über die Kategorien der logiſchen Subſtantiali⸗ 
täts- Sphäre hinanszubringen. Das, was er „die hegel'ſche 
Dreieinigkeitsichre” nennt, (die freilich auch nicht in Sätzen 
gefaßt ift, fondern wo aufzufaſſen geweſen wäre, (ſ. Eneyllopä⸗ 
die 8. 571.) das Leben, das ſich in dem Kreislaufe kankreter 
Schalten der Vorſtellung explicirt, — der Eine Schluß der 
abſoluten Bermittlang mit fih, den drei Schlüfſe ausma⸗ 
den,) — diefe Lehre von dem fich explicinenden Geiſte erſchafft 
er zu „weiter nichts‘ als zu „einer mit einigen Erläuterun- 
gen ausgeſchmückten Anwendung der aben aungeführten 
Lehre vom der Selbſtunderſcheidung der abfelmten Subſtanz ader 

des Abſolnten in. des Wedsfelmivtung.“ Cine Theil. dieſer 
Erpofttion fertigt er S. 202 kurz damit ab, daß fie ein „Ge 
ſchwätz“ ſey und „in der jämmerlichen Lehre von der Selbſtun⸗ 
terſcheidung der abfolutew Subftanz marzie” Dann aber wird 
die Werkehrung des Aufzufaffenden, der Eifer (— ein Eifer, 
der darum noch nicht Heilig zu nennen ift, daß der Berf. dem 
Yusdrud heilig von chriftlichen Lehren gebraucht,. um. fie. dadurch 
dem Denken, vor dem fie ſich nicht zu ſcheuen brauchen, zum ent 
ziehen) — der Eifer gegen die. von ihm erzeugte Degradations 
marime, die Berunglimpfumg immer transcendenter, fo. daß das 
Mifreden ſich S. 209: bis zu diefer Erbaulichteit ſteigert, daß 
man dafelbft Lief?t, „wenn Hegel desfalls nit zu Gott ber 
ten wolle, daß er ihm diefe Sünde gegen deu heiligen Geiſt 


> 
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vergehe, fo werden Andere für feine Seele beten.” Für die 
‚ Bergebung der Sünde, auf welde dieß Beten allein gehen 
könnte, der Maxime, die fpekulativen Jdeen der Natur Gottes 
und feiner Dreinigkeit zu den Kategorien des abflratten Ver⸗ | 
flandes, die Idee des Geiftes zur Form der Subſtanz zu degra= 
diren, und die in ihrer konkreten Lebendigkeit dargeftellten Per⸗ 
‚fonen ‚des .göttlihen Weſens zu den abflratten ‘formen des 
Begriffes, der bloßen Allgemeinheit, Befonderheit und Einzeln- 
heit zu verblafen, — mögen die „Andern“ beten, welde fie 
begangen haben; diefe Sünden find in des Verfs. Schrift in 
hinveihender Menge zu finden, Weil der Verf. nicht gefagt 
bat, daß Er das Gebet, von dem er fpricht, bereits verrichtet, 
(— und warum, könnte man fragen, hatte er es wicht bereits 
verrichtet, wenn es ihm mit feinem Reden von Beten Ernft ift?) 
noch die Zuſicherung macht, daß er es thun werde; ſo iſt auch 
dem, zu deſſen Seele Beſtem es geſchehen ſollte, erſpart, was 
freilich auch ſonſt überflüſſig wäre, Gott zu bitten, daß er jenes 
Beten, das aus ſolchem Geiſte (oder etwa nur aus einer Seele, 
als womit auch die Thiere begabt ſind, da es nur für eine Seele 
gethan ſeyn ſoll) käme, wenn daſſelbe auch in eine Meſſe ein⸗ 
geſchloſſen werben ſollte, nicht erhören möge. Wäre dem Gebet des 
Berfs. eine Kraft zuzutzauen, wäre er flärker und geübter darin, 
als er fih in der Nichtigkeit des Yuffoffens und im Spreden 
des Richtigen zeigt; fo hätte er Gelegenheit, feine Geübtbeit im 
Beten zum Beſten der Kraft zu gebrauchen, deren er unmittels 
bar nachher erwähnt. Nach der angeführten unwürdigen, leicht⸗ 
finnigen, ja höhniſchen Art, das Beten herein zu ziehen, fügt, 
er hinzu, „daß fie” (jene „Andern”) „deshalb“ (weshalb?) 
„nicht im. Mindeften davon ablaffen werden, fih allen Bemü⸗ 
bungen, das Heiligfle zu degradiren (— daß aus einem 
Mindeſten von Geübtheit, das Richtige zu fpredhen, die man 
Wahrheitsliebe zu nennen pflegt, diefer Yusdrud von Degras 
dir en entfprungen, iſt oben aufgezeigt worden — hier erröthet 
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das Produkt ſolcher Wahrheitsliebe nicht, ſich in Zuſammen⸗ 
bang mit dem Beten gebracht zu ſehen —) mit aller Kraft, 
welche Gott verlichen, entgegenzuftellen;” der Verf. mit jenen 
„Andern” zufammen dürften, ohne unbefcheiden in ihrem Vers 
langen zu ſeyn, um Vermehrung diefer „aller ihrer Kraft” für 
die Ausführung ihrer Drohung ihre Beten verwenden können. — 
Ora et labora ift das ganze Gebot; die Arbeit des Studiums 
und Nachdenkens iſt allerdings fehwerer, als die Arbeit Gebete 
zu plappern; aber freilich muß aus dem Gebet, das, um wahrs 
haft zu feyn, aus dem Geiſte der Wahrheit auffleigen muf, vor 
Allem der ihm verheißne Seegen, die erſte Bedingung des Stus 
diums, der Seegen der Redlichkeit im Auffaffen der Gedanken, 
die man kennen lernen und beurtheilen will, und der Redlichkeit 
im Erzählen von denfelben, gewonnen worden fehn. 

Aber indem Ref. ſich ſehnt und beſtrebt, aus dieſem uner⸗ 
gründlichen Pfuhle einen Ausgang zu gewinnen, erinnert er ſich 
daran, daß noch erſt vom Anfange zu reden wäre. Denn der 
Verf. beginnt mit der Unterſuchung des abſtrakten logiſchen An⸗ 
fangs, und kommt darauf oft zurüd; er läßt ſich auch auf weitere 
logiſche Materien, nah Willkühr und Zufall, und auf die Dies 
thode insbefondere, übergehen. Nachdem feine Berfahrungsweife 
an konkretern Gegenfländen gefchildert worden ift, an welchen 
" die, Anwendung der Verdrehung, fattifche Unrichtigkeit, und Vers 
unglimpfung bei den Unkundigen das fhreiendfte Auffchen her⸗ 
vorbringt, fo kann das Ergehen des Verf. über abftratte Ma⸗ 
terien kürzer behandelt werden. Ohnehin iſt es unmöglich, 
demfelben durch die Art oder bielmehr Unart des Gewirres von 
Raifonnement zu folgen; der Vortrag zerfährt allenthalben in 
eine tunterbunte Vermiſchung abftraktter Formeln, trivialer pſh⸗ 
chologiſcher Popularitäten, unterbrochen durch falbungsreidhe 
Tiraden vorteeffliher Gefinnungen, mit derfelben Paralyſts des 
Auffafiens und zufammenhängenden ‚Dentens, die aufgezeigt 
worden. Um zuerft von dem etwas zu erwähnen, was der Verf. 


/ 
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über die Methode der Philoſophie, die ex beflreitet, vorbringt, — 
und biemit macht er fich viel zu thun, — fo verkehrt die rich⸗ 
tige Vorſtellung, bie er angiebt, daß diefe Philofophie ‘ganz auf 
ihre Methode berube, ſich ihm in die, daß die Methode in ihr 
ein nur Vorausgeſetztes fen, und derfelben zu Liebe die Re⸗ 
fultate wie die Ausgangspunkte angenommen werden. Auf die 
Derficherungen, die Methode fege voraus „daß die Wahrheit 
einen negativen Charakter habe,” (S. 39) fle beruhe „auf dem 
verneinenden Princip,“ auf der Abſtraktion, die ihrer Seits vor- 
ausſetze (S. 53 und öfters), daß „man durch Weglaſſen 
desjenigen, was bloß Beſtimmung der Sache ſeh, die 
Wahrheit erkenne,“ werden wie zurückkommen. Es iſt dabei 
nicht gegen das Vorausſetzen ſelbſt, daß ſich der Verf. erklärt; 
er dringt nicht darauf, daß in der Philoſophie eine Vorausſetzung 
bloß für eine Autorität gilt, und daß nicht ihr, ſondern nur 
der Kirche erlaubt iſt, die Waheheit auf Autorität zu gründen. 
Woher der Verf. aber feiner Seits die Vorausſetungen genom= 
mer, die er ſelbſt macht, wird fi im Verfolge zeigen. 
Um die Behauptung zu „untesflügen, daß die Methode vor⸗ 
ausgefett fey, fagt eu (&. 121), „von dee Methode tft in der 
Logik, in der Vorrede und Einleitung, endlich am Schluſſe 
derſelben, in der Lehre von der abſoluten Idee, die Rede, und 
in der letztgedachten Lehre wird ſie als das Allgemeine der 
Form des Inhalts beirachtet Durch dieſe Stelle be⸗ 
urkundet fich denn ganz klar, daß fie das Mittel gewefen 
iſt, die: ganze Lehre herauszubringen; ferner beurkundet ih 
| dadurch, daß fie früher fertig war, als die Wiſſenſchaft, endlich 
aber möchte hieraus erhellen, daß man nicht fo ſehr den 
Inhalt zu durchdringen, a's vermittelſt der Methode einen ein⸗ 
mal vorhandenen Inhalt aneinander zu reifen Arte.“ Wenn 
jene Angaben ganz klar beurkundet heißen, fo ſcheint cs nur 
ein aufwachendes Gewiſſen zu feyn, weldes den Ton der Ver⸗ 
. fihetung wieder in ein; möchte berabdrüdt. In der Logik, 
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die der Verf. citirt, wie in ber Encytlopädie, iſt zu wiederholten 
Malen gefagt,. dag in Borreden und Einleitungen, d. i. 
dor der Wiffenfhaft, nicht wiſſenſchaftlich, fondern gefchichtlich 


‚ md etwa nur räfonnirend geſprochen werde; cs ift wohl noch 


Niemand eingefallen, in die Vorrede und Einleitung die wiſſen⸗ 
fhaftliden Grundlagen einer Philofophie zu verlegen, eben fo " 
wenig, als fie darin zu fuhen. Der Schluß aber enthält das 
Refultat; die Prämiffen, welde die Grundlage dazu bilden, find 
im Vorhergehenden, und im vorliegenden Fall, im ganzen Ver⸗ 
lauf der Wiffenfchaft enthalten. Wenn es daher in dem anges 
führten Schluffe heißt: „die Methode fey das Allgemeine der 
Form des Inhalts,” und wenn fih etwas dadurch beurkun= _ 
den liche, fo müßte es nicht feyn, daß die Methode das Mittel 
zum Inhalte, fondern vielmehr der Inhalt Cum in des Verfs. 
Yusdrüden zu fpreden) das Mittel zur Methode gewefen fen. 


Jener angefchuldigten Methode ſtellt der Verf. feiner Seits einen 


Begriff derfelben entgegen; „das Erkennen ſelbſt,“ fagt er (S. 
483), „muß die Wahrheit gewinnen; die Methode fuht die 
Wahrheit in ihrem, in ihr felbft enthaltenen, durch fie 
ſelbſt gegebenen Zufammenhange, in ihrer foldergeftalt durch 
fie felbft gefegten lebendigen Entwidlung darzuftellen. 
So ift denn ihre höchſte Stufe die Dialektik, eine Bewe⸗ 
gung im Erkennen wie das Werden; ift die dialektiſche 
Thätigkeit des Erkennens vollendet, fo ift die Wiſſenſchaft 
da.” Ref. kann diefen Borausfegungen nicht anders als Beifall 
geben, denn es find defien eigenfle Ausdrüde, wie file fich zur 
Genüge in deilen Logit und Enchklopädie finden; fogar das 
Werden als Bewegung taucht bier wieder auf; wie fehr 
der Verf. fih früher (S. 29) damit gemartert, werden wir 
nachher anführen; aud die Dialektik, dieß negative Princip, 
bat bier bei ihm einen Ehrenplag erhalten. Der Verf. bat fi 
diefe angeführten Gedanken fo fehr zu eigen gemacht, daß er 
damit unbefangen als mit. den Geinigen und zwar mit ber 
Bermifchte Schriften, * - 12 
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Miene groß thut, als ob damit gegen die Philofophie, die er 
beflreitet, etwas gefagt worden ſey. Wenn diefe die Methode 
darein feßt, daß der Inhalt durch ſich felbfi ſich entwidle, und 
der Verf. dieß wörtlich nahfpricht, fo hätte er vorab und 
inetwä (wie derfelbe zu ſprechen pflegt) bei diefer Philofophie, 
die Methode als Form bei den. Sägen, über die er fi aus- 
läßt, zunächſt vergeffen und fich in den Inhalt vertiefen müſſen; 
ſo wäre er in deſſen Fortbeſtimmung eingegangen, und hätte 
dann das Bewußtfeyn über diefen Gang des Inhalts, über die 
Methode, erlangen können. Diefes ſich Fortbeftimmen des In- 
balts aber, und ob es wahr ift, daß derfelbe fi fo beflimmt, 
dieß Fümmert den Berf. nicht: Durchweg faßt er vielmehr das, 
was ihm vorzunehmen. beliebt, als ein Aufgeftelltes, erzäh- 
lungsweife führt er Säge und Reihen von Sätzen an, die‘ 
aufgeftellt fehen, ohne ſich darauf einzulafien, ob der Inhalt 
an ihm felbfi die Säge herbeigeführt habe. Aber ein chern 
Band (wäre es auch nur als einen Schnitt der Haare) hat ihm 
der Gott (der Hypochondrie? — oder die Geivalt, welde ihm 
die Schilderung der Degradation diefer Gewalt zu einer Degra- 
dation des Himmels (f. weiter oben) graduirte?) um dic Stirn 
geſchmiedet,“ um das nicht zu fehen, was vorhanden ifl. 

Die, eigene Methode des Verfs. aber in den unzählbaren 
fattifhen Unrichtigkeiten feiner Expofitionen des Logifhen, in 
den weitern Verkehrungen durch Schließen und Raifonniren dar⸗ 
über, zu ſchildern, wird bier vollends unthunlich. Einiges, um 
die Charakterifirung zu vervolfländigen, if auszubeben. 

Eine einfache Weife, die oft wiederfommt, iſt die Verſiche⸗ 
rung, daß von Sägen, die er vornimmt, gar kein Beweis ge- 
geben ſey. Der Verf. gebraucht diefe feine beliebige Angabe als 
- Grund, weshalb er für feine Behauptungen keinen Beweis zu: 
geben nöthig habe. Die Verfihrung, daf kein Beweis gegeben 
ſey, macht er, felbfl, indem er diejenige Expoſition, welche den 
Beweis enthält, bererzählt; wie ſolche Auszüge beſchaffen find, 
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ift ihnen freilich nicht anzufehen, daß fle ein Beweis find. — 
So heißt es, 5. 114: „Bon dem Wefen wird nicht die min⸗ 
defie Erklärung gegeben.” Die Erklärung, was das Werfen iſt, 
macht, wie dem Verf. bekannt ifl, einen eigenen Band der Logik 
aus, die er kritiſitrt. Gleich einfach iſt es, wie z. B. ©. 169, 
nachdem die Expofltion der Momente des Begriffs, Einzelnheit, 
Befonderheit und Allgemeinheit, allerdings fahrläffig. genug, er⸗ 
zählt worden, zu verfihern: „Es liegt aber klar vor Au⸗ 
gen, daß diefe Momente nicht ihrem wefentlichen Begriffe nach 
aufgefaft worden find.” Es wäre für ein Glück zu adıten, 
wenn dieß Plar vor Augen läge, denn der Verf. zeigt ſtch nicht im 
Stande, es darthun zu können. Die verbrauchte chetorifhe Wen⸗ 
dung fehlt auch nicht, nachdem irgend etwas‘ gegen einen Gegen- 
ftand vorgebracht worden, bald auszubrechen in ein: „da ſich 
nun ergeben hat, (S. 216) es wird fih fo ziemlich klär 
ergeben baben, daß jene Lehre gar keinen vernünftigen 
Sinn hat” Zu einem folden gar feinen, gehört eigentlich 
mehr als nur ein: fo ziemlidh. Am meiften Befriedigurig 
giebt dem Verf. die Entdeckung, mit der er gleich anfängt, daß 
die Philoſophie, die er kritiſirt, ſich abſtrahirend verhalte, 
verneinend zu Werke gehe, und in ihr die Wahrheit einen 
negativen Charakter habe. Viel beſchäftigen ihn die Sätze, 
die in der Logik vom Seyn und Nichts aufgeſtellt ſeyen, be⸗ 
ſonders läßt er fich das Nichts ſehr angelegen ſeyn, und ſpricht 
dazu ſehr ernſthaft von „der Pflicht, aufs innerſte zu prüfen,” 
„dem Zwecke ſeiner Schrift, das vernünftige, ſpekulative Denken 
zu befördern.“ Weber die Verwirrung, in welcher der Verf. fi 
hier über jene allereinfachſten Kategorich herumtreibt, wollen wir 
daber etwas Näheres angeben: S. 26 heift.es: „Werden - 
fey vorgeſtellt als die Bewegung 'eines unmittelbaren Verſchwin⸗ 
dens des einen in dem andern (des Seyns und Nichts);“ der 
Verf. macht hierüber die Kritik: „es werde ſchon bei der Erör⸗ 


terung des erſten Begriffs des ˖ Seyns, ehe vom Werden die 
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Rede fey, behauptet: das Seyn ſey in der Zhat Nichts," — 
in allen Theilen der Logik konnte er dafielbe finden, dag zu er ſt 
von derjenigen Beflimmung, aus der eine andere hervorgeht, die 
Rede ift, und nachher von der, die daraus hervorgeht. ben 
fo bemerkt er (8.27, 29): „daß das Seyn fhon an ſich Nichts 
ſey, ehe das Nichts an ſich erörtert worden — und ehe die im 
Werden behauptete Bewegung gefegt ſey,“ — etwas Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf fein Denken hätte ihm fagen können, daß ſelbſt das 
was er anführt, die Gedankenreihe, Seyn (welches ſchlechthin 
in der Vorflellung vom Nichts verſchieden ſeyn ſoll) iſt ſchon 
an fih Nichts; eben diefe Bewegung felbft iſt, die alfo nicht 
vor ihr felbft ſchon gefegt feyn Tann, fie „diefe dialektifche Thä⸗ 
tigkeit des Erkennens;” die vom Verf. felbfi erwähnt worden, — 
und wenn, ©. 29, „der Unbefangene fagen foll: das Seyn ſey 
alfo ſchon zu nichte geworden, ehe man zum Nichts gekom⸗ 
men,” fo möchte der Verf. dach den unbefangenen Wundermen- 
ſchen herbeibringen, dem etwas zu nichts hätte werden können, 
ehe, und alfo noch ohne, daß er bei dem Nichts deffelben 
wäre. Der fo leere Beflimmungen vorbringende Verf. fpricht 
S. 204, im Unterfehiede gegen eine elementarifche und konkrete 
Katur, von einer ätherifhen Natur, und macht der Philo⸗ 
fophie, die er beflreitet, den Vorwurf: daß „in derfelben von 
der „ätherifhen Natur” nicht die Rede ſey,“ C— „was 
leicht ertlärlih fen” — vielleicht aber wohl aus dem entgegen- 
gefesten Grunde, als der Verf. etwa in petto hat); — was 
dieſe „ätherifche Natur“ ſey, bat er übrigens nicht näher an⸗ 
gegeben. Aber die dünnen Regionen des abſtrakten Dentens 
find wohl noch ätherifiher, als des Verfs. ätherifche Natur; die 
leifefte Nuance macht fi ſchon als Unterſchied bemerkbar, und 
ein noch fehr inhaltlofer Sag ift fhon eine Handlung, über 
welche und deren tempi in diefem Felde ein Bewußtſeyn zu - 
haben nöthig ifl. Jedoch haben wie fo eben gefehen, daß auch 
der Verf. fo dünne Unterſchiede zu machen weiß, dag nichts an 
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ihnen bleibt; fo macht er ferner, S. 30, den feinen Unterſchied, 
daß „das Verſchwinden des Nichts und des Schns an fi 
felbfi, etwas anderes ſey, als das Berfhwinden des einen in 
dem andern;“ — es hätte ohne Zweifel intereffant werden 
können, wenn er aufgezeigt hätte ‚ wie 3. B. das Verfhwinden, 
d. 5. das zu Nichts werden des Seyns an fi, zu denken feh, 
ohne an fein Anderes, das Nichts, dabei zu denken, — wie das 
Seyhyn an ſich verfhwinde, und de fein Anderes dabei weg⸗ 
bleibe. 

Wenn er nun eben dafelbfi ee: „das Verſchwinden 
des einen in dem andern made eben den Beweis aus, daß 
weder das Seyn noch das Nichts ſey;“ fo ficht er nicht, daß er 
biemit eine der, in der Logik aufgeftellten Beflimmungen, 
felbft ausfagt, dag nämlich weder Seyn nod Nichts ſey (zo 0» 
obdev u&llov Tod un 0vsoS); — indem er aber hinzufügt, 
daß umgekehrt beide Seyn und Nichts der Beweis fehen, daß 
das Berfhwinden nicht ſey, fo fegt er dagegen die Feſtig⸗ 
keit des Seyns und bes Nichts voraus, wie er vorhin das 
Verſchwinden vorausfegt, und zu demfelben ſogar weder ein 
Seyn noch ein Nichts bedarf. Wenn er fortfährt, daß das 
Werden felbft ein Berfchwinden ſey, fi verneine, fo ift die 
wieder eine der Beflimmungen "jener Logik felbfi, aber immer 
auch nur die eine, — und damit für einfeitig erklärte. Vor⸗ 
nehmlich aber hat er viel mit dem Nichts zu thun, das er fi 
vorhin als felbfiftändig vorfiellte und es fo als Beweis ge= 
brauchte, daß kein Verſchwinden ſey. — Das Nichts ift Kichts, 
Nichts if gar nit; (und dann ex nihilo nihil fit), ift der 
Satz der Eleaten und jedes metaphyſiſchen Pantheismus. „Das 
Nichts,“ fagt der Verf. &. 59, „hat noch Niemand gefehen,“ 

(wahrſcheinlich nicht; — auch nicht das Nichts, woraus Gott. 
"die Welt erſchaffen; ſchwerlich auch jemand das Stüd äghpti« 
ſcher Finſterniß, welches in einer Flaſche als Reliquie foll auf 
bewahrt werden); „kein Menſch hat es je gedacht.“ Wie 
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tommt der Verf. dazu, daß ihm dieß auf die bloße Autorität 
feines Verſicherns, oder, ‘wenn er lieber will, diefes feines 
Aufftelleng, geglaubt werden fol? Wenn es auf’s Berfihern 
nur ankäme, fo wäre das Philoſophiren freilich eine leichte Ar= 
beit. Wie kommt er dazu, von „einem Menfhen je” zu 
fpreden? weiß er don allen menfhlihen Indididuen, die je 
gelebt haben? Möge er angeben, wo die Geſchichte von diefen 
Allen und dann von Allem, was jedem je durch den Kopf ges 
gangen, aufgezeichnet it? — Wenn es gleichfalls erlaubt wäre 
fo in’s Belag hinein, von allen Menſchen, die je gelebt haben, 
zu verfihern, fo wäre die Gefchichte eine leichte Arbeit. Nur 
wenn es um leere Tiraden zu thun ift, erlaubt man fich, von 
feinem Dienfhen je Verfiherungen zu machen. Eher ließe 
fi, wenigſtens auf raiſonnirende, nicht aber auf geſchichtliche 
Art, plauſibel machen, daß Alle Menſchen, z. B. auch der Verf., 


das Nichts gedacht haben; ſehen läßt es ſich nicht; wenn wir 


dieß aus der Erfahrung zugeben, ſo könnte man ſchließen, daß 
es ein Gedanke ſey. Der Verf. führt Nichts oft genug im 
Munde. Wenn er, wie früher angeführt, einmal ſagt: „die 
Beiſpiele (in der Logit) beweiſen auch nichts,“ war dieß nur 
gedankenlos fo geſagt? Ohne Zweifel hat der Verf. auch ge⸗ 
lernt, glaubt, hat vielleicht auch gelehrt, daß Gott die Welt aus 
Nichts geſchaffen? iſt dieß auch nur gedankenlos gefprochen? 
Bei ſolchem Satze, wie der, daß Gott die Welt aus Nichts 
geſchaffen, kommt man mit dem Nichts nicht ſo leicht weg, daß 
man nur zu ſagen brauchte: Niemand hat das Nichts gefehen, 
fein Menſch hat es je gedacht. Der Verf. tommt (©. 59) in 
feinem Eifer fo weit, daß beide, auch das Seyn, wie 
das Nichts, weder Begriffe (daß fie keine Begriffe, fondern 
nur Gedanken find, if ein Sag der Logit —) noch Vorſtellun⸗ 
gen, fondern, wie fie dahingeſtellt find, bloße Worte ſeyen. 
Doch ſchreibt er diefen Mangel nicht etwa dem Hinftellen der 
‚Logik zu, fondern fagt aus ſich (ebendaſelbſt oben), daß „das 
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Nichts ſtets nur eine Bezeichnung bleiben muß und nie eine 
abſolute Bedeutung haben kann.” Das Wert: „abfolut‘“ 
ift wohl bier nur des Wohlklangs oder auch Tiefklangs wegen 
da; eine relative Bedeutung, die dem Nichts bleiben Tönnte, 
wäre ſchon genug, um das Gegentheil | deffen zu ſeyn, was der 
Berf. fagen will. Bleibt es aber, worauf der Verf. das Muß 
feiner Autorität legt, eine Bezeichnung, ein Wort, fo wird man _ 
doch fi dabei etwas vorftellen und, mit gutem Glücke, auch et⸗ 
was denken wenn dieg Etwas auch bloß das Nichts wäre; 
auch der Verf. wird das Nichts von anderem finnlofen Laute oder 
bedeutende Worte zu unterfiheiden wiflen, und ohne Zweifel nur 
duch die Bedeutung. Der Verf. macht S. 96, wo er ganz 
richtig angiebt: „daß die Bernunft das Nichts nicht anertenne,” 
fh den Einwurf, „daß doch das Werden, als aus dem Schn 
und Nichts kommend, zugleich das Seyn und Nichts ent- 
halte.” Er giebt darauf als „die eine Antwort” (die andere 
fol nachher angeführt werden), das, was oben fihon erwähnt - 
ift, „das hegel'ſche Seyn und Nichts fey fon verfchmunden, 
ehe am ein Werden gedacht wurde.” Der Verf. hätte unbeach⸗ 
tet lafien können, was in jener Logik davon vorkommt, und nur 
mit gewöhnlicher Analpfe an das denken follen, was in feiner 
Borftellung des MWerdens enthalten if. Darüber findet fih ©. 
141 wenigftens doc fo viel, daß es heißt: „fo kann man freis. 
Lich fagen, Werden ſey ein anderes'als das bloße Sehn, in 
dem man beim Werden mehr denkt, als bei Seyn.“ So ha- 
ben wir bier wenigſtens zunächſt das Seyn, dem er früher auch 
das Seyn abſprach; — dann ein anderes, darin ifl doc wohl . 
eine Regation; — und fomit mehr im Werden als im Seyn. 
Tas wäre diefes Mehr anders, als das Nichts? — Es ver- 
fieht fi von felbft, daß in des Verfs. wie erinnert, fo fehr als 
in jedes Anderen Borftellungen, die Kategorien von Seyn und 
Nichts unterlaufen; es würde lächerlich ſeyn, aus ſeinem Vor⸗ 
trage hievon weitere Beiſpiele beibringen zu wollen. Der Berf., 
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wie jeder Andere, der an dem Nichts, als allgemeinem Ele- 
mente einen Anſtoß nimmt, wolle die Anforderung an fid 
machen, irgend etwas aufzufinden, in welchem nicht die Beſtim⸗ 
mung des Nichts, die eines. Negativen, einer Beſchränkung fic 


fände. Bon dem Endlihen giebt man foldes etwa leicht zu, 


findet aber mehr Schwierigkeit in Anfehung des Unendlichen in 
feinem affirmativen Sinne An die Selbftentäußerung Gottes, 
vermöge deren er Snechtsgeflalt angenommen, mögen die erin- 


nert werden, welden die höhern Wahrheiten noch etwas gelten;. 


dag aber, überhaupt in Geift, Thätigkeit u. f. f. die Beftimmung 
des Negativen, — der intenſtvſten Affirmation ungeachtet — 
liege, darüber ift auf die Logik zu verweifen, wo auch jenes 
Abſtraktum Gottes, an das fich die theiftifche Vorſtellungsweiſe 
hält, das höchſte Weſen in feinee — in ihm aufgelöften Ne⸗ 
gation, beleuchtet ift. — Das, worauf es angekommen wäre, 
würde gewefen ſeyn, gezeigt zu haben: das bekannte Schn und 
. Nichts müffen, und zwar noch vor aller dialektifhen Betrachtung, 
nur fo, wie fle für ſich ausgeſprochen werden, logifh anders 
beſtimmt werden, als fie in der beftrittenen Logik aufgeftellt 
find. Darauf hätte man neugierig feyn können, was etwa der 
Verf. für eine Definition nur des Seyns, da er vom Nichts 
nichts wiſſen will, gegeben hätte; deſſen aber hat er ſich 
wohl enthalten. Diejenigen, welche Schwierigkeit in dem An⸗ 
fange der Wiſſenſchaft, wie ihn jene Logik macht, finden, mögen 
- fich verſuchsweiſe dic Aufgabe flellen, das Seyn zu definiren, 
nur das Seyn in feiner volllommenen Abftrattion; die Schwie⸗ 
rigkeit, die fie in der Erfüllung diefer wifienfihaftlichen Forde⸗ 
rung finden werden, möchte fie Dean! mit jener Schwierigkeit 
ausföhnen. 

Die andere originelle Antwort” darauf, daß das Seyn und 
Nichts im Werden enthalten ſey, if Cebendafelbfi S. 95), daß 
abfolut aufgefaßt, (was foll hier das abfolute Auffafien heis 
gen?) im Werden kein Nichts, fondern ein Wechſel enthalten 
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fey. . Wie aber ein Mechfel von dem Uebergehen des einen in 
ein Anderes verſchieden, wie ein Wechfel, unter anderem 
die Wechfel, welche Entfichen und Vergehen genannt 
werden, ohne Negatives in fich zu enthalten, fey, hat der Verf. 
zu fagen fich gleichfalls erſpart; nur dieß ift feine Leiflung, an 
die Stelle des Werdens das Wort Wechfel, und damit 
einen ganz leeren Wortwechfel gefest zu haben. Er fügt pas 
thetifch Hinzu: „mag diefer Wechſel oft von uns nicht 
wahrgenommen (!) werden können, mag es uns entgehen, 
sie fih Alles flets neu und immer neu wieder bildet — ein 
Nichts treffen wir nirgends, es ift nirgends.” Der Verf. 
ſpricht hier den heratlitifhen Sag aus: „Alles iſt ein. 
Werden;“ (f. Logit 1. Bd. 1. Buch, S. 24). — Es fehlt 
niemals, daß das, was der Verf. an Richtigem mit Salbung 
als feine Weisheit vorbringt und mit Prätenflon- docirt, in der 
Philoſophie vorhanden ifl, die er auf’e Heftigſte anfeindet und 
gegen die er es vorbringt. Die Verweiſung auf die Logik, die 
fo eben gemacht worden, ift daher nicht an den Verf. gerichtet, 
denn er mußte wiflen, daß das, was er vorbringt, darin ſteht. 
Doch muß auch hier die Billigkeit eintreten, zu erwähnen, daß 
der Verf. fo billig auf feine Art gewefen, bie und da zu ſa⸗ 
gen: „daß einiges dieſer Art bei Hegel felbft zu finden ſey.“ 
So fagt er ©. 89: „Auch Hegel hat zugeflanden, daß 
Abſtrahiren, nicht alles vermöge, dag fie (flatt es) an fi 
unvolltommen ifl.” "Nur ift über ſolche Anführung zu bes 
merken, daß es ſich dabei weder um ein blofes Zugeſtehen 
Hegel’s, noch um ein: Auch handelt, noch auch um ein Alles 
oder Niht-Alles- Vermögen der Abſtraktion, nod bloß 
um eine Unvollkommenheit derfelben, nod daß fie nur an 
fi unvolllommen ſey. Auch da, wo der Verf. thut, als ob er 
etwas zugeflände, macht fich dieß fo flach und unrihtig, dag man 
es fo, wie er es zugefteht, nicht annehmen kann, fondern viel 
fach korrigiren müßte. An demfelben Orte, ©. 94 f., fagt er 
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gleichfalls: „Auch kann ſich die Natur (!) hier nie ganz (!) 
verläugnen wie die hegel’fche Lehre ſelbſt zeigt; der. abfolute 


Anfang und mehrere (vielmehr alle) Anfänge fpecieller Lehren. 


werden duch die nächſtfolgenden Momente verneint, weil fie 


nichts find.” — Das Nichts, weiß der Verf, kommt nur im 


allererfien Anfange vor; dort iſt es ein für allemal abgethan, 
und kommt nie wieder zum Vorſchein. Es ift die fih nicht 
verläugnende Natur des Verf., an den Fortgängen und den Res 
fultaten die Hauptfache, die Affirmation, zu überfehen, und bloß 


natürlich und geiflles nur das Verneinen aufzufaffen. Weit ' 


läufig läßt er fi eben über die Abſtrakte und das Abſtrahiren 
aus: „Wenn ich,” fagt er, (S. 48, 53, 65 und fogar noch 
die Dinge aber diefe Beflimmungen haben, fo er= 
kenne ich offenbar dieſe Dinge nicht, denn ich nehme ihnen 
Beftimmungen, welche fie wirtlih haben.” Wer bat hieran 
je gezweifelt? Der Verf. hätte ſich diefer Wahrheit am meiften 
ſelbſt bei feinen hiſtoriſchen Relationen über die Philoſophie 
erinnern follen, mit der er feine Lefer bekannt machen will. 
Mie er das Verneinen im dialektifhen Fortgange darflellt, 
in diefe Verworrenheiten ſich einzulaffen, iſt nicht möglid. Die 
Bevuftlofigkeit über die Negation in einem Fortgange, geht ins 
Weite; S. 53 verfihert er z. B. mit feiner gewöhnlichen Em- 
phafe: „der Uebergang vom gewöhnlichen Denten zum fpe= 
tulativen ift Fein verneinender, fondern ein Erheben zu hö⸗ 
herer Einſicht.“ Getroffen! Geſchieht denn nun aber ein 
Erheben ohne Weggehen, iſt ein Höheres ohne ein Nicht? 


Iſt alſo nicht ein Weglaſſen, Verneinen, Abſtrahiren in dem 


Erheben enthalten? Aber mehr als Bewußtloſigkeit iſt es, 
wenn er feinem ungusgeſetzten Ereifern immer die Stellung ei⸗ 
nes Eifers gegen die Philoſophie giebt, deren Säge und Worte 
fein Eifer gebraucht, und der er auch S. 95 (nach der großartigen 
Rede: „das vernünftige Denten Lebt aber im Reiche 


öfters wiederholt er diefe Weisheit), „Beſtimmungen weglaffe, 
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wirklicher lebendiger Gedanken) das Zeugniß giebt, daß 
„fie nit an der abſtrakten Seite, fondern an derjenigen 
Seite fortgeht, welde die konkrete Totalität (diefes Wort 
bat er fib daraus zum Lieblingsiwort, — aber auch nur als 
Wort, — genommen) enthält; (das konnte alfo doch der Verf. 
nicht unterlaffen zu erwähnen, daß die von ihm befämpfte Logik 
durchweg die Richtigkeit der Abſtraktionen darthut, und dieß eine 
der wichtigſten Seiten derfelben ausmacht; dem Verf. wird aber 
dieß dazu, daß die Form der Abſtraktion, das Allgemeine übers 
haupt, ein Richtiges fey,) — „daraus zeige fle, daß fle ihre eis 
genen Erzeugniſſe verwirft;” (dazu nur wird dem Verf. das 
Fortgehen) „vor ihnen“ (— vielmehr immer nach und aus 
ihnen —) „ins Reich wirtlider Gedanken zu entflichen 
ſucht.“ Solches Entflichen wäre ſchon darum überflüfflg, weil 
Erzeugniffe „des Fortgangs an der konkreten Totali- 
tät” welden ex jener Logik zufchreibt, doch wohl bereits wirk⸗ 
liche Gedanken find; — aber fo ſtark iſt die Inkohärenz der 
Gedanken des Verfs. — Ein Meiſterſtück von Expoſition iſt 
fein Verſuch (S. 51 ff.), „das abſtrahirende Princip näher zu 
erklären und dieß ſo faßlich zu geben, daß beim Leſer keine Be⸗ 
kanntſchaft mit den Ausſprüchen beſtimmter Phileſephieen vor⸗ 
ausgeſetzt wird. 

„Die Philoſophie iſt kein Geheimniß, ſie iſt eine 
rege Thätigkeit der menſchlichen Vernunft. Sie 
ſtrebt dahin, Licht in unſre Erkenntniſſe zu brin⸗ 
gen u. ſ. f.“ Was dieſe Emphaſe für Wahrheiten erzeugt 
kann man daſelbſt nachſehen; nur eins mag daraus entnommen 
werden. ©. 54 flellt der Berf. einen Unterfhied des Abſtra⸗ 
birens, als eines fubjettiven Thuns vom wirklichen Vers 
neinen auf: diefen läßt er darin beſtehen, daß jenes „etwas 
Willkührliches, Unwahres iſt, das wirkliche Verneinen aber nicht 
unwahr iſt.“ Das hinzugefügte Beiſpiel wird wohl „Licht in 
dieſe Erkenntniß bringen:“ „Sage ih“ (die Bangigkeit, die 
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man etwa vor dem wirklichen Verneinen hätte faſſen kön⸗ 
nen, mildert ſich dadurch; es iſt doch nur ein Sagem: „3. B. 
die Erde iſt nicht viereckigt, fo iſt dieſes nicht unwahr; laffe 
ich aus der Vorſtellung der Erde die Vorſtellung des Runden 
‚weg, fo bleibt fie Fund, meine Vorſtellung der Erde iſt alfo 
eigentlich unwahr, und id weiß. durh mein Weglaffen 
weniger als vorher.” — Bon einem Unterſchiede eines 
wirtliden Berneinens und eines Abflrahirens weiß man, 
nachdem diefe Erklärung gegeben worden, wohl fo wenig als 
vorber, höchſtens dieß: wenn ich das Unrichtige verneine, fo bin 
ich richtig daran, wenn ich aber das Richtige verneine, fo bin 
ih unricdhtig daran. Es muß aber dem Berf. zugeftainden wer- 
den, daß er fein Wort gehalten, fo faßlich zu ſeyn, daß keine 
Bekanntſchaft mit den Ausſprüchen beflimmter Philofophieen 
beim Lefer nöthig fey, um foldhe Wahrheiten zu faffen; man 
muß zugeben, daß „dergleichen Philofophie Fein Geheimniß“ iſt; 
nur daran kann gezweifelt werden, ob dergleichen Weisheit ein 
Produkt „der Thätigkeit der menſchlichen Vernunft“ iſt! — 
Der aufgeflellte Kanon: „daß das wirkliche Verneinen nicht uns 
wahr ift,“ ift aber auch gefährlih; denn wenn Jemand von 
des Verfs. Schrift wirklich, d. i. durch Sagen verneinte, 
dag in des Verfs. Schrift irgend ein intellettueller und morali⸗ 
ſcher Werth fen, fo würde dieß nach dem kanoniſchen Rechte 
des Verfs. nicht unwahr ſeyn. Jedoch wenn es in des Verfs. 
Beifpiel heißt: „wenn ich ſage,“ hätte er etwa damit das wirk⸗ 
liche Verneinen nur ſich felbft vorbehalten wollen? | 

Sonft hält man dafür, daß das Denten, das Erzeugen . 
des Allgemeinen nicht ohne Abſtraktion vor fich gehe, daß 
alles Allgemeine, die Gattung, unter anderem auch die kon⸗ 
trete Totalität, die der Verf. aufgenommen, u. f. f. das Ingres 
dienz der Abſtraktion in fi enthalte. Aber der Berf. ſieht durch 
das Abſtrahiren Alles nur zu Nichts werden; er fagt demfel» 
ben überall das Uebelſte nad; daß, S. 83, man fhon oft 
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bemerkt habe, „daß die tiefften Ideen fi nicht abſtrakt auf⸗ 
“ faffen laffen, daß bei dem Beflreben, fie rein aufzufaflen, ſich in 
der Seele begleitende Borftellungen” (die Allotria, die 
dem Berf. überall einfallen, find Belege dazu) „zeigen.“ S. 90: 
„dag die Abftrattion, wenn fie das Allgemeine erzeugen foll, 
nur Undinge erzeugt.” Seines Unwillens gegen das Abſtrahiren 
ungeachtet oder vielmehr um deffelben willen, läßt er fich in eine 
Erklärung des Abftrahirens ein: „Da aber“ (fagt er ©. 54), 
„nun einmal abfirabirt worden, da fogar (?) auf ab- 
ſolute Weiſe abſtrahirt worden, ſo muß die Abſtraktion ‚da fie 
fih als menfhlihe Thätigkeit dargeftellt hat, auch aus 
der menſchlichen Thätigkeit erklärt werden.” Dian ficht, 
der Verf. ift fo billig, das Abftrahiren doch auch gelten zu lafs 
fen und ſich mit deſſen Erklärung zu befaſſen, und zwar darum, 
weil nun einmal abflrahirt worden ift; die Erklärung felbft iſt 
allzufaßlich; um einer Beleuchtung zu bedürfen. — ber ein 
Weiteres, worauf der Berf. kommt und worauf er ſich viel zu 
gute thut, iſt noch näher zu erwähnen, nämlich feine Expofition 
der Momente des Begriffs, der Einzelnheit, Befonderheit und 
Allgemeinbeit. ©. 166 ff. macht er die Darftellung, die davon 
„in der hegel'ſchen Logik gegeben ſey,“ wie ſchon angeführt wor⸗ 
den, herunter, indem er fagt, „daß klar vor Yugen liege, daß 
fie nicht ihrem weſentlichen Begriffe nad) aufgefaßt worden ſeyen; 
nämlich die behauptete Identität jener Momente ſage wei⸗ 
ter nichts aus, als daß dieſe Momente zuſammengehören, 
und bleibe eine bloße Behauptung, welche nie darüber 
wegkommen würde, daß Einzelnes einzelnes, Beſonderes beſon⸗ 
deres, Allgemeines allgemeines bleibe.“ Selbſt die ganz ent⸗ 
ſtellende Erzählung, die der Verf. von jener Erpofltion giebt, 
zeigt, daß die Identität mehr ausdrüdt, als bloß das. lache eis 
nes Zuſammengehörens; die Identität (und zwar, wie immer, 
nicht die abftratte, fondern die Lonkrete, die den AUnterfchied der 
Momente an ihre hat) ift als Untrennbarkeit diefer Mo- 
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mente, und zwar an jedem ſelbſt feine Untrennbarkeit von 
den andern, was die Dialektik derfelben ausmacht, aufgezeigt, 
fo dag das Einzelne nicht einzelnes, das Befondere nicht bes 
fonderes, das Allgemeine nicht allgemeines bleibt. Der Berf., 
der bier verflchert, die Behauptung werde nie darüber, daß Ein- 
zelnes einzelnes u. f. f. ſey, hinaustommen, hat feiner Seits 
über diefe Beflimmungen ©&. 66 ff. ein Kunſtſtück feiner Art 
geliefert. In demfelben legt er das „nothwendige Inein⸗ 
anderſeyn des Einzelnen, Befonderen und Allgemeinen zu 
Grunde,“ und macht in feiner Weife klar: „das Einzelne an 
und für ſich könnte weder feyn noch gedaht werden, 
wenn es feine Befonderheit hätte u, f. f.;“ fo daß er 
nad) feinem Klarmahen, S. 67, dazu kommt, zu fagen: „das 
Befondere tommt daher aus dem Einzelnen, das Befondere 
wird allgemein, indem es das Princip der Einzelnheit fi im 
Befondern als foldem fest.” Wo bleibt hier das Bheiben 
des Einzelnen als einzelnen u. f. f., über weldes Bleiben man 
nicht hinaustommen könne? Wie mochte der Verf. mit. diefem 
notbwendigen Ineinanderſeyn der befagten Momente doch jener 
Untrennbarteit widerfpreden? Er macht fi bier, wie immer, 
mit dem Gelernten als mit dem Seinigen, breit, und eben das⸗ 
felbe verunglimpft er, wenn er davon ſpricht, daß es ſich in der 
Logik eines Andern befinde. Der Verf. geht von da aus wei⸗ 
ter, er läßt fich verführen, acht Formen der Beziehung des Ein- 
zelnen, Befonderen und Allgemeinen zu deduciren — auf 
feine Weiſe, d. h., fo viel fi) herausfinden läßt, auf die Weiſe, 
daß er eines Theils Verhältniffe, die er dialektifch erwiefen vor⸗ 
gefunden, geradezu vorausfegt, andern Theils den Verſtand die⸗ 
fer gormen fich felof vorbehalten hat, in den wenigfiens Re. 
nicht näher einzudringen vermochte. 

Nur dieß war einzufehen, daß der Verf, alte logiſche For⸗ 
men dadurch hat beleben wollen; „die eine ſeiner Formen,“ 
ſagt er, „entſpreche dem dictum de exemplo, eine andere dem 
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dictum de diverso, u. ſ. f.“ Er führt weiterhin das „Vers⸗ 
hen“ an; „S vult simpliciter verti, P verte per accidens 
u. ſ. f Dieß ift in der ganzen Schrift die einzige Spur, daf 
der Verf. fi früher je mit irgend etwas Wiſſenſchaftlichem be⸗ 
ſchäftigt dat; ſchwerlich iſt feit 50 Jahren in diefen verlebten 
Ausdrüden alter Schul⸗Logik auf einer proteftantifchen Schule 
oder Uninerfität Unterricht ertheilt worden. Und dennod hat 
der Verf. fi verführen laffen, gegen jene alte Logik vornehm 
zu (hun; &. 96 fagt er, bei einer feiner Ergehungen gegen 
Seyn und Nichts: „auf das hegelihe Seyn konnte logifch, 
oder (um nicht in den Verdacht zu gerathen, daß bier der 
Ausdruck logifh nur auf die gewöhnlide Schul-Logit 
bindeuten folle),. fpetulativ = dialettifch gar nichts 
folgen, u. ſ. f.“ Alſo nit weniger als fpetulativ -dia- 
lektiſch fpricht der VBerf.! Im einer der unzahmen Zenien iſt 
irgend einem gefagt, daß ihm gern die moralifhe Delikatefie 
erlaffen würde, wenn er nur. fo nothdürftig die zehn Gebote ers 
füllte; fo könnte man beim Berf. wünſchen, daß. er fih „mehr 
in den Verdacht geſetzt hätte, die gewöhnliche Schul= Logik zu 
befolgen. Wie treu aber der Verf. auch den Unterricht in der 
Schul⸗Logik behalten, geht aus dem Weitern hervor, das er 
S. 75 auffagt: „die gewöhnlichen modi der zweiten Figur 
werden partitulär, die der dritten verneinend ausgedrüdt; 
(durch diefe Verwechslung der zweiten und dritten Figur zeigt 
der Verf. entweder Unwiſſenheit in der Schul⸗Logik, oder, was 
gar noch ſchlimmer wäre, daß er die Stellung der Figuren in 
der hegel’fchen Logik aufgenommen bat; in biefer allein ift als 
zweite Figur geſtellt, was in der fogenanntn Schul⸗Logik, 
auch in der ariftotelifchen die dritte Figur ift und umgekehrt. 
Eben‘ fo giebt das Folgende von der Reduction auf die vierte 
Figur ein Zeugniß von den Schulfiudien des Verfs.) — und 
dieß flimme, wenn man der Sache tiefer auf den Grund gehe, 
ganz mit feiner Darftelung; in den modis an ſich feyen 
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ſolche Reſultate der ſyllogiſtiſchen Thätigkeit ausgedrüdt, welche 
ſich nach dem obigen „Verschen“ auf die vierte Figur redu⸗ 
ciren laſſen. — Woher iſt dem Verf. der Gedanke einer Be⸗ 
lebung der abgelegten ſyllogiſtiſchen Formen gekommen? In der 
Logik, die er kritifirt, hat er eine Belebung und Vernünftigung 


derſelben vorgefunden. Er tommt ferner fogar dahin, zu fagen, 


S. 75, „daß alle Schlüffe fih als ein Trieb zeigen, daß die 


Syllogiſtik der Trieb des Begriffes fey, ſich in ſich voll⸗ 


fländig zu realifiren;” ferner, S.97: „der abfolute Begriff fest 
fi als Brincip und diefes ifl der fpetulative Begriff 
des Urtheils;” S. 80: „fobald der Begriff überhaupt da ifl, 


-ift das Urtheil feine nächſte Thätigkeit.“ Beim Einzel- 


nen fpricht er ohnehin immer davon, daß es ſich dur Beſon⸗ 
derheiten manifeflire. S. 81 ff. fagt er vom Verhältniſſe 
der Form und des Inhalts: „daß jene der Begriff, und der 
Inhalt diefer Form dasjenige ſey, was dur den Begriff als 


daſeyend gefegt, und das Weſen der Sache ſeh, daß der fo durch 


die Form gefegte Inhalt volllommen der Form entfpreche.” Zu 
dem Lestern entblödet er fich nicht, ‚hinzuzufügen: „daß Form 
und Inhalt daher nicht, wie Hegel meine, eine Reflerionsbes 
flimmung des Grundes feyn möchten.“ Auch bier, wie fonft, 


. trägt erBeflimmungen, die ganz nur aus jener Philoſophie ent⸗ 


nommen find, fo vor, als ob er damit etwäs fagte, was er ihr 
entgegenftellte. La verite en la repoussant, on l’embrasse, 
— wenn der Verf. no ein halb Dugend polemifhe Schriften 
gegen diefelbe Philofophie fchreiben möchte, fo möchte er Ge⸗ 
fahr laufen, noch ſechsmal mehr von derfelben ſich anzueignen, 
vielleicht aud bis fo weit angefledt zu werden, daß er zur Auf⸗ 
richtigkeit des Bekenntniſſes diefes Umſtandes getrieben wäre, 
Wenn wir nit die obige Hypotheſe übler Hypochondrie gelten 
ließen, die bekanntlich alles Aeußerliche falſch und ihr zuwider 
ficht, was fle davon empfangen hat, fich felbfi zuzufchreiben und 


\ diefes gegen jenes, wovon fie es empfangen, widerwärtig hin⸗ 
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.auszutehren pflegt; fo würde. es noch widerwärtiger ſeyn, ſich 
eine andere Hypotheſe zur Erklärung ſolcher Bewußtlofſigkeit 
zu machen, als fi über das Verhältniß der thetiſchen Sätze 
amd Vorſtellungen diefer Schrift zu der Philofophie, gegen 
welche fie polemiflrt, überall zeigt. Manches ift beim Verf. 








fo geläufig, (— freilich leidet er überhaupt an dem Fehler fhledh- . 


tee Schhriftfteller, in ihrer Verworrenheit das Dürftige, was fie 
inne bekommen haben, unzähligemal zu wiederholen), daß man 
auf die Bermuthung verfällt, es fen ihm noch durch andere Art 
der Belehrung, als das Lefen, fo geläufig geworden; dann gilt 


um fo mehr ein dietum der Kenien auch hier: 


Hat man Schmaroger doch nie dankbar dem. Wirthe gefehen! 

Wie weit es mit der Anſteckung des’ Verfs. bereits gekom⸗ 
men, möge noch folgende Stelle, S. 129, zeigen: „Dur die 
Methode überhaupt entwidelt fih das vernünftige Er— 
Tonnen zur Wiffenfhaft. Nur die Gewißheit, daß das 
wahrhaft Vermünftige auch das Princip der Dinge 
überhaupt ſey (und fonft S. 130, 136 wiederholt), Tann die 
menſchliche Vernunft berehtigen, die Dinge an fi 
betradten zu wollen, und das vernünftige Erkennen erfaßt 
das Bernünftige in allen Dingen“ Macte virtute puer! 
möhte man hiebei dem Verf. zurufen und fih nur wundern, 
wie viel Anderes in ſolchem Kopfe noch daneben Platz hat. Nef., 
nicht der Verf., eitirt zu jenen Sätzen, Phänomenologie ©. 174, 
wo es heißt: „die Vernunft geht darauf, die Wahrheit zu wife 
fen; — fie hat — ein allgemeines Intereſſe an der Welt, weil 
fie die Gewißheit iſt, Gegenwart in ihr zu haben, oder daß die 
Gegenwart vernünftig iſt.“ Doch um bloße Stellen über die 
Anficht jener Philoſophie von der Brenunfk, tann es nicht zu 
thun ſeyn. 

Wir verlaſſen aber endlich auch die philoſophifche Nolemit 
‚und philofophifchen Erertionen des Verfs.; wenn die Charakteriſi⸗ 


rung vervollfländigt werden follte, wären die vielen Allotria, die 
Vermiſchte Schriften. * 13 : 
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er einmifſcht, und zuletzt die ſchon erwähnten paränetiſchen Vor⸗ 


trefflichkeiten näher anzugeben. Der Vortrag der Schrift gleicht 
dem eines Predigers, der bei ganzlihem Diangel geifliger Bil- 
dung die Abſicht hat, gründlich, tief und herrlich feyn zu wollen. 
Der Mangel an Bildung läßt feine Ueberſtcht und Ordnung 


auffommen; find die Schleuſen einmal aufgethan, ſo geht es in 


hitziger Verworrenheit fort, die rechts und links nach Allem greift, 
was ihr einfällt, daſſelbe in der Verlegenheit wiederholt, in der 
Mritte nicht über den Anfang binausgetommen, im Fortgang 
vergefien hat, was früher gefagt war, und fid von der fauren 
Anftrengung und dem Umbhergeworfenwerden von der erhisten 
Unruhe in dem füßen Fluſſe honigvoller, edler Tiraden erholt. 


Bon den Wllotriis könnte die vom Verf. aufgeftellte Be⸗ 


ziehbung der hegel'ſchen Philoſophie guf diefe Jahrbücher für 
wiffenfchaftlihe Kritit angeführt werden. Der Berf. bat fi die 
- Mühe nicht verdrießen laffen, gegen anderthalbtaufend Seiten 
dieſer Jahrbücher zu durchlaufen, bis er eine Stelle findet, die 
ihm Aufſchluß giebt; S. 1480 findet er eine fol&e, die gegen 
gewiffe Theologen (— der Verf. fagt S. 199 — „einen Stand, 
dem das Heiligfie anvertraut ifl,“ in der proteftantifchen Kirche 
ift daſſelbe gleicherweife den Lahen anvertraut — „der fo: viele 


würdige Mitglieder zählt;“ — in derfelben Kirche würdig 


nicht durch den Stand, fondern nur duch Wiſſenſchaft und 
Wandel) gerichtet il; — auf diefe Stelle det er die Hand 
und zieht in feiner Weiſe Schlüffe daraus; — Schlüffe, über 
welche fih die Jahrbücher felbft ausweifen; (— „dem Inflitute 
ſelbſt,“ heißt es &. 10, „wünſchen wir” (der Berf.) „ein wahr- 
haftes Gedeihen, die Publicität und Theilnahme ausgezeich- 
neter Gelehrten zeichnen es aus;“ — Saloperie der Schreibart 
braucht an einer ſolchen Schrift nicht beſonders gerügt zu werden). — 
Andere Allotria, (z.B. die geſchichtliche Notiz, daß Friedrich v. Schle⸗ 
gel ein Lehrer Hegel's geweſen, wodurch wenigſtens der Urſprung 


der hegel'ſchen Philoſophie etwa ſogar einer gewiſſen Kirche ſollte 
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vindicirt werden), übergehen wir; die Unrichtigkeit des Verfs. 
im Geſchichtlichen ift genug dokumentirt worden. Nur ein Als 
lotrium mag nody angeführt, werden, in weldem der Humor 
des Verfs. ſich zur Pofflerlichkeit fleigert; er kommt, S. 197, 
auf die — von ihm als Vertheidigung des Pantheismus 
qualificirten — Anführungen aus morgenländifchen Schriftſtel⸗ 
lern, welche, fih am Schluffe der 2. Ausgabe‘ der Enchklopädie 
befinden; „ehr charatteriſtiſch“ (1?) ſagt er, ©. 198, „ift es, 
dag Hegel dort auf kraſſe mohamedanifche Dichtungen Bezug 
genommen hat, — zu einer Seit, wo die Chriften mit 
den Ungläubigen Fämpfen.” Der Verf. hätte die Chros 
‚ nologie zu Rathe ziehen follen, fo hätte er gefunden, daf jene 
2. Ausgabe noch vor dem Ausbruch wenigfiens des Krieges der 
Nuffen gegen die Türken erfchienen if; daß die Theils vors 
teefflichen Theils verbienfllihen Sammlungen von Blüthen mors 
genländifcher Poefle, aus deren einer jene Stellen entlehnt find, 
zur Zeit des bereits begonnenen Freiheitskampfes der Chriften Grie⸗ 
chenlands mit den Ungläubigen bekannt gemacht worden find, 
dag ſolche Mittheilungen nicht aufhören. befannt gemacht zu 
werden; — oder iſt ber Verf. mit dem Stande der Litteratur 
ganz unbefannt? Wor allem hätte er bedenken müffen, wie | 
ſehr vielmehr eine Schrift voll Verworrenheit, Unphilofophie 
und böſen Eifers dem Türkenthum die Hand bietet und Vor⸗ 
ſchub that. 

Wir fehließen endlich mit dem; verdienten Lobe der edelſten 
Geſinnungen, mit deren Ausbrüchen nicht nur die ganze Schrift 
durchwebt ifl, fondern natürlich auch mit dem glänzendften Epi- 
phonem endigt. Bon der gefchilderten gewaltigen Exasperation 
und von dem Strome faßtifcher Unrichtigkeit, allgemeiner Schief- 
‚heit und Verdrehung gebt fle, quasi re bene gesta, in einen 
ſalbungsvollen Fluß der teefflichfien Lehren und Aufmunterungen 
aus; nur einige Tropfen aus diefem, mehrere Seiten fort ſich 
ergießenden Endſtrome; &. 230 heißt es: „der Beruf unferer 

13 * 
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Zeit ift, das Verhältniß der fpetulativ en Vernunft zur 
reinen Idee in der Logik, Phyſik und Ethik,“ (glei von 


— Anfang tadelt er die Encyklopädie, daß daſelbſt ſtatt Ethik 


der dritte Theil die Philoſophie des Geiſtes ſey), zu Leben, Na⸗ 
tur und Kunſt und zur Religion zu begreifen. — Möchten 
alle diejenigen, die ſich mit kräftigem Sinne, treuer (jawohl!) 
‚ Liebe zum Wahren, Guten und Schönen und andächtiger Ver- 
ehrung für das Höchſte und Ewige der Wiffenfhaft widmen, 


fid brüderlih die Hand reihen (f. des Berfs. Schrift). - 


Belehrung empfangen (dieß hat der Verf. geleiftet), Belehrung 
ertheilen; fanft walte die Eintradt, allein — fie fey le⸗ 
bendig und kräftig.” — ©. 234: „Die Philoſophie verföhnt 
nicht Marteien, fie verföhnt nicht den Irrthum und die Einſei⸗ 
tigkeit, fie verföhnt nicht Jrdifches und Himmlifches (— warum 
nit? —), fie bedarf Feiner Verſöhnung (?!). Das 
Tieffte erfaßt fie in feiner Tiefe — fie erfaßt den tiefen Gedan⸗ 
ten, feine unendliche Offenbarung u. f. f.“ S. 233: „Der 
Geift der Philoſophie if der Geift des Friedens: — der 
Frieden ift das wahre Leben ber Perfönlichkeit. Wo wahre. 
Nerfönlichteit if, da erzeugt fie die Drdnung (f. des Verfs. 
Schrift). Durch Ordnung fhafft fie Einigkeit, und fo ge- 
biert fie die Freiheit. Wahre Freiheit iſt thätig durch die Liebe, 
die Liebe ift u. f. f“ S. 235: „Es wache der prüfende Geift, 
er ſchaue ernſt in die Tiefen, er blide forſchend umher u. f. f.“ 
„Liebend umfafle der Dienfch die herrlichfien Früchte des Le⸗ 
bens, er fordere die Erkenntniß der Wahrheit auf Erden, mit 
Demuth verehre er andächtig das Heiligfte u. f. f.“ Wen foldhe 
Lehren nicht erfreuen, verdienet nicht ein Menſch zu ſeyn! Aber 
was verdient der, der „in etwa” von ſolchen Lehren, die er 
giebt, ſo wenig, ſo gut als nichts, befolgt hat? — Dieſe Schrift 
iſt hin und wieder für ſehr bedeutend unter der Hand ausgege⸗ 
ben worden; es iſt dem Ref. ſauer angekommen, zu dokumen⸗ 
tiven, wie fie beſchaffen iſt; wenn es erlaubt wäre parva com- 
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ponere magnis, fo hätte er fih mit dem Scidfale eines 
großen Königs getröftet, der einen Haufen ‚von Halbbarbaren, - 
Cfchlimmere als die ganzen) einem Begleiter mit den Worten 
zeigte: „Sieht er, Mit ſolchem Gefindel muß ich mich herum⸗ 
ſchlagen.“ 


Das Vorwort der zweiten Schrift ſpricht in den erſten 
Sätzen einen ihrer Hauptgeſichtspunkte aus; es beginnt ſo: 
„Ueber ein philoſophiſches Syſtem läßt fi nicht wohl: 
ſprechen, ohne über die Philoſophie überhaupt mit zu re⸗ 
den;“ dieß ift freilich eine Zrivialität, die man fonft nicht 
leicht fi) entfahren läßt; nad dem Verf. jedoch ift es eine Aus⸗ 
nahme, daß beim Befondern auch das Allgemeine zur Mitlei- 
denheit gezogen wird. Das darauf Folgende iſt etwas Neues: 
„Ebenſo wenig,” wird fortgefahren, läßt fi irgend ein 
einzelnes philofophifhes Syſtem angreifen oder verwerfen, 
ohne daß man die Philoſophie überhaupt angreift oder 
verwirft.“ F 

Da dieß in Beziehung auf die Philoſophie, die in dieſer 
Schrift bekämpft wird, geſagt iſt, ſo könnte man eiwa meinen, 
dieſe Philoſophie ſey hiemit ſo hoch geſtellt, daß an ihr Schick⸗ 
»ſal das Schickſal der Philoſophie überhaupt geknüpft 
werde; es heißt nicht weniger in dem Vorworte, (die Seitenzahl 
kann nicht angegeben werden, da daſſelbe ohne Seitenzahl iſt; 
auch find wie bei einer reſpektsvollen Dedikation die Seiten nur 
halb bedruckt) „ein ſehr glückliches“ (ja wohl!) Zuſammentref⸗ 
fen habe die beiden Verfaſſer in der hegel'ſchen Philoſophie das 

derzeitig interefiantefte Geiftesphänomen erbliden laſſen.“ 
Mean ficht aber bald aus der Schrift ſelbſt, daß-beide Ver⸗ 
foffer zufammen es nur zu einer höchſt oberflächlichen oder zu 
gar Feiner Bekanntfchaft mit andern philofophifchen Syſtemen 
gebracht (obgleich felbft Plato und Uriftoteles citirt werden), und 
daß ſie ihr philoſophiſches Studium wohl erfl, aus weldem 
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Grunde es fey, etwa aus dem ber Derzeitigteit, mit dem 
von ihnen befämpften Syſtem begonnen haben; ebenfo erhellt, 
daß fie über das Ueberhaupt der Philofophie zu wenig hin 
ousgetommen, ja kaum bei demfelben argetommen find. Es 
‘wird daher natürlich, daß für fie in diefer einen Philofophie 
alle Dhilofophie verworfen iſt; aber fie thun Unrecht, für An⸗ 
dere, die fonft ‚mit Philoſophie Bekanntſchaft haben, dergleichen 
auszufprehen. — Uebrigens kann wegen jenes „ſehr glücklichen 
Uebereintreffens beider Freunde“ die Weitläufigkeit, mit zweien 
zu thun zu haben, abbrevirt und — fie fũglich für Einen ge⸗ 
nommen werden. 

Die angeführten Sätze — ſogleich mit der eigenthüm⸗ 
lichen Verſchrobenheit zuſammen, welche in dieſer Schrift über 
das Allgemeine herrſchend iſt. Das Vorwort ſcheint das 
ganze Raiſonnement des Verfaſſers concentrirt darzuſtellen; bei 
der Vergleichung mit den Grundvorſtellungen der Schrift ſieht 
man aber, daß das Vorwort eine Modiſikation enthält; jene 
Vorſtellungen müſſen dem Verfaſſer einer Verbeſſerung bedürftig 
geſchienen haben, nachdem die Schrift fertig war. Aber auch 
jenes Vorwort bedürfte noch einiger ſolcher Vorworte, um die⸗ 
ſelben auf das Niveau der gewöhnlichen, in allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten geltenden logiſchen Beſtimmungen über das Allgemeine, den 
Begriff und die Wiſſenſchaftlichkeit überhaupt zu bringen. — 
Ref. will zuerſt von dem Inhalte der Schrift ſelbſt eine Vor⸗ 
flellung zu geben ſuchen, und nachher auch die Modifikationen 
des Vorworts angeben. 

Sie zerfällt in drei Abſchnitte, wovon der erfle „vom 
Standpunkte der gegenwärtigen Kritit, — auch wieder „über- 
haupt“ handelt; es wird darin jedoch mehr, — es werden ins 
Große gehende allgemeine Anfichten (auch den Namen Appercus 
entlehnt der Verfafier von Göthe, wie er denn faft jede Seite 
feiner Schrift mit Stellen defielben verziert) in pretentiöfen Re⸗ 
flerionen gegeben. Die Schrift wird dann als die beurtheilende 
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Anzeige der hegel'ſchen Enchklopädie bezeichnet; es feheint, eine 
beabſichtigte Recenfion ift dem Verfaſſer zu einem Bude anges 
laufen. Warum es nun vor Allem erforderlich fey, den eigenen 
Standpunkt des Verfaſſers gegen jene Enchtlopädie anzugeben, 
dafür wird der gute Grund hinzugefügt, weil „Die Beſchaf⸗ 
fendeit deſſelben auf die der vorzunehmenden Beur⸗ 
thbeilung von wefentlihem Einfluß feyn muf.”“ Gewiß! 
Ebenfo methodiſch wird die nähere Angabe: diefes Standpuntts 
behandelt; — es feyen die drei Fälle möglich, — daf der Vers 
foffer mit jener Philoſophie übereinftimme, — oder ihr eine an⸗ 
dere entgegen ſtelle, — oder keins von beiden; dieß wird fo aus⸗ 
geführt: „ein Dreifaches, (heißt es,) iſt in Hinſicht des Stand» 
punkts nur gedentbar: entweder daß derfelbe als in dem des 
anzuzeigenden Werkes bereits enthalten, mit demfelben zu⸗ 
ſammenfällt.“ Wie nun, oder warum dieß nicht der Fall 
ſey, explicirt der Verfaſſer (S.4) dahin, daß „folder Stand- 
punkt die unbedingte Zufiimmung in das Syſtem Hegel’s 
fihern, und in der Hauptfache nichts als eine Wiederbos 
lung des bereits Gegebenen barbieten würde, feine Erweite⸗ 
zung, kein Fortſchritt in der Sache felbfl daron zu erwarten 
wäre” Wenn ſolche Motivirung nur fhleppend oder, je nach⸗ 
dem man es nimmt, poffirlih ausfällt, fo ift der Grund, „wars 
um zweitens der Standpuntt des Verfaſſers nicht einer andern 
Geftaltung der Philofophie angehöre und fo ein gegnerifcher 
feyn würde,” noch abfonderliher, „das etwa fo Gewonnene 
dürfte wegen der Gleihartigkeit des Hauptintereffes 
- immer no einen unficheren unentfchiedenen Charatter an - 
fih behalten, und wir nicht recht gewiß werden, ob wir 
nicht in dem Widerſpruche, in der Widerlegung einer Befan⸗ 
genheit nur eine andere dafür eingetaufcht hätten.” Das gleich- 
artige Intereffe wäre die Philoſophie; daß der Verfaffer nicht 
auf dieſem Boden mitreden zu wollen erklärt, iſt wenigftens 
vedlih gegen fih und gegen das Publitum gehandelt, bei der 
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Ueberzeugung, die er von ſich ausfpricht, es auf diefem Boden 
nur zu Unfiherem und Unentfhhiedenem, nicht zur rechten Ges 
wißheit, ob er nicht von einer bangen Befangenbeit nur in eine 
andere verfiele, bringen zu können. — „Zu einer völligen Un⸗ 
befangenheit und Freiheit der Anficht zu gelangen, feine nun 
nur möglih, wenn man das ganze Gebiet räume, und 
‚drittens den Standpunkt fo nehme, daß er gänzlich aufer- 
halb der Sphäre der Philofophie fällt.“ Der Verfaffer 
„gelebt gern, dag er am Liebſten eine ſolche Stellung ein- 
nehmen würde” Was hält nun den VBerfafler noch ab, ohne 
Weiteres diefer feiner Lieblingsneigung nachzugehen? Es ift 
dieß: „es frage fih nämlid nur zuvörderſt, fagt er, ‚ob ein 
Stand diefer Art zu faffen möglich fey, und fodann, ob, 
wenn cr einzunehmen wäre, er auch hinlänglich würdig ſeyn 
möchte, um in Anfehung defien, was er leiftet, die Ver⸗ 
gleihung mit demjenigen nicht feheuen zu dürfen, was die 
Philoſophie zu leiften in Anfpruh nimmt“ — Methodiſch bes 
trachtet der Verfaſſer zuerfi das Erflere, die Möglichkeit 
ſolchen Standpunkts. Darüber finde nun wohl kein Zweifel 
‚Rott, und dieß aus dem guten Grunde, — „da derjenige Theil 
der Menſchheit, und wahrlich weder der kleinſte noch der 
ſchlechtere, der keine Gelegenheit gehabt hat, noch hat, fi phi⸗ 
Iofophifche Kultur anzueignen, ſich auf denjelben geftellt findet.“ 
„And zwar habe diefer Theil dee Menfhheit das Größte in - 
Religion, Sitte, Kunft, Wiffenfhaft, Staat geleiftet ohne. 
alle Dazwifhentunft der Philofophie, dergeflalt dag 
dieſe nicht etwa nur dabei nicht zu Rathe gezogen wurde, ſon⸗ 
dern fehr häufig noch erft gar ſich zu regen anfangen follte, 
wenn von den großen Grundvermögen der Menſchheit, Ges 
nie, Vernunft und Gewiffen, Alles bereits vollbracht war,” da- 
ber „dürfen wir denn nun auch an dem zweiten Punkte, 
namli der Würdigkeit des Geleifteten, ebenſo wenig zwei⸗ 
feln, und zwar um ſo weniger als die Philoſophie ſelbſt in 


— 
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diefem Gehalte oft (?) ihren einzigen Inhalt findet und ohne 


‚denfelben fih in großer Verlegenheit um ihr Dafeyn 


befinden würde“ — Gewiß! ohne den Gehalt, den Genie, 
Vernunft und Gewiſſen Hervorbringen! — Warum bat fid 


aber der Verfaſſer nicht an die ungeheure Autorität und an Die 
Arbeit dieſer „außerpbilofophifhen Menſchheit“ anges 
ſchloſſen, um ohne Verunglimpfung der Philofophie, ja „ganz 
unbetfümmert um fie,” in Kunft, oder Religion, oder Wiſ⸗ 
fenfhaft, oder im Staat etwas, wenn auch nicht das Größte, 
dod Etwas hervorzubringen? Die Menſchheit giebt ihm das 


Beifpiel, in einem Standpunkte nur infofern etwas zu leiſten, 


als fie fi in demfelben befindet; — der Verfaſſer un- 


ternimmt dagegen, über die Philofophie etwas zu leiften und 


fi doch außer ihr zu flellen. Es if auf diefe Weife eine 
feine Zweideutigteit, wenn gleich auf der erfien und folgenden 
Seite des Borworts gefagt ifl, daß „die Verfaffer bald gefühlt 
haben, daß fie in- ihren Geſichtskreis das Gebiet der gan- 
zen Philofophie aufnehmen, ja! denfelben über das Gebiet 
der Philofophie hinaus erweitern müſſen.“ Das ganze Gebiet 
der Dhilofophie in ihren Geſichtspunkt aufnehmen, heißt nad 
der fo eben angeführten Beftimmung ihrer außerphilofophifchen 
Stellung, gar nichts von der Philofophie in denfelben aufneh⸗ 
men, und ihn über fie hinaus erweitern, heißt ihn nicht einmal 
bis an dieſelbe hinan ausdehnen. 

In demſelben Formalismus von methodiſcher ſchleppender 
Gründlichkeit, der ſich im Bisherigen bemerklich gemacht, geht 
der Verfaſſer weiter an die Angabe deſſen, was die Menf ch⸗ 
heit als eigenthümlich in jener Stellung bezeichne. — 
Hier biete ſich zunächſt die einfache Wahrnehmung dar — 
welche? daß „die Menſchheit, in mannigfachen Richtungen 
Geiſt und Vermögen (ein eigenthümlicher Unterſchied) übend 


und bethätigend vorgefunden werde.“ Das Nähere iſt 


dann, daß „erſtens dieſe Bemühungen nicht ziel⸗ und maaß⸗ 
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1008, daher nicht ohne Gegenſtand ſeyen. “Solche große Ap⸗ 
pereus ergeben fich dem Verfaſſer, wenn er die Menſchheit be⸗ 


trachtet. Daß er auch noch daran denkt, für dergleichen Theſen 


einen Beweis zu geben, iſt ſelbſt ein Beweis für die Gründ⸗ 
lichkeit ſeines Verfahrens. Es brauchen hierfür, heißt es, „nur 
die vier höchſten Gegenſtände jener mannigfaltigen Thätigkeit 
genannt zu werden, Religion, Kunſt, Staat, Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ Das fünfte früher Genannte, die Sitte, bleibt hier 
ohne weitern Grund und Beweis hinweg. 

Das zweite Apperçu wird als dasjenige ‚angekündigt, 


„was am Allgemeinften, rein theoretifcher Art, auf die⸗ 


fem Standpunkte (des Ganzen, des Vollkommenen, des Abge⸗ 
fohloffenen u. f. f.) angetroffen werde, infofern es noch befon- 
‘ders neben allem jenem Wirkſamen und Thätigen ausgefproden 
zu werden verdiene” (Bei wie vielem Anderen, was er fagt, 


Hätte dem Verfaſſer noch das Bedenken auffloßen können, ob es 


auch ausgefprodhen zu werden verdiene?) Jenes am allgemein⸗ 


ſten Angetroffene ſey darin befaßt: „die Menſchheit ift für 


ihren jed.esmaligen Schauplat und gegenwärtige 
"Rage mit allem an Wiſſenſchaften und Vermögen Erfors 
derlihen immer zur Genüge verfehen.” Glückliche Menſch⸗ 
. beit! weifer Autor! der feine Reden fo gut bedingt, daß fle in 
richtige Tautologien auslaufen; — flellen wir uns den abſtrak⸗ 
ten Sat des Verfaſſers in konkreterer Seftalt vor, fo wird es 
für fi einleuchtend feyn, daß zu einer jedeswmaligen, gegenwär- 
tigen, mittelmäßigen oder weniger als mittelmäßigen Schrift 
alles Erforderliche, Unwifienheit insbefondere in dem Gegenſtande, 
über welden gefchrieben wird, und überdieß in Wiſſenſchaftlichem 
überhaupt, Kahlheit und Dürre der Vorſtellung, Steifheit der 
Nede n. ff. und u. f. f. immer zur Genüge vorhanden ifl, auch 
noch ein Reichthum Eigendünkels, um „jene Genüge“ felbft als 
Reichthum zu betrachten. Der Berfafler mehrt fogleich die Ge⸗ 
nüge der Menſchheit; er fährt fort: „fo weit fie es bedarf 
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und fähig iſt (— wieder ein weiſes Bedingen), weiß fie fich 
über die höchſten Gegenflände volllommene Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, nicht bloß dieß, fondern ſie befigt auch diefe 
Gegenflände, zum Beifpiel, das Göttlihe, Natürliche 
(fo reich if die Menfhheit, dag das Göttliche und Natürliche 
nur beifpielsweife angeführt find) — garz; (dieß iſt viel! 
aber zur vordern Bedingung kommt hinten noch eine hinzu,) 
foweit dieſe höchſten Gegenſtände und Weſen irgend nur in 
die der menfhlihen Ratur eigentbümlihe Begrenztbeit 
einzugehen vermögen.” Jene hohe Beglüdung der Menſch⸗ 
heit, das Göttliche und Ratürlihe 3.8. ganz zu befigen, 
ift durch die Bedingung, feweit fie ſolches Befiges fähig, foweit 
die hohen Begenflände und Wefenheiten in die Begrenztheit der 
Menfchheit einzugehen vermögen, entfehlich herabgeflimmt. Aber 
da auf diefe Weiſe nichts gefagt geweſen wäre, richtet es der 
Berfaffer wieder auf, indem er fortfährt: „Es ift aber die tiefe 
Natur jener hohen Gegenflände, in jede Art von Begrenzts 
heit, die als von ihnen felbfi erfhaffen fi darftellt, wie 
zum Beifpiel die Menſchheit — (der Verfaffer iſt in feinen. 
Beifpielen immer großartig —) nad) ihrer Natur ifl, einzu 
gehen, ohne doch von der Natur ihrer Weſenheit etwas 
zu verlieren” Hierüber hätte man neugierig ſeyn Tonnen, 
etwas Verſtändiges zu vernehmen, wie die hohen Gegenſtände 
und Weſen in das Begrenzteſte eingehen (— ein beque⸗ 
mes Wort) und von ihrer Weſenheit (oder wie der Ver⸗ 
faſſer nachdrücklicher ſagt:.! von der Natur ihrer Weſenheit 
dabei nichts verlieren. Was er hinzuſetzt, klärt die Schwie⸗ 
rigkeit nicht auf, — im Gegentheil! „Der Sinn jener Be⸗ 
grenztheit ſoll für den Menſchen nicht ſeyn, ein bloß Hemmen⸗ 
des, Niederziehendes, Laſtendes für ihn zu ſeyn, ſondern das 
was feiner Exiſtenz, die ſchrankenlos genommen, ein 
Gleihgültiges, Unbeflimmtes wäre, erfi Art, Maaß und Ziel 
verleiht, — nah einem auch fonft wohl ſchon bekannten 
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Sate, daß fih in der Befhräntung reiht eigentlid erſt 
der Meiſter zeige.” Es ift ein. gar gründlicher Gedanke, daf, 
wenn die Eriftenz des Menſchen ſchrankenlos genommen 
werde (— wie Fommt der Verf. zu folhem Nchmen!), fle ein 
Gleichgültiges und Unbeflimmtes fey; fo.aber feyen die Schran- 
ten das, was der Eriftenz Art, Maaß und Ziel ertheile. Nach 
andern Anfichten find es umgekehrt die hohen Gegenflände und 
Weſen, iſt es Religion, ferner Staat, Recht, Sittlichkeit, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, woher dem Menſchen Art, Maaß und Ziel kommt; 
wäre es bereits die Begrenztheit ſeiner Natur ſelbſt, ſeine 
Endlichkeit, welche ihm Art, Ziel und Maaß ertheilte, was be⸗ 
durfte es des Eingehens jener hohen Gegenſtände und Weſen? 
— Am ſchlimmſten kommt dabei die angeführte ſchöne Zeile Göthe's 
weg, die der Verf. mit gänzlichem Unverſtande für feine uwerdau⸗ 
ten Gedanken gebraucht, in denen ihm die Begrenzung der Mei- 
fterfhaft, und dann Art, Maaß und Ziel, d. i. die Bernunft, 
das Göttliche der Geſetze der Natur und des Geiftes zufammen- 
läuft mit den Schranken als dem Endlichen, von ihm ſelbſt 
den hohen Gegenſtänden und Weſen Entgegengeſtellten — dem 
Endlichen, welches das Vergängliche, Eitle, ja das Princip des 
Schlechten und Böſen iſt. — Solches Beiſpiel giebt ein Recht, 
dem Ausſpruch des Meiſters den anderen entgegenzuſtellen, daß 
in ſolcher Beſchränkung recht der Schüler ſich zeige. 

In dem Angeführten beginnt der Mittelpunkt der Verwor⸗ 
renheit des Verfaſſers ſich aufzuthun; er hebt ſich vollſtändig 
heraus , wenn er daran geht, die vier oben genannten Gegen⸗ 
fände zu „durchm uſtern“ um zu zeigen, wie es die Menſch⸗ 
heit — die (wie oben angegeben), auf dem. Gebiete ihrer nicht 
philofophifchen Bildung in mannigfachen Richtungen thätig und 
übend angetroffen werde,” bei Hervorbringung derfelben ge⸗ 
halten babe. In diefer „Durchmuſterung“ findet der Verf. das 
Neſultat, daß „die menfhlihe Vernünftigkeit thätig geweſen 
ſey, es in Allem möglichſt zu einem Abſchluſſe, zu einem 
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Ganzen zu bringen.” Ehe wir den Sinn, den der Verf. dies 
fem leeren Refultate gegen die Philoſophie giebt, weiter be⸗ 
trachten, führen wir ein anderes, obgleich abſtraktes, doch ge⸗ 
haltvolleres Reſultat deſſelben an, dieß nämlich, daß „in dem 
Entwickelungsgange ſich für den Anfangspunkt nur der Begriff 
der Einzelnheit ergebe, die aber in ihrer Ausbildung zu ei⸗ 
nem Zielpuntte gelange, der eine Zotalität, erfüllter Anz 
fang fey, als eine volle Wirklichkeit das erreicht habe, was 
der Begriff der Einzelnheit nur der Idee, der Möglichkeit, 
der Anlage nad, als vorhanden darbiete.” Man fleht, der 
Berfaffer geniert fih nit, bier einen Sag der Enchtlopädie, 
die, er in jeder Rüdficht verdammt, meift mit deren eignen Wor⸗ 
ten nachzureden, und dabei auf foldhes fein fogenanntes Reful- 
tat fi viel zu Gute zu thun. 

Des Berfaflers Durhmufterung der genannten vier Ge⸗ 
biete ift auf twenigem Seiten abgethan; fie iſt jedoch nicht ober- 
flähliher, als es für den großen Sag nöthig ifl, daß die 
Menſchheit in allem ihrem Thun es immer zu einem Ganzen 
zu bringen thätig gewefen fen. Wir heben nur das aus, was‘ 
der Berfafler in den Leiftungen der Menſchheit über die Wif- 
fenfhaft findet; es wird aus diefer Anführung auch hervors 
geben, was der Verf. unter einem Abſchluſſe, einem Gan- 
zen meint. 

In der Wiffenfchaft fey die Natur der Gegenfland, aber 
derſelbe ſey im Wiffen nicht .mit der Anlage zum Wiffen 
gleichzeitig vollffändig gegeben (— ſchon das Willen 
felbft iR mit der Anlage zum Wiffen nicht gleichzeitig, und ger 
wiß auch nicht vollftändig gegeben; auch if ebenfo. gewiß im 
Wiſſen der Gegenfland, die Natur nicht gleichzeitig vollſtändig 
gegeben; was aber die Anlage zum Wiſſen betrifft, fo pflegt 
man dafür zu halten, daß die Natur nicht nur gleichzeitig mit 
Adam oder mit jedem Kinde, fondern felbft noch vor demfelben - 
„vollſtändig gegeben” ſey. — Aber dergleihen Schiefheit und 


206 — IV. Kritiken. 


geſchraubte Leerheit ift wohl mit jedem Satze des Verf. gleich» 
zeitig und vollfländig gegeben). — „Da der Gegenfland, die 
Natur ſich erſt fpäter und nur nad) und nad enthülle, fo ſey 
die Wiffenfchaft daher größtentheils nur noch erſt im Wiffen 
begriffen, habe noch nicht die Reife der Totalität” ( — und 
wenn und wo file nad dem Berfaffer diefe erlangt hätte, follte 
fie da in etwas Anderem als im Wiffen begriffen ſeyn)). 

” „In den eigentlichen Raturwifienfchaften fehle noch der Ab- 
ſchluß; nur in einzelnen Fleineren Kreifen habe das 
Wiſſen fon, wenigflens im Umriffe, den Charakter eis 
ner Ganzheit zu gewinnen begonnen, wie 3. B. in der Bo⸗ 
tanik durd die Lehre von der Metamorphofe, und in 
der. Farbenlehre.“ Ohne zu rügen, daß die letztere ihren 
Gegenftand auf ganz andere Weiſe wiſſenſchaftlich aufgefaßt, 
als die Botanik, die durch die Lehre von der Metamorphofe 
fhon „den Charakter einer Ganzheit” gewinnen follte, 
fo müßte der Verf, um feine Verſicherung über das Mangels 
hafte der Naturwiffenfihaften zu begründen, zeigen, daß er weis 
tere Kenntniſſe von denfelben befige, als nur dasjenige, was er 
aus Gocthe's Arbeiten darüber kennt. Wie mag er mit ſei⸗ 
nem Abſchluſſe, feiner Ganzheit vereinigen, was er weis 
terhin ©. 195 aus Goethe triumphirend anführt: „Die Natur. 
hat fein Syſtem (d. i. nad) der Erläuterung des Berfe.: fle 
iſt kein ordinairer (!) in fih abfhliefender Kreis, den 
man im Begriffe fertig vorzuzeigen vermödte), fie hat, fie 
‚ift Leben und Folge aus einem unbekannten Centrum zu einer 
nicht ertennbaren Grenze. Naturbetrachtung iſt daher end⸗ 
los u. ſ. f.“ — Ferner iſt es auch eine Stelle Goethe's „über 
die Wichtigkeit der Wirkung, welche die Entdedung, daß die 
Erde rund iſt, und die Lehre des Copernicus auf die menfde 
lihe Vorſtellung hervorgebracht haben,” die den Verf. bes 
wegt, in dem mathematifchen Wiffenfhaften der Geographie 
(unter diefe Wiſſenſchaften rechnet fie der Verf.) und der Aſtro⸗ 
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nomie den Abſchluß erreicht zu finden. Man ſieht die 


Genügſamkeit der Forderungen in dem, was zur Vollendung 
einer Wiſſenſchaft gehöre; in den Kenntniſſen, die in den Tri⸗ 
vialſchulen gelehrt werden, daß die Erde rund iſt und daß 
fie fih um die Sonne bewegt, find für ihn „Geographie 
und Aſtronomie“ fertige vollendete Wiffenfchaften. Es .hätte 
den Verf. doch wundern müflen, daf die Geographen und Aftros 
nomen, nachdem ihre Wiffenfchaften in jenen Entdedungen be⸗ 
reits die Reife der Totalität erreicht haben, doch noch immer 
im Wiffen begriffen waren, und noch darin begriffen find. — 
Der fernere Fund einer erbaulichen leeren Darallelefirung . diefer 
zwei vollendeten Wiffenfchaften mit religiöfen Lehren gieht dem 
Berf. fo viele Befriedigung, daß er fie zum akt wies 
derholt. 

Indem nun der Verf., (wie, nad) feiner Angabe, die ganze 
Menſchheit) feinen Standpunkt außerhalb der Philofophie nimmt, 
glüdliher Weife jedoch nicht die ganze Menſchheit, um über 
die Philoſophie mitzureden, fih mit dem Erforderlichen zur 
Genüge verfehen glaubt; fo erfpart er uns die Mühe, das zu 
fagen, was er felbfl hiermit von feiner Arbeit fagt, daß er, um 
den gewöhnlichen Ausdruck hierfür zu gebrauden, von der Phi- 
lofophie wie ein Blinder von der Farbe ſpricht; es kann daher 
nur eine Sache äußerlicher Kuriofltät feyn, noch weiter zu fe 


hen, 'wie der Verf. fi dabei benimmt. — Die Kaprice, die er 


fi) über die Ppilofophie erfhaffen hat, und in der Schrift aus- 


‚führt, ift kurz dieſe, „daß die menſchliche Zhätigkeit in den 


Sphären der Religion, Kunft, Wiffenfhaft, Staat, es zu einer 
Totalität bringe, die Philofophie aber fh das All der 
Dinge, die Allheit, au Alles fagt er, zur Aufgabe made“. 
Woher der Verf. dieß hat, giebt ex nicht an; er bleibt hei Dies 
fer trodenen Verſicherung, und läßt fi nicht auf eine Crörte- 
rung des Unterſchiedes von Zotalität und Allheit, noch übers 
haupt auf die unterfchiedenen Formen der Allgemeinheit 


Y 


\ 


208 IV. Kritiken. 


ein, welche in dem logifhen Theile der Enchklopädie auseins 
andergefest find; das, übel gebildete Denken des Verfs. greift 
zu der ſchlechteſten dieſer Kategorien, zu der Allheit, und mu⸗ 
thet aus ſeiner Autorität ſie der Philoſophie überhaupt und ins⸗ 
befondere auch derjenigen zu, welche ſich am ausdrüdlichften ges 
gen diefe Kategorie erklärt bat, und der fo wenig als andern 
Dhilofophien, vollends fie zum Princip zu machen, je eingefals 
In if. Die Zotalität will der Verf. ſich zum Lieblingswort 
vorbehalten. Wie der Eigenfinn der faktiſchen Unrichtigkeit, 
dem Allgemeinen, der Jdee, dem Begriffe das AU, Alles, die 
Allheit zu fubftituiven, mit feinem Grund-Appercu zufammen- 
hängt, wird fi nachher ergeben. „Ob nun gleich, fährt der 
Verf. fort, die Allheit ſich zum Gegenſtande und Aufgabe zu 
machen, der Philofophie eigenthümlich ſey, fo feh doch der An- 
blick und der Begriff des Als dem Menſchen, felbfi dem 
nicht Hhilofophifchen, Teineswegs gänzlich entzogen” Les 
doch, ©. 49, verfihert er, „der philofophifche Standpuntt gehe 
erweisli von einer Aufgabe aus, weldye weit über die Kräfte 
- und Angemefienheit des Menſchen reihe; denn es zeige ſich kein 
von Haufe aus eriflitendes Drgan der Menfhheit für 
die Allheit;“ womit bat denn nun der nichtphilofophifce 
Menſch den ihm teineswegs ganz, entzögenen Anblid und fos 
gar den Begriff des Al’s aufgenommen? ©. 11 hieß «8 be= 
reits: „die Forderung eines ALI?’S laſſe ſich ſchon innerhalb der 
menſchlichen Sphäre als unangemeffen und unerfüllbar 
abweifen;“ — man tann ſich daher nur wundern, warum 
nicht auch der Berf. aus der Reflexion feines Standpuntts, den 
er als den außerphilofophifdhen angicht, da die Menfchheit oh⸗ 
nebin von Haufe aus kein Organ für die Allheit befist, die⸗ 
felbe abgewiefen bat; aus dem philofophifchen, können wir ihm 
die Nachricht. geben, ift diefe Kategorie nicht nur längft abge- 
wiefen, fondern, wie gefagt, niemals darin geivefen. Zu der⸗ 
gleichen Gerede, das er Anterfuchung nennt, unterläßt der Berf. 
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nicht, in der Weiſe feiner fhwerfälligen Bevormortung mit der 
Zufiderung einzuleiten (S. 48), dag er mit der gehörigen« 
Gründlichkeit und Tiefe zu: Werte gebe. 

Es ift ſchon erwähnt worden, daß der Verf, im- Vorwort 
auf fein Hauptappereu von der Philoſophie zurüdtommt. Auch 
von diefer Darftellung und dem daran geknüpften Raifonnement 
muß fo viel als möglich abgefürzte Rechenſchaft gegeben wer⸗ 
den; jedoch iſt beim Verf. aller Inhalt mit der bleiernen 
Schwerfälligteit des Vortrags fo fehr verwebt, daß diefe fi 
taum trennen läßt. — Der Verf. ftellt hier feine Verſicherung, 
dag die Philofophie fih die Allpeit zur Aufgabe made, bei 
Site, und nimmt deren Angabe, das Allgemeine vorzugsweiſe 
zu behandeln, auf. Dieſer Vorzug der Philoſophie iſt es, 
den er hier behandelt. „Da es nämlich, argumentirt er, 
doch nur dieſelbe menſchliche Natur ſey, die in der Philoſophie 
das Allgemeine behandeln ſolle und die in anderen Beziehungen 
ein Befonderes zu wirken foheine; da fie ferner, was fie 
Hechtes, Wahres, Gründliches zu Stande bringe, nur aus ih⸗ 
rer gefammten Kraft, deren Geſetz die Totalität fey, be= 
wirke, fo verichwinde hieran bereits der Unterſchied gänzlich. 
Dieſelbe menſchliche Natur wirke überall das Unterſchiedene 
auf dieſelbe Weiſe; das Wahre werde daher in Abficht auf 
das Kraftmaaf überall von derfelben ZTotalität menfchlicher 
Natur zu Stande gebracht.“ — Was für ein Kraftmaaf die 
menſchliche Natur bei ihren Hervorbringiingen aufivende, darü- 
ber wird nicht leicht jemand das Intereffe haben, Betrachtun⸗ 
gen anzuftellen, aus dem einfachen Grunde, weil diefelben über 
die Unbeflimmtheit des quantitativen Unterſchiedes nicht hinaus⸗ 
kommen könnten. Aber mehr Genofien mag der Verf. in dem 
Stehenbleiben bei der Oberflächlichkeit des abſtrakten Satzes fin- 
den, daß chen alles Wahre von derfelben Totalität der” 
menſchlichen Natur bewirkt werde. Hier geht jedod die Dumpf- 
heit fo weit, aud nad zu fagen, daß alles Unterfhiedene 
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auf diefelbe Weife von ihr bewirkt werde. — Infofern nun 
uber doch ein befonderer Iinterfchied in Anfehung des Inhalts, 


zwiſchen Philofophie, Religion, Kunft, Wiſſenſchaft, Staat an⸗ 
zuertennen ſey, fo gleiche diefer fih an fi felbft aus, „denn 
jedes Befondere fey, da ihm urfprünglih in Abſicht auf 
‚feine Kraftanlage gleicher Werth zufomme, nicht ungleich in 
Rang und Werth, in Bezichung auf anderes Belondere, ſon⸗ 
dern in Beziehung auf ſich ſelbſt, in wiefern es das ur⸗ 
fprünglide Kraftmaaß in fih nod nicht erſchöpft hat 
und volltommen darftellt“ Sollen nun Religion, Kunft, 
Wiffenftaft, Staat, in Beziehung auf fi felbfi, an Rang 
und Werth ungleich ſeyn können, d. h. wenn wir den Inhalt 
von den fleifen Ausdrüden, in die er gehüllt ift, entkleiden, — 
kann es ſchlechte Religionen, ſchlechte Kunftwerke und Kunft- 
epochen, ſchlechte Staaten und Wifienfhaften geben, — ‚wie 
ſteht es dann damit, daß die Menſchheit zu allen Zeiten mit 
allem Erforderlichen hinlänglich verfchen ift, ihre hohen Gegen⸗ 
ſtände und MWefenheit immer ganz befist, fih im Wiſſen voll- 
kommen Rechenſchaft darüber giebt u. ſ. f. — Ein Unterſchied 
von ſalſchen, ſſchlechten und von wahrhaften Religionen, guten 
oder fehlechten Kunſtwerken u. ſ. f. würde auf Borausfegung von 
Grundfägen, Normen des Schönen, Wahren u. f. f. führen; 
das Allgemeine aber iſt es, wogegen der Berf. ſich auf alle Weife 


firäubt; fo drüdt er fi mit den geſchraubten Formeln von Uns 


gleihheit gegen ſich felbft, nicht volliger Erſchöpfung des Kraft⸗ 
maaßes u. dergl. herum. — Nun folgt das ganz eigenthümliche 
Raifonnement gegen die Philofophie : das dem Verf., nachdem 
feine Schrift geendigt war, noch eingefallen ifl und im Vor⸗ 
worte nacdhgebracht wird. — „Wolle die Dhilofophie einen ge= 
wiffen Borzug behaupten, fo bleibe hierfür nichts übrig, als 
eine gewiffe Gemeinſchaftlichkeit des Inhalts mit Relis 
gion, Kunft u. f. f. Hierin wurzele die von ihr als befonderer 
" Vorzug in Anfpruch genommene Allgemeinheit ihrem cigents 
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lichſten Sinne nach.“ — Hier verfällt alſo der Verf., ſtatt der 
in der Schrift ſelbſt der Philoſophie zugemutheten Allheit, auf 
die gleich ſchlechte Kategorie der Gemeinſchaftlichkeit, und 
verfichert, dieß ſey nicht nur der eigentliche, ſondern der eigent⸗ 


lichſte Sinn der philoſophiſchen Allgemeinheit. — Zuvörderſt ent⸗ 


gegnet der Verf. gegen den der Philoſophie fälſchlich aufgebür⸗ 
deten Vorzug der Gemeinſchaftlichkeit des Inhalts mit Religion, 
Kunſt u. ſ. f., daß ſich eine ſolche Gemeinſchaftlichkeit 
nicht denken laſſe. (Wie dagegen Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Staat, bei der einen Totalität der menſchlichen Natur, die Al⸗ 
les überall fogar auf dieſelbe Weiſe bewirke, zu einem unter⸗ 
fhiedenen Anhalt kommen, — nad einer Erklärung über 
dergleichen darf man bei dem Verf. nicht nachfragen.) Nun 
höre man die tieffinnige Argiimentation, daß eine Gemeinſchaft⸗ 
lichteit des Inhalts, von Religion, Kunft u. f. f. fih nicht den⸗ 
ten laffe. „Haben nämlid Religion, Kunft, Wiſſenſchaft, Staat 
ihren Ihhalt nicht ganz für fi, fo daß fle ihm nicht für 
fi) behalten, fondern an cin Anderes abtreten können oder 
müffen; fo haben fie ihn überhaupt nidt, und es giebt 
dann noch Feine wahre Religion, Kunſt, Wiflenfhaft, Staat 
u. ſ. f.“ — Wo ifi je einem Dienfchen, außer dem Berf., in 
den Sinn gelommen, daß die Religion, Kunſt u. f. f. ihren Ins 
halt an ein Anderes abtreten können oder müſſen, um eine 
Gemeinſchaflichkeit zu haben? Iſt es dem Verf. in der 
That Ernſt damit, daß z. B. die indiſchen, griechiſchen, chriſt⸗ 
lichen Kunſtwerke, Poeme, Skulpturwerke, Malereien u. ſ. f. 
nichts Gemeinſchaftliches haben mit dem Inhalte dieſer Reli⸗ 
gionen? Der Verf. führt unter ſeinen Gebieten auch die Wiſ⸗ 
ſenſchaft auf; hält er dafür, daß die Wiſſenſchaften des 
Staats, darunter des Rechts u. ſ. f. der Religion u. ſ. f. nichts 
Semeinfchaftlihes haben mit dem Inhalte des Staats, des 
Rechts, der Religion u. f. f.? — Offenbar hat der Verf. bei 
den leeren Abſtraktionen, in denen er ſo breit iſt, ſich nichts ge⸗ 
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dacht, nicht den konkreten Sinn derſelben vor ſeiner Vorſtellung 
gehabt. Aber das andere Horn des Dilemma iſt noch beſſer, 
als die Ungereimtheit des erſten: „Haben Religion u. ſ. f. aber 
ihren Inhalt ganz für fi, fo Tann cr an ein Anderes au« 
fer ihnen nur zerſtückelt, d. h. in feiner Unwahrheit 
übergehen.“ Das Refultat diefes flupenden Scharffinns iſt 
dann, daß „die Philoſophie in ihrer Allgemeinheit, als eben 
durch die Gemeinſchaftlichkeit des Inhaltes aller andern Geiſtes⸗ 
gebiete erwirkt, überhaupt nur ein Falſches habe, und ihr be⸗ 
ſonderer Unterſchied als radikaler Vorzug eben nur die 
Falſchheit gegen alles andere menſchliche Treiben 
und Beginnen“ ſey. 

.Man fieht wohl, daß der Verf., der ein Buch von zwei 
Banden über Goethe gefchrieben, das, was diefer geiſtreich 
behauptet, daß ein Kunftwert, Raturprodutt und Charakter u, 
f. f. in feiner tontreten Individualität für fih aufzufaſſen und 
der Genuß und Begriff defielben nicht durch Vergleichung, durch 
Theorien und viele andere Einfeitigteiten einer abſtrakten Re⸗ 
flexion, die eine frühe und lange Plage für ihn geworden wa⸗ 
ven, zu verfümmern und zu zertrümmern ſey, — das was bei 
Goethe von der Einheit des Inhalts und der Form, die bei 
einem wahrhaften Kunftwer? Statt hat, vortommt, — daf der 
Berf. diefe Beflimmungen fi fo eingeprägt, und fie zum Eds 
flein feiner Weisheit auf eine fo fihülerhafte Weife gemacht hat, 
daß er auch da, wo es fi) um ganz andere Ganze, als ein 
Kunftwerk if, handelt, um Grundſätze, Gefege, Gedanken, über- 


haupt um einen Inhalt, der feiner Natur nad) allgemein, nicht, 


finnlich konkret ift, dabei fliehen bleibt, und ungeſchickter Weife 
bier ohne alles Bewußtfeyn über die Verfhiedenheit der Form 
dieſer Begenftände eine Anwendung von jenen finnvollen Forde⸗ 
rungen macht. Indem er dieſe Vorſtellungen in einer Allge- 
meinheit nimmt, die er für fi verdammt, geräth er in die 
volftändigfte Verwirrung und in die flachen Abſtraktionen yon 
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Menſchheit, Ganzes, Totalität, das urfprünglicde Kraftmaaß, 
das, um das Mahre, Achte u. f. f., hervorzubringen, in feiner 
Zotalität wirkſam feyn müfle u. ſ. f. — Es iſt die Form 
der Allgemeinheit felbft, welche es dem Verf. möglich macht, von 
feinen Gebieten und hohen Gegenfländen und Weſenheiten zu 
reden, welche aber auch zugleich den Vortheil oder vielmehr Nach⸗ 
theil bringt, ihm die Inkohärenz ſeiner Gedanken zu verſtecken. 
Sind denn Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, Staat, die hohen Ge⸗ 
genſtände und Weſenhciten, nicht Allgemeine, Gattungen, Ideen, 
— die Gegenflände in Form der Ahgemeinheit? fo feine Kate- 
gorien von Form und Inhalt? u. f. fe Das Schlagwort, bie 
Totalität, zu der ſich die Einzelnheit erweitern fol, was ifl 
fie ohne Allgemeinheit? Daß aber die Allgemeinheit weſentlich 
in fi konkret ſey, — und dieſe konkrete Allgemeinheit iſt die 
Totalität, — und nur ſo Wahrheit habe, iſt einer der Haupt⸗ 
ſätze der Philoſophie, die der Verf. beſtreitet und deren Haupt⸗ 
füge er nicht kennt. — Das Einzelne, fordert der Verf. ſoll 
für ſich zur Zotalität erweitert, ſelbſtſtändig ſeyn, und fo felbft- 
fländig genommen werden; das Befondere, als ein in fi) Gans 
368, Mbgefchloffenes, Fertiges, nicht auf Anderes bezogen, nicht 
unter Allgemeines fubfummirt werden; daher ift ihm die Phis 
lofophie um ihrer Allgemeinheiten, d. i. um feiner, — allerdings 
bei ihm flach genug bleibenden — Wefenheiten und hohen Ges 
genftände willen, durch und durch ein Falſches. Weil der Verf. 
die Natur des Allgemeinen felbft nicht betrachtet und ergründet, 
treibt er ſich in gleich verworrenen als oberflächlichen Allgemgins 
heiten herum, Das Verhältniß des Allgemeinen zum Befondern 
in feiner Bielgeflaltung zu erkennen ; ift die Aufgabe der logi- 
fhen Philoſophie; dem Berf. aber fehlt es an der Kenntnif und 
dem Bewußtfegn über die trivialften Formen jenes Verhältniſſes. 

Den fublimfien Schwung feiner Verworrenheit darüber giebt 
fh der Verf. bei Gelegenheit feiner Zirade über den Glauben 
an die Anfterblichkeit der Seele, ©. 146. Die hölzerne Dekla⸗ 
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mation, in der er aufzählt, was dieſer Glaube alles dem Men⸗ 
ſchen gewähre, ſchließt er damit: „Die Natur und ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft hat den Werth einer Wahrheit an fih, außer und nes 
ben der Wahrheit des Geiſtes“ (— dieß iſt eine neue 
| Natur, die ohne Beziehung auf den Geiſt Wahrheit hat — eine 
neue Wiffenfhaft, ohne die Beziehung auf die Wahrheit des 
Geiſtes —), „tur, (!) das ganze Univerfum erfcheint vor 
ihm (dem Menſchen mit jenem Glauben) „als ein in allen 
- feinen Theilen felbfiländig organifirtes Ganzes” (— ein 
für fi verworrener und zweideutiger YAusdrud, — wenigfiens 
faffen wir daraus, daß cs ein Ganzes ifl, von dem die Rede 
ſey —), „wovon jeder Theil in feiner höchſten Wahrheit nur 
als ein Ganzes, das nicht aufzulöfen if, nicht aber bezie⸗ 
bungsweife nur, Wahrheit hat.“ Für den Verf. ift es Fein 
Galimathias, daß das Univerfum Ein Ganzes, das nur. 
Theile hat, genannt wird, und daß dennoch jeder Theil des⸗ 
felben ſelbſt ein Ganzes feyn foll, defien höchſte Wahrheit ſey, 
ohne Beziehung auf andere Theile und damit (da das Ganze 
die Beziehung der Theile auf einander iſt), ohne Beziehung auf das 
Ganze zu ſeyn, deſſen Theil er if. — Solche Logik foll der 
Glaube an die Unſterblichkeit der Seele lehren; den Verf. hat 
derfelbe nur in den vollkommenen Widerfpruh geführt, nicht 
zur Uhnung, in welchem Widerfprud) er befangen ifl, und um 
diefer Unwiffenheit willen nody weniger zum Bedürfnig und zur 
Sehuſucht, den Widerfprud) aufzulöfen. 

Ref. unterläßt_ cs, von dem ungereimten Appercu w Verf. 
über die geſammte Geſchichte der Philoſophie, außerhalb 
deren er ſich zu befinden angiebt, mehr als das Refultat anzus 
führen. Der Verf. macht (S. 40) folgende Eintheilung diefer 
Geſchichte: ,, Zuerft ſey das All vor der Welt, vor allem 
gegenwärtigen Dafeyn und Seyn aufgefucht worden, — Diele 
Verrüdtheit, das All aufzuſuchen, und es vor der Welt aufs 
zufuchen, muthet er den griechiſchen Philoſophen zu: Wenn er 
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etwa von den Pythagorãern oder Eleaten gehört hat, daß jene 
ſagten: „das All und Alles iſt die Zahl; dieſe: das All und 
Alles iſt das Eine, iſt das Seyn;“ fo hätte er darin ſehen 
müffen, daß diefe, wie die andern Philoſophen, das AU und Als 
les nicht erſt geſucht, ſondern, wie andere Menſchen, das vor 
fh gehabt haben, was man das AU ober das Alles fo in's 
Blaue hin zu heißen pflegt; daß fie eben fo wenig das All oder 
Alles zu ihrem Gegenflande gemacht, fondern vielmehr ſich da⸗ 
von abgewendet, daß ihre Denken einen andern. Gegenfland ges 
ſucht, und ihn in der Zahl, im Einen, im Schn gefunden habe. 
Aber die Zumuthung geht über Alles, dag wir glauben follen, 
daß jene Philofophen das AU und das Alles vor der Welt aufge» 
fucht haben — dann ſey das AU in der Zufammenfaflung des 
Wirklichen (— bier ift das Allgemeine als Zufammenfaf: 
fung genommen —) alfo. innerhalb des Wirklichen gefucht wor 
den ; der dritte philofophifche Standpunkt endlich ſey, als’ Kriticismus 
nämlich, der, wo das All nach der Welt gejegt werde; dieſer 
fey aber zulest dahin gelangt, das All aufgeben zu müf- 
fen, und „auf das abfolute Gegentheil, auf ein Nichts zus 
rüdgelehrt, und läugne nun jeder menfhlihen Ertennt- 
niß ihre objektive Wahrheit und Wirklichkeit ab, 
als ob C!) zwifhen All und Nichts kein Drittes in der Mitte 
liege?” — Daß nun aber zwifhen folden Phantasmen von 
AU und Nichts ein Drittes liege, und was dieſes Dritte feh, 
docirt der Verf. fo: „Daſſelbe ſey weit entfernt, AU zu fehn, 
doch ebenfo wenig Nichts; nämlich es fey — Etwas.” Das 
ift doch eine große Entdeckung! — und noch mehr: „das Et: 
was ſey nicht ein todtes, leeres, ſondern gegliedertes Etwas 
uf.” — Es kann nur die äußerſte Dürftigkeit des Geiſtes 
feyn, die mit ſolchem Etwas und mit den Worten von todtem, 
leerem, gegliedertem Etwas u. f. f. etwas gefagt zu haben meint. — 
Wir übergehen gleichfalls, was der Verf., von außerhalb der 
Dhilofophie ‚ dieſer Wiſſenſchaft weiter Uebles nachzuſagen fi 
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anſtrengt; die Unwiſſenheit, zu der er ſich über diefelbe bekennt, 
ſchließt es von felbft aus, daß er etwas Treffendes vorzubringen. 
‚ fähig fep. Ex behilft fi damit, einen Gedanken, der über den 
geſchichtlichen Moment der Erfheinung des Philofophirens von 
- Seiten der durch ihn beſtrittenen Philofophie geäußert worden 
ifl, aufzunehmen, — aber freilid) ohne von der Hauptfache etwas 
zu wiſſen, — den Gedanken nämlich, daß der Geiſt aus dem un⸗ 
glücklichen, entzweiten Zuſtand einer exiſtirenden Welt in ſich 
zurückgedrängt, ſich in einer ideellen, wahrhaftern Welt eine Zus 
flucht, ein Heilmittel, und den höhern fyrieden, der ihm im Das 
ſeyn nicht mehr werden kann, gewinnt. Er verſichert dagegen, 
S. 48: „daß von der Erſtrebung eines objektiven wahren 
Inhalts durch die Philoſophie durchaus nie und nirgends 
Etwas ſich zeigte.” Schwerlich iſt je der fanatiſchſte Zelot ge⸗ 
gen die Philoſophie in der Blindheit ſeines Verunglimpfens ſo 
weit gegangen. Bei andern Zeloten findet ſich oft eine Wärme, 
Lebhaftigkeit, Energie, Kühnheit; hier aber geht Alles in derſel⸗ 
ben Kälte, Steifheit, geſchraubten Demnthigceit und ae 
fälligteit vor ſich. | 
Bon folder Erkenntnißfähigkeit und Geiſtesdispoſition iſt — 
weiter als gemeine, invidiöſe Vorſtellungen zu erwarten. So 
findet ſich S. 72 die Konſequenz: „Der Staatsmann, der Res 
ligiöfe, der Künftler, das entdedende Genie denken alfo nicht;“ 
folde Konfequenz erlaubt ſich der Berf. gegen eine Philoſophie 
zu machen, welde von aller menſchlichen Thätigkeit behasptet, 
daß Denten darin ſey. Gleich darauf fegt der Verf. ſolche 
Unbeflimmtheiten, wie „böberes, angemeffenes Denken,“ 
das den andern Gebieten abgefprocdhen werden folle, an - die 
Stelle der beflimmten Unterſchiede, welche die Philoſophie macht, 
und führt das Untergeſchobene als hiſtoriſche Angabe von der⸗ 
ſelben auf, wie er kurz vorher die Konſequenz machte, daß auf 
andern Gebieten, außer der Philofophie, gar nicht gadadıt 
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. werde. — Damit bringt er ferner eine ähnliche, ſcharffinnige 
Argumentation in Berbindung, wie die oben erwähnte. 

- Die Dpilofophie nehme den Inhalt der andern Gebiete in 
Anfprucd und behaupte, ihm die gedantenmäßige Form verleihen 
zu wollen; nun fragt der Berf.: „wie kann ein vernünftiger 
Inhalt ohne feine verhältnißmäßige Gedantenform befte- 
ben?” — was niemand in Abrede flellen wird, — und macht jest 
das trefflihe Dilemma: „haben jene Gebiete nicht vor Dazwis 
fchentunft der Philoſophie die ſchlechthingemãße, vernünfs 
tige Gedantenform, wo iſt ihre Inhalt überhaupt vernünftig? 
Will die Philofophie aber zu einem nicht vernünftigen 
Inhalt die vernünftige Form hinzufügen, flieht fie denn 
nicht,” fragt er, „daß dieß entweder ſchlechthin nichtig oder jes 
denfalls ein ſehr vergebliches Bemühen it?” Der Tieffinn des 
zweiten Horns diefes Dilemma geftattet, daffelbe mit Stillfehweis 
gen zu übergehen; im Anfehung des erfien wäre es überflüfftg, 
3. DB. zu. bemerken, daß Gott die Welt vernünftig erſchaffen hat, 
daß aber diefer vernünftige Inhaelt in der finnlichen Anſchauing 
noch nicht die vernünftige Gedankenform bat, fondern erſt durch 
das Nachdenken der Menſchen diefe Form erhält; daf die Wiſ⸗ 
fenfhaften, welche mit den einzelnen Raturgeftaltungen und Er⸗ 
fcheinungen zu thun haben, nur darum Wiffenfhaften find, weil 
fie diefe in den finnlihen Schein vernunftlofer Aeußerlichkeit 
gehüllten Cinzelnheiten duch einen allgemeinen Charakter be⸗ 
flimmen,.fie auf Gattungen, Arten, auf Gefege reduciren, und 
dag Gattungen, Arten, Geſetze, allgemeine Charaktere u.f.f. Ge⸗ 
dantenformen find. Wer einer Seits ein philoſophiſches Syſtem 
fludirt zu haben und beurtheilen zu wollen angiebt und anderer 
Seits ſich fo fehr auf den unphilofophifhen Standpunkt ftellt, 
daß er dergleichen Kenntniffe nicht bat, gegen den wäre es, wie 

gefagt, überflüffig, das Angeführte auseinander zu fegen und die 
fernere Anwendung davon auch auf die Geflaltungen der geifli- 
gen Welt zu zeigen. Der Verf. greift, wie oben zu einem Verſe, 


* 
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bier (S. 120) auch einmal in Anſehnng der Allgemeinheit zu einem 
andern Ausſpruche: „wer in Einem alle die Tauſende mitzufehen 
nicht vermöge, ſey kein wiſſenſchaftlicher Kopf,” Der Verf. hätte 
auch wiffen müflen, daß ein foldyer umgekehrt in taufend Fällen, 
Pflanzen, Thieren, Begebenheiten u. ſ. f. nur Einen Fall, nur 

Eine Pflanze u. f. f. fehen, d. i. daß er denken kann, und 
daß das Denken jenen individuellen Einzelnheiten, in den Klaſ⸗ 
fen, Gattungen, Geſetzen u. f. f. eine andere Form 'giebt, als 
fie in ihrer empirifchen Exiſtenz, haben und doc ihren Inhalt fo. 
wenig verändert, daß es fle damit vielmehr auf ihren wahrhaften 
Anhalt zurüd bringt. Diefe Begriffe find fo elementariſch, daß «6 
den außerphilofophifchen Standpunkt des Verfs. keineswegs kompro⸗ 
mittiren würde, einige Kenntniffe davon zu haben, wie cr an 
dem Beifpiel der fonft gebildeten außerphilofophifhen Menſchheit 
fehen kann, als welder jene Beflimmungen ganz geläufig find, 
Aber die Gedantenwelt und das Vernünftige liegt nicht fo auf 
der finnlihen Oberflädhe, daß es nur fo „in die Hand“ gegeben, 
nod mit "einigen aufgerafften Sprüden und dem Düntel einer 
rohen dürftigen Reflexion erfaßt werden: könnte. 

Der zweite Theil der Schrift (von S.79— 118) „ein 
Abriß des Syſtems des Seren Hegel nad defien Enchtlopäbdie 
der philofophifchen Wiſſenſchaften,“ — iſt Theils ein trodnes 
Anhaltsregifter, von dem man nicht ficht, wem es dienen fol, 
Theile ein weitläufigerer, in den Vortrag der Sache eingehender 
Auszug der Einleitung; es wird dadurd) etwas glaubhaft, daß 
ein anderer der beiden fonft fo „fehr glůcklich übereintreffen⸗ 
den“ Verfaſſer denſelben angefertigt habe; in der übrigen Bro⸗ 
ſchüre giebt ſich nichts zu erkennen, das ein Eindringen in die 
Sade und ein Faſſen und Erkenntnif des Inhalts zeigte. Die 
eignen Reflexionen des Verf. find ohne die geringfle Kritit der 
von ihm gebrauchten Kategorien herausgequält; zu einigem Bes 
wußtfegn über feine Gedankenformen fo wie zu einiger Rüdficht 
auf den Sinn defien, was er befteeitet, hätte er fih, wenn er 
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das bekämpfte: Wert felbft Audiet hätte, doch wohl verleiten 
laſſen. 

Der dritte Abſchnitt, von S. 119— Ende, iſt: „Kritik 
des hegel ſchen Syſtems.“ Zu derſelben findet der Verf. für feinen 
außerphiloſophiſchen Standpunkt einen bequemen, bereits- fertigen 
Antnüpfungspuntt darin, daß er in diefem Syfleme die Vers 
nunft ſübetwas Wirkliches erklärt findet, „worüber es 
ihm nicht "entfernteft einfallen könne, Hegel etwa deswegen be⸗ 
ſchelten zu wollen.” S. 121: „Eine Kritik ſey hiermit eben auch 
angewieſen, dieß Verhältniß der Wirklichkeit aufzufaſſen und prak⸗ 
tifch (2) wie theoretiſch die Gleichung feiner (7) mit dem ſpe⸗ 
kulativen Reſultate vorzunehmen;“ — die Geſchraubtheit der Re⸗ 
flexionsweiſe macht den Verf. auch ein ſo ungeſchicktes Deutſch 
ſchreiben. — Bei der Vollzichung dieſer Gleichung, wie er fl 
ausdrüdt, bat der Verf. kein Bedenten über die eine Seite, 
nämlich ob er fattifh, ohne Philoſophie, Philofophifches aufzus 
faffen befähigt fey; er fcheint dieſe Fähigkeit für fich voramszufes 
gen, ohne fih daran zu erinnern, daß er der Dienfchheit von 
Haus aus das Organ für das, was er als den Gegenfland der 
Philoſophie anfieht, abfpriht; es ift daher auch nicht thunlich, 
die Bildung und Uebung eines mangelnden Organs, eine Ges 
wohnheit im Denken und im Auffaffen von Gedanken bei ihm zu 
‚verlangen. Was dagegen die andere Seite betrifft, fo meint er 
(S. 121), „daß wir uns über dasjenige, was aud wir für 
wirklich halten, leicht vereinbaren dürften, aber damit möchte 
die Mebereinftimmung in dem, wie wir es uns als wirklich 
denken, und denten müflen, mit Hrn. Hegel noch nicht gegeben 
ſeyn.“ Wie kommt der Verf. hier auf einmal zu einem Dens 
ten und Denken müffen? und vollends darauf, von einem 
Denten des MWirklihen zu ſprechen? Befäße er fonft mehr von 
dem Organ der Bhilofophie, fo wäre ihm ferner befannt, daß 
das Wie des Denkens, das ihn Bedenken macht, fid zum 
Was zu fhlagen pflegt, und diefe Unterſcheidung ſehr nichts⸗ 
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ſagend iſt. Ein genügendes Beiſpiel, wie das Wie des Mei⸗ 
nens zu einem hiſtoriſchen Was wird, bietet der Verf. ſelbſt 
dar, der in einer frühern Schrift, ſo viel Ref. ſich noch erinnert, von 
So mer die geſchichtliche Darſtellung macht, derfelbe ſey ein 
Trojaner, Zeitgenoſſe und Vetter des Aeneas geweſen, habe an dem 
Hoſe eines nach Ilium's Fall weit dahinten in Aſien ſich fort⸗ 
erhaltenden trojaniſchen Reiches gelebt, wie denn dib Diqhter an 
den Höfen leben müſſen, was Göthe's Beiſpiel beweiſe als Tro⸗ 
-janer habe Homer die Griechen als die unſittlichſten Menſchen | 
gefhildert, indem er fie am Zage der Zerflörung: Troja’s ſich 
habe betrinken und gegen die Sittlichkeit Abends eine Volks⸗ 
verſammlung halten laſſen, welche dann auch unordentlich genug 
ausgefallen ſey, u. ſ. f. — Man ſieht, daß, wenn ſo der Verf. 
fein Wie, die fuperiören Appergus, die ihm aus feinem Den⸗ 
ken⸗müſſen der Wirklichkeit hervorgehen, zu dem hiſtoriſchen 
Was zu ſchlagen gewohnt iſt, allerdings die zweite Seite der 
Wirklichkeit unüberwindliche Schwierigkeiten mit ſich führt, ſich 
mit ihm darüber zu vercinbaren. — Ein drittes Ingredienz 
dabei iſt das Raiſonnement, da die Vergleichung zwiſchen den 
Thatſachen und den Begriffen doch nicht ganz nackt vorgenom⸗ 
men werden kann. Von dem außerphiloſophiſchen Raiſonnement 
des Verf. über philoſophiſche Gegenſtände ſind Proben genug 
gegeben; aber in dieſer kritiſchen Partie wird daſſelbe noch tran⸗ 
ſcendenter. Es ſoll nur Weniges davon ausgehoben werden; 
zunächft fein hier breiter ausgeführtes Raiſonnement gegen die 
Form des fpekulativen Denkens. Er flellt die Frage: ob dieſe 
Form die allgemeine Form des Wahren ſey, in welcher ſich 


die Wirklichkeit darbietet? Es wäre mit ja! auf dieſe Frage 


zu antworten, daß ſich die Wirklichkeit dem Denten in diefer 
allgemeinen Form, welche die Form des Denkens ift, dars 
biete; diefe Antwort. fegte einen platten Sinn der Frage voraus, 
aber er zeigt fih im Verfolg als noch platter; nämlich, ob ſich 
die Wirklichkeit jedem Verhalten zu ihr überhaupt, cs fey ein 
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Hinſehen, Hinhören u. ſ f., was es fonft ſeyn mag, in ſpekulati⸗ 
ver Form darbiete? Er raiſonnirt gegen dieſen feinen Einfall, 
— was freilich ein Leichtes iſt, — indem er ſagt, „daß die Speku⸗ 
lation die Form der Aligemeinheit vielmehr der Wirklich⸗ 
lichkeit abſpreche und ſich vindicire;“ ex docirt das Ueberflüſſigſte, 
„daß Kunſt, Wiſſenſchaft, Staat, Religion, als Wirklichkeit 
gefaßt, ſich in der That in einer von der Form der Spekula⸗ 
tion ganz verfhiedenen Form darſtellen.“ Er führt dieß in 
einem weiteren Raifonnement aus, ‚wenn das Wefen der ges 
nannten Gegenftände durch die eigenthümliche Form in der 
Wirklichkeit nicht ausgedrüdt würde, fondern dieß erſt durch 
die Spekulation geſchehen müßte, fo müßte bis dahin, auf 
ein Nichtwiſſen, Nichtkunſt, Nichtreligion, Nichtſtaat zu er⸗ 
kennen feyn” Der Verf. würde, wie oben bemerkt, von 
Anfang an tonfequenter geivefen ſeyn, wenn er ſich ſonſt und 
auch bier enthalten hätte, vom Wefen zu ſprechen, da. er 
das Allgemeine überhaupt perhorreſcirt; eben ſo wenig, als 
mit ſolcher leeren Abſtraktion, iſt dann mit der eigenthüm⸗ 
lichen Form geſagt; dieß iſt ein gleich unbeſtimmter Ausdruck. 
Dächte er ſich bei Weſen und bei Eigenthümlichkeit in 
der That etwas Beſtimmtes, ſo hätte ihm einfallen müſſen, daß 
es Religionen, Künſte u. ſ. f. gegeben hat, welche das Weſen 
ihrer Gegenftände im Apis, oder Affen u. f. f. in frazzenhaften 
oder ſchönen Stein= und Farbenbildern, wohl auf eine cigens _ 
thümliche, aber nicht dem Werfen eigenthümliche, Weife gewußt 
und ausgedrüdt haben, fo, daß die Philofophie allerdings auf 
ſchlechte, oder, wenn der Verf. lieber will, auf Nicht⸗-Religionen, 
Richt» Künfle u. ſ. f. erkannt hat. — „Damit aber,“ ſo wird 
weiter argumentirt, „verfällt die Spekulation in einen neuen 
Widerſpruch, da ja jene Gegenſtände doch in der That Wirte 
lihteiten find; und auf der andern Seite, wenn es nur Nichte 
wirklichkeiten find, fo hat fle Feine Objekte, da fle es doc mit 
Wirklichem zu thun hat” — Der Verf. hat feine Einfälle in 
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eine in der That bündig erwieſene Verlegenheit verfekt: die 


„Wirklichkeiten find nicht im der Form der Spekulation, alfo find 
fie ihr Nichtwirklichkeiten; nun aber find fie Theils doch, Theils 
bat die Spekulation felbft es mit Wirklichkeiten zu thun, wie 
kann fie exiſtiren, wenn ſie nur Nichtwirklichkeiten vor ſich hat? 
„Wollen dieſe,“ fährt der Berf. fort, „aber doch eine Wirklich⸗ 
keit behaupten, fo würde Wirklichkeit gegen Wirklichkeit auftre⸗ 
ten, (diefe zweite Wirklichkeit find die fpekulativen Einfälle des 
Werfs.) und eine davon müßte eine nur gemachte, falſche, einge⸗ 
ſchwärzte feyn.” Was in ſolchem Drange die Spekulation für 
einen Ausweg fuche, giebt der Verf. auf feine Weife an; ihm 
felöft aber muß es überlafien bleiben, die von ihm erfchaffene 
Berlegenheit zu heben. — Andere: Kruditäten feines Scharffinns, 
z. B. S. 181, daß er uns belehrt, daf ‚die Dinge keineswegs 
verfchwinden, wenn wir au unfer Bewußtſeyn über dies 
felben verfhwinden maden, oder ©. 204, daf er gegen die 
in der Enchtlopädie betradgtete Unmittelbarteit, beliebig an 
giebt, was er mit dem Namen unmittelbare Hervorbringungen 


belegt wiffen will; und daß er noch willfürlicher die Vermittlung, 


die in allen von ihm angeführten Beifpielen, am allernächſten 
in der Kategorie des Hervorbringens felbft, liegt, außer Acht läßt; 


|  —— den langen Zug von Trivialitäten durchmuſtern, fle zerglie⸗ 


dern, widerlegen zu wollen, inſofern ſie Einwürfe, Belehrungen 


oder Vernichtungen ſeyn ſollen, iſt für ſich unſtatthaft. Aber 
vollends unthunlich wird es durch ein weiteres Ingredienz in 


dieſem Gebrãue, das wo möglich noch abſtoßender iſt. Das Ver⸗ 
fahren, bei der Kritik einer Philoſophie von der Philoſophie zu 
abſtrahiren, und zwiſchen dem, was der Verf. Wirklichkeit in 
Religion, Staat u. ſ. f. nennt, und dem, was er für faktiſche 
Reſultate der kritiſirten Philoſophie, ebenſo ohne Grund, wie 
den Homer für einen Trojaner, Vetter des Aeneas u. ſ. f., aus⸗ 
giebt, eine äußerliche Vergleichung anzuſtellen, giebt das 


wohlbewußte Mittel an die Hand, eine Philoſophie durch alle 
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beliebige Gthäffigkeiten hindurch au führen Diefes, ſelbf 
in den Händen von dürftigen und ſchwachen Köpfen  fonft 
mächtige, Mittel ift jedoch längſt flumpfer geworden, ſey es durch 
Gleichgültigkeit gegen die Ppilofophie oder gegen die Religion, 
“oder ſey es aus einem tiefen und würdigern Gefühle beider, 
Es ift das Verfahren, Religion überhaupt, Ehriſtenthum insbes 
fondere und defien nähere Lehren, die Dreieinigkeit, Chriſti Er- 
ſcheinen, die Unſterblichkeit, und überdieß den Staat, wie dieſe 
Beſtimmungen geiſtlos in: den nächſten beſten pofitiven Ausdrü⸗ 
den aufgenommen werden, zufammenzuftellen mit dem, was 
Theils faktiſch falſch, Theils fo für die NRefultate einer Philo⸗ 
fopbie ausgegeben wird, daß es zu begrifflofen Worten verein 
zelt worden if. Der Verf. fleigert dieß Verfahren vollends zu 
einer transfcendenten Birtuofltät, indem er wiffentli) die Form 
der Wiffenfchaftlichkeit verkennt; derfelbe Inhalt, infofern er 
gedacht if, if für ihn diefer Inhalt nicht mehr. Er iſt fo 
dürftig, immer diefelbe Polemik gegen die Form des ſpekulati⸗ 
ven Begriffes zn wiederholen, nur in immer größerer Berwors 
renheit. ©. 131 weiß er. von einem Anflnnen „der Spekula⸗ 
‚tion, nah weldem” die Mirklichkeit, „Wahrheit als abfolut 
wahr nur infofern entwideln fole, daß fie niht aud in 
fi ſelbſt Wahrheit fey,“ (— man verfuche, biebei fi 
etwas zu denken! —) „fondern ihre höchſte Santtion erfl aus 
einem Andern, wie 3 B. dem fpetulativen Begriffe, ent- 
wideln müffe,” — wo bat der Verf. gefunden, außer in feiner 


eigenen Verehrung, daß der wieder beifpielsweife angeführte . 


fpetulative Begriff etwas Anderes ſeyn folle, als die innere 
Mahrheit der Wirklichkeit felbt? Ex fährt fort: „die Wahr- 
heit der Wirklichkeit in fpetulativer Form ſey diefer fremd“ 
— die Hauptargument des Verfs. kann ihm, .bei der Unbe⸗ 
fimmtheit der, vorausgefegten Wirklichkeit, beliebig zugegeben 
werden, und eben fo ſehr aud nicht; — die Wahrheit in Form 
der Religion iſt eben fo fehr der Sonne, den Geſtirnen u. f. f., 
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. den Pflanzen und den Thieren, au dem Bedürfnig — Gefhäfts- 
leben der Dienfchen fremd; die Sonne, die Geflime u. ff, 
die Pflanzen, Thiere, Menſchen, find eben fo wenig Kunſtwerke. 
Daß der Verf. die Wiffenfchaften, freilich bei eingefchrantten 
Kenntniffen von denfelben,- nicht aber den, ſich und die Wirklich⸗ 
teit im reinen Denken wiffenden Geift, als eine Mirklichkeit 
„gelten läßt, ift ein Belieben feiner Idioſynkraſte, welches, weil 
der Mirklichkeit die Wahrheit in. fpekulativer Form fremd feh, 
diefe für „eine Fiktion,” für ein Machwerk des fpekulativen . 
"Begriffs erklärt, womit er ſich felbft und Andere täuſche. — 
Die Kategorien: Bittion, Täuſchung, welde die düntelvolle Une 
wiffenheit des Verf. von fpekulativer Wiſſenſchaft gebraucht, kön⸗ 
nen als ganz richtig auf die Runft angewendet betrachtet wers 
den; defien ungeachtet gilt dem Verf! die Kunft für eme Wahre 
beit der Wirklichkeit, ift eine feiner Sphären der hohen Gegen« 
flände und Wefenheiten dee Menfchheit. Seiner Menfchheit 
macht es dann der Verf. im Gegenfage gegen ‚jenes ſpekulative 
Fingiren u. f. f. fehr bequem mit ihrer. wahrhaften Wirklichkeit; 
„die Wirklichkeit,” fagter, „weiß (7) nur, daf, wenn man . 
die höchſte Wahrheit finden will, man fih auf die höchſten 
Standpunkte ihrer, wie fie in der Wirklichkeit if, flellen 
müfe.” Es if damit eine große Leichtigkeit angegeben, die 
Wahrheit zu finden; man hat fich eben ohne Weiteres auf die 
höchſten Standpunkte zu ftellen; vieleicht ſoll auch nur aus= 
gedrüdt werden, daß die Wirklichkeit — doch wohl nur die des 
Verf, — von dem Wege, auf dem zur Wahrheit zu gelangen 
fey, nur fo viel anzugeben weiß. Schon vorher, S. 120, hatte 
ee dem Glauben folche Leichtigkeit zugefährieben; „derfelbe,”. 
heißt es dort, „giebt mit einem Male in die Hand, was 
das Zählen, Rechnen‘, (darunter verficht er das Denten), „müh⸗ 
felig zu Stande bringt.” Die oben angeführte „Durchmuftes 
rung” der Wiffenfhaften, der Geographie und der Aftronomie, 
mag den Leſern des Berf. wohl den Glauben in die Hand ges 
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ben, daß deffen wiſſenſchaftliche Kenntniß nicht durch vieles Zäh- 
len, Rechnen zu Stande gefommen ift, und in Anfehung der 
Dhilofophie iſt dem Nef. durch die Schrift des Verf. der Glaube 
gleihfalls nahe gelegt, dag fle nicht durch Gedanken, auch nicht 
duch ſchlichten Glauben dem Verf, in die Hand gegeben wor⸗ 
den if. Der ſchlichte Glaube fpreizt ſich nicht, über Wiſſen⸗ 
[haften mitzureden, außerhalb deren er feine Stellung zu haben 
weiß, viel weniger betritt er den finfleen Weg der Gehäſſigkeit, 
des Hohns, oder gar einer, vielleicht felbft feurril zu nennenden 
Laune. — Auf den Grund der anzuftellenden Vergleihung der 
philofophifchen Nefultate mit der Wirklichkeit, Tann der Verf. 
©. 173 mit behaglicher, ſatyriſch⸗ſeynſollender Wohlmeinenpeit, 
„ nicht die Gelegenheit vorübergehen laffen, Hrn. Hegel in Schutz 
(2 welche gewichtige und wohlwollende Protektion?) zu nehmen, 
gegen einen Borwurf, der ihm, in Beziehung auf fein Philoſo⸗ 
phiren über den Staat, gemacht wird, nämlich gegen den, daß 
er nur gewiffen Anſichten zu Liebe, ſich bequeme, die Mo⸗ 
narchie als die höchſte, als die abfolute Form des Staats für 
den Begriff zu entwideln Bon folhem Vorwurfe befreie in 
deffen Hrn. Hegel am Meiſten (— men flieht, daß dem Verf. 
nicht der Begriff der Sache und das Beweifen aus demfelben, 
fondern eroterifche Beziehungen, für das Dieifle gelten —) 
dieß, daß er in einem Staate lebend, welder nicht im eigentli- 
chen und entwideltern Sinn tonflitutionell genannt wer⸗ 
den kann (— und warum nicht? verfehweigt der Berf. Der Name 
thut nichts zue Sache; welche der vielen Theorien von einem 
Tonftitutionellen Staate er im Kopfe habe, hätte er angeben, 
und vor allem zeigen müffen, daß feine- Theorien etwas taugen), 
und beauftragt (?), über Naturreht und Staatswiſſenſchaft 
Borlefungen zu halten, die rein (?) konſtitutionelle Monarchie 
feiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung nad als das Abfolute 
einer Staatsform, nit die Monardhie an fi, aufftellt.” 
Der Berf. bemüht fih, in bebaglicher Gchäffigkeit mit wicder- 
Bermifchte Schriften. « 15 
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bolter befonderer Anführung der Beauftragung, ſolchen Wider» 
ſpruch in gefliffentlihern Zügen auszuführen; dieß ift ihm, wie 

feine Flosteln vom Abfoluten einer Staatsform, und fein 

Abſtraktum von einer Monarchie an ſich, zu überlaffen. 

Die widrigfte Seite der Schrift ift leider endlich auch noch 
zu erwähnen: der traurige Kigel des Verf., launig und fpaßhaft _ 
zu thun; es mag das eine Beifpiel von diefer abgefhmadten 
Sucht erwähnt werden, wo fie ihn bei der Lehre von der Unſterb⸗ 
lichkeit befällt. Diefe Lehre ifl, außer den politifhen Inſinuatio⸗ 
nen, diejenige, die am häufigften gebraucht zu werden pflegt, 
um auf eine Philofophie Gehäfftgkeit zu werfen. — Für den 
Verf., — er findet die erwähnte Lehre nicht in der Philofophie, 
die er zu betrachten vorgiebt, — iſt es nicht vorhanden, daß in 
diefer Philoſophie der Geift über alle die Kategorien, welche Ver⸗ 
gehen, Untergang, Sterben u. f. f., in ſich fliegen, erhoben 
wird, abgefehen von anderen, eben fo ausdrüdlichen Beflimmungen; 
ee mag die Lehren des Chriftenthums etwa in der Form des 
Katechismus ertennen, aber das Philoſophiſche und derfelbe 

“ Inhalt, wenn er: in philofophifcher Form iſt, eriftirt nicht für 
ihn. Im Zufammenhang mit jener Lehre vermißt er auch den 
Tod in jener Philoſophie, S. 143; und umgekehrt, wenn ihm 
einmal zu wenig vom Tod darin vortommt, iſt ihm ein ander 
mal zu viel darin. Bei der Angabe der Lebensalter (8. 396, 
der Enchflopädie), fagt der Verf., wäre der rechte Plag für die 
Abhandlung des Zodes gewefen, und tadelt es, daß er zum 
Greifenalter, nit auch ausdrücklich den Tod genannt findet, 
(— will der Verf. den Tod als ein Lebensalter betrachtet wif- 
fen? fol in der Todesanzeige von einem Menſchen gefagt wers 
den: er ſey in das Lebensalter des Todes getreten?) und indem 
er den Tod hier nicht findet, und dann, wie es ſcheint, an einem 
Mebergange des Begriffes flodt, wird ee (— Gottlob? heißt es 
irgendwo; hier möchte man ausrufen: Gott fey’& geklagt! er 
wird) — wigig?! — Er geht — in einem fonfl genug ver⸗ 
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worrenen IUnzufammenbang, den Nef. zu entwirren nicht im 
Stande war, — zu der Konfequenz fort, zu fragen: „Ob He⸗ 
gel meine, bei lebendigem Leibe gen Himmel gefah- 
ven zu feyn? Derfelbe würde erfi den legten Beweis für die 
Richtigkeit feiner Philofophie und der ihm zugleich die allge⸗ 
meinfte Zufimmung fiherte, geben, wenn er wenigfiens 
wie der ewige Jude auf Erden nicht flürbe.” Hat der Verf 
in der Freude über feinen Einfall nicht bedacht, daß er mit der 
Zumuthung: nur wenigfiens, fo wie der Dann in der Les 
gende, nicht zu fterben, eine zu leichte Sgorderuug an den Bes 
weis der Nichtigkeit einer Philofophie gemacht hat? oder hält 
der Verf. im Ernſte jene Legende für eine wahre Geſchichte, 
wie die Seitgenofienfhaft und Vetterſchaft Homers mit Aeneas? 
— Dann hätte er fich noch weiter über die geiftreiche Grund- 
lage feines Einfalls auslafien können, wie das geforderte Nicht⸗ 
erben von ihm und Andern, für die damit ein Beweis geleiflet 
werden follte, zu erleben wäre! — Für die Talentlofigteit des 
Verfs. zum Spaßhaften, in welchem er es nicht über die dürre 
Sucht des Hohnes hinausbringt, könnte noch fein Herumreiten 
auf einer Anfptelung angeführt werden, die er auf die Redens- 
art: „hic Rhodus, hic salta” und auf das befannte Symbol 
der Roſenkreuzer, weldes feine Unwifjenheit nicht zu erkennen 
ſcheint ‚ gefunden bat. Aber von derlei Ingredienz triſter Ge⸗ 
reiztbeit und eines anfchuldigenden und verunglimpfenden Un⸗ 
muths ift die Schrift zu widrig angefüllt, um ſich darauf, wie 
auf das damit Fontraflirende fromme Auffpreisen mit Chri- 
ſtenthum, einlaflen zu können. Dieſer Ton unglücklicher Ge⸗ 
reiztheit, mit dem Mangel an Kenntniffen und mit der Gehalt- 
loſigkeit der Vorſtellungen verbunden, machen, wenn man ſich 
auch durch die ſteife, ſchwerfällige Wohlgeſetztheit und Ungeſchick⸗ 
lichkeit der Rede und des Styls durchzuarbeiten geneigt wäre, 
den Gedanken vergehen, hier Einwürfe zu ſehen und das Vor⸗ 
gebrhchte widerlegen zu wollen; eine Polem:t, die zum Voraus 
15 * 
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in den Gegenfland nicht eingehen zu wollen erklärt, und ſich 
aus gehäffigen Infinuationen und höhniſch ſeyn follenden Ab⸗ 
gefhmadtheiten zufammenfegt, ift zu ärmlich — man. weiß 
nicht, ob es zu viel wäre, fie fhäbigt zu nennen, — um fid) 
nicht mit Ekel davon abzuwenden und fie in der Meinung, 
wie in dem Genuffe der felbfigepriefenen, „gehörigen Tiefe und 
Grünblichkeit” weiter ungeflört zu laffen. 


Demerfung. 


Die Necenfionen über: „Weber den gegenwärtigen 
Standpuntt der philofophifhen Wiffenfhaften ıc. 
Vom Prof. E. H. Weiffe zu Leipzig; — Briefe gegen 
die Hegel’fhe Enchtlopädiesc Erſtes Hefte; — Ueber 
Seyn, Nichts und Werden. 2c.” find nicht erfihienen. 


9, Hecker: „Der Idealrealismus. Erfter Cheil.“ 
Auch unter dem Zitel: 
„Ber Idealrealismus als Metaphijſiſt in bie 
Stelle des Idealismus und Kealigmug wefetzt 
tan Dr. AT, Teop. Jul, Ohlert. & adıp 
voo Couev xul zıwvodusde, xci 2ousv. Act. Ap. 
12 28. MNeuſtadt a, d. Orla. 1830. 228 8.4 


wiſſenſch. Kritik 1831. Nr. 106 - 108.) 


Der Verf. dieſer Schrift zeigt ſich als einen geübten und 
fharffinnigen Denter, der — ein Haupterforderniß des Philo⸗ 
fophirens — die Geduld hat, fh mit abflraften Gedanken zu 
befchäftigen und in einem Raifonnement metaphyſiſcher Begriffe 
ſich zu ergehen, dem dabei auch das Feld des Spekulativen nicht 
nur nicht fremd ift, fondern was im vierten Buch als die Wahr 
heit dargeflellt wird, beruht ganz auf fpekulativer Idee. Dabei 
befleißigt ſich der Hr. Verf. der Klarheit, und erreicht fle das 
duch von felbfi, daß er micht irgend einem abflratten Forma⸗ 
lismus hingegeben tft. 

Dan erkennt, daß das, was er vorbringt, fein in bi Ges 
genftande, den er behandelt, befindliches, beflimmtes Raifonne- 
ment iſt; der Vortrag hat dadurch eine empfehlende Popularität, 
wobei jcdod auch) bier, wie fonft, häufig die Gründlichkeit leidet; 
jene verlangt unter anderem, daß Vorflellungen und Säge, bie 


230 IV. Kritiken. 


in unferer wiſſenſchaftlichen oder philofophifchen Bildung zuges 
laffen find und gelten, nicht analyfirt, an ihnen nicht gerüttelt 
wird; ift das Raifonnement bis: auf fie zurüdgeführt, oder auch, 
. geht es von ihnen aus, fo findet ein verftändiges Bewußtfeyn in 
ihnen, als etwas Bekanntem, Ruhepuntte und einleudhtende Be⸗ 
friedigung; foll es aber über fie hinausgeführt werden, fo geräth 
es leicht durch deren Entziehung in die Unruhe der Unficherheit 
und des Miftrauens, und meint etwa, nun nichts mehr zu 
verfichen. | 

Der Gang, den der Hr. Verf. in feiner Unterſuchung nimmt, 
.ift einfach und zweckmäßig. Paſſend für die Art der Darftellung, 
in der die Schrift gehalten ifl, wird der Ausgang von den Wi⸗ 
derfprüchen, Zweifeln und fragen genommen, in die der Menſch 
im Tortgang feiner äußern und innern Erfahrung fich verwidelt 
finde und deren Löfung die Philofophie zu leiften habe. Hier⸗ 
auf werden ‚die zwei entgegengefesten, einfeitigen Wege diefer 
Löfung, der reine Idealismus und der reine Realismus ausein- 
andergefest und Eritifirt, und zulest der reine Idealrealismus 
als das Berfühnende beider und als das, die Forderungen, die 
man an die Philofophie zu machen berechtigt fey, befriedigende 
Syſtem dargeflellt. — Nef. hat nun von diefem Gange einiges 
Nähere anzugeben, und will dabei Beranlaffung nehmen, hin 
und wieder bemertlih zu machen, in wiefern ihm fcheine, 
daß die Analyfe für die Forderung der Gründlichkeit nicht weit 
genug verfolgt fey, und daß zu oft innerhalb gewohnter Ver⸗ 
ftandesbefiimmungen und Borftellungen fiehen geblieben werde. 

Es ift gleih in der Einleitung, 8. 1—16., daß der Hr. 
Verf. 8. 5. felbft, und gewiß mit Recht, fordert, daß man, um 
eine feſte "Philofopgie zu erlangen, damit beginnen müffe, alles 
früher Geglaubte und Gemeinte zu vergefien, oder es doch bis 
zur Beflätigung durch das philofophifche Nachdenken, bei Seite 
zu feßen; irgend welche Vorausfegung verderbe von vorne her⸗ 
ein die Unterfahung. Doch kann diefe Schrift felbft vielfältig 
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zum Beiſpiel dienen, daß dieſe Forderung leichter zu machen, 
als die Bewußtlofigkeit, mit der wir Geläuſiges und Bekanntes 
vorausfegen und gelten laffen, zu überwinden if. — Das Bild, 
das der Hr. Berf. hierauf von dem Philofophen, und gar von 
dem vollendeten Philoſophen, beſchreibend macht, wäre wohl 
beſſer weggeblieben; dergleihen (— wie: „in ſolchem Philoſo⸗ 
phen hört alles übereilte, unterbrochene Denten auf, nichts Un 
erwartetes kann ihn außer ſich fegen; er iſt ohne Leidenfchaften 
und Heftigkeit der Gefühle, Affekte und Begierden wohnen 
nicht in ihm u. f. fe” —) erinnert zu fehr an die Rednereien 
der Stoiter und Epituräer von dem Weifen; diefe Philoſophien 
hatten es nöthig, zum Subjettiven, als zum legten beflimmen- 
den Grund, zurüdzugeben, weil ein ſolcher ihren abftratten Prin- 
eipien mangelte; aber die moderne Philofophie geht auf Princi⸗ 
pien, die von konkreter Ratär find, — (von welder Art auch das 
Drineip des Hrn. Berfs. ifl) — und nit bloß eine nur ab⸗ 
firatte Grundlage, fondern auch felbft die der Beflimmung und 
Entwidlung in ſich enthalten; daher denn dergleihen Schilderung 
vom Subjekte des Philofophirens müfig und einem Tadel an⸗ 
derer Art, wenigftens horazifhem Scherze über den Weiſen, der 
glücklich, reich, ja ein König fey, — aufer wenn ihn Verſchlei⸗ 
mung befehwere, — ausgefest ifl. 

Tür die Beflimmung der Bhilofophie ſelbſt nun wird (S.6) 
daran erinnert, „daß fich alles Willen auf Erfahrung gründe, 
entweder äußere, durch die Sinne, oder innere, - dur das Be- 
wußtſeyn defien, was in der Seele lebe und vorgehe, oder 
do vorzugehen ſcheine; was man nicht erfahre, davon könne 
man nichts wiſſen,“ — das Lestere wird man, nad) jenem ganz 
unbeflimmten Sinne der Erfahrung, wohl zugeben; daß fie aber 
als Grund fih zum Wiffen verhalte, ift Theils zu unbeflimmt, 
Zheils ſchon zu viel präfumirt. Der Geift, mit ihre fi nicht 
befriedigend, forfhe nah Gründen, und zwar den legten Grün⸗ 
den der Erfahrung, und die Wiffenfchaft, welche diefe auffucht, 
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fey die Philofophie. Diefe fol (S. 12) „das, was dem ' 
Denker in der Erfahrung unklar, zweifelhaft oder gar widerfpre- 
hend vortommt, aufbellen, löfen, verfühnen; deshalb werde fie 
weder ganz Noologismus noch Empirismus fehn dürfen, 
wenn fie nicht einfeitig verfahren und dadurd in Irrthum ver⸗ 
fallen wolle.” Wir fehen, die Erfahrung wird ſchon felbft als 
der Grund und zwar des Wiffens angegebm; die Wiſſen⸗ 
ſchaft als die Gründe jenes Grundes auffuhend; — wir wer- 
den fomit in dem beliebten Kreife herumgeführt, in weldem in 
der Wiflenfhhaft der Grund, weshalb fie eine Kraft und mit 
ſolchen und foldyen Beflimmungen annimmt, die Erfahrung if, 
umgekehrt aber die Kraft zum Grunde defien, was in der Er⸗ 
fahrung und deren Aeußerung ifl, gemacht wird. — Das leidige 
Herumſprechen vom Berhältniffe der Erfahrung und des Wif- 
fens Tann auf folde Weife zu nichts Beflimmten Tommen. 
Einen Vorzug vor jener lofen Expofition hat durchaus noch im⸗ 
mer die kantiſche Einleitung, nämlich den, fogleih die Erfah⸗ 
rung felbft zu analyfiren, und in ihr die zwei Momente (Beftand- 
flüde nach ihrem Ausdrud), — das eine, die finnlihe Einzelnheit 
des MWahrnehmens, — das andere, die Verfiandesbeflimmungen, 
Allgemeinheit und Nothwendigteit, aufzuzeigen; dieß läßt fich 
auf eine populäre Weife thun, und’ bringt fogleih auf dem 
Punkt tüchtiger Betrachtung, — es hat den Vortheil, das Den 
ten in der Erfahrung felbft implicirt zu nehmen, fo daß daffelbe 
nicht auf die gar zu populäre gewöhnliche Weife vorgeftellt wird, 
wonach es zu der Erfahrung hinzutreten und nad den Gründen 
derfelben fragen fol. — Der Hr. Verf. fließt die Einleitung das 
mit, daß „der Menſch fih nicht mit dem Miffen begnügen 
Tonne, wenn er gleih möchte;“ es iſt nichts Empfehlendes, 
wenn von jemand gefagt wird: er möchte wohl, aber er Tann 
nit; daß es mit dem Menſchen überhaupt, mit dem Wiſſen 
der Bernunft, von der doch eigentlih hier nur die Rede ſeyn 
folte, diefeBewandniß habe, um dieß zu erhärten, verfichert der 
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Hr. Verf. noch ferner, daß „der Geiſt ſo lange zu begreifen 
ſtrebe, bis er an etwas Unbegreifliches komme;“ (— iſt 


der Geiſt ſchon, che er an ein ſolches kommt, nur im Streben. 


des Begreifens, fo könnte man die Folgerung ziehen, daß er 
fich hier fogleich nur bei Unbegreiflichem befinde —) „der Geift 
wolle mit einem Großen, Gewaltigen endigen, von dem 
er fh ganz danieder gedrüdt fühle, — das er nidt er- 
tenne, fondern das er glaube; — den Zroft, die Beruhigung, 
die freudige Ausfiht in die Zukunft, vergebens von der Wiffen- 
ſchaft verlangt, gewähre der Glaube, — über deſſen Gegen⸗ 


ſtände die an die metaphyſiſche, natürliche Theologie ſich anſchlie⸗ 


ßende, Offenbarung handle.” — Der Hr. Verf. thut dem 
religiöfen Glauben, von dem er bier fpridht, Unrecht; nach dem, 
was wohl nad allgemeiner Uebereinſtimmung darunter verflan- 
den wird, foll in demfelben der Menſch ſich, ‚flatt „ganz nieder- 
gedrüdt “ vielmehr volllommen befreit fühlen; nur in Ddiefe 
Befreiung wird ‚die Befriedigung des Bedürfnifles feiner 
Seele, die Stillung der Sehnſucht des Herzens“ geſetzt, die 8. 15. 
vom Glauben verfpriht. — Auf das Verhältniß des Wiſſens 
und der Philofophie zum Glauben, kommt der Hr. Berf. in 
dem Buche über den Idealrealismus, das Syſtem, das alle 
Forderungen erfülle, die an die Philofophie gemacht werden kön⸗ 
nen, nur infofern zurüd, als 8. 141. die Abhandlung von der 
Dffenbarung "in den befondern Theil, die Religionsphilofophie, 
verwiefen, und das fo eben Angeführte troden vom Vedürfniß 
des Glaubens wiederholt wird; aber das, um was es zu thun 
gewefen wäre, an jenem Sdealrealismus felbft den Mangel und 
die Lücke aufzuzeigen, duch weldhe er unbefriedigend fehn fol, 
und weiter zur Offenbarung und zum Glauben treibe, ift unters 
lafien. Es Tann für fehr zwedmäßig anerkannt werden, daß 
um zu der Philofophie binzuführen und ihr Bedürfniß zu er- 
weden oder aufzuzeigen, wie hier geſchieht, Cim erfien Bude 
$. 17— 49.) mit den Zweifeln und Widerfprüden be 
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gonnen wird, in weldhe das Beiwußtfeyn in feinen Erfahrungen 
fi verwidelt finde. Zum Behuf einer ſolchen Anleitung iſt 
gerade nicht für erforderlich anzufehen, daß die Zweifel und - 
Widerſprüche in fpflematifcher Folge entwidelt, und nad ihrer 
nothwendigen Entfiehung dargeftellt werden, — wie für die 
Miffenfchaft verlangt werden muß. Hier konnte es genügen, 
eine beliebige Anzahl von’ foldden zur Philoſophie aufregenden 
Verlegenheiten der Reflexion, wie fie fi zufällig anbieten mö⸗ 
gen, aufzuführen, wenn fie nur von der Art find, daß ſie früh 
und häufig vortommen. Der Hr. Verf. hätte bei folder Dar 
flellung an Kant's Antinomien erinnert werden tönnen, die ihm 
nicht nur mehrere Beifpiele an die Hand geben, fondern au 
weitere und wichtige Gefidhtspuntte - eröffnen Tonnten. Gleich 
dagegen, daß der Hr. Verf. 8.17. aus einem Raifonnement 
ableitet, daß die Widerfprüche zwifchen den. innern und äußern 
Erfahrungen, — und nur zwiſchen diefen foll es Widerſprüche 
geben, — nur f heinbar ſeyen, enthält die Lantifche Betrach⸗ 
. tung den für die Wiſſenſchaft fo hoch interefianten und Epoche 
machenden Sag von der Rothwendigteit der Widerfprüde; 
diefer Geſichtspunkt ift für die Bedingung anzufehen, daß das 
Nhilofophiren eine Tiefe gewinne: — Ob und wo dann über- 
haupt Widerſprüche Statt finden, hängt von den Borausfesun- 
gen ab, die gemacht werden; damit nimmt es der Hr. Verf. 
nicht genau genug; er macht es dem Lefer zu leicht, die Annah⸗ 
men nicht gelten zu lafien, die einen Widerſpruch hervorbringen 
follen. Schon im Anfange, $. 17., wo gezeigt werden fol, daß 
weder in der Natur für fi nod im Geiſte die Duelle der Wi⸗ 
derfprüche liegen könne, geftattet fih der Hr. Verf. ohne Weis 
teres eine foldhe unerwiefene Annahme, welde fi auf die Na⸗ 
tur des Widerſpruchs felbft bezieht, und in Anſehung deren er 
vor chem das aus $. 5. Angeführte hätte befolgen müſſen, 
nämlich alles früher Geglaubte und Gemeinte zu vergefien, oder 
einftweilen bei Seite zu fegen. „In der Natur,” heißt es, 
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„Tonnen keine Widerfprüche liegen, denn Widerfpredhendes 
hebt fi auf und kaun nicht erifliren;” die Natur aber foll 
erifliven; ebenfo ;,der Geiſt denkt nicht Widerſprechendes; 
und diefe Befchaffenheit deffelben,” wird fortgefahren, „ift ja 
eben die Urfadhe davon, dag man MWiderfprühe erblidt und 
zu löfen verfucht.” — Der Hr. Verf. wäre glüdlid zu preifen, 
wenn ihm in der Welt, in der Natur und in dem Thun und 
Treiben wie im Denten der Dienfchen, noch keine Widerfprüche, 
wenn ihm noch keine fi ſelbſt widerfprehenden Eriften- 
zen vorgefommen wären; er fagt mit Recht: „der Widerſpruch 
hebe ſich auf,” aber daraus folgt nicht, daß „er nicht eriflirt;“ 
jedes Verbrechen, wie jeder Irrthum, überhaupt aber jedes end 
liche Schn und Denten iſt ein Widerſpruch; fo fehr, dag noch 
weiter ſogar gefagt werden muf: daß es nichts giebt, in dem 
nit ein Widerſpruch eriflirt, der ſich aber freilich eben 
ſo fehr aufhebt. Allein in dem ſelbſt, was darüber vorgebradt 
wird, ift wohl der größte Widerfprud nicht zu vertennen: Die 
Befhaffenheit des Geiſtes, (Beſchaffenheit ift ein Ausdrud, 
der für den Geifl, vollends wo von der Natur deffelben die Rede 
ſeyn fol, wohl ungeeignet ift), nichts Widerſprechendes denken 
zu konnen, foll felbfi die Urfache feyn, von was? — davon, 
dad man Widerfprüdhe erblidt, — nit mit den leiblichen 
Augen, die Natur fol keine darbieten, fondern mit den Yugen 
des Geifles, d. i. daß er foldhe überhaupt in feinem Bewußtſeyn 
hat, und fogar denkt, — fie fol Urſache ſeyn, dag man fle zu 
löfen ſucht; — wenn fie nit eriflirten, wo es ſey, in der äu⸗ 
fern oder inneren Erfahrung des Denkens, würde man nicht in 
Verſuchung kommen können, fie löfen zu wollen. Wenn au 
der Hr. Verf. diefelben auf das Verhältnif von Geiſt und 
Natur, von innerer und äuferer Erfahrung (willkürlich) be- 
fhräntt, und folde Widerſprüche nachher anführt, fo ift er eben 
damit im alle, von. Widerfprühen zu wiſſen ‚ fie zu denten, 
ihre Quelle anzugeben. — Der Hr. Verf. hat fi) gegen das, 
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was er hier unmittelbar tbut, fo wie gegen das, was er 
in der Erfahrung, noch mehr aber im Denten, unzähligemal 
muß vorgefunden haben, durch ein gewöhnliches Schulgeſchwätze 
bereden laffen, die allerunwahrfte Annahme, daß es Feine Wis 
derfprüche in der Natur und im Bewußtſeyn gebe, blindlings 
zu maden. 

Mit der Annahme, daß das Widerſprechende nur in das 
Berhältniß des finnlichen Anſchauens und des Denkens falle, 
tommt fogleih in Kollifion, daß jenes felbfl, in der vorfependen 
Betrachtung dentend aufgefaßt wird; fomit ift es nicht folches An⸗ 
fhauen und das Denken, fondern es find in den Beifpiclen des 
Hm. Verfs. nur Gedanken, die mit Gedanken verglihen und 
einander widerfprechend gefunden werden. So fängt 8. 18. da= 
mit an, daß es „die finnlide Erfahrung fey, welde be= 
haupte, daß Alles, was ift, fih verändere, das Denken 
dagegen fage, Alles, was iſt, bleibt dafjelbe, immer und ewig; 
Beranderung iſt undenkbar.“ — Schon die erflere Be⸗ 
hauptung hätte doch nicht fo geradezu zu einer Annahme der 
finnliden Erfahrung gemadt werden follen. Erftens, wie 
käme die finnlihe Erfahrung zu: Allem; das Alles, als 
finnlid, ift im Raume, cebenfo in der Zeit, und zwar der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft; wie möchte man nun 
fagen: Alles an allen Orten des Raumes (3. B. im Innern 
der Erde wie der Sonne und der Geflirne, und im äufern Sin- 
aus des Himmels), Alles zu allen Zeiten und felbft in der Zu- 
tunft, ſey erfahren worden und fogar wiffe man von diefen 
Erfahrungen? — wie könnte man ſonſt von ihnen fpreden? 
Beſchränken wir file etwa auf das nächſte befle, was wir finn- 
li erfahren, und von defien Erfahrungen wir wiflen, fo fallt 
doch zweitens gleich die Frage ein, haben wir denn oder wer hat | 
fonft die Erfahrung gemacht, daß diefe Gebirge der Erde, diefe 
Welttheile u. ſ. f., daß diefe Geſtirne, Sonne und Diond 
(die beobachtete Bewegung iſt nur die Werärfderung ihres Orts, 
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der Lichtwechfel nur ihres Lichtfcheines m. f. f.), ſich verändert 
haben? — Es Tann etwa ungeeignet ausfehen, wenn wir in 
hoher metaphufifcher Betrachtung flehen, an ſolches Zriviales zu 
erinnern, was wir, und zwar nicht wiſſenſchaftlich, fondern nach 
der gemeinften finnlichen Erfahrung uns gemerkt haben. Die 
Alten,. wie befonders Sokrates Wei Kenophon u. 9. und felbft 
aus dem Munde des erhabenen Dlato, haben fi und ihr Phi⸗ 
loſophiren nicht für zu vornehm gehalten, um die nächften beſten 
Wahrnehmungen des gemeinen Lebens aufzunehmen, und von 
da aus zu ihren allgemeinen Sätzen, und felbfl zu den Ideen, 
aufzufleigen, oder diefe dadurch als an Beifpiclen zu erläutern, — 
mitunter auf eine fo redfelige Weife, daf fie uns, die wir an 
abfiratte Säge mehr gewöhnt find, als überflüffig und felbft 
langweilig erfcheint. Aber wo von finnlicher Erfahrung gefpro= 
hen wird, find die Beifpiele nicht wur erläuternd,, fondern bes 
weifend; ein Sa diefes Gebiets beruht ganz auf der Induktion, 
die aus ihnen allein gezogen werben Tann. Allgemeine Säge 
ins Blaue hinein über die finnlihe Erfahrung auszufagen und 
gelten zu laſſen, ift eine üble Gewohnheit unbedachten Metaphy⸗ 
firens, der fi die Philoſophie zum wenigften eben fo fehr ent⸗ 
gegen ſetzen follte, als es der gefunde Mienfchenverfland thut. — 
Vollends wenn diefem unter dem Zitel von „Jedermann“ 
und „allen Dienfhen,” zu dem Behuf, das Bedürfniß zur Phis 
loſophie in ihm aufzuzeigen, folde falihe Säge, wie daß man 
erfahre, daß Alles fich verändere, mit der Berufung auf ihn, 
beim Untritt zum Philoſophiren, an den Kopf ‚geworfen werden, 
fo Tann ihm ſolches nur befremdlich vorkommen, ebenſo ſehr 
als daß dem Denken die Veränderung undenkbar feyn folle, — 
daß. es das Denken fey, welches den Sat, daf. alle endlichen 
Dinge veränderlich find, daß die Veränderlichkeit die Natur der 
endlichen Dinge ausmacht, verwerfe. Das hierauf folgende 
Raifonnement über das Entſtehen und Vergehen, ift nicht 
fo ſcharf, als das der alten Eleaten; diefe kamen nicht zu. dem 
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Schlußfage, daß „ein Anderes (und ein Anderes iſt doch wohl 
auch Etwas), alfo das Etwas ein Neues aus ſich hervorge- 
ben laffe, oder dag Etwas vielmehr gar einen Theil (wie 
kommt bieher die Kategorie eines Theils?) von ſich abfondere, 
und dann gleih, daf nur die Form oder Befchaffenheit 
eine andere werde. — Wie dergleichen Kategorien, fo ift unter 
Anderem dann gar der, allen folden Annahmen widerfprechende, 
Sat jenes Pantheismus: Aus Nichts wird Nichts, geradezu 
ols fefifiehend angenommen. &. 211 kommt der Hr. Verf. 
auf den Pantheismus und Die Unterfchiedenheit des Ideal⸗ 
realismus von demfelben zu reden; er macht es fi daſelbſt 
leicht mit dem Pantheismus, indem er geradezu annimmt, „jes 
des Individuum habe ein felbfiftändiges Dafeyn;r dann aber. 
hätte er früher nidht einen Gas müflen gelten laffen, der die 
eleatifche Einheit, die abftratte, die unveränderliche Identität 
ausſpricht. — Gleich darauf, 8. 21., wird der Sag der Kau⸗ 
folität dem finnlihen Anſchauen zugefhhricben, wie fo eben dem 
Denten der Begriff der Veränderung abgefprodhen worden u. f. f. 
„Doch zu ähnlihen Zweifeln und Aysftelungen könnte die 
ganze Ausführnng des erflen Buchs über die Zweifel und Wi⸗ 
derfprüche, welche den menſchlichen Geiſt zur Philoſophie treiben 
follen, Beranlaffung geben; bei einer fo untritifhen Einführung 
von Kategorien und: Sägen, wie fle hier Statt bat, fieht man 
näher, wie fehr es zu bedauern ifl, daf das Studium der kan⸗ 
tiſchen Kritik, eigentlih aus einer Art von Vornehmigkeit, ge= 
ringfhägig geworden; die nächfte Frucht folden Studiums iſt 
wenigftens ein gebildeteres Verfahren des Denkens felb im 
bloßen Raifonnement über abftratte Gegenftände, und ohne ſolche 
zuvor erworbene Bildung follte nicht an weiteres Philofophiren, 
nod weniger an fpetulatives gegangen werden. 
Das Ende des erſten Buchs giebt als die drei möglichen 
Wege der Löfung der MWiderfprüche den Idealismus, den. 
Realismus und den Idealrealismus an; jene beiden 
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werden in ihrer beflimmten Konfequenz aufgenommen, nach ‚wel 
cher (8. 47.) der reine Realiſt wie der reine Jdealift feinen wah⸗ 
ren Gegenſatz zwifhen Geiſtigem und Sinnlihem anerken⸗ 
nen, indem jenem das Geiſtige nicht verſchieden dem Weſen 
nad vom Sinnlichen iſt, und für den zweiten es keine wahre, 
feine andere Außenwelt giebt, als welde von dem Ich in ſich 
felbft getragen wird. Mit Recht wird dann auch das Dritte, 
was der Hr. Verf. den Jdealrealismus nennt, dahin. be= 
flimmt, daß es nicht ein Gemiſche aus den beiden Sliedern 
des Bewußtfeyns neben einander feyn fol. 

Das zweite Buch handelt nun vom reinen Ydealiss 
mus, und giebt im erften Abſchnitt ($. 50— 62) eine Darſtel⸗ 
lung defielben nach der entſchiedenſten Geſtalt, die er als fich⸗ 
te’fhes Syſtem hat. Diefe Darfiellung ift in Anſehung der 
Principien im Ganzen gründlich und fcharf beflimmt zu nennen; 
es ift als richtig anzuerkennen, daß der Gegenfag des Objekts 
und die Theilung des Gegenftändlichen in das Ach und das Ob⸗ 
jett als Thatſachen von diefem Syſteme aufgeführt und ange- 
nommen werden. Jedoch enthält der Webergang ($. 53.) zur nähern 
Beflimmung des fichte'ſchen dritten, des funthetifhen, Grundfages, 
ein Raifonnement, das weder als fiichte'ſch noch als fonft für ſich 
bündig angefehen werden Tann. „Das Ich würde nämlich,“ fagt 
der Hr. Verf., „alles, was auf dem Gegenfage feiner und des 
Nicht-Ich beruht, nicht finden, wenn ein Kiht-Ach als 
abfolutes Weſen erxifiirtte, denn dann würde das Ich eine 
Vorſtellung von ſich haben können, ohne daf eine entgegen- 
gefeste fie begleitete,” (— eine ſolche Borftelung des Ich von 
fih, d. i. reines, abſtraktes Selbfibewußtfeyn wird uns übrigens 
nicht abgefprodhen); „weil alsdenn bereits ein Dbjett für 
feine Thätigteit da wäre, von diefem (Objekte) auf fid 
seflettirt, hätte es nicht nöthig, in dem Erfafien feiner felbft zu⸗ 
gleich das Nicht⸗Ich, das Refultat eines Atts feiner Thätigkeit, 
zu fegen.” Nach dem (8.51.) angeführten erften ſchlechthin un⸗ 
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bedingten Grundſatze Fichte's: Ich bin Ich, erfaßt Ich ſchlecht⸗ 
hin rein ſich ſelbſt; indem es aus ſeinem Gegenſatze ſich in ſich 
reflektirt, vermag es rein ſich zu erſaſſen, gleich viel, ob das 
Gegenſätzliche als Objekt oder als Nicht-⸗Ich, als Produkt des 
Ich, beftimmt worden fey. Inſofern aber Jh an dem abfolut 
vorhandenen Nicht⸗Ich ein Objekt feiner Thätigkeit ha— 
ben fol, if ja damit eben das Verhältnif von Ich zu einem 
Nicht-⸗Ich ausgefprohen, das eine Zeile vorher darin liegen 
follte, daß es Fein ſolches Nicht⸗Ich gäbe. 

Bon dem Raifonnement, das $. 54. über die unendlid 
vielfahe Thätigkeit des Ih gemacht wird, Tann Ref. 
gleichfalls nicht zugeftchen, daß es dem fichtefchen oder dem rei⸗ 
nen Idealismus überhaupt angehöre. Die vielfahe Thä- 
tigkeit des Ich ift allzueinfacdh auf die Weife eingeführt, dag 
es dafelbft heißt: „Wenn das Nicht-⸗Ich einfach wäre, fo 
tönnte die Zhätigkeit des Ih nur ſehr (wohl, ganz würde 
folgen,) einförmig, oder wenn es auch fie wechfelte, könnte 
diefelbe doch nicht zugleich auf mehrere Objekte gerid- 
tet feyn.” Sie fey aber unendlich vielfach und dränge fo 
vielfach als möglih fih zu äußern; — foldes Vorausfesen 
dürfte fich der reine Idealismus nicht erlauben, — chen fo we⸗ 
nig als die folgende Konfequenz: „Darum ifl das Nicht⸗Ich 
fo zufammengefegt, und beſteht aus einer gar großen 
Anzahl von Individuen, welde die verſchiedenartigſte 
Beſchaffenheit an ſich tragen, und dadurch der Wirkſamkeit des 
Ich das freieſte Feld bieten.” Auf ſolche Art bat wenigſtens 
der fichte'ſche Idealismus fi) nicht erlaubt, Annahmen zu ma⸗ 
hen und zu raifonniren; er ift vielmehr wegen feiner Eigen- 
thümlichkeit, Alles zu deduciren und zu konſtruiren, verfpottet 
worden. — Doc dieß mag zur Bezeugung des Wunfches ge⸗ 
nügen, daß die Darficllung des Idealismus mehr der Strenge, . 
die er ausgezeichnet fi zum Geſetz gemacht, entfprecdhen möchte, 
und Ref. will, mit Mebergehung des Weitern diefer Darftellung, 
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noch den zweiten Abfchnitt, die Kritik des reinen Idealismus, 
(8. 63 — 68.) berühren. 

Die erſte Frage, die hier (F. 63.) gemacht if: „Kann der 
Idealismus — dem Menſchen genügen, befriedigt er die menſch⸗ 
lihen Bedürfniffe, die ihn erzeugten?” wird mehr dadurch 
befeitigt, daß fle bei Seite geſtellt, als dadurch, dag auf fie ge⸗ 
antwortet wird. Der Hr. Berf. hätte nad feinem, vorhin aud 
- citieten Grundfage ($.5.), „daß man alles früher Geglaubte 
und Gemeinte bis. zur Beflätigung deffelben. Durch das philofo= 
phifche Nachdenken, bei Seite zu fegen habe,” das Herbeibringen 
von fo was, wie „menfhlihe Bedürfniffe,“ und die Ver⸗ 
gleichung des Princips mit ſolcher Vorausſetzung, unterlaſſen 
und verwerfen müſſen. Die folgende Ausmahlung des Schau⸗ 
derns des Ih, — wohl ohnehin nicht, wie der Hr. Verf. ſagt: 
„vor feinem reinen Selbſtbewußtſeyn,“ wäre damit beffer weg- 
geblieben, vollends die Zufpigung der Detlamation dazu, daf 
„das Ih in dem reinen Bewußtfenn feiner felbfi” (was ganz 
verfchieden vom Egoismus iſt, den der Hr. Verf. dafelbfl 
nennt), „alle Bande der Menſchheit, die Realität des höchſten 
Weſens und fein Verhältniß zu diefem, beinahe (!) für Richts, 
als fragenhafte Gebilde feiner Phantafie halte.” — 
Dergleihen blinden Vorſtellungen und falſchen Vorfpiegelungen 
follte am wenigften eine philofophifche Darftellung durch eigene 
Verwechslung des reinen Selbſtbewußtſeyns mit dem, was Egois⸗ 
mus heißt, Vorſchub thun. a 

Intereffanter iſt, daß der Hr. Verf. im folgenden $. das 
Princip felbfl vornimmt; was er zunächſt an demſelben aufzeigt, | 
beweift die Fähigkeit des Auffaſſens abſtrakter Säge, das aber 
zu bald in gewöhnliche Manier 'unphilofophifcher Neflerion zu⸗ 
rüdfällt. — Aus dem Sage 8.°64., „daß Ich ſich nur ergreifen 
könne, indem es fih als Gegenſatz eines Nicht-Ich betrachtet, 
und fihb mit dem Niht- Ich zugleich ſetzt, wird abgeleitet, 
daß Ich nie (— die Zeitbeftimmung if bier müfig) dazu kom⸗ 
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men könne, ſich ſelbſt, abgeſondert und allein zu fegen.” 
‚ Allein es darf der erſte Sag Fichte's: „Ich—Ich, oder Ih. 
bin Ich,“ der Ausdrud des reinen Selbſtbewußtſeyns, ein Sag, 
der ein paar Zeilen nachher felbfi angeführt wird, nicht vergeſſen 
werden. Bielmehr wäre die fichte'ſche Intonfequenz bemerklich 
zu machen gewefen, auf diefen unbedingten Sag noch zwei 
Säge folgen zu laffen, deren jeder gleichfalls ein unbedingtes 
Moment enthält, darunter den vom Hrn, Verf. bier allein an⸗ 
geführten, „daß Ih fih mit dem Nicht⸗Ich zugleich fee.” 
Ueber jmen Satz: „Ih fest fi,” fagt der Hr. Verf. ber- 
nad, „alfo weiß es, daß es Ich iſt;“ das heiße: „es wiffe von 
fid Nichts; ob es nicht eine todte, ganz unfruchtbare Erkennt⸗ 
nig fey, wenn Ih von fih nur wife, daß es exiſtire.“ 
Hätte der Hr. Verf. darauf reflettirt, daß diefes abſtrakte Wiſ⸗ 
fen des Ic von fi, diefe ganz abſtrakte Exiſtenz des Wiens, 
in der Ich fich ſetzen könne, die Grundlage von der Perſönlich⸗ 
keit und Freiheit und von Allem, was damit zufammen hängt, 
wie von der Unfterblickeit der Seele ausmadt, fo hätte diefer 
Sag für ihn wohl nidht den Schein von Todtem und Unfrucht- 
barem behalten. Abſtrakt iſt diefer Sag und diefes Wiffen 
freilich; deswegen muß von ihm aus weiter gegangen werden, 
was denn auch Fichte in feinem zweiten und dritten Grundfage 
thut, worin er zum Nicht⸗Ich und zu der Beziehung des Ach 
darauf übergeht. Damit kommt allerdings der Widerſpruch 
zwifchen dem Ich und ihm als ſich bezichend auf en Ridt-Ih 
(— ein großes, gewaltiges, prächtiges Nicht-Ich! heift . 
es ©. 83) herein. Diefer Idealismus aber iſt es felbft zu al- 
lecerfl, der den Widerſpruch, welcher in diefer Beziehung liegt, 
anerkennt, ihn zu vielen weiten Widerfprücden entwidelt und 
fie löſt, aus. welchen Löfungen felbft andere Widerſprüche ent- 
fiehen, die einer neuen Löſung bedürfen. Nach jener Inkonſe⸗ 
quenz von drei Grundfägen mit drei unbedingten Beflimmungen 
iſt dieſe Entwidlung und die Art die Widerſprüche zu löfen 
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das, was das wefentliche Intereffe diefes Syſtems ausmadıt; 
das Verdienſt des Verſuchs, die Welt der Gedankenbeſtim⸗ 
mungen in nothwendigem Fortſchreiten abzuleiten, hat der 
Hr. Verf. nicht bemerklich gemacht; überhaupt von diefer Ent 
widlungsweife und: der Diethode der Deduktion ganz abgefehen, 
wie auch fein eigenes Verfahren nicht zeigt, daß er: foldhen Ge⸗ 
danken gefaßt, und diefer eine Wirkung auf daffelbe gehabt hätte. 
Schüchtern zeigt fi der Ausdrud dialektiſch; „wenn,“ heißt 
es S. 83, „man ein wenig dialek tiſch verfahren wollte, fo 
könnte man alfo fliegen u. ſ. f.“ Die Dialektik ift aber 
nicht das Schließen einer Konfequenzenmacherei aus Voraus⸗ 
. fegungen und beliebig herbeigenommenen Beflimmungen, wie das 
„wenige Dialektifhe,” das uns hier gezeigt wird; „das Ich 
fol eine Segung ſeyn; die Segung iſt aber eine blof gei- 
flige Thätigkeit, win Gedanke;“ fagt man aber nidt im 
Sinne des Idealismus oder überhaupt eines nothiwendigen Den 
tens, daß durch den jetzigen Hugenblid der nächſtfolgende, durch 
diefen Raum der nächſte begrenzende, durch die Urfache die Wir- 
tung (die der Hr. Verf. auch in die Region der Sinnlichteit 
verlegt) u. f. f. gefest werde,“ und diefe Verhältnifie find 
doch wohl nicht einfeitig geiftige Thätigkeiten? — „alfo,“ 
wird fortgefahren, „it das Ich ein Gedanke, folglih nicht 
real Oder fol etwa das Denten das Reale ſeyn?“ — 
Diefe unbeflimmte Frage fchließt unbeantwortet, wohl weil ſich 
die Antwort von felbft verfiehe, und damit das Sich⸗ſetzen des 
Ich für fih ewident ad absurdam geführt ſey? — Obgleich 
der Hr. Verf. bier fl in die populäre Vorflellung, das — 
ken ſey ja das Ideelle und nicht ein reales Ding, als 

mit Händen zu greifen ſey, hat hineingehen laſſen, ſo se er 
ſich wenigſtene daran erinnern müffen, daß er hier bei dem Idea⸗ 
lismus if, für welchen allerdings das Denken das Reale und 
das Allein Reale ift, wogegen bloß. die Frage zu machen: ob 
etwa das Denken das Reale ſeyn ſoll? nichts weniger als dia⸗ 
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lektiſch if. So ein leerer, unbeflimmter Nusdrud, wie hier das 
Reale hereintommt, thut ohnehin zum Begriffe nichts. Aber 
das Betrachten eines Satzes, Begriffs an ihm felbft, was den 
Hrn. Verf. in eine ganz andere Weife der Dialektik eingeleitet 
haben würde, ift ihm bier allzufremd geblieben, wie in der Menge 
‚anderer Konfequenzen und Raifonnements, die in diefem Ab- 
ſchnitt über das Ich durdeinander laufen. Nur noch in Be- 
ziehung auf das ſchon erwähnte „große, gewaltige, prächtige 


- Riht- Ih“ ein Beifpiel, wie fehr der Hr. Verf. im Stande 


fey, im Nopulären fid zu verlieren und zu vergefien; $. 67. 
heißt es: „Es ift durchaus Fein Grund vorhanden, warum das 
Ich fih nicht auf einem würdigen Standpunkt, mächtig 
und gewaltig, als Theil des Nicht-Ich erblidt, (— dieß 
follte dem Ih Würde geben, fih als ein Theil des Nicht⸗ 
Ich zu fehen;) flatt-daß es nun vielleicht! verachtet, kaum 
als ein Punkt, der Bedeutung verdient, erſcheint.“ Um auch 
eine Frage zu machen, deren Antwort ſich von ſelbſt verſtehen 
ſoll, ſo fragen wir: Liegt nicht die Bedeutung, Würde und 
Macht des Geiſtes gegen die ausgedehnte Welt gerade in der 
Einfachheit des Denkens, in der es Punkt, aber freilich kein 
räumlicher, noch zeitlicher, iſt? 

Das dritte Buch giebt vom reinen Realismus gleich⸗ 
falls im erſten Abfchnitte die Darftellung, und im zweiten die 
Kritik defielben. Die Darftellung des Idealismus, inſofern er 
als reiner, auf die Spitze der abſtrakten Subjektivität des Ich's 
getriebener Idealismus mit Recht genommen wurde, bietet we⸗ 
gen der Beſtimmtheit ſeines Princips wohl weniger Schwierig⸗ 
keMar, als die des Realismus, der fo vielfacher Auffaffungs- 
weiten fähig iſt, indem er zugleich Metaphyfik ſeyn foll, wie 
auch der Hr. Verf. denfelben als in fich konfeguentes Syſtem, in 
„Bereinigung der Erfahrung mit den Poflulaten des Denkens 
in Bezug auf das Seyende“ ($. 71.) darzuſtellen bemüht ifl. 
Es wird im Ganzen mit Recht das atomiftifche Spflem zu ' 
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Grunde gelegt, foll jedoch nicht fowohl gefhichtlich, als in feiner 
eigenen Konfequenz dargeflellt werden. So fharffinnig vieles in 
dieſer Ausführung ift, fo laufen doch Annahmen und Raiſonne⸗ 
ments unter, die ein denkender Realismus wohl nicht auf fi 
nehmen würde, 3. B. (8. 40.) es fey: „natürlid, dag es 
eine beſtimmte Anzahl von Weſen giebt, wenn wir auch 
nicht wiffen, wie groß diefelbe if,“ C— wohl eine, durd 
ihre Natürlichkeit nicht ſchon geredhtfertigte, auch Tonfl ganz müs 
ßige Annahme); oder, 8. 71., ifl das Raifonnement nicht klar, 
daß „der erfüllte Raum ſchon ein ſich felbfi widerfprecdhender 
Begriff ſey;“ (— iſt diefe Annahme für den Realismus noth- 
wendig? oder: die folgende): „daß der leere Raum die höchſte 
Motenz der Undentbarkeit fey; alfo könne zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Weſen oder- Elementen Nichts feyn”“ (Nichts wäre 
nur der leere Raum); der Hr. Verf. folgert dagegen; alfo „müfz 
fen die einzelnen Weſen einander berühren,” heißt dieß. 
aber nicht zu dem erfien, dem „für in fi widerfprechend” er⸗ 
klärten Begriff zurückkehren? — Doch können wir diefer Aus⸗ 
einanderfegung nicht weiter folgen, die viel andere Schwähen 
des Raifonnements in fih enthält, übrigens die zerflörenden 
Lehren des Realismus ridtig aufzeigt/ deren —— er nicht 
ablehnen kann. 
Der zweite Abſchnitt, 8. 82 7., beginnt wohl die Kritik 
des Realismus mit der interefianten Bemerkung: „daß derfelbe 
mit dem Idealismus, ohne es zu wiflen, ein und daffelbe 
Princip habe, denn daß nah dem Realismus das Ic eine 
eine äußere und innere Erfahrung habe, ſey nichts anderes als 
was der Jdealismus vom Ih fage, daß es ſich feiner und zu> 
gleich cines Nicht⸗-Ich bewußt fey, die ſich einander beſchrän⸗ 
ken;“ doch ift ſolche Erſcheinung oder fogenannte "bloße That- 
ſache des Bewußtſeyns noch Fein philofophifhes Princip zu 
nennen. — Allein Mehreres auszuzeichnen, wie anderes nad) 
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den ſ chon angegebenen Mängeln des Raifonnements zu rügen, 
verbietet ung der Raum. 

Ueber das vierte Bud, C$. 98—143. y, ah den 
Idealrealismus darſtellen foll, wollen wir gleihfalls Türzer bes 
merken, daß man mit dem zu Grunde liegenden Gehalte ganz 
wohl einverflanden fepn Tann. Rad der im Vorhergehenden 
berichteten Einflht des Hrn. Berfs. von der Einfeitigkeit des 
reinen Jdealismus und des reinen Realismus, mußte fi ihm 
‚ die Erkenntmiß der Wahrheit als der Einheit, nicht der ab⸗ 
firatten, die das Sinnliche und Geiflige nur wegläft und nicht 
über eine ſolche dürre Verfiandesbefimmung, wie Wefen, Iden⸗ 
tität und dergleichen, hinausgeht, ergeben, und F. 7—18. ſpre⸗ 
hen diefe Idee ganz gut, beredt und mit Wärme aus. Es 
wird vom „Bewußtſeyn feiner felbft, als einer Thatſache, 
angefangen, die jeder zugebe und die daher nicht bewiefen wer⸗ 
den dürfe,” (das heißt wohl, daß fie Feines Beweifes bedürfe, 
— gewiß, aber um die Thatfache, nur als ſolche, iſt es nicht 
zu thun), — welches Bewußtfenn feiner felbft „aus der Vers 
bindung von Geiftigem und Sinnlihem hervorgehe“ (— dies 
fer Ausdrud möchte einem Tadel unterliegen), „fi auf beides 
beziehe, und ſich als Gefühl, oder als Denten, oder als Mares 
Schauen zeige” Auch diefe Unterfhiede find zwedmäßig aus⸗ 
einander gefegt; „klares Schauen” nämlid nennt der Hr. 
Verf. „das Zurüdtchren des Bewußtſeyns id fih,” in welchem 
daffelbe „fi als die unmittelbare Identität des Wiſſens und 
Seyns, folglich als das Reale, das fich felbft und in ſich alles 
Andere fchaut.” Außerdem daß es „um ſich, ſchaue es 
auch über ſich, und ſchaue fo den Urgrund als das Ab⸗ 
folute u. f. f., das Von⸗ſich⸗ſeyende, als die urfprünglichfte 
Einheit, welche alle ſcheinbare Vielheit aus fidh entfichen laſſe, 
und in der alle Vielheit ſich wieder in eine Einheit verwandle, 
folglich als das Einfache.“ Sehr gut giebt der Hr. Verf. 
an, daß das „Bewußtſeyn das Abſolute nicht nur in ſeiner 
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Fülle, als die Identität des Seyns und der Entwidlung an⸗ 
ſchaue, fondern auch als ruhend und abgeſchloſſen von dem thä⸗ 
tigen, ans ſich heraustretenden, das Abfolute für ſich von ihm 
in feinem Undersfeyn, für die Betrachtung tvennen könne; 
wovon das Letztere, der Inbegriff aller relativen Imbividualitä- 
ten, für das menfihliche Bewußtfegn bie Welt ſey.“ 

Dem Hrn. Verf. muß alfo zugeſtanden werden, das er ſich 
im Deittelpuntte des Bewußtſeyns der ſpekulativen Idee befin- 
det; wenn der Ausdruck des Schauens für foldes Bewußt⸗ 
feyn an ſich gleichgültig if, fo iſt derfelbe doch charakteriſtiſch 
für die Expofitionsweiſe, die fich im dieſem vierten Buch für die 
Idee vorfindet. Abgeſehen davon, daß hie und da mehr phile- 
fophifhe Präciſton, z. B. in Beflimmung des Verflandes, auch 
der Idee ſelbſt, alsdann das Weglaſſen von einigen bloßen Des 
Hamationen gegen benfelben und von Rückſichten auf empirifihe 
pꝓſychologiſche Zuflände gewünſcht werden könnte, muß jeder Le⸗ 
fer weſentlich den Beweis vermiſſen, daß die Idee, wie ſie als 
jene Einheit befiimmt worden, in der That abfolut, das Wahre 
if. Die Yufforderung des Bewußtfeyns zu dem Schauen def- 
fen, was das Abfolute genannt und von dem in den angeführ- 
ten Beſtimmungen geſprochen wird, und die Verficherung, daß - 
ſolches Schauen die Wahrheit befige und fie felbft ſey, veicht für 
Die Webergeugung des Bedantens nicht aus. Die Religionen 
enthalten im Allgemeinen diefes Schauen, in Schwärmereien ifl 
es ausdrücklicher herausgehoben, auch, in allen wahrhaften Phi⸗ 
Iofophien ausgefprochen; aber Theils if dafielbe darin mit man⸗ 
cherlei Heterogenem und Falſchem vermifht; Theils, wenn es 
‚ten und in feiner wahrbaften: Tiefe im Bewußtfenn ift, ift das 
Eigenthümliche der Wiſſenſchaft, ſolches Schauen nicht bloß aſſer⸗ 
toriſch auszuſprechen, ſondern die Wahrheit ſeiner Beſtimmung 
zur begreifenden Ueberzeugung, zur Einſicht in die Nothwendig⸗ 
keit, daß das Abſolute ſo und nicht anders beſtimmt werden 
müſſe und ſich ſolbſt fo beſtimme, zu bringen. Für ſolche Ein⸗ 
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ſicht, um deren willen allein wir das Bedürfniß der Philoſophie 
haben, iſt es nicht genügend, die Einſeitigkeit der beiden frühern 
Geſichtspunkte auf die Art gezeigt zu haben, auf welche es der 
Hr. Verf. verſucht hat; es iſt vielmehr erforderlich jene entge⸗ 
gegengeſetzten, das (endliche) Geiſtige und das Sinnliche — 
(oder auf welche andere Weiſe der Gegenſatz aufgefaßt werden 
möge) an ihnen ſelbſt zu betrachten und in ihnen zu. erkennen, 
daß fie, wie ſie beſtimmt gegeneinander ſeyn ſollen, vielmehr dieß 
ſind, in ihr Gegentheil ſich aufzuheben, — ſomit die Ydentität 
eines jeden mit feinem Andern aus ihnen felbft fich ableitend zu 
wiffen, — was die wahrhafte Dialektit und allein die von der 
Philoſophie zu leiftende Beweisführung ift. Diefe Richtung aber 
iſt dem Hrn. Verf. in ſeiner Expoſition des ſogenannten Abſo⸗ 
luten noch zu fremde geblieben, um mehr als Aſſertionen zu ge⸗ 
ben, die nicht allein dunkel und voller Unbeſtimmtheiten bleiben, 
ſondern ſtatt zu beruhigen, die höchſten Widerſprüche darbieten. 
So bemerken wir noch, daß, was von 8S. 120. an, über „die 
Entwidlung des Abfoluten,. wie fie, gefchehe,” gefagt wird, 
vornehmlich an dem Grundmangel leidet, aus direkten Annah⸗ 
men und «bloßen Raifonnements zufammengefegt zu fehn, und 
eine Ybleitung des Inhalts, die aus dem Schauen des Abſo⸗ 
luten geſchehen müßte, gegeben zu haben; ſelbſt von dem Gedan⸗ 
ken der Weſentlichkeit ſolcher Ableitung findet ſich nirgend eine 
Aeußerung, obgleich der ſichte'ſche Idealismus, den der Hr. Verf. 
tennt, wie oben bemerkt, für immer die Wirkung auf das Phi⸗ 
lofophiren haben follte,.das immanente Aufzeigen der Nothwen- 
digkeit unerläßlih zu machen. Der Hr. Berf., der bereits fo 
tief eingedrungen, und Intereffe und Gewohnheit abftratten Ge⸗ 
dankens befigt, möge auch dieß Erforderniß der Form für das 
Philoſophiren durch weiteres Nachdenken und Studium für ſeine 
Arbeiten noch gewinnen! 
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- Hr. Görres zeigt fich in dieſer Schrift dem Publikum in einer 
neuen Stellung, als Univerfitäts« Lehrer, der einen didaktifchen 
Vortrag über einen wiſſenſchaftlichen Gegenfland vorhat und hier 
in drei, Vorlefungen die Einleitung dazu auch dem Publitum 
mittheilt. Früher ausgezeichnet durch die Beſchäftigung mit den 
beiden Extremen, mit alter aſiatiſcher, nordiſcher u. ſ. f. My⸗ 
thologie und Dichtkunſt und dem gegenwärtigen politiſchen In⸗ 
tereſſe und der Handlung der Tagesgeſchichte, dort graue Geſtalten 
. oder kahle Namen und trockene Züge mit tiefen Ahnungen, mehr 
mit einer Phantafie des Sedantens, als mit Gedanken felbft, 
und mit Fühnen Kombinationen, belebend, erweiternd, erfüllend, 
bier: unmittelbar in die Situation des Augenblids eingreifend 
und das Gemüth des Volks mit leidenf'haftsvoller Beredſamkeit 
zum Enthuflasmus der That entflammend. Jene dunteln An- 
fange durch die lange „Kette der Weltgefchichte mit der jetigen 
Gegenwart zu verlnüpfen, macht ſich nun der Hr. Verf. zur 
Aufgabe. Schon der Gegenfland, der die offen liegende Gefchichte 
if, wie der leidenſchaftsloſe Zweck, miſſenſchaftliche Einfiht und 
Belehrung zu bewirken, muß viel von der Behandlungsweife, 
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durch welche jene Arbeiten einen Theil ihrer Celebrität erhalten 
haben, entfernen. Wenn dort Phantafie, kühne Kombinationen, 
Hitze, Beredſamkeit, zu oft auch mit Phantaſterei, leerem Spiele 
von Analogieen und mit bloßen Einfällen, blinder Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Bombaſt verbunden waren, fo muß dergleichen hier 
in dem Lehrvortrage eines wiffenfhaftlihen Ganzen gegen Ge- 
danken, hiftorifche Begründung und Kälte des Verſtandes zurüd- 
treten; doch in, einer Einleitung, die uns der Hr. Verf. einſtwei⸗ 
len in die Hände gegeben, wird ein Ingredienz von’ blühender 
Phantaſie, von Bildern, Wärme und Beredfamteit nit an un⸗ 
rechter Stellg gefunden werden. 

Für den Zweck einer Tritifchen Anzeige -follte der veinere, 
d. i. abfirattere Inhalt herausgehoben werden, aber es zeigt ſich 
beinahe unthunlid, ihn von der lebhaften, warmen Bilderfpradhe, 
in die er nicht fowohl eingehällt, als an die er vielmehr ganz 
gebunden iſt, zu befreien; es könnte felb leid than, den Schmuck 
des Vortrags ganz bei Seite zu fegen; es iſt jedoch nicht zu 
läugnen, daß dieß durch alle Perioden der drei Vorleſungen fort- 
quellende rednerifhe Zonen, der Wirkung dur die Ermüdung 
Abbruch thut, und felbft im Leſen zu häufig mehr die Ohren 
als den Geiſt erfüllt. — In der erſten Vorleſung giebt der 
Hr. Berf. S. 5 den Inhalt diefer und der zwei folgenden dahin 
an, daß er ſich darüber zu erklären habe: 


erſtens, welches herrſchende Grandprincip er der Befchichte 


unterlege, und in welcher Weiſe er von dem Entgegengeſetzten 
ſich losſage; | 

zweitens, in welder Ordnung dieß herrſchende Grund⸗ 
princip mit den andern abgeleiteten und "untergeordneten Priu⸗ 
eipien fi verkette, :und wie eben daraus auch die gegenſeitige 
Unterordnung und Bedeutung der verſchiedenen Nermen ſich ab- 
leite, die als Leitfterne wie den Gang der Geſchichte ſelbſt in der 
That, fo auch die Wiſſenſchaft in der Anſchauung lenken 
und regieren; endlih 
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drittens, wie aus Ddiefer innen Verkettung fi die in» 
nere, organiſche Gliederung der Geſchichte ſelbſt entwidle, und 
wie fle in diefer Gliederung in große natürliche Perioden zer⸗ 
‚falle, die- mit ihren wohlgeordneten, durcheinander gefhlungenen - 
Kreifen die ganze Fülle der Ereigniffe umfchreiben. 

Die Natur einer Einleitung bringt es zwar mit ſich, 
daf der Inhalt nur im Allgemeinen vor die Vorftellung gebracht 
werden foll, und es darin noch nicht um das Begründen und 
Beweifen zu thun fehn kann; aber dag es überhaupt nicht um 
ein folches für die Wiſſenſchaft, wie fle in diefem Vortrage der 
Weltgeſchichte verflanden wird, zu thun ſeyn foll, würde man 
ſchon daraus abnehmen müflen, daß die Anfhauung als das 
angegeben wird, was der Wiſſenſchaft zum Unterſchiede von der 
That der Geſchichte eigenthümlich ſey. Nirgends iſt in dieſen 
Vorleſungen das Bedürfniß ausgedrückt, daß von dem, was der 
Hr. Verf. für die Wahrheit ausgiebt, auch bewiefen werde, 
Daß es Wahrheit ſeh, ſowohl was die äußerlich «gefchichtliche, als 
was die höhere fubflantielle betrifft. | 

Es feheint dem Hrn. Verf. völlig unbekannt, für ihn über- 
haupt nicht vorhanden zu ſeyn, daß die Einficht in die Noth⸗ 
wendigteit allein durch das Denten und Begreifen bewirkt, wie 
die Beglaubigung des Geſchichtlichen nur auf hiſtoriſche Zeug⸗ 
niffe und deren kritiſche Würdigung gegründet werden ann, und 
daß ſolche Erkenntniß allein Wiffenfchaftlichkeit genannt wird. 
Selbſt das Wort Gedanke erinnert fi Ref. in der ganzen 
Schrift nicht gefehen zu haben, das Wort Begriff kommt 
S. 55 vor; aber nur von „befhräntten Begriffen” iſt da- 
felbft Die Rede und unter der gewöhnlichen, abgedrofchenen Um⸗ 
gebung von „engherziger Weiſe,“„künſtlichem Syſteme,“ „bin | 
einzwängen der Mannichfaltigkeit in diefelbe,” u. f. f. Es wird 
ſich an dem, was wir von der Abhandlung herauszuheben haben, 
wrgeben, wie in der Anſchauung, die der Hr. Verf. für feine 
Ertenntnifweife nimmt, die Abſtraktionen und Kategorien einer 
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gewöhnlichen Verfiandesbildung durchlaufen, ingleichen wie dieſe 
Anſchauung verfährt, um ſich das geſchichtliche Material zu ver⸗ 
ſchaffen. | 

Die erfte Vorlefung beginnt die Darlegung der Wahrheit, 
die der Weltgefchichte zu Grunde liege, mit dem Gegenſatze der⸗ 
felben "gegen die Irrlehren; diefer wird durch die Parallelifirung 
mit der „zweifachen Anſchauung“ eingeführt, die „in dem 
Naturgebiete“ gefunden werde — die eine, die den ſinnlichen 
Schein zu Grunde lege, nach welchem die Erde die eigentliche 
Mitte des ganzen Weltgebietes ſey, die von der Tiefe aus 
über die Höhe gebiete, — die andere entgegengeſetzte, welche die 
Sonne in die Mitte ſtelle, und nad Erfindung der keppler'ſchen 
Gefege und des Grundgefehes der Schwere alle, Ungleichheiten _ 
an diefe Drönung der Mitte leicht anknüpfe. — Der Hr. Verf. 
nimmt teinen Anftand, die beliebte Fabel zu wiederholen, daß 
die letztere Weltanſchauung durch das früheſte Alterthum hindurch⸗ 
gegangen ſey, und ſich als ein zweifelhafter Schimmer, eine ver⸗ 
blichene Ueberlieferung, in einigen Prieſterſchulen auf⸗ 
bewahrt habe; auch verſchmäht er es nicht, für dieſe Vorſtellung 
die populäre Reflexion über das „Unzuläſſige der unge⸗ 
heuern Geſchwindigkeit,“ welche die tägliche Bewegung des 
Sternenhimmels vorausfegte, anzuführen. — Diefen Weltan- 
ſchauungen werden zwei Grundanſchauungen der Geſchichte 
gegenüber geſtellt; die eine, welche das Natürliche für das 
Herrfihende erkenne, — eine „durch das gefammite Alterthum“ 
(gleichfalls!) „durchgreifende Anficht, die mit allen.Sinnen 
fi an den Naturſchein heftend, die Erde und in ihr das Natur⸗ 
princip als das Gebietende im geifligen Reiche geehrt, und 
das Göttlihe in unterwürfiger Dienfibarkeit an die 
Allherrſcherin geknüpft; in dieſer Anſicht ſeyen es nur Natur⸗ 
mächte, die in Wahrheit die Geſchichte wirken, und Men⸗ 
ſchen und Götter, obgleich dieſe dem Himmel angehören und auf | 
dem Gipfel des Dlympus ihren Sit gewählt, feyen doch in 
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innerſter Wurzel gleich erdenhaft und an die Natur verfallen 
und von ihrer Nothwendigkeit unbedingt und blind bes 
herrſcht.“ — Es hat wohl Kirchenväter gegeben, welche die grie⸗ 
chiſchen Götter, auf welche der Hr. Verf. hier näher anſpielt, 
für Dämonen, teufliſche Ausgeburten erklärt haben; aber wenn 
es wohl an dem iſt, daß „der Berg Olhmpus ſeine Wurzeln in 
die Tiefe der Erde ſchlage, und die Heimath diefer Götter mit 
der Heimath der andern Erdgebornen verbinde,” fo ifl es zu 
viel, wenn aus diefer Anfhauung entnommen wird, daß das 
Naturprincip fo einfeitig, wie der Hr. Verf. annimmt, ohne 
Geiſtigkeit und geiflige freiheit das Wefen des griedhifchen Bes - 
wußtfeyns des Göttlichen ausmache; über diefen Göttern fchweht 
allerdings das Verhängniß, als eine geiftlofe Nothwendigkeit; die 
griechifche Religion ift nicht zum Legten gedrungen, zur unend⸗ 
lichen, tontreten Verſöhnung des ewigen Geiſtes im endlichen 
mit fi felbft; aber ſchon jenes Schickſal ift nicht daffelbe was 
Naturnothwendigkeit, die nur auf die Natur geftellt iſt; fle iſt ein 
Abftraktum anderer Art, als das Naturprincip; das Negative, 
und nur erſt Negative, gegen die Endlichkeit, Zufälligteit, in 
welder dem Menſchen das Bewußtfeyn der geiftigen Freiheit 
verlichen war. Aber diefe Freiheit macht ſogar ausdrüdlich ge- 
gen das bloß Natürliche, die Titanen der. Zeit, (Chronos), der 
Erde (Gäa), des Himmels (Uranos) u. f. f., das Princip 
der griechifchen Götter aus, und jene höher als fie geſetzte Noth⸗ 
wendigkeit ift die Anerkennung der Befchränktheit, in welder 
das Princip der Geifligkeit und Freiheit nur erſt manifeftirt if. 
Dan vermißt daher in des Verfs. Auffaffen die Grundanſchauung 
des griechifchen Geiftes und feiner Götterwelt; Hr. Görres iſt 
nur in das Nrodutt der Neflerion über fie, in das Negative 
derfelben, nämlich die Kothwendigkeit, gerathen, und bat ferner 
dieß Abſtraktum unrichtig als Naturprincip aufgefaßt. Solcher 
Mangel findet jedoch nicht bloß in Anſehung des ausgehobenen 
griechiſchen Lebens ſtatt; der abſtrakte Verſtandesgegenſatz von 
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bloßer Ratarmacht, an welche Götter und Menſchen verfallen 
ſeyen, die objektive Geſchichte ſelbſt wie die ſubjektive Anficht 
derfelben, — und von dem Gott der fogleich anzuführenden an⸗ 
dern Anfchauung. der' Gefchichte, iſt zu oberflächlich für die kon⸗ 
trete Wirklichkeit der Geſchichte und die Vernunft Erkenutniß; 
wir werden weiterhin fehen, daß Hen. Görres geſchichtliche An⸗ 
ſchauung weſentlich dem fernern, zwar tiefern, aber gleichfalls 
noch abſtrakten Verſtandesgegenſatze von But und Böſe ver⸗ 
fallen bleibt. 

Die andere Anſchauung der Geſchichte wird als diejenige 
charakterifirt, welche allein der ſchöpferiſchen Gotteskraft die 
Würde und Bedeutung zugeſteht, das Erſte und Herrſchende au. 
feyn; dieſe Kraft handelt ihres Thuns fih bewußt, felber frei, 
iede tthiſche Freiheit achtend; fie lenkt als ewige Vorſehung 
den Lauf der Begebenheiten, die willigen Freiheitskräfte leitend, 
die wiederſtrebenden ziehend, und nur die geknechtete Natur im 
Zügel der Nothwendigkeit haltend und fle an unbeugfame Ge⸗ 
fege bindend. „Unſere Geſchichte,“ fagt dee Berf., „bekennt fi 
ohne allen Zweifel, zu diefer Lehre,” und gewiß jede philoſophi⸗ 
ſche Weltgeſchichte, wie überhaupt die chriſtlich⸗ religiöſe Anficht 
der gegenwärtigen und vergangenen Weltbegebenbeiten. Die 
Princip wäre für ſich in feiner Allgemeinheit weder etwas Neues 
noch Eigenthümliches; bei diefer Allgemeinheit deſſelben bleibt 
der religiöſe Glaube ſtehen; aber eine Darſtellung der Weltge⸗ 
ſchichte hat daſſelbe in feiner Entwidlung beſtimmt aufzuzeigen, 
d. i. den Plan der BVorfehung zum: Verfländnig zu bringen; 
wie diefen Plan die dritte Borlefung, bie denfelben zum Gegen- 
flande hat, auffaßt, haben wir nachher zu fehen. Zunächſt giebt 
der Hr. Verf. von diefem Principe felbft das Geſchichtliche an, 
daf wie die zuerfi genannte Anfchauung der Gefchichte bis nahe 
an den Urfprung der Dinge hinüberreiche, fo diefe andere da- 
argen aus einem höhern und befiern Zuftande eines nähern 
und vertrauten WVerhältniffes mit der Gottheit hervorgegangen 
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ſey, ſich durch prieſterliche Ueberlieferung fortgepflanzt, von Zeit 
zu Zeit in gottbegeiſterten Propheten ſich ermeut habe n. f. f.; 
diefe Lehre fen „im Heiligthume des erwählten Volkes zuerſt ver⸗ 
tündet worden,” im der That finden wir geſchichtlich bei dem 
jüdiſchen Volke, freilich noch in ſehr unbekimmter Weiſe, die 
Lchre von der göttlichen Weltregierung und Borfehung. . Uber 
das Fabelhafte jener Vorſtellung fpriht fich unumwunden in 
dem Folgenden aus, nämlich: „daß die Auferfien Strahlen die- 
fer Lehre im 9 eidenthum mit uralten verblaßten Erinnerun- 


“gen vereint unter der Hülle der Myſterien ihr Wert voll» 


bracht und dann in jenem andern Göttergefhlechte, das ſich als 
eine Geburt des Lichts bekannt und erkannt habe, Etwas, 
das wenigfiens ſymboliſch die Wahrheit andeuten mochte, 
hervorgerufen haben.“ Es konnte nicht anders erwartet werben, 
als dag Hr. Görres auch in diefen Borträgen eine Vorſtellung 
zum Yusgangspunkte machen würde, die er mit Friedrich von 
Schlegel und andern Latholifchen Schriftſtellern, befonders mit 
modernen feanzöflfden, außer dem Abbe Lamennais, Baron 
Eckſtein, auch mit Gelehrten, die mit der Kongregation zufam- 
menhingen, teilt. Im Iniereffe der katholiſchen Religion, um 
ihr auch der Eriftenz nad Allgemeinheit und Urfprünglichkeit 
zu vindiciren, wird die in den Menſchen als Geiſt, als Ebenbild 
Gottes, allerdings urſprünglich gelegte Vernunft fo als ein vor 
handener Zuftand vorgefielt, daß in demfelben vor der An⸗ 


ſchauung des Dienfchen, der eben fo ethifch volltommen geive- 


fen, auch die Ratur in allen ihren Tiefen und Gefegen klar und 
offen da gelegen habe; dieſe Fülle von Erkenntniß, unter an- 
dern auch die Erkenntniß der erwähnten keppler'ſchen Geſetze, ſey 


ei durch die Schuld der Sünde verdammt worden, nun duch 


die mühfelige Arbeit von Fahrtaufenden wieder herzuſtellen, und 
babe folches zugleih nur vermocht, nachdem durch das Opfer 
des zweiten Menfchen die Erlöfung vom Böfen vollbracht wor⸗ 
den; — wobei man unter Anderem nicht einficht, warum nicht 
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- mit dem Chriftenthum dem Menſchen unmittelbar auch jene Fülle 
der Erkenntniß und der Wiſſenſchaften zurüdgeflellt worden tft. 
— Ylles, was fih von richtiger, höherer Gottes⸗ fo wie von 
Naturerkenntniß unter den Völkern finde, ſeyen Trümmer, die das 
Menſchengeſchlecht aus dem Schiffbruch, den es durch das in 
die Geiſterwelt eingedrungene Böſe erlitten, mannichfaltig, durch 
mannichfaltige Schickſale modiffeirt, gerettet babe. Was den 
gefhihtlihen Nachweis von Spuren wiſſenſchaftlicher Kennt- 
niß der Natur in den indifchen, chineſiſchen u. f. f. Traditionen 
betrifft, die man früher dafür angeführt bat, fo hat ſolche Bes 
gründung jener Behauptung aufgegeben werden müflen, nachdem 
die unbeflimmten Erzählungen der Leihtgläubigkeit und Ruhm⸗ 
redigkeit durch die erlangte Einfiht in die Originalwerke diefer 
Nationen, verdrängt worden find, und die hohe Dleinung von 
ihren wiflenfchaftlichen Kenntniffen ſich als ungefhichtlih und 
unwahr erwiefen hat. uf der andern Seite, nämlid in Ans 
ſehung der Erkenntniß Gottes, hat vornehmlich. die lamaiſche und 
buddhiftifche Religion, da fie das Ausgezeichnete der ausdrüdlis . 
hen Borftellung eines Gottmenſchen haben, das Intereſſe gelehr⸗ 
ter Unterſuchung bereits erworbener Schäge und des Aufſuchens 
dermalen noch unzugängliher Quellen, durch veranftaltete Rei⸗ 
fen, von neuem belebt, wodurch bereits die interefiantefien Auf⸗ 
ſchlüſſe über religiöfe Vorftellungen und Philoſopheme des bin- 
tern Orients — 3. B. auch über das Princip der Dreiheit in 
dem Abfoluten, gewonnen worden, und damit noch weitere 
verſprochen find; aber damit hat es noch weithin zu dem ge⸗ 
ſchichtlichen Zuſammenhang, auf den die Behauptung ging; 
noch kahler ſieht es mit dem aprioriſchen Zufammenhange aus, 
der aus oberflächlichen Hehnlichkeiten gefhöpft wird. — Gegen 
den, die abſtrakte Grundlage von Hrn. Görres Weltanfchauung 
ausfprechenden Sag, daß (S. 16) in den Geiftern wie in Allem, 
was höher und. tiefer fi) rege und bewege, Gott als aller Bes 
wegung Anfang, Mitte und Ende gelten müfle, — dagegen iſt wie 
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{don bemerkt, nichts einzuwenden; — aud könnte man ſich die 
Manier der Befchreibung , welche ebendafelbfi vom Anfang ges 
macht wird, gefallen laffen, daß nämlich „Gottes Wort aus dem 
Innerſten feiner Wefenheit geſprochen, ins Nichtſeyn ein fich 
ſelbſt tragender Hall ausgetönt, und im Halle fi in die Gei- 
ſterwelt zugleich mit der erfien Materie ausgefchaffen hat, 
und daß das Wort in den Geiſtern ſich aus der Materie ſel⸗ 
ber die Schrift geftaltet und. gefegt, im die es, die Seele in 
den Leib, eingetehrt, und die alfo gefeste lebendige Schrift in’s 
Buch der Natur fi eingefchrieben hat;“ — ferner noch, was den 
Fortgang betrifft, daß „der Anfang, gegeben durch Gottes 
Allmacht, dem alles Gute in der Geſchichte, alles Böfe aber 
ihr felber zugerechnet werden müffe, im Lichte und inder Reins 
heit fiche, die Mitte von feiner Liebe getragen, in der Ent⸗ 
zweiung und im Kampfe; das Ende aber in der Schiedniß 
duch die Gerechtigkeit wieder zur Verklärung gelange.” — 
Allein, wenn nun jener Anfang nicht im Sinne bloß des gött- 
lichen Anſichſeyns, fondern eines geſchichtlichen Zuſtan⸗ 
des genommen, wenn ſolche Meinung für die „uralte, hiſtoriſche, 
prieſterliche Grundanſchauung“ (S. 17) ausgegeben wird, ſo 
charakteriſtrt fich darin die durch das Ganze durchgehende Eis 
genthümlichkeit des Hrn. Verfs, die Aſſertion von ſeinem An⸗ 
ſchauen eben fo ſehr über die hiſtoriſche Autorität für das Dia- 
terial, als über den Begriff, der denkend die göttliche Nothwen⸗ 
digkeit in der Geſchichte erkennt, zu flellen. 

Nirgend findet ſich in dieſen Vorleſungen die Erwähnung 
der Aufgabe, dem Gange der göttlichen Vorſehung, indem der⸗ 
ſelbe in der Betrachtung der Weltgeſchichte zu Grunde gelegt 
wird, mit dentender Vernunft zu folgen. Hr. Görres zeigt ſich 
mit Feiner andern Verfahrungsweiſe außer der Partikularität 
feines Anſchauens und außer der endlichen Verſtandesanſicht 
betannt. Die lettere ift es, die er in der einfeitigen abflratten 
Geſtalt, in der er fle auffaßt, noch in der erfien Vorlefung, dem . 

Vermiſchte Schriften. * 17 
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Gehalte nach ‚mit richtiger Würdigung, aber nicht ohne fratzen⸗ 
hafte Bildnevei ſchildert; „jener ‚eisgraue Alte, der Dämogor⸗ 
gon der griehifhen (?) Sage, ber geſchäftig .arbeitend im 
Mittelpunkte der Erde fie, das Chriſtenthum babe ihn zur 
Ruhe gewiefen, — er aber rege fih aufs Reue im :tiefen Na⸗ 
turgrunde aller Dinge, auch des Dienfchen, fuche aufs Neue die 
höhern Freiheitskräfte als Fürſt der Welt duch alle telluriſchen 
Kräfte zu beherrſchen; da habe der Zwergkönig Alberich Der 
Heldenfage feine Puren, Gnomen und Kobolde durd) .alle 
Adern der Erde ausgefendet, daß fie als tundige Schmiede das 
Metall ausſchmieden, daf ;des Goldes Glanz und. Stibers Schein 
das Licht der Sonne überſtrahle u. f. f. — die Salamander 
feyen ansgefendet u. f. f.“ — Der Fluch nun ſolchen Treibens, 
die Verdammniß dieſer Zeit, in der die geſellſchaftliche Verbin⸗ 
dung, ausgehend von dem Grunde eines thörichten ‚Selbfib.e- 
lügens, fih zu einem frechen gegenfeitigen Belügen 
ansgeflaltet,” — fell von der Jugend abgemendet werden, — 
vorher hatte er diefe Richtung auch die „Rüdkchr des alten 
Heidenthums“ genannt, „in einer Zeit, die nad) der Weltord- 
nung ganz dem Chriſtenthume und feiner Weltanſicht angehören 
follte.” Hr. .Görres erzeigt der Weltordnung, die nad) der ‘von 
ihm zum feften Grunde gelegten Anficht wefentlich non der gött⸗ 
lichen Vorſehung geleitet worden, ſo wie dem Chriſtenthum und 
deſſen Weltanficht wenig Ehre, ſchenkt derſelben wenig wahr⸗ 
haften Glauben und Vertrauen, wenn er ihr nur geſteht, daß 
die Zeit ihe angehören follte, zugleich aber behauptet, dag 
diefe Weltordnung fo wenig Kraft und Macht habe, daß biefe 
Zeit dem Heidenthume verfallen, die ganze gefellfhaft- 
lie Verbindung fi zu einem frechen gegenfeitigen 
Belügen nusgefaltet habe, u. ſ. f. Der gründliche Glaube 
an fein Brincip hätte den Hrn. Werf. vielmehr darauf leiten 
müſſen, zu allererſt in ſolche Anfſicht der Zeit, die ihm nur die 
Anſchauung von Lüge, Nichtigkeit, Frevel, Heidenthum u. f. f. 
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giebt, Zweifel zu fegen, — Zweifel, welche fogleich aus der ein- 
fachen Betrachtung entfichen, daß diefe Anfiht als Anſchauung 
ein fubjettives Vorftellen if, und bei der Berfhmähung der Be⸗ 
griffe und ber Wiſſenſchaftlichkeit doch an dem Princip ihren 
Maafftab haben muß, mit dieſem aber in dem ganz ungeheuern 
Widerſpruche ſteht, welcher ohne Auflöfung gelaffen if. Der 
gründlihe Glaybe hätte dann dem Hrn. Verf. das Vertrauen 
geſchenkt, daß, wenn er, flatt dem bequemen Anfchauen fich zu 
überlafien, die Mühe des Studiums, des Gedankens und der 
Einficht ſich geben würde, ſolche Bemühung ihm die belohnendere 
Erkenntniß und Ueberzeugung pon dee Macht und Wirtlid- 
ke it der göttlihen Vorſehung auch in dieſer Welt und in dieſer 
Zeit gewähren müſſe. Was an jenen viele Seiten fortgehenden 
Schildereien und Deklamationen des Hrn. Görres auffällt, iſt 
nur die trockene Verſtandesabſtraktion des Böſen, die zu Grunde 
liegt und mit dieſen Deklamationen ausfioffiet ift; und daß diefe 
. ganz froflig bleiben, weil fig ohne weitere ‚Sul und Reichthum 
eines Gehalts ſind. 

In der zweiten Vorleſung, S. 30, ſoll das Verhältniß 
des göttlichen Principg zu dem natürlichen, ihre Verkettung 
in ueber⸗ und Unterordnung, ihre Formen und Mo⸗— 
mente, die Geſetze ihrer Wirkſamkeit, endlich die Art und 
Weiſe, wie dieſe Geſetze an uns gelangen, aufgeſtellt werden. 
Hier fomit wird uns Hoffnung gemnacht, daß wir zu einem In⸗ 
halte gelangen ſollen; in ber That aber tommt die Borlefung, 
| gleichfalls nicht über das Formelle hinaus. Es ift eine ſehr 
gute Schilderung, die Sr. Goörres ©. 33 „von der göttlichen 
Mechanik in der Natur und von dem in den Himmel und die 
Erde hineingelegten harmoniſch ordnenden Geſete des Gleichge⸗ 
wichts macht, das wie eine herrſchende urbilpliche Idee durch 

alle jhre Bewegungen durchgreife u. ſ. f., auf weiche Grundlage 
dann eine höhere Geſchichte, die der freien Natur erbaut 


werden gr Den Erbauern biefes Reichs habe der Meifter mit 
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den nöthigen Kräften ein gleiches; harmoniſch orbnendes Geſetz 
des Gleihgewichts innerlich angeſchaffen, das auch äußerlih all 
ihe Thun mit allee Macht einer herrfchenden urbildlichen Idee 
durchgreifen fol, an der alle ethiſchen Ungleichheiten fi aus⸗ 
gleihen und ausfhwanten müſſen; die Jdee, ausgegangen 
aus der Fülle des Guten, die Bott in fidy ſchließt, will in der 
Gecſchichte nur einen Abglanz diefes Guten ausgeflalten und 
einen äußern Nachklang feiner innern Harmonie hervorrufen.” 
Ref. kann nicht anders, als diefer großartigen — Anſchauung, 
wenn Hr. Görres will, beiſtimmen und ſich erfreuen, ſie hier ſo 
wahr ausgeſprochen und anerkannt zu finden; — um fo mehr 
ift aber zu bedauern, nicht nur daß es bei diefer allgemeinen 
Wahrheit bleibt, fondern daß die Ausführung, auf melde es 
dann anfäme, um die auferlih= reelle Bewährung zu geben, der= 
felben vielmehr den größten Eintrag thut. — Es heißt ſogleich 
weiter, dag jene „Verwirklichung der Idee Gott den geifligen 
Naturen angefonnen, und ihnen in den Bewegungen der Him⸗ 
melstörper ein Mufterbild hingeſtellt, dem fie nur nach⸗ 
bilden dürfen;“ damit wäre den geifligen -Raturen, vollends 
wenn fie die Kenntnif der ſchon erwähnten keppler'ſchen Geſetze 
immer bereits beſeſſen hätten, die Sache leicht gemacht. 


Die Explikation aber, die nun auf, das Beſtimmtere, näm⸗ 


lich auf das Verhältniß des göttlichen Willens zur menſchlichen 
Freiheit, zugehen ſoll, hat fich der Hr. Verf. noch leichter ge⸗ 
macht, indem er dabei an dem trocknen Gegenſatz vom Guten 
und Böſen feſthält, und über den Hauptpunkt bei Katechismus⸗ 
Vorſtellungen ſtehen bleibt, nämlich darüber, daß „Gott die Ge⸗ 
ſchichte in ewiger Gegenwart ſchaue, und wie er fie ſchaut, fie 
vollbringen müffe, aber daß er fie ſchaue wie fle dur die Mit- 
wirkung freier Geifter fi) vollbringt.” Wenn es vorher für 
gut gefagt gelten tann, „daß Gott jene Verwirklichung lieber 
als eime freie Gabe aus ber Hand der. freien Kreatur, 
und als eine Bezeugung ihrer Liebe und Dankbarkeit hinneh⸗ 
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men wolle,” fo iſt es zunächſt ungeeignet, darein zu mifchen, 
daß er die durch Zwangsbefehl hätte eintreiben kön— 
nen; — von dem Leeren folder Möglichkeit nmußte nicht mehr 
die Rede feyn. In Rückſicht des Berhältniffes aber von Gottes 
MWalten zum Handeln der Menſchen beläßt es der Hr. Verf. bei 
Allgemeinheiten, wie die folgenden: „jenes von Gott vorausges 
fhaute Handeln der Freien beſtimme fein Schauen, weldhes dann 
erfi hHinterbherdasin Handlung hervorgegangene Vorſchauen 
alfo beftimme, dag indem (?) Gottes Wille zum Vollzuge ge= 
langt, Alles zum Guten ausfhlage in der Gedichte — 
wobei die Gewalt der höhern göttlichen Madıt als eine über- 
mannende Nothwendigkeit dem Mißbrauch der freien Kür ent⸗ 
gegen trete und ihre ewige Ordnung gegen die Unordnung, 
die jene in fie gebracht, veriheidige u. f. f., der Herr aber dem 
MWilligen, der mit überlegter Einſicht frei den befiern Theil ge= 
wählt, Helfer ſey und aus eigener Fülle feine LZeiflungen 
ergänze u. f. f.“ Für fo richtig und felbfi gehaltvoll man 
diefe Vorftellungen und die weiteren ähnlichen Erläuterungen 
auch gelten laffen mag, ob fie gleidy mehr eine fcholaftifche Ver⸗ 
flandesanficht nachfpreihen, als daß fle einer Vernunfteinſicht 
entnommen wären, fo find fie doch formell gegen den Inhalt, 
nad welchem bei einem konkreten Gegenflande, wie die Weltge- 
ſchichte ifl, gefragt wird; der Kindergeift wird zuerft in elemen⸗ 
tarifche ‚Beflimmungen, weil fie als die abftrafteften die noch 
einfachften und leichteften find, eingeführt; gleichfalls kehrt auch 
der gebildete. Religiöfe immer zu denfelben zurüd;. aber jener 
hat erſt in der Erfahrung der Welt und feines eigenen Gemüths 
näher zu erlernen, was denn gut und bös, was denn Ord⸗, 
nung und Unordnung ift; diefer kehrt zu denfelben gleichſam 
als zu Abbreviaturen und abflratten Zeichen des reihen Inhalts 
zurüd, deffen Bewußtſeyn er fi im Leben, Geſchichte, Studium 
u. f. f.. erworben hat. In dem abftratten Innern des Gewifs 
fens, in der Religion, vor Gott laufen die konkreten Unterfchiede 
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in den einfachen von Gut und Böſe, Ordnung und Unord⸗ 
nung etwa zuſammen; aber wo es um die ſelbſt explicite Er- 
kenntniß eines erpliciten Gegenflandes — und: der erplicitefte ift 
die Weltgefchichte — zu thun iſt, da reichen diefe Abftrattionen 
nicht aus. in befonnener Menſch wird es ſchwerlich vermögen, 
über ein Individuum das Uttheil zu fällen, daß daffelbe gut 
oder daß es böfe fey; aber vollends die individuellen Beftaltun- 
gen der Völker und deren im Verlauf der Weltgeſchichte ‚hervor: 
gegangene, in fi Yo reiche Zuflände und Thäteh dieſer Geſtal⸗ 
tungen nur unter Kategorien jeher Art zu fallen, kontraſtirt ſo⸗ 
gleich zu ſehr mit der Fülle der Aufgabe, als daß nicht ſelbſt 
ein nur oberflächliches Intereſſe ſich unbefrichigt fühlen ſollte. 

Der Verfolg (8. 41) fcheint zunãchſt einen Inhalt näher 
bringen zu wollen. Nachdem von den drei Reihen, — dem 
Reihe Gottes, — der mit Nothwendigkeit gemiſchten Freiheit 
— und der Natur, — die fih in der Weltgefhichte durchdrin⸗ 
gen, angegeben ift, daß fie auf drei Geſetzen beruhen, einem in 
den Ziefen der Gottheit verborgenen (?), einem in den 
menſchlichen Geift gelegten, einem in die Materie einge- 
tragenen, fo foll der Menſch das erſte Reich mit Bott wirken 
in der geiftigen Welt, wozu derfelbe mit Freiheit ausgeflattet wor- 
den; die Uebung diefer Freiheit aber ſey an die Einfiht in 
die Wege der Vorſehung imd an die 'Kenntniß der 
gottgegründeten Gefege, in denen jenes Reich gewirkt 
werden foll, getnüpft. Nun ſcheine es, daß das dem Men⸗ 
fhen von Gott eingefihriebene Geſetz hinreichend feyn 
“ müßte, die zwei andern Geſetze zu deuten und fle zur Richtfchuur 
feiner Handlungsweife zu machen. — Heber dieſes Scheinen 
folgt aber der populäre Uebergang, „wenn Gott dem Menſchen 
diefe Einficht nicht verliehen habe, (— welch ein Wenn!! ber 
Sr. Verf. macht es ſich leicht, dergleichen Säge einzuführen!) 
oder wenn der damit Ausgeftattete unvorfichtig die verliehene 
Gabe verfherzt habe, (— es wäre etwas mehr als foldie Wen⸗ 
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dung vonnöthen ‚gewefen, um ein Verhältniß diefer Falle mit 
dem frühern Einfchreiben: des göttlichen Geſetzes und feiner Gram⸗ 
matit in: die Menſchenbruſt und in die Natur anzudeuten) fo, 
müffe Gott, folle ferner noch von einer in menſchlicher Mit- 
‚wirkung ausgewirtten höhern Gefchichte die Rede fehn, den 
Menſchen einer hoheren Belehrung würdigen, ihm als Lehrer 
jenes göttliche Gefe dur Offenbarung: mittheilen.” 

Auf diefe vage und äußerliche Weiſe. die uns nur auf den 
ganz. gewöhnlichen, trodnen: Schulboden verfegt, wird die Offen⸗ 
barung als Bibel eingeführt, S. 43, und ihre Beflimmung 
zunãchſt dahin angegeben, daß in ihr das Gefet, weldyes Gott 
in aller Geſchichte realifirt: haben wolle, kund gethan fehz fo 
daß das Geſetz der drei Reiche in die drei Bibeln, die Bi- 
bei der Natur, die Bibel des Geiſtes, und die Bibel 
dev Gedichte eingeſchrieben, die beiden erſten aber der: dritten 
untergeordnet: feyen. j 

Kun. aber erhebe- ſich ein Widereinandereeden- vieler: Stim- 
men, der. vielen: Völkerſchaften; kaum eine habe-Anftand genom⸗ 
nen, ſich folber zum allgemeinen. Schwerpunkte der Geſchichte 
aufjuwerfen, und jede reiche Bücher. dar, von denen viele Zeugen 
aus Einem Munde betheuern, fie ſeyen ihnen, den Gettbegünftig- 
ten; vorzugsiweife vor: alfen andern. mitgetheilt: — Es werden 
alſd die Kriterien: angegeben, wonach zu erkennen ſeh/ in welchem 
unter den heiligen: Büchern aller Völker, — vorausgeſetzt, daß 
in: diofe auch - Wahrheit eingegangen, — die lautere Delle der 
Wahrheit fließe und wem der Vorrang gebühre. Diefe Kriterien 
find, ums fle. kurz: anzuführen, ſchlichte, prunkloſe Cinfalt, 
welche die von- feiner Betradjtung: zu erfchöpfende Fülle, wie 
Goͤtt ſelbſt in Unfihtbarkeit'verbirgt und das Verborgene 
doch. wieder. allen: Suchenden offen. und. neidlos hinlegt; ' 
(— wir: werden: ‚bei: der. dritten -Worlefung fehen, was dem Su— 
en des Hrn: Berfs. fidy offen dargelegt bat, aber wohl an⸗ 
dern Suchenden in Unſichtbarkeit verborgen geblieben: ifl 
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und auch nach des Hrn. Verfs. Aufdecken wohl bleiben wird) — 
zweitens der volle Einklang der menſchlichen Wiſſenſchaft, — 
(wobei abermals die Schilderei des einen Grundgedankens von 
der in die Natur und in den Geiſt eingefchriebenen Gramma⸗ 
tie der gottlihen Sprache, welde die fhaffende Gottheit ins 
Nichts hineingeredet, -wiederkehrt,) — mit der Schrift, die durch 
jene bewährt werde und ihrer Seits jene bewähre (©. 48), je- 
doch fo, daß dem Göttlichen der Vorrang gebühre, und 
das Menſchliche vor der Zulaffung fh zuvor über feine 
unzweifelhafte Gültigkeit ausweifen müffe; — man 


kann dieß als richtig zugeben, aber es erhellt eben fo, dag mit - 


ſolchen allgemeinen Worten im Geringfien nichts für ein Krites 
rium geleifter if. Zur Behräftigung der Leerheit foldhen Kanons 
fügt der Hr. Verf. fogleih hinzu, daß das Menſchliche feiner 
Natur na der Fehle unterworfen, jene Bücher oft fchwer vers 
fländlich feyen, in ihrer Deutung ſich vielfältig die. Meinungen 
theilen (freilich! leider!) u. f. f. Dafür wird ein drittes Kenn 
zeichen „höchſter Mürde heiliger Bücher” hinzugefegt, daß „fie 


das ſchöne Ebenmaaß und die ruhige Sicherheit herrs 


fhender und umfhreibender Einheit wirklich in ſich tras 
gen.” — Es ift gleichfalls in der dritten Vorleſung, wo ſich 
“ die Sicherheit des Hrn. Verf. fund. giebt, in den Büchern der 
Hebräer, die nach der gefhichtlichen Seite als ein beſchränktes 


Nationalbuch erfcheinen können, die für die Weltgeihichte um- 


fhreibende Einheit zu finden. — Den Schriften der He 
bräer nämlich habenun der beffere Theildes Geſchlechts 
feit Zahrtaufenden den Vorrang und den Standpunkt in 
der herrfchenden Mitte einflimmig zuertannt u. f. f.; man 
findet bier in den vagen Allgemeinheiten und dem Zone der 
Sicherheit vollfländig den. Styl des Abbe Lamennais und andes 
derer älterer und neuerer Häupter der Kirche. Es ſpielt an eis 
nen befieen Sedanten an, was der Hr. Verf. dabei fagt, was 
aber noch weiterer Beflimmungen bedürfte, um mehr als etwas 
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Zriviales zu ſeyn, daß „fo oft eine neue erweiterte Standlinie 
für die Auffchauenden gewonnen fey, Aller Blicke ſich aufs - 
Neue nah foldyer Urkunde richten, ob ihr Geſetz noch unverfehrt 
aufbewahrt, ob ihr Werborgenes fih dem forihenden Blid 
auf dem neuen Standpunkt nicht tiefer aufgefhloffen u. f. f.“ 
Die Eregefe hängt freilid von dem Geift der Zeit ab; aber 
Zuthern bat der Geift getrieben, feine und feines Volkes 
Blide auf die fo lange verborgen gehaltene Bibel über- 
haupt zu richten; doc nit Alle haben den Segen diefer Rich⸗ 
tung aufgenommen. Wenn aber, wie der Hr. Berf. verfidert, 
dieß Alle thun, und er fich denfelben. angeſchloſſen hat, fo- 
vindicirt er fi) dagegen als eigenthümlich, was in feinen Wor⸗ 
ten anzuführen ifl, S. 52 daß, „indem er die Aufgabe, wie. er 
wohl fagen dürfe, in einer Allgemeinheit und bis ins Einzelne 
vordringenden Befondernheit aufgefaßt, wie man es theilweife 
aus verfhiedenen Gefihtspuntten zwar verfucht, aber in gleichem 
: Umfange nie vollführt, es ihm, wie er wohl glauben dürfe, 
ſchon einmal!) gelungen Tey, einer Seits den Strom der in 
diefen Büchern enthaltenen Wahrheit reinigend, läuternd, 
Deutend, ertlärend und zugleich erfrifhend in die Anſchau⸗ 
ung der Weltgeſchichte hineinzuleiten, und andrer Seite 
diefe Geſchichte in allen ihren Richtungen als die fattifhe 
Gewähr und die dem Geifte unabweislihe Bürgfhaft für dieſe 
Wahrheit darzuftellen.” Wie der Hr. Verf. die Reinigung, Läute⸗ 
rung, Deutung, Erklärung — jener Bücher vorgenommen, da 
ihre Wahrheit in die Weltgefchichte eingeflofien, und wie die 
fattifhe Bewährung, die cr fo gefundener Wahrheit verfchafft, 
befhaffen ifl, werden wir nachher . angeben. Aus der zweiten 
Borlefung iſt in diefer Rückſicht noch anzuführen, dag S. 55 
ausdrüdlich proteftirt wird, daß nicht die Rede ſeyn könne, der 
Mannigfaltigkeit irdiſcher Ausgeſtaltung irgend Gewalt anzuthun, 
fie durch willkürliches Wegnehmen und Hinzuſetzen in die Um⸗ 
riſſe eines künſtlichen Syſtems hineinzuzwängen u. ſ. f., durch 
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überünftlihe Deutung Fehlendes hinein⸗, Unbequemes her⸗ 
auszudeuten u. f. f. den vollen Erguß des Lebens aus 
feiger Aengſtlichkeit zu ſcheuen.“ 

Noch aber fängt in dieſer Vorlefung der Hr. Berf. an, der 
Sache felbft näher zu treten; es werden die Sauptmomente 
der Gefhhichte angegeben, — „als drei aller natürlichen Ge⸗ 
fehichte, die in einem vierten ſich der höhern anſchließt, die 
fie beherrſcht“ Cift nicht grammatifh klar —). Auf diefe An⸗ 
gabe folgt unmittelbar ein; Denn, „Denn dieß ifl die Paral⸗ 
leliſtrung des Lebens des Geſchlechts mit dem des einzelnen 
Menſchen, fo daß jenes fi in denfelben Stadien verläuft 
wie diefes!” Dan kann geneigt ſeyn, diefe Paralleliſtrung aufs 
zunehmen and gelten zu baffen. Aber ſchon „das Schema,” die 
Angabe der Stadien des Lebens des Einzelnen, iſt nicht 
ganz deutlih. Als das erſte Stadium wird das natürlide 
Dafeyn angegeben, das den Menſchen zuerſt aufgenommen 
habe, die Jugend; die andere Stufe iſt die der Thãtigkeit 
der dem Menſchen einwohnenden lebendigen Kräfte, und 
begreift "die Verhältniſſe, in die er zur Familie, zum Stamme, 
zu feinem Volke eingetreten. Das dritte Gebiet if das der 
in ihn gelegten moraliſchen, ethiſchen Kräfte; das letzte, 
das zeligiöfe Element. Wenn zwar der Ausdruck von Le⸗ 
bensaltern vermieden if, fo wurde man doch auf Diefe Bors 
ſtellung gelenkt. Anfangs iſt von dem Lebensverlauf des 
Einzelmn in Stadien nah der Naturordnung dis Rede, 
ingleihen wird das erfle die Jugend genannt; die folgenden 
heißen jedoch nicht mehr Stadien, fondern Gebiete, und wer⸗ 
den auch nicht etwa als Gebiete des Jünglings, des Man⸗ 
nes und Greifes aufgeführt; es würde freilih auffallend ge 
wefen ſeyn, erft in das legte Alter das religiöſe Element zu les 
gen. Damit if aber zugleich die angekündigte Paralleifirung 
binweggefallen; wir erhalten nur die Angabe des unterfäpiedenen 
Hauptmomente des menfchlichen Lebens, bei denen cs etwas Lee⸗ 
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res war, mit dem einzelnen Menſchen anzufangen und auf ihn 
fih zu berufen, daß wenn er fein Leben betrachte, er folche darin 
werde gefunden haben. — Plato, an diflen Gang in der Re⸗ 
publik man fi) erinnern könnte, geht umgekehrt fogleich zur Be⸗ 
trachtung der Gerechtigkeit im Staatr über, und von da 
aus erſt zur Ausprägung derfelben Grundbeftinimungen im Eins 
zelnen, aber auch wieder fo, daß hier nicht cine bloße Wiederho⸗ 
lung derfelben flatt findet, fondern daß er fie, wie fle am In⸗ 
dividuum eigenthümlich fi) hervorthun, richtig als die Tugen⸗ 
den auffaßt und befäreibt. 

‚Was fih nun am Einzelnen ausgewiefen, werde au 
in der Mniverfalgefhtihte Geltung haben. „Denn der 
Stammvater des Geſchlechts ift Telber eine einzelne Perſön⸗ 
Lichteit gewefen, die daher Grund und. Anfang aller Geſchichte 
iſt;“ — ein ſchwacher Zufammenhang, der beweifen: fol, daß 
biemit die Stadien, die vorhin an der einzelnen Perſon 
aufgewiefen worden, auch die Stadien der Univerſalgeſchichte 
feyen. „Das ſich mehrende, über die ganze Erde Ausbreitende 
Geſchlecht,“ — wird fortgefahren, — „hat die klimatiſch, geo⸗ 
logiſch und geographifch gefihiedene Gliederung derfeiden in ſich 
ausgeprägt, — erſtes und unterſtes, am meiſten naturs. 
verwandtes Element; dag zweite iſt das ethnographiſche, 
— Theilung in Racen und Völker und Stämme und Befihlechter, 
mit eigner Febenseinriäitung, eigenem Inſtinkte, Anlagen u. f. f.“ 
— man flieht dabei nicht gut, wie das geugraphifche Element, 
(das wohl’ für ſich befchrieben werden mag), indem es auf die 
Menſchen bezogen und in denfelben ausgeprägt wird, nicht 
ein Droment nur des ethnographiſchen fehn und wie es don dies 
fem getrennt, ein befonderes menſchliches Element abgeben ſollte. 
Als das dritte Moment wird das ethiſch⸗politiſche, im Ge⸗ 
biete des Rechtsſtaates angegeben; das vierte, das Tirchliche 
Element, beſteht darin, daß jedes Welt anf feinem Erbe und 

Looſe an der Oberfläche der Erde, den Theil des Wortes, 
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der ihm zugefallen, verarbeitet, mehr oder weniger mit menſch⸗ 
licher Zuthat ihn verfegend (— wenn ihm nur ein Theil zu⸗ 
gefallen, wäre das Wort in ihm ſchon endlich genug, und die 
fogenannte menſchliche Zuthat bereits ganz in der Endlich⸗ 
lichkeit, dag ihm nur ein Theil zugefallen, befaßt.) 

Die Einfachheit diefer Momente war’ fon dur jene Pas 
- rallelifirung unnöthig verdoppelt, in der zweiten Angabe ift fie 
weniger durch Gedanken entwidelt, als mit leeren und trodnen 
Redensarten umgeben. Hier wo die allgemeine Eintheilung die 
Angabe beflimmter Unterfchiede verlangt, ift es am unangenehm⸗ 
fin, Ausführungen vorzufinden, wie z. B. folgende (S. 62) beim 
ethifch = politifhen Elemente, „indem ſich die innerlide 
. Einheit der geiflig=ethifhen Kräfte im Verlaufe der Gefchichte 
aufgethan und ihren reichen Inhalt in vielfach ausgelegten 
Richtungen ausgelegt hat;“ nun heißt es noch ferner: „im, 
Spiele diefer Kräfte hat eine neue höhere Dynamit 
fich begründet, die Elemente des Lebens, ergriffen von jener Be- 
feelung, find in —? andere Verhältniſſe gegen einander ein 
getreten, in einer —? gefteigerten Scheidekunſt miſchen fie 
fih und trennen fih nah —? geändertem Gefege, und Ges 
bilde, die einer —? andern Ordnung der Dinge angehören, 
geftalten fich (— zu was?) — in ihrem Verkehre.“ So 
läßt fi) ohne Gehalt lange fortfprechen. 

Vornehmlich iſt es in. der dritten Borlefung, daß fol= 
her Reflerionsformalismus und der gleich leere und phantaflifche 
Schall und Schwall, wovon früher Beifpiele angeführt worden, 
abwechfelnd, das Ihrige zu dem Tädiöfen ihres Inhalts hinzu⸗ 
thun. Die glänzende Verworrenheit in dem grundlofen, abſtrak⸗ 
ten Formalismus, macht es ſchwer, noch von diefer Vorleſung 
(S. 66 — 122) Rechenſchaft zu geben, in welcher nun „der 
Grund⸗ und Aufriß des großen Gebäudes der Weltgeſchichte“ 
ſelbſt aufgeſtellt, „das Wert, das wir zu vollführen unternom⸗ 
men, zu ſeiner Vollendung gebracht werden ſoll.“ Wie der Ver⸗ 
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lauf. der Weltzeiten zuerſt nacheinander angegeben ift, dem läßt 
fich etwa folgen; aber wo nun, ©. 111, der Ueberblid des gan⸗ 
zen Meriodenbaus jener Anſchauung gewährt werden fol, da | 
wird der Kalkul (denn die Grund = Kategorie ift Zahlen⸗Sche⸗ 
matismus) zu tranfcendent, als daß er zur Bemühung um deſ⸗ 
fen Entwirrung einladen könnte. S. 67 ift die Rede „von der 
Zeit- und rihtungslofen Ewigkeit, in der die Selbftoffenbarung 
der Gottheit (— diefes Ausdruds bedient ſich der Hr. Verf. 
oft) vor dem erften Anbeginn der Dinge ſchon erfolgt” (S.72) 
(— die Methaphufit oder vielmehr Rhetorik dieſer Ewigkeit 
übergehen wir —) „ſo hat ſich an dieſe erſte That, die über 
aller Geſchichte liegt, die zweite angeknüpft, in der die ſchaf⸗ 
fend gewordene Gottheit das Weltall hervorgebracht, in Zeiten 
und Tage die Schöpfungszeit theilend.“ Dieſer Zeiten 
ſind ſechs, in denen „die geiſtige und natürliche Welt in allen 
ihren Hierardhien hervorgebracht worden; in drei Scheidun⸗ 
gen und drei Cinigungen; „die erfle Scheidung, die von 
innen nad außen gegangen, hat Licht und Finſterniß ges 
trennt, damit die erſte Hierarchie ins Univerfum eingeführt:” 
fo geht es durch die ſechs Schöpfungsmomente der mofaifchen 
Darftellung hindurch; wie aber diefe Succeffion der Schöpfun- 
gen als Sceidungen und Einigungen, je drei und drei, und. 
deren Hicradhien vom Hrn. Verf. noch zufammen — konſtru⸗ 
irt, wie man es fonft genannt — oder in Anfhauungen 
von Verknüpfungen und Gegenfägen gebracht werden, enthalten 
wir uns auseinander zu fegen. 

Nur dieg Eigenthümliche wollen wir. Errausheben, ‚ daß der 
Hr. Verf. aus dem Seinigen (der Proteftation gegen wills 
türliche Erfindungen ungeachtet) bier auch dieß ‚hinzufügt, daß 
„an die legte der drei erſten Scheidungen (die Erſchaffung der 
Sonne und der Geſtirne) ſich eine andere vierte angetnüpft ‚in 
der die geiftigen Elemente wie die Naturelemente ſich gefchie- 
den” und welche ebenfalls drei Scheidungen in fich gehabt ha⸗ 
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ben fol; die Auseinanderfegung dieſer drei Scheidungen giebt - 
sine des Feuers von dem Elemente des Waffers, eine an« 
dere des Anwachſens der Gebirge über das Trodene, und 
eine dritte, der Yusklärung der Luft, der Aufleuchtung in Me⸗ 
teoren u. ſ. f. — wobei dem Ref. unter anderem unklar ge⸗ 
blieben ift, wie darin über eine Scheidung der geifigen Ele⸗ 
mente etwas befagt ſeyn foll, ohgleich es auch unmittelbar hexnach 
wieder heißt, daß „das Alles gleiherweife auf der Natur⸗ wie 
auf der geiftigen Seite fih vollbracht habe;“ was auf der 
legtern vollbracht worden, hat dem Hm. Verf. beliebt, in ſich 
verborgen zu behalten. | 

Das ift nun die „erfle hiſtoriſche (I?) Periode, die in 
ihren ſechs Zeiten abgelaufen if.” „In ihr hat Gott allein 
‚gewirkt und gewaltet, und Alles, was er hervorgebradt, ift gut 
geweien” Nun aber „in der zweiten Weltzeit beginnt von 
der geifligen Natur aus die Geneſis des Böfen,” Pie, wie die 
Yusihaffung des Buten duch die erſten Weltzeiten in den hö⸗ 
dern Regionen (fehe vorher) begonnen, fo dur die des 
Böfen in den dortigen höheren Geiſtern geſchehen ſey; — 
und ebenfalls ifl, nad der Verſicherung des Hrn. Verfs., „in 
drei abfleigenden, und drei andem frech anfleigenden 
- Yeten der Sündenfall in das höhere Geiſterreich eingetreten, 
und hat ſich aud in das aus Geift und Natur gemiſchte 
Reich unten an der Erde verbreitet.“ 

Mit dieſer „Vollendung der Geneſis des Vöſen in ihren 
ſechs Momenten,” über deren hiſtoxiſchen Verlauf wir frei⸗ 
lich keinen weitern Aufſchluß erhalten, iſt „die zweite große 
Weltzeit abgelaufen.” Hierauf folgt „die dritte. Weltzeit, yon 
dem Sündenfall bis zur Weltfluth, der Kampf auf Leben und 
Tod zwifchen dem Reihe des Guten und des Böfen, den das 
Gericht der Weltfluth, — ein freilich einfahes Mittel — au 
Ende bringt.” Für diefe Weltzeit weiß uns der Hr, Verf. 
(S. 83 ff.) vielen Befcheid darüber zu geben, was die Habe⸗ 
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liten und die Sethiten und Kainiten gleihfalls in ſechs 
Momenten gethan haben würden, wenn Fein Sündenfall einge⸗ 
treten, und, wieder im entgegengefesten Fall, wenn der Fluch 
der Sünde allein geherefcht hätte ; ferner auch, wie jener Kampf 
. in drei Leiten zwifchen der Gottesfladt, welde die Habeli- 
ten, und der Erdenfladt , weldhe die Kainiten erbauten, geführt 
worden, wobei die Töchter der Menfchen nnd die Nephilim 
. ihre weltgeſchichtliche Rolle zu fpielen nicht unterlaffen. „Mit 
der Fluth ift die Urgeſchichte abgelaufen;” hätte es der Br. 
Berf. dabei beivenden laſſen, dag das Hiflorifche derfelden mit 
den Habeliten, Semiten und Kainiten, für uns ebenfo, wie die 
Waſſer der Fluth, abgelaufen if, fo hätte er heffer gethan, ebenfo, 
wenn er es bei der Darflellung der Bibel, die von ſechs Schö⸗ 
pfungstagen fpricht, dagegen nichts von ſechs Weltzeiten, 
die wieder von der Weltfluth an bis auf die Erfheinung Chriſti 
vollendet worden, auch nidts von weitern ſechs von da ausges 
henden Weltzeiten beritet, hätte belaffen wollen. 

Doch zunähft wird die ‚neue Weltzeit (8. 87) in drei 
engere Zeiten (— diefe drei MWeltzeiten find hauptſächlich 
im Auge zu behalten, um nicht in der folgenden Rechnung kon⸗ 
fus zu werden) gegliedert; in der erflen wird „der Keim eines 
neuen Menſchengeſchlechts, der in der Arche geborgen, in den 
Fluthen die fühnende Taufe erlangt,” (— wohl eine gtofe 
Waflertaufe, der aber vom Hrn. Verf. nicht viel Geiſt hinzu⸗ 
gefügt morden —) in allen Gegenfägen ſich entfalten, — in 
der mitslern die heilträftige Einwirkung der Gottheit zur Of⸗ 
fenbarung ‚gelangen und die Verheißung fi erfüllen, — in 
der dritten in der verſöhnten Wtenfchheit der Kampf mit dem 
‚ Böfen ſich zum Ziel ausflreiten. — Es wird nun angegeben, 
wie die erfle Weltzeit in der Folge von fechs Zeiten abgelau- 
fen, — „nad dem in fie gelegten Typus der frühern Ge⸗ 
nefis.” Nach folder leeren Grundlage eines Schema. wird die 
Geſchichte diefer erſten Weltzeit der neuen Zeit wieder aus drei 
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Wurzeln, dem Sem, Japhet und Cham durch die drei. erfien 
Zeiten diefer Häufer, des Nimrod, des Unterfangens, in dem 
Thurm das Kapitol des neuen Erdenflaats zu bauen u. f. f., 


durchgeführt. „Die vierte Zeit geht im Kampfe der erhals 


tenden Kräfte, an die geweihte Stätte der Kinder Gottes 
(des Geſchlechts Beber’s) getnüpft, mit den zerftörenden, 
die in den Kindern der Menſchen wirken, dahin, und nun 
erfolgt über die ganze Erde hin vom Rorden ber im 
Stamme der Japhetiten die Gegenwirtung, welde die 
beiden folgenden Weltzeiten erfüllt.” Auch find es die Ja⸗ 
phetiten,” durch welche die Univerſalmonarchien mit newer Lehre 
dritter Ordnung im Zeusdienft gegründet feyen. „Die, 
fünfte wird nämlich durh baktriſch⸗mediſch-perſiſche 
MWeltherefchaft, feit den Zeiten Feridun's von Iran aus die 
Völker umfaffend (— daß Feridun nicht fehlen würde, 
tonnte man aus des Hrn. Verfs. Einleitung zu feiner Meber- 
fegung des Shahnahme wohl erwarten —) erfüllt, und die Ges 
walt dadurh dem öſtlichen Welttheile zugetheilt. Bald 
aber gebt die Herrfhaft nad Europa über und die fechste 
Weltzeit grüßt die Griechen als die Gebieter der Erde, 
denen die Römer den Herrſcherſtab entwinden.” Diefe Zeile 
ift Alles, was vom Geiſte der griechiſchen und römifchen Welt 
gefagt wird. Wenn der Hr. Verf. den Habeliten, Semiten, 
Japhrrtiten und folden Häufern die große Bedeutung in der 
Weltgeſchichte ertheilt, fo Tann man fi nur wundern, daß mit 
jener kahlen Kategorie von Herrfhaft, die duch die Grie⸗ 
hen auf Europa ‚gebracht, und ihnen von den Römern ent 
wunden werde, diefe reichen, gegen jene nebulofen Schemen hoch⸗ 


herrlichen Wirklichkeiten von Völkergeiſtern, abgefertigt werden; 


doch ift fhon oben bemerkt worden, daß der Hr. Verf. griechiſche 
Mythologie die trübe, fpäte, unbedeutende Ausgeburt Bent, in 
welcher ein Dämogorgon vorkommt. 

Die zweite Weltzeit if die des neuen Sabbaths, des 
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ander Adam, des Stammpaters eines neuen geifligen Ge⸗ 
ſchlechts; über der begeiflerten Rhetorik, in der die Vorflelluns 
gen vorgetragen find, ſcheint der Hr. Verf. nicht dazu: gekommen 
zu ſeyn, die ſechs Zeiten) des Schemas für diefe me an⸗ 
zugeben. 

Von da geht nun die dritte Weltzeit aus, von welcher 
der weſentliche Charakter, (wie in der, die nach dem Falle be⸗ 
gonnen,) ſich kund gebe, im Kampfe des Lebens, das aufs 
Neue in der Menſchheit Wurzel gefaßt, mit dem Tode, der 
qus der frühern Zeit noch hinüberwirkt. Von der Ausbreitung 

es Chriſtenthums aus wurde zwiſchen ihm und dem Mo⸗ 
—— die neue Geſchichte in Licht und Nacht 
getheilt und es war Abend und Morgen der erſte Tag 
in ihr, — von den ſechs Tagen. Es mag vom Ferneren nur 
noch bemerkt werden, dag von der Reformation an nun erſt 
der dritte Tag begonnen haben foll, in dem wir noch leben; 
wir enthalten uns aber hierüber ein weiteres Detail aus der 
Darftellung zu geben; fie bat allenthalben denfelben ſchwallen⸗ 
den Ton des. überladenen Farbenglanzes bei der Trodenheit der 
Gedanken und der Sahlenfpielerei. Dan .mag die Auseinan⸗ 
- derfegung S. 111 nadlefen, wie aus der gedoppelten Drei- 
zahl, in die der ganze Verlauf der Weltgeſchichte eingefchloffen 
fey, fi die Siebenzahlgemwinne, und die vier großen Umläufe 

. vier und zwanzig SZeitläufe in fich begreifen, wie aber wenn 
wir am Schluffe das große Schaufpiel, wovon es doch fhien, 
daß wir erſt einen Theil erlebt haben, wieder in ſich ‚zerfällen, 
in ſechs und dreißig große Zeitabtheilungen der ganze 
Zeitverlauf der Gefchichte umſchrieben ſey. Das Zählen 
macht die äußerlichſte Seite der Betrachtungsweife aus; die grund- 
Iofe Willtür, in der es bier fogar zum Princip gemacht wird, 
kann nur Ungeduld, Ueberdruß erweden. Wie vorhin ein Bei- 
fpiel von der Rhetorik der Reflexion ohne Gehalt, ‚gegeben wor- 


ven, fo miſcht fie ſich aud in in heile, in weldem das 
Vermiſchte Schriften. * | 18 
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Beflimmtere der gefhichtlichen Geftaltungen und ihres Verlaufs 
angegeben werden foll, allenthalben ein, und man wird dabei zu 
fehbr an den ältern Styl franzöſiſchen weltgeſchichtlichen Vor⸗ 
trags in deklamatoriſchen Allgemeinheiten, als ein weiteres In⸗ 
gredienz zu dem Uebrigen, gemahnt; alle, neue, allmählig, 
Verwirrung u. f. f., dergleichen und andere unbeſtimmte For— 
men berrfhen durch lange Ausführungen hindurch, und ermüden 
das Beftreben, irgend einen beſtimmten Gedanken zu faffen. Im 
diefe hohle Manier zur nähern Anſchauung zu bringen, führt - 
"Ref. nur Einiges aus der breiten Darftelung der Wirkſamkeit dep 
Chriſtenthums an; nachdem ein ausführliches Gleichniß von der Saat 
vorangeſchickt if, heißt es vom Chriſtenthum felbfi (S. 98): „die 
Saat, quellend, teimend, wurzelnd, fpfofiend im neuen Boden 
und allmäplig zum erdbefhattenden Baum erwachſend, 
hat nur im Streite diefe Entfaltung ſich errungen, aufbietend 
die ihre eingepflanzten überirdiſchen ‚Kräfte gegen die, in 
denen das Irdiſche fi wirffam erweift,” — nun wird daſſelbe 
wiederholt: „bewaffnend das ihr inwohnende beffere Prin- 
cip gegen das Böſe, das die Welt durchwuchert, hat fie 
ausunfheinbarem Anfangen. f. f” — „Indem Maaße 
aber wie der neue Glaube der Verwirrung und der Zerftö- 
rung Meifter geworden, und in der Verweſung neues Le— 
ben hervorrufend, das Erftorbene zu neuer Thätigkeit gewedt 
und das in regellofer (abermals —) Verwirrung Aufgelöſte 
in die Kreife der Ordnung zurüdgeführt, hat es in allmäh⸗ 
liger Ausbreitung alle Regionen des menfchlichen Daſeyns, alle 
Gebiete und Gegenfäge durchdrungen, in denen die menſch⸗ 
lihe Ratur ſich aufgefchloffen u. f. f” — Doch genug an n olgen 
allgemeinen Worten. 

Es iſt ſchon angegeben worden, daß der durchweg herrſchende 
Gegenſatz für das Reich des Geiſtes, deſſen Freiheit den trock⸗ 
nen Gegenſatz an der Natur hat, der abſtrakte des Guten und 
Böſen iſt, dann kommt der Kampf beider miteinander; auch 
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kommt es noch zu der Unterſcheidung von ſchaffenden, zerſtö⸗ 
renden und erhaltenden Kräften; wie der Hr. Verf. ſolche 
abſtrakte Grundlagen des Verſtandes, nebſt den Zahlunterſchieden 
für Anſchauung anſehen und ausgeben mag, iſt nicht wohl zu 
verſtehen; noch weniger wie der Geiſt und eine geiſtige Anſchauung, 
wenn denn Anſchauung ſeyn ſoll, — in der Geſchichte und in der 
Weltgeſchichte ſich damit begnügen könnte. Der Grundmangel in 
dieſen Vorleſungen iſt, daß es ihnen ganz für den großen Gegenſtand, 
mit dem fie ſich beſchäftigen wollen, an einem konkreten Prin⸗ 
cipe fehlt, deſſen gedankenvoller Gehalt entwickelt, uns nicht nur 
die Gottheit, wie Hr. Görres ſich oft ausdrückt, ſondern den | 
Geift Gottes und des Menſchen zeigen, und in der Weltgeſchichte, 
flatt einer ãußerlichen, durch) Zahlen beftimmten Schematiflrung 
ihrer Erfheinungen und noch mehr folder Nebelhaftigkeiten, wie 
die Habeliten u. dergl. find, die organiſche Syſtematiſirung des 
Geiſtes darfichen würde; in folder Schematiflrung lebt und wohnt 
kein Geil. Es thut nichts zur Sache, daß des Hr. Verf. fie ein 
Geſetz nennt, und mit chen folder Proteflation, wie die oben 
angeführte, ſchließt; ©. 114: — „dieß gefundene Geſetz meiſt're 
nicht den Gang der Ereigniffe, noch wolle es nad) irgend vor⸗ 
gefaßter Meinung Gewalt anthun den Thatſachen, — und 
den innern (mo käme dieſer her?) Zuſammenhang der Dinge 
— verkennen und flösen. Noch weniger foll diefe Anfchauungs- 
weife überall nad bloßen Aehnlichkeiten“ (Zahlen geben fo= 
gar Gleichheiten) „haſchen, gröblih den innern Unterſchied 
— vertennend, und dadurch eine langmeiligeMonotonie in die 
Hiftorie bringen.“ Der Hr. Verf. hat noch durch mehr, auch durch 
die fortdauernde Wiederkehr der angeführten wenigen bürftigen 
Abfiraktionen, und durch die ganze Art des Vortrags, die wir ges 
nug charakterifirt, für Monotonie geforgt; und wie diefe fo möchte 
man leicht alle jene andern Eigenfdhaften, und noch die weitern, 
die er folgen läßt, — daß die Ordnung nicht wie ein mathemas 
tiſches“ (das Zählen und die Wiederholung von Ebendemfelben 
18* . 
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iſt freilich noch nicht etwas Mathematiſches —) „Net die Maffe 
der biftorifchen Tchatfachen umziehen und — fie mühſam und 
kümmerlich zufammenhalten dürfe, — diefe Eigenfchaften, die der 
Hr. Verf. ablehnt, möchte man leicht in flarfem Maaße gerade 
in folder „Hierarchie der Weltgeſchichte finden, und die hãufi⸗ 
gen Proteſtationen der Art eher der Ahnung eines ſolchen Vor⸗ 
wurfs zuſchreiben. 

Noch wäre zum Schluß, da der Vortrag an Studirende ge⸗ 
richtet iſt, die Art anzugeben, wie er ſich an dieſe wendet; doch 
ließe ſich dieſelbe nicht wohl anders charakteriſtren, als daß dieſe 
Anreden größtentheils ſelbſt hieher geſetzt würden; darum können 
wir nur darauf als etwas Beſonderes hinweiſen, daß der Hr. 
Verf. in der letzten Vorleſung, am Schluſſe S.119 ff. den Ver⸗ 
ein, den er vor fi hat, nad) den Stämmen, denen derfelbe an⸗ 
gehöre, ſchildert; Baiern find es, die ihn zunächft und allermeift 
umgeben, ihren Sinn und ihre. Art habe er die vergangenen zwei 
‚Jahre hindurch geprüft, und probehaltig, und widerhaltig 
zur Genüge gefunden; dann flellt ex ihnen die Nativität als 
‚nicht gewandt aber ſtark auftretend u. ſ. f.; fo nad der Reihe 
den Schwaben, Schweizern, Franken, denen er felber ans 
gehöre; wie chemals ogygiſch jedes Uranfänglihe genant wor⸗ 
den, fo habe die neuere Zeit nichts Früheres als Altfränkiſches 
anzugeben gewußtu. f.f. „Einige aus dem Norden haben fih . 
wohl auch herzugefunden; dort fey der Verſtand das Bermögen, 
das man von je „forgfamft gepflegt, “was auf Einfeitigkeit ge⸗ 
führt; wollen fle hinhören auf die Stimme, die immer aus dem 
vollen Ganzen redend, aus der Geſchichte fpriht, fowerden 
fie, ohne, was in ihrer Weife tüchtig, aufzugeben, auch profitiren 
Tonnen, indem fie gegen jene Einfeitigkeit fi eine höhere Frei⸗ 
heit der Anficht. gewinnen.” — Dod die perſönliche Seite der 
Stellung, die ſich der Lehrer zu feinen Zuhörern giebt, wenn er 
diefelbe au vor das Publitum bringt, eignet fi nicht dazu, 
weiter — zu werden. 








Borredbe 
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Der Begenfag von Glauben und Vernunft, der das Intereſſe 
von Jahrhunderten befhäftigt hat, und nicht bloß das Intereſſe 
der Schule, fondern der Welt, — kann in unferer Zeit von feis 
ner Wichtigkeit verloren zu haben, ja beinahe verfhwunden zu ſeyn 
feinen. Wenn dem in der That fo wäre, fo würde vielleicht 
unferer Zeit hierüber nur Glüd zu wünfchen feyn. Denn jener 
Gegenſatz ift: von diefer Natur, daß der menſchliche Geiſt fich 
von keiner der beiden Seiten deffelben wegwenden tann; jede 
beweift fich vielmehr in feinem innerften ‚Selbftbewußtfeyn zu 
wurzeln, fo dag, wenn fie im Widerfiande begriffen find, der 
Halt des Geiſtes erſchüttert und die unfeligfte Entzweiung fein 
Zuſtand if. Wäre aber der Widerftreit des Glaubens und der 
Vernunft verſchwunden und in eine Ausföhnung übergegangen, 
fo würde es wefentlih von der Natur diefer Ausſöhnung felbft 
abhangen, in wie fern zu ihr Glüd zu wünſchen wäre. 

Denn es giebt auch einen Frieden der Gleihgültigkeit ge- 
gen die Tiefen des Geifles, einen Frieden des Leichtfinns, der 
Kahlheit; im einem ſolchen Frieden kann das Widermärtige bes 
feitigt feheinen, indem es nur auf die Seite geftellt ift. Dasje⸗ 
nige aber, was nur überfehen oder verachtet wird, iſt darum 
nicht überwunden. Im Gegentheil, wenn nicht in der Ausföh- 
nung die tiefften wahrhaften Bedürfniffe befriedigt, wenn das 
Heiligthum des Geiftes fein Recht nicht erlangt hätte, fo wäre 
die Entzweiung an fi) geblieben, und die Feindfchaft eiterte ſich 


280 V. Vorrede 


deſto tiefer im Innern fort; der Schade würde, mit ſich ſelbſt 
unbekannt und unerkannt, deſto gefährlicher ſeyn. 
Ein unbefriedigender Friede kann zu Stande gekommen 
ſeyn, wenn der Glauͤbe inhaltslos geworden, und von ihm nichts 
als die leere Schale der ſubjektiven Ueberzeugung übrig geblie⸗ 
ben ifl, — und anderer Seits die Vernunft auf die Ertenntnig 
von Wahrheit Verzicht gethan hat, und dem Geifle nur ein Er- 
gehen Theile in Erfheinungen Theile in Gefühlen übrig gelafs 
fen iſt. Wie follte da noch großer Zwiefpalt zwifchen Glauben 
und Bernunft flatt finden können, wenn in beiden kein objelti- 
‚ver Inhalt mehr, fomit Fein un eines Streites ee | 
den ift? 

Unter Glauben verfiche ich nämlich nicht, weder das bloß 
ſubjektive Ueberzeugtfeyn, welches fi auf die Form der Gewiß⸗ 
heit beſchränkt, und noch unbeſtimmt läßt, ob und welchen In⸗ 
halt dieſes Ueberzeugtſeyn habe — noch auf der andern Seite 
nur das Kredo, das Glaubensbekenntniß der Kirche, welches in 
Wort und Schrift verfaßt iſt, und in den Mund, in Vorſtellung 
und Gedächtniß aufgenommen ſeyn kann, ohne das Innere durch⸗ 
drungen, ohne mit der Gewißheit, die der Menſch von ſich hat, 
mit dem Selbſtbewußtſeyn des Menſchen ſich identificirt zu ha⸗ 
ben. Zum Glauben rechne ich, nach dem wahrhaften alten Sinn 
deſſelben, das eine Moment eben ſo ſehr, als das andere, und 
ſetze ihn datein, daß beide in unterſchiedener Einheit verbunden 
find. Die Gemeinde (Kirche) ift in glüdlihem Zuftande, wenn 
der Gegenſatz in ihr fih rein auf den angegebenen formellen 
Unterfchied beſchränkt, und weder der Geift der Menſchen aus 
fi) einen eigenthümlichen Inhalt dem Inhalte der Kirche ent- 
gegen fest, noch die kirchliche Wahrheit zu einem äuferlichen 
Inhalte übergegangen ift, welcher den heiligen Geiſt gleichgültig 
gegen ſich läßt. Die Thätigkeit der Kirche innerhalb ihrer felbfl 
wird vornehmlich in der Erziehung des Menfchen beſtehen, in 
dem Geſchäfte, die Wahrheit, welche zunächſt nur der Borftellung 
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und dem Gedächtniß gegeben werden tann, zu einem Innerlichen 
zu machen, fo, daß das Gemüth davon eingenommen und durch⸗ 
drungen werde, und das Selbſtbewußtſeyn fich und ſeinen we⸗ 
ſentlichen Beſtand nur in. jener Wahrheit finde. Daß dieſe 
beiden Seiten weder unmittelbar noch fortdauernd und feſt in 
allen Beflimmungen miteinander vereinigt find, fondern eine 
Trennung der unmittelbaren Gewißheit feiner felbfl von dem 
wahrhaften Inhalte vorhanden if, gehört in die Erſcheinung je 
ner fortdauernden Erziehung; die Gewißheit feiner felbft iſt zu⸗ 
nächſt das natürliche Gefühl und der natürliche Wille, und das 
demfelben entfprechende Meinen und eitle Borftellen; — der 
wahrhafte Inhalt aber kommt zuerſt äußerlich in Wort und 
Buchſtaben an den Geift — und die religiöfe Erziehung bewirkt 
beides in Einem, daß die Gefühle, die der Menſch nur unmit⸗ 
telbar von Natur hat, ihre Kraft verlieren, und das, was Buch⸗ 
ſtaben war, zum eigenen lebendigen Geiſte werde. 

Dieſe Verwandlung und Vereinigung des zunächſt äußerli⸗ 
chen Stoffes findet zwar fogleich einen Feind vor, mit dem fle 
es zu thun hat; fie hat einen unmittelbaren Widerfacher an dem 
Naturgeifte, und muß folden zur Worausfegung haben, eben 
weil es der freie Geift, nicht ein Naturleben ifl, was erzeugt 
werden foll, der freie Geift aber nur als ein Wiedergeborner iſt. 
Dieſer natürliche Feind iſt jedoch durch die göttliche Idee ur⸗ 
ſprünglich überwunden und der freie Geiſt erlöſt. Der Kampf 
mit dem Naturgeiſte iſt darum nur die Erſcheinung im endlichen 
Individuum. Aber es kommt aus dem Individuum noch ein 
anderer Feind hervor — ein Feind, der nicht in der bloßen Na⸗ 
türlichkeit des Menſchen den Ort ſeines Ausgangs, ſondern viel⸗ 
mehr in dem überſinnlichen Weſen deſſelben, im Denken hat 
— dem Urſtande des Innern ſelbſt, dem Merkzeichen des gött⸗ 
lichen Urſprungs des Menſchen, demjenigen, wodurch er fih vom 
Thiere unterfiheidet und was allein, wie es die Wurzel feiner 
Hoheit, fo die feiner Erniedrigung ifl; denn das Thier iſt we⸗ 


982 ” V. Vorrede 


der der Hoheit noch der Erniedrigung fähig. Wenn das Den⸗ 
ken fich eine ſolche Selbſtſtändigkeit nimmt, daß es dem Glau⸗ 
ben gefährlich wird, ſo iſt ein höherer hartnäckigerer Kampf 
eingeleitet, als jener erſtere Kampf, in welchem nur der natür⸗ 
liche Wille und das unbefangene, ſich noch nicht für ſich ſtellende 
Bewußtſeyn befaßt iſt. Dieſes Denken iſt dann dasjenige, was 
man menſchliches Denken, eigenen Verſtand, endliche Vernunft 
genannt, und mit Recht von dem Denken unterſcheidet, welches, 
obwohl im Menſchen, doch göttlich ift, von dem Verſtand, der 
nicht das Eigene, fondern das Allgemeine fucht, von der Ver⸗ 
nunft, welde nur das Unendliche und Ewige als das allein 
Seyende weiß und betrachtet. 

Es ift jedoch nicht nothwendig, daß jenes endlihe Denken 
fogleich der Glaubenslehre entgegengefest fey. Zunächſt wird cs 
vielmehr innerhalb derfelben, und vermeintlich zu Gunflen der 
Religion bemüht fegn, um fle mit feinen Erfindungen, Neugier⸗ 
den und Scharffinnigkeiten auszufhmüden, zu unterflügen und 
zu ehren. In ſolchem Bemühen geſchieht es, dag der Verftand 
als Kolgerungen oder Borausfegungen, Gründe und Zwede, eine 
Wienge von Beflimmungen, an die Glaubensichren antnüpft — 
Beſtimmungen die von endlidem Gehalte find, denen aber leicht 
‚ eine gleihe Würde, Wichtigkeit und Bültigkeit wie der ewigen 
Wahrheit felbft beigelegt wird, weil fie in unmittelbarem Zufam- 
menbänge mit diefer erfäheinen. Indem fle zugleich nur endlichen 
Gehalt haben, und daher der Gegenrede und Begengründen ausgefegt _ 
find, bedürfen fie leicht, um behauptet zu werden, Außerlicher Au⸗ 
torität, und werden ein Feld für menfchliche Leidenfhaften. Im In⸗ 
tereffe der Endlichkeit erzeugt haben fe nicht das Zeugniß des heili- 
gen Geiftes für fi, foridern zu ihrem Beiftande endliche Intereſſen. 

Die abfolste Wahrheit felbft aber tritt mit ihrer Erſchei⸗ 
nung in zeitliche Geſtaltung und in deren. äußerliche Bedingun- 
gen, Zufammenhänge und Umſtände. — Dadurch if fie von 
ſelbſt ſchon mit einer. Mannichfaltigkeit von örtlichem, gefchicht- 
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lihem und anderem pofltivem Stoffe umgeben. Weil. die Wahrs 
beit iſt, muß fie erſcheinen und erſchienen ſehn; dieſe ihre Dies 
nifeftation gehört zu ihrer ewigen Natur felbft, ift fo untrennbar 
von ihr, daß diefe Trennung fie vernichten, nämlich ihren Ins 
halt zu einem leerem Abſtraktum berabfegen würde; von der 
ewigen Erſcheinung aber, die dem Weſen der Wahrheit inhärirt, 
muß die Seite des momentanen, örtlichen, äußerlichen Beiweſens 
‚wohl unterfchieden werden, um nicht das Endliche mit dem Un⸗ 
endlichen, das Bleichgültige mit dem Subſtantiellen zu verwech⸗ 
feln. Diem Verſtande wied an diefer Seite ein neuer Spielraum 
für feine Bemühungen und die Vermehrung des endlichen Stofs 
fes auifgethan, und an demi Zuſammenhange diefes Beiwefens 
findet er unmittelbare Veranlaſſung, die Einzelnheiten deſſelben 
zu dee Würde des wahren Böttlichen, den Rahmen zur Würde 
des dapon umfchloffenen Kunftwertes zu erheben, um für die 
endlichen Gefchichten, Begebenheiten, Umſtändr, Vorſtellungen, 
‚Gebote u. f. f. diefelbe Ehrfurcht, denfelben Glauben zu for« 
dern, wie für das, Was abfolttes Seyn, ewige Geſchichte, iſt. 

An diefen Seiten if es dein, wo die formelle Bedeu 
tung des Glaubens hervorzutreten beginnt, — dit Bedeutung, 
daß er ein Fürwahrhalten überhaupt ſey, das was für wahr 
gelten foll, mag feiner innen Natur nach beſchaffen ſeyn, wie 
es wolle. Es ift dieß dafjelbe Fürwahrhalten, welches in den 
alltäglihen Dingen des gemeinen Lebens, defien AZuftänden, 
Berhältniffen, Begebenheiten, oder ſonſtigen natürlihen Exiſten⸗ 
zen, Eigenfchaften und Beſchaffenheiten an feinem Orte iſt und 
gilt. Wenn die finnlihe äußerliche Anſchauung, oder das innere 
unmittelbare Gefühl, die Zeugniffe Anderer und das Zutrauen 
zu ihnen u. f. f. die Kriterien find, aus welchen der Glaube für 
dergleichen Dinge hervorgeht, fo kann woͤhl biebei eine Webers 
zengung, als ein durh Gründe vermitkltes Fürwahrhalten, 
von dem Glauben als ſolchem unterſchieden werden. Aber ditfe 
Unterfcheidung iſt zu geringfügig, un für foldhe Ueberzeugung 
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einen Vorzug gegen den bloßen Glauben zu behaupten; denn 
die ſogenannten Gründe find nichts anderes, als die bezeichneten 
Duellen deſſen, was ‚hier Glauben beißt. 

‚Von anderer Art aber ift in Anfehung diefes allgemeinen 
Fürwahrhaltens ein Unterſchied, der fi auf den Stoff und ins⸗ 
befondere den Gebrauch bezieht, der von dem Stoffe gemacht 
wird, Indem nämlich diejenigen endlichen und äußerlichen Ge⸗ 
ſchichten und Umftände, welche in dem Umfange des religiöfen 
Glaubens liegen, in einem Zuſammenhange mit der ewigen 
Geſchichte, welde die objektive Grundlage der Religion aus⸗ 
mat, ſtehen, fo ſchöpft die Frömmigkeit ihre mannichfaltigen - 
Erregungen, Erbauungen und Belchrungen über die weltlichen 
Berhältniffe, individuellen Schidfale und Lagen aus diefem 
Stoffe, und findet ihre Vorflelungen und den ganzen Umfang 
ihrer Bildung meiftentheils oder ganz an jenen Kreis von Ge⸗ 
ſchichten und Lehren, von welchem die ewige Wahrheit umgeben 
if, angetnüpft. Auf alle Fälle verdient folder Kreis, in wels 
chem, als einem Volksbuche, die Menſchen ihr Bewußtſeyn über 
alle weiteren Berhältniffe ihres Gemüths und Lebens überhaupt 
gefhöpft haben, ja welcher auch das Medium iſt, durch welches 
fie ihre Wirklichkeit zu dem religiöfen Geſichtspunkt erheben, 
wenigftens die größte Achtung und eine ehrfurchtsvolle Behandlung. 

Ein Anderes iſt es nun, wenn folder Kreis unbefangen 
bloß von der frommen Gefinnung gebraucht und für diefelbe bes 
nugt wird, als wenn er vom Verfiande gefaßt umd wie er von 
diefem gefaßt und feflgefegt ift, anderem Verſtande fo geboten 
wird, daß er diefem als Regel und Feſtes für das Fürwahrhal⸗ 
ten gelten, biemit diefer Verſtand nur dem Verflande fi unter- 
werfen foll, und, wenn diefe Unterwerfung im Namen der gött⸗ 
lichen Wahrheit gefordert wird. 

In der That thut folge Forderung das Gegentheil ihrer 
- felbft; da es nicht der göttlihe Geift des Glaubens ift, fondern 
der Verftand, welcher die Unterwerfung des Verflandes unter ſich 
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verlangt, fo wird vielmehr der Verfland unmittelbar dadurch be= 
rechtigt, das Hauptwort in den göttlichen Dingen zu baben. 
Segen ſolchen Inhalt des Buchflabens und der Orthodorie hat 
der beffere Sinn ein göttlihes Recht. So geſchieht es denn, 
dag je breiter ſich dieſe endliche Weisheit über göttliche Dinge 
macht, je mehr ſie Gewicht auf das äußerliche Hiſtoriſche, und 
auf die Erfindung ihres eigenen Scharfſinns legt, fie deſto mehr 
gegen die göttliche Wahrheit und gegen fich felbft gearbeitet hat. 
Sie bat das der göttlichen Wahrheit entgegengeſetzte Princip 
hervorgebracht und anerkannt, einen ganz andern Boden für das 
Erkennen aufgethan und bereitet; auf dieſem wird die unendliche 
Energie, die das Princip des Erkennens zugleich in fich befitzt, 
und in der die tiefere Möglichkeit feiner einfligen Verföhnung 
mit dem wahren Glauben liegt, fich gegen die Einzwängung in 
jenes endliche Verſtandesreich Tehren, und deſſen Anfprüde, das 
Himmelreich feyn zu wollen, zerflören. 

Es ift der befiere Sinn, der empört über den Widerſpruch 
folher Anmaßung, Endlichleiten und Aeußerlichkeiten als das 
Göttliche anerkennen und verchren zu laffen, ausgerüflet mit der 
Waffe des endlichen Denkens, als Auftlärung einer Seits 
die Freiheit des Geiſtes, das Princip einer geifligen Relis 
gion, hergeftellt und behauptet, anderer Seite aber als nur ab⸗ 
firattes Denken Teinen Unterfhied zu machen gewußt 
bat, zwifchen Beflimmungen eines nur endlihen Inhalts, und 
Beflimmungen der Wahrheit felbf. So hat diefer abſtrakte 
Verſtand fih gegen alle Beſtimmtheit gekehrt, die Wahrheit 
durchaus alles Inhalts entleert, und fi) nichts übrig behalten, 
als einer Seits das reine Negative felbft, das caput mortuum 
eines nur abflratten Wefens und anderer Seits endlihen Stoff, 
Zheils den, der feiner Natur nad endlich und äußerlich ift, 
Theils aber den, den er fi aus dem göttlichen Inhalt verfchafft 
bat, als welchen felbft er zu der Yeufierlichkeit von bloß gemein 
hiftorifchen Begebenheiten, zu lokalen Meinungen und befondern 
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Zeitanfichten herabgeſetzt hat. — Unthätig Tann aber das Den⸗ 
ken überhaupt nicht ſeyn. Aus und in jenem Gotte iſt nichts 
zu holen, noch zu erholen, denn er iſt bereits in ſich ganz hohl 
gemacht. Er iſt das Unerkennbare, denn das Erkennen hat es 
mit Inhalt, Beſtimmung, Bewegung zu thun, das Leere aber iſt 
inhaltslos, unbeſtimmt, ohne Leben und Handlung in ſich. Die 
Lehre der Wahrheit iſt ganz nur dieß, Lehre von Gott zu ſeyn, 
und defien Natur und Gefchäft geoffenbart zu haben. Der Ver⸗ 
ſtand aber, indem er allen diefen Inhalt aufgrlöft hat, hat Gott 
wieder eingehüllt und ihn zu dem, was er früher zur Zeit der - 
bloßen Schnfucht war, zu dem Unbekannten, herabgefest. Der 
dentenden Zhätigteit bleibt daher Fein Stoff, als der vorher an- 
gegebene endliche, nur mit dem Bemußtfeyn und der Be- 
flimmung, daß es nichts als zeitlicher und endlicher Stoff if; 
fie ift darauf beſchränkt, in ſolchem Stoffe ſich zu ergehen und 
die Befriedigung in der Eitelkeit zu finden, das Eitle vielfach 
zu geftalten, zu wendeu, und eine große Mafe deſſelben ne 
terweife vor ſich zu bringen. 

Dem Geifte aber, der es in diefer Eitelkeit nicht aushält, 
ift nur das Schnen gelaffen; denn das, worin er fich befriedigen 
wollte, iſt ein Jenſeits; es iſt geſtaltlos, inhaltlos, beſtimmungs⸗ 
los; nur durch Geſtalt, Inhalt, Beſtimmung iſt aber etwas für 
den Geiſt, iſt es Vernunft, Wirklichkeit, Leben, iſt es an und 
für fih, Jener endliche Stoff aber iſt nur etwas Subjektives, 
und unfähig, den Gehalt für das leere Ewige abzugeben. Das 
Bedürfniß des nach Religion wieder ſuchenden Geiſtes hat 
darum näher die Beſtimmung, daß es einen Gehalt, der an und 
für fih-fey, eine Wahrheit verlangt, die nicht dem Meinen und 
dem Eigendüntel des Verflandes angehöre, fondern weldhe ob⸗ 
jettiv ſey. Was nun dieſem Bedürfniffe allein noch übrig bleibt, 
- um zu einer Befriedigung zu gelangen, ift, in die Gefühle 
jurüdgetrieben zu werden. Das Gefühl iſt noch die ein⸗ 
zige Weife, in welder die Religion vorhanden feyn Tann; an 
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den höhern Geſtalten ihrer Exiſtenz, an der Form des Vor⸗ 
ſtellens und Fürwahrhaltens eines Inhalts, hat immer 
die Reflexion einen Antheil, und die Reflexion hat ſich bis zur 
Negation aller objektiven Beſtimmung getrieben. 

Dieß ſind kurz die Grundzüge des Ganges, den die for⸗ 
melle Reflexion in der Religion genommen hat. Das Syſtem 
von fpisfindigen, metaphyſiſchen, kaſuiſtiſchen Unterſcheidungen 
und Beſtimmungen, in welche der Verſtand den gediegenen In⸗ 
halt der Religion zerſplitterte, und auf die er die gleiche Auto⸗ 
rität, wie auf die ewige Wahrheit, legte, iſt das erſte Uebel, das 
innerhalb der Religion ſelbſt beginnt. Das andere Uebel aber, 
ſo ſehr es zunächſt das Gegentheil zu ſeyn ſcheint, iſt ſchon in 
dieſem erſten Standpunkte gegründet, und nur eine weitere Ent⸗ 
wicklung deſſelben; es iſt das Uebel, daß das Denken als ſelbſt⸗ 
ſtändig auftritt, und mit den formellen Waffen, welchen jene 
Maſſe von dürrer Gehaltloſigkeit ihren Urſprung, und die es 
ſelbſt jenem erſten Geſchäfte verdankt, fich dagegen kehrt, und 
ſein letztes Princip, die reine Abſtraktion ſelbſt, das beſtimmungs⸗ 
loſe höchſte Weſen, findet. Für die philoſophiſche Betrachtung 
hat es Intereſſe, eben dieſes der Reflexion ſelbſt unerwartete 
Umſchlagen in ein Feindſeliges gegen das, was ihr Werk iſt, zu | 
bemerten, — ein Umſchlagen, welches ebenfo nur die eigne Bes 
flimmung der Reflexion felbft iſt. ur 

Nah dem Sefagten beſtimmt fi das Uebel, in welches die 
Aufklärung die Religion und die Theologie gebracht hat, 
als der Mangel an gewußter Wahrheit, einem objekti— 
ven Inhalt, einer Glaubenslehre. Eigentlid kann jedoh . 
nur von der Religion gefagt werden, daß fie folden Mangel leide, 
denn eine Theologie giebt es nicht mehr, wenn es keinen ſolchen In⸗ 
halt giebt. Diefe iſt darauf reducirt, hiflorifche Gelehrſamkeit, und 
dann die dürftige Expoſition einiger fubjettiven Gefühle zu ſeyn. 
Das angegebene Refultat aber iſt das, was von der religiäfen 
Seite geſchehen ift, zur Verſöhnung des Glaubens und der Ver⸗ 
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nunft. Es iſt jetzt noch zu erwähnen, daf die Philoſophie 
auch von ihrer Seite zu dieſer Ausgleichung, und zwar auf die⸗ 
ſelbe Weiſe die Hand geboten bat. 

Denn der Mangel, in den die Philofophie herabgefallen iſt, 
zeigt fich gleichfalls als Mangel an objektivem Inhalte. 
Sie iſt die Wiſſenſchaft der denkenden Vernunft, — wie der re⸗ 
ligiöſe Glauben das Bewußtſeyn und abſolute Fürwahrhalten 
der für die Vorſtellung gegebenen Vernunft, — und dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt der Stoff ſo dünne geworden, wie dem Glauben. 

Die Philoſophie, von welcher der Standpunkt der allgemei⸗ 
nen Bildung des Gedankens in neuerer Zeit zunächſt feſtgeſtellt 
worden, und welche ſich mit Recht die kritiſche genannt bat, 
hat nichts Anderes gethban, als daß von ihr das Gefchäft der 
Auftlärung, welches zunächft auf konkrete Vorſtellungen und Ge⸗ 
genftände gerichtet war, auf feine einfache formel redueirt wor- 
den iſt; dieſe Philofophie bat Teinen andern Inhalt und Res 
fultat, als .aus jenem räfonnirenden Verſtande hervorgegangen 
iſt. Die kritiſche oder kantiſche Philoſophie iſt zwar, fo 
gut wie die Aufklärung etwas dem Namen nach Antiquirtes, 
und man würde übel ankommen, wenn man denjenigen ‚ welde 
fih die Philoſophen unter den Schriftftellern niennen, ferner den 
wiſſenſchaftlichen Schriftflellern über Materien der Theologie, 
Religion, Moral, fo auch denen, welche über politifche Angeles 
genbeiten, Geſetze und Staatsverfaffungs= Sachen fihreiben, heu⸗ 
tiges Tags noch Schuld gäbe, was von Bhilofophie in ihren 
Schriften zu feyn feheinen könnte, fey kantiſche Philofophie; fo 
wie man eben fo übel antommen würde, wenn man den räfon- 
nirenden Theologen, und noch mehr denen, welche die Religion 
auf fubjektive Gefühle flellen, no die Huftlärung zuſchrei⸗ 
ben wollte. — Wer hat nicht die kantiſche Philofophie wider⸗ 
legt, oder verbefiert, und wird nicht etwa noch jetzt zum Ritter 
an ihr? Wer if nicht weiter fortgeſchritten? Betrachtet man 
aber die Thaten diefer Schriftftellerei, der philofophifhen, mora⸗ 
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lifchen und der thealogifhen, weldye letztere häufig gegen nichts 
‚fo ſtark, als dagegen, etwas Philoſophiſches feyn zu wollen, 
proteftirt, fo erkennt man fogleich nur diefelben Grundfäge und 
Refultate, welche aber bier bereits als Dorausfegungen und 
anertannte Wahrheiten erfcheinen. An ihren Früchten 
ſollt ihe fie erkennen. Der Umſtand, fih ganz nur auf der 

Heerſtraße der Seitvorfiellungen und Vorurtheile zu befinden, 
hindert den‘ Eigendüntel nicht, zu meinen, dag feine aus dem 
allgemeinen Strome aufgeſchöpften Trivialitäten, ganz originelle 
Anſichten und neue Entdecungen Auf dem BR des Geiſtes 
und der Wiſſenſchaft ſeyen. 

Das, was an und für ſich iſt, und was endlich und zeitlich 
iſt, — dieß ſind die zwei Grundbeſtimmungen, die bei einer 
Lehre von der Wahrheit vorkommen müſſen, und von welchem 
Gehalt eine ſolche Lehre ſey, das hängt davon ab, wie dieſe 
zwei Seiten gefaßt und feſtgeſtellt find, und welche Stellung dem 
Geiſte zu ihnen angewiefen ifl. - Betrachten wir hiernach Die 
Wahrheiten der Zeitphilofophie,. — Wahrheiten, die fo fehr für 
anerkannt gelten, daß fein Wort mehr über fie zu verlieren ſey. 

Die Eine der abfoluten Vorausfegungen in der Bildung 
unferer Zeit ift, daß der Menſch nichts von der Wahrheit 
wiffe. Der auftlärende Verſtand ift nicht fowohl zum Bewußt⸗ 
fepn und zum Ausfpreden diefes feines Refultats gekommen, 
als daß er es herbeigeführt hat. Er iſt, wie erwähnt worden, 
davon ausgegangen, das Denken von jenen Feſſeln des andern 
Verſtandes, der auf dem Boden der göttlichen Lehre ſelbſt ſeine 
Endlichkeiten gepflanzt hatte, und für dieß ſein wucherndes Un⸗ 
kraut, die abſolute göttliche Autorität gebrauchen wollte, zu be⸗ 
freien, und die Freiheit herzuſtellen, welche von der Religion der 
Wahrheit errungen und zu ihrer Heimath gemacht worden. So 
hat er zunächſt den Irrthum und Aberglauben anzugreifen den 
Willen gehabt, und was ihm wahrhaft gelungen iſt zu zer⸗ 
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pharifäifche Verſtand der über die Dinge einer andern Welt auf 
Weiſe diefer Welt klug gewefen und feine Klugheiten auch Rer 
ligionslehre nennen zu Tonnen gemeint bat. Er hat den Irr⸗ 
thum entfernen wollen, nur um der Wahrheit Raum ‚zu 
machen; er hat ewige. Wahrheiten gefucht und anerkannt, und 
die Würde des Menfchen noch darein gefekt, dag für ihn, und 
für ihn allein, nicht für, das Thier, ſolche Wahrheiten find. | 
In diefer Abſicht follen diefe Wahrheiten das Feſte und Ob⸗ 
jettive gegen die ſubjektive Meinung und die Triebe des Gefühls 
feygn, und das Meinen wie die Gefühle wefentlid der Einfidht 
der Vernunft gemäß und unterworfen und durch fie geleitet feyn, 
um eine Berechtigung zu ‚haben. 

"Die Tonfequente und felbfiländige Entwiclung des 
Princips des Verſtandes führt aber dahin, alle Beſtimmung und 
damit allen Inhalt nur als eine Endlichkeit zu faſſen, und ſo 
die Geſtaltung und Beſtimmung des Göttlichen zu vernichten. 
Durch dieſe Ausbildung iſt die objektive Wahrheit, die das 
Ziel ſeyn ſollte, mehr bewußtlos zu der Dünne und Dürre her⸗ 
abgebracht worden, welche nun von der kantiſchen Philoſophie 
nur zum Bewußtſeyn gebracht und als die Beſtimmung des 
Ziels der Vernunft ausgeſprochen zu werden nöthig hatte. 
Demnach ’ift von dieſer die Identität des Verſtandes als 
das höchſte Princip, als das letzte Reſultat wie für das Erken⸗ 
nen ſelbſt, ſo für ſeinen Gegenſtand, angegeben worden, — das 
Leere der atomiſtiſchen Philoſophie, Gott beſtimmungslos, ohne 
ale Prädikate und Eigenſchaften, in das Jenſeits des Wiſ⸗ 
ſens hinaufgeſetzt, oder vielmehr zur Inhaltsloſtgkeit herabgeſetzt 
Dieſe Philoſophie hat dieſem Verſtande das richtige Bewußt⸗ 
ſeyn über ſich gegeben, daß er unfähig ſey, Wahrheit zu erken⸗ 
nen; aber indem fie den Geiſt nur als dieſen Verſtand auffaßte, 
hat fie es zum allgemeinen Sage gebracht, daß der Menſch von 
Gott, — und als ob es aufer Gott überhaupt abfolite Gegen= 

flände und eine Wahrheit geben könnte — überhaupt von dem, 


— 





% \, 


zu Hinrichs? Religionsphiloſophie. 29 


was an fich iſt, nichts wiſſen könne. Wenn die Religion die 
Chre und das Heil bes Menſchen darein fegt, Gott zu erkennen, 
und ihre Wohlthat darein, ihm diefe Erkenntniß mitgetheilt und 
das unbekannte Weſen Gottes enthüllt zu haben, fo ift in dies 
fer. Philofophie im ungeheuerfien Gegenfage gegen die Religion, 
der Geiſt zu der Befcheidenheit des Viehs, als zu feiner höchſten 
Beflimmung, vertommen, nur daß er unfeliger Weife den Vor- ; 
zug befige, noch das Bewußtſeyn über diefe feine Unwiſſenheit 

zu haben; wogegen das Vieh in der That die viel reinere, wahr⸗ 
hafte, nämlich die ganz unbefangene Beſcheidenheit der Unwiſſen⸗ 
heit beſitzt. Dieß Reſultat darf man unn wohl dafür anſehen, 
daß es mit weniger Ausnahme allgemeines Vorurtheil unferer 
Bildung geworden iſt. Es hilft nichts, die kantiſche Philoſophie 
widerlegt zu haben, oder fie zu verachten; die Fortſchritte und 
Einbildungen von Fortſchritten über fle hinaus, mögen ſich fonft 
auf ihre Weife viel zu thun gemacht haben; fie find nur die⸗ 
felbe Weltweisheit, wie jene, denn fle leugnen dem Geiſte die 
Fähigkeit und die. Beflimmung zur objektiven Wahrheit. 

Das andere hiemit unmittelbar zufammenhängende Prin- 
cip dieſer Weisheit ift, daß der Geift, indem er freilich erfennend, 
aber die Wahrheit ihm verfagt ift, es nur mit Erſcheinungen, 
mit Endlichkeiten zu thbun haben kann, Die Kirhe und die 
Frömmigkeit haben häufig die weltliden Wiſſenſchaften für ver⸗ 
dächtig und gefährlich, ja oft für feindfelig gegen fie gehalten, 
und diefelben dafür angefehen, daß fie zum Atheismus führen. Ein 
berühmter - Aftconom foll gefagt haben, er habe den ganzen 
Himmel durchſucht, und Feinen Gott darin finden konnen. In 
der That geht die weltlide Wiffenfhaft auf Erkennen des 
Endlichen; indem fie in das Innere deffelben hineinzufteigen 
fi bemüht, find Urſachen und Gründe das Leste, bei weldhem 
fie fi beruhigt. Mber diefe Urfachen und Gründe find mefent- 
ih ein dem zu Erklärenden Analoges; und darum find es 
en nur endlidhe Kräfte, 2. in ihren Bereich fallen. 
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Wenn nun gleich dieſe Wiſſenſchaften ihre Erkenntniſſe nicht 
zur Region des Ewigen, — welches mehr als nur ein Ueber⸗ 
finnliches ifl, (denn auch jene Urſachen und ‚Kräfte, das Innere, 
welches vom reflettirenden Verſtande erzeugt und auf feine Weife 
ertannt wird, find nicht ein Sinnliches) — hinüber führen, da 
fie nicht das Geſchäft diefer Vermittlung haben, fo iſt doch die 
Miffenfhaft des Endlichen durch nichts abgehalten, eine götts 
liche Sphäre zuzugeben. Gegen eine folche- höhere Sphäre liegt 
es für fi ganz nahe, dasjenige, was nur durch die Sinne und 
die verfländige Reflerion in das Bewußtfeyn. tommt, für einen 
Anhalt anzuerkennen, der nichts an und für fih, der nur Er⸗ 
fheinung ifl. Aber wenn auf die Erkenntniß der Wahrheit 
überhaupt Verzicht geleiftet if, dann hat das Erkennen nur 
Einen Boden, den Boden ber Erſcheinung. Auf diefem 
Standpunkte kann es auch in den Bemühungen der Ertenntniß 
mit einer von, ihr fonft als göttlich anerkannten Lehre nicht um 
‚die Lehre felbft, fondern allein um die äuferlihe Umgebung 
derfelben zu thun ſeyn. ,„ Die Lehre für fi ‚bleibt außer dem. 
Intereſſe der geifligen Thätigkeit und es kann nicht eine Einſicht, 
ein Glaube und UWeberzeugung von derfelben gefucht werben, 
denn ihr Inhalt iſt als das Inerreihbare angenommen. Go 
muß die Beichäftigung der Intelligenz mit den Lehren der Res 
ligion fih auf ihre, erfheinenden Seiten befhränten, ſich auf 
die äußerlihen Umſtände werfen, uud das Intereſſe einem Hi⸗ 
ftorifhen werden, einem ſolchen, wo ber Geiſt es mit Ver⸗ 
gangenheiten, einem von fd Abgelegenen, zu thun hat, nicht 
ſelbſt darin präfent iſt. Was die ernfihafte Bemühung 
der Gelehrſamkeit, des Fleißes, des Scharfſinns u. ſ. f. heraus⸗ 
bringt, wird gleichfalls Wahrheit genannt, und ein Meer ſolcher 
Wahrheiten. zu Tage gefordert und fortgepflanzt; aber dieß find 
nicht Wahrheiten der Art, wie fle der ernſte Geiſt ii Religion 
für feine Befriedigung fordert. 

Wenn nun das, was dieffeits ift, ER Gegenwart 
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für den Geiſt hat, diefes breite Neich des Eiteln und Erſchei⸗ 
nenden ifl, das aber, was an und für fi ift, dem Geiſte ent⸗ 
rüdt, und ein leeres Jenſeits für ihn ift, wo findet er noch eis 
nen Drt, in weldem ibm das Subftantielle begegnete, das Ewige 
- an ihn käme, und er zur Einigkeit. damit, zur Gewißheit und 
dem Genuffe derfelben gelangen könnte? Es ift nur die Res 
- gion des Gefühls, wohin ſich der Trieb zur Wahrheit flüch⸗ 
ten kann. Das Bewußtſeyn vermag das Gehaltvolle, vor der 
Reflexion nicht MWantende nur nob in der eingehüllten Weiſe 
. der Empfindung zu ertragen. „ Diefe Form ermangelt der Ge⸗ 
genftändlichteit und der Beftimmtheit, die das Wiffen und der 
feiner bewußte Glauben erfordert, die. aber der Verfland zu 
nichte zu machen gewußt hat, vor welcher eben wegen diefer Ge⸗ 
fahr die Religiofltät fih nur fürchtet und deswegen in. Diefe 
Einhüllung zurüdzicht, welche dem Denken teine Seite zum 
dialektifchen Angriff darzubieten fheint. In folder Religiofltät, 
wenn fie aus ächtem Bedürfniſſe hervorgeht, wird die Seele ben 
verlangten Frieden finden, indem fle durch die Intenfität und 
Innerlichkeit das zu ergänzen beſtrebt iſt, was ihr an Inhalt 
"und Extenſton des Glaubens abgeht. 

Es muß aber noch als das dritte allgemeine Vorur⸗ 
theil die Meinung angeführt werden, daß das Gefühl die wahr- 
hafte und fogar einzige Form feh, im —— die Religioſität 
ihre Aechtheit bewahre. 

Unbefangen iſt zunächſt dieſe Religioſität nicht mehr. Der 
Geiſt fordert überhaupt, weil er Geiſt iſt, daß was in dem Ge⸗ 
fühle iſt, für ihn auch in der Vorſtellung vorhanden fey, der 
Empfindung ein Empfundenes: entfprehe, und die Lebendigkeit \ 
der Empfindung nicht 'eine beiwegungslofe Koncentration bleibe, 
fondern. zugleich eing Befchäftigung mit objektiven Wahrheiten 
und dann, was in einem Kultus geſchieht, eine Ausbreitung zu 
Handlungen ſey, welche ſowohl die Gemeinſamkrit der Geiſter 
in der Religion, beurkunden, als auch, wie die Beſchäftigung 


* u 
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mit den Wahrheiten, die religiöfe Empfindung nähren und in 
der Wahrheit erhalten, und ihr den Genuß derfelben gewähren, 
Aber ſolche Ausdehnung zu einem Kultus wie zu einem Umfange 


"von Glaubenslehren verträgt fi) nicht mehr mit der Form bes 
Gefühls; vielmehr iſt die Neligiofität in’ dee hier betradhteten 


Geſtalt aus der Entwidlung und Objektivität zum Gefühle ges 
flohen, und hat .diefes polemifch für die ausfchließende oder übers 


wiegende Form erklärt, 


‚Bier ift es denn, wo die Gefahr diefes Standpunkts, und 
fein Umfchlagen in das Gegentheil deffen, was die Religiofität 
in ihm ſucht, den Anfang nimmt. Dies iſt eine Seite von 
größter Wichtigkeit, welche nur kurz noch zu berühren iſt; wobei 


ih mid, ohne in die Natur des Gefühle hier weiter eingeben 


zu können, nur auf das Allgemeinfte berufen muß. Es kann 
fein Zweifel Dagegen Statt finden, daß das’ Gefühl ein Boden 
iſt, der für fi unbeftimmt, zugleich das Mannigfaltigſte und 

Entgegengeſetzteſte in ſich ſchließt. Das Gefühl für ſich iſt die. 
natürliche Subjektivität, ebenſo wohl fähig gut zu ſeyn, als 
böſe, fromm zu ſeyn, als gottlos Wenn daher, machdem vor⸗ 
mals die ſogenannte Vernunft (was aber in der That der end⸗ 
liche Verſtand und deſſen Räfonnement war) zum Entſcheiden⸗ 
den fowohl über das, was ich für wahr halten, als was mir 
Grundfag für das Handeln ſeyn fol, gemacht worden war, nun 


das Gefühl es ſeyn foll, aus welchem die Entfcheidung, was ich 
ſey und was mir gelte, hervorgehen fol, fo iſt auch noch der 


Schein von Objektivität verſchwunden, der wenigfiens im Prin⸗ 


.ceip des Verflandes liegt; denn nad diefem foll das, ‘was mir 


gelten fol, doch auf einem allgemein gültigen Grunde, auf et= 
was, das an und für fi fey, beruhen. Roc befiimmter aber 
gilt in aller Religion, wie in allem ſittlichen Zuſammenleben 
der Dienfchen, in der Familie wie im Staate, das an und für 
fi fenende Göttliche, Ewige, Bernünftige, als ein objettives 
Gefeg, und dies Objektive fo als das Erfte, daß das Ge⸗ | 








J 


zu Hinrichs Religionsphiloſophie. 295 


fühl durch daſſelbe allein ſeine Haltung, allein ſeine wahrhafte 
Richtung bekomme. Die natürlichen Gefühle ſollen vielmehr 
durch die Lehren und die Uebung der Religion und durch die 
feſten Grundſätze der Sittlichkeit beſtimmt, berichtigt, gereinigt, 
und aus dieſen Grundlagen ſoll erſt in das Gefühl gebracht 
werden, was daſſelbe zu einem richtigen, religiöſ er mora= 
liſchen Gefühle macht. 

„Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte 
Gottes und kann es nicht erkennen, denn es muß geiſtlich ge⸗ 
richtet ſeyn.“ Der natürliche Menſch aber iſt der Menſch in 
ſeinen natürlichen Gefühlen, und dieſer iſt es, der nach der 
Lehre der Subjektivität zwar nichts erkennen, aber allein es ſeyn 
ſoll, der, wie er als natürlicher Menſch if, den Geift Gottes 
vernehme.- Unter den Gefühlen bes. natürlichen Menſchen be⸗ 
findet ſich freilich auch ein Gefühl des Göttlichen, ein anderes 
jedoch iſt das natürliche Gefühl des Göttlichen , ein anderes der 
Geiſt Gottes. Aber weldhe andere Gefühle finden ſich nicht noch 
in der Menſchen Herz? Selbft daf jenes natürliche Gefühl ein 
Gefühl des Göttlihen fey , liegt nicht im Gefühle als natür- 
lichem; das Göttlihe ifl nur im und für den Geift, und der 
Geiſt iſt dieß, wie oben gefagt worden, nit ein Naturleben, | 
fondern ein Wiedergeborner zu feyn. Sol das Gefühl die 
Grundbeſtimmung des MWefens des Menſchen ausmahen, fo iſt 
er dem Thiere gleidhgefegt, denn das Eigene des. Zhieres iſt“ẽs, 
das, was feine Beflimmung if, in dem Gefühle zu haben, und 
dem Gefühle gemäß zu leben. Gründet fi die Religion im 
Menſchen nur auf ein Gefühl, fo hat folches richtig Feine wei⸗ 
tere Befiimmung, als das Gefühl feiner Abhängigkeit 
zu ſeyn, und ſo wäre der Hund der befte Chriſt, denn er trägt 
diefes am flärkſten in ſich, und lebt vornehmlich in diefem Ges 
fühle. Auch Erlöfungsgefühle hat der Hund, wenn feinem Hun⸗ 
ger duch einen Knochen Befriedigung wird. Der Geift hat 
hat aber in der Religion vielmehr feine Befreiung und das Ge- 
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fühl ſeiner göttlichen Freiheit; nur der freie Geiſt hat Religion 


und kann Religion haben; was gebunden wird in der Religion, 


iſt das natürliche Gefühl des Herzens, die befondere Subjekti= 
vität; was in ihr frei wird, und eben damit wird, ifl der Geift. 
In den ſchlechteſten Religionen, und dies find ſolche, in welchen 
die Knechtſchaft und damit der Aberglaube am mächtigſten iſt, 
iſt für den Menſchen in der Erhebung zu Gott der Ort, wo 
er feine Freiheit, Unendlichkeit, Allgemeinheit, — d. i. das Hö⸗ 
here, was nicht aus dem Gefühle als ſolchem, ſondern aus dem 
Geiſte ſtammt, — fühlt, anſchaut, genießt. 

Wenn man von religiöſen, ſittlichen u. ſ. f. Gefühlen ſpricht, 
ſo wird man freilich ſagen müſſen, daß dieß ächte Gefühle ſeyen; 
und wenn dann (wie wir von da aus auf dieſen Standpunkt 
gekommen find) das Mißtrauen oder vielmehr die Verachtung 
und der Haß des Denkens, — die Mifologie, von welcher fchon 


Plato ſpricht, — hinzugekommen ift, fo liegt es nahe bei der 


Hand, in die Gefühle für fi) das Aechte und Göttliche zu ſetzen. 
Es wäre, beſonders zunächſt in Beziehung auf die chriſtliche Re⸗ 
ligion, freilich nicht nothwendig, für den Urſprung der Religion 
und Wahrheit nur eine Wahl zwifhen Verſtand und Gefühl 
zu fehen, und man muß das, was die hriftliche Religion für 


ihre Quelle angiebt, die höhere göttliche Offenbarung, bereits 
. befeitigt haben, um auf jene Wahl befchräntt zw feyn, und dann 
nad Verwerfung des Verftandes, ferner des Gedantens über 
haupt, eine driflliche Lehre auf Gefühle gründen zu wollen. — 


Wenn aber überhaupt das Gefühl der Sig und die Quelle des 
Wahrhaftigen feyn foll, fo überfleht man diefe wefentlihe Ras 
tur des Gefühle, daf es für fih eine bloße. Form, für-fid 
unbeftimmt if, und jeden Inhalt in fih haben Tann, Es if 
Nichts, was nicht gefühlt werden kann, und gefühlt wird. Gott, 
Wahrheit, Pflicht wird gefühlt, das Böfe, die Lüge, Unrecht 
ebenfo fehr; alle menfchlihen Zuftände und Verhältniſſe werben 


‚ gefühlt; alle ea des Verhältniffes feiner felbft zu gei⸗ 
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fligen und natürlichen Dingen werden Gefühle. Wer wollte es 
verfüchen, alle Gefühle, vom religiöfen Gefühle, Pflichtgefühte, 


| Mitleiden an, u. f. f. zum Neide, Haß, Hochmuth, Eitelkeit, 


u. f. f. Frelide, Schmerz, Traurigkeit, u. fo fort zu nennen und 
aufzuzählen. Schon aus der Verſchiedenheit, noch mehr aber 
aus dem Gegenſatze und Widerſpruche der Gefühle, läßt auch 
für das gewöhnliche Denken, der richtige Schluß ſich machen, 
daß das Gefühl etwas nur Formelles ifl, und nit ein Princip 
für. eine wahrhafte Beſtimmung feyn Tann. Ferner iſt ebenfo 
richtig zu. fliegen, daß, indem das Gefühl zum Prineip ge⸗ 
macht wird, es nur darum zu thun iſt, dem Subjekte zu über⸗ 
laſſen, welche Gefühle es haben will; es iſt die abſolute Un⸗ 
beſtimmtheit, welche das Subjekt ſich als Maaßſtab und Be⸗ 
rechtigung giebt, d. h. die Willkür und das Belieben, zu feyn und 
zu thun, was ihm gefällt, und fd zum Orakel deſſen zu maden, 
was gelten, was für Religion, Pflicht, Recht, edel gelten fol. 

‚Die Religion, wie Pflicht und Recht, wird und foll auch 
Sache des Gefühle werden, und in das Herz eintehren, wie auch 
die Freiheit überhaupt fih zum Gefühle herabfentt, und im 
Menſchen ein Gefühl der Freiheit wird. Allein ein ganz An⸗ 
deres ift es, ob foldyer Inhalt, wie Gott, Wahrheit, Freiheit aus 
dem Gefühle geſchöpft, ob dieſe Gegenſtände das Gefühl zu ih⸗ 
rer Berechtigung haben ſollen, oder ob umgekehrt ſolcher objekti⸗ 
ver Inhalt als an und für ſich gilt, in Herz und Gefühl erſt 
eintehrt, und die Gefühle erft vielmehr wie ihren Inhalt, fo ihre 
Beflimmung, Berichtigung und Berechtigung von demfelben er⸗ 
halten. Auf diefen Unterfhied der Stellung kommt 
Alles an. Auf ihm beruht die Abſcheidung alter Rechtlichkeit 
und alten Glaubens, wahrhafter Religiofltät und Sittlichkeit, 
welche Bott, Wahrheit und Pflicht zu dem Erfien malt, 
von der Verkehrtheit, dem Eigendüntel und der abfoluten Selbft- 
fucht, welde in unferer Zeit aufgegangen, und den Eigemmwillen, . 
das eigne Meinen und Belieben zur Regel der Religiofität und 


‘ 
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des Rechten macht. Gehorſam, Zucht, Glaube im alten Sinne 
des Worts, Chrfurdt vor Gott und der Wahrheit, find die 
Empfindungen, welche mit der erfieren Stellung zufammenhän- 
gen und aus ihr hervorgehen, Eitelkeit, Eigendüntel, Seichtig⸗ 
teit und Hochmuth, die Gefühle, welche aus der zweiten Stel 
Iung bervorgehen, oder es find vielmehr diefe Gefühle des nur 
‚natürlichen Menfchen, aus welchen diefe Stellung entfpringt. 
Die bisherigen Bemerkungen wären geeignet, den Stoff 
‚für eine weitläufige Ausführung zu geben, welche ich Theils 
von einigen Seiten deffelben anderwärts ſchon gemacht, Theils 
aber iſt zu einer folden bier der Ort nicht. Sie mögen nur 
Erinnerungen an bie angeregten Gefihtspuntte feyn, um das⸗ 
jenige näher zu bezeichnen, was das Uebel der Zeit und da⸗ 
mit was ihr Bedürfniß ausmacht. Diefes Hebel, die Zu⸗ 
fälligteit und Willkür des ſubjektiven Gefühls und 
feines Meinens, mit der Bildung der Reflerion verbun- 
den, welche es ſich erweiſt, daß der Geift des Wiffens von 
Wahrheit unfähig feh, iſt von alter Zeit her Sophiſte⸗ 
rei genannt worden. Sie ifl es, die den Spisnamen der 
MWeltweisheit, den Herr Friedr. von Schlegel neuerlichſt wie- 
der hervorgeſucht hat, verdient; denn fle ift eine Weisheit in 
und von demjenigen, was man die Welt zu nennen pflegt, 
von dem Zufälligen, Unwahren, Zeitlichen; ſie iſt die Eitelkeit, 
welche das Eitle, die Zufälligkeit des Gefühls und das Belie⸗ 
ben des Meinens zum abſoluten Principe deffen , was Recht 
und Pflicht, Glaube und Wahrheit fey, erhebt. Man muf frei- 
lich oft dieſe fophiſtiſchen Darftellungen Philofophie nennen hö- 
ven; doch widerfpricht nun auch felbft diefe Lehre der Anwen⸗ 
dung Des Ramens von Philoſophie auf fie, denn von ihr kann 
man häufig hören, daß es mit der Philoſophie nichts 
fey. Sie hat Recht, von der Philoſophie nichs wiſſen zu wol⸗ 
len; ſte ſ ſpricht damit das Bewußtſeyn deſſen aus, was fie in 
der That will und iſt. Von je iſt die Philoſophie im Streite 
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gegen bie Soppifit geweſen; dieſe kann aus jener nur die for⸗ 
melle Waffe, die Bildung der Reflexion, nehmen, hat aber am 
Inhalte nichts Gemeinſchaftliches mit ihr, denn ſie iſt eben dieß, 
alles Objektive der Wahrheit zu fliehen. Auch der andern Quelle 
der Wahrheit, wie die Wahrheit Sache der Religion ifl, der 
heiligen Schriften der Offenbarung Tann fie ſich nicht bedienen, _ 
um einen Inhalt zu gewinnen; denn dieſe Lehre anerkennt kei⸗ 
nen Grund, als die eigene N ihres Dafürhaltens und 
Offenbarens. 

Was aber das Bedürfniß der Zeit betrifft, ſo ergiebt 
fich, daß das gemeinſchaftliche Bedürfniß der Religion 
und der Philoſophie, auf einen fubflantiellen, objet- 
tiven Inhalt der Wahrheit geht. Wie die Religion von 
ihrer Seite und auf ihrem Wege ihrem Inhalte wieder Anfehen, 
Ehrfurcht und Autoritãt gegen das beliebige Meinungsweſen 
verſchaffe, und ſich zu einem Bande von objektivem Glauben, 
Lehre, auch Kultus herſtelle, dieſe Unterſuchung für ſich von ſo 
weitreichender Natur, müßte zugleich‘ den empiriſchen Zuſtand 
der Zeit nad feinen vielfachen Richtungen in gründlihe Rüd- 
fiht nehmen, und daher wie. hier nicht an ihrem Orte, auch 
überhaupt nicht bloß philofophifcher Art fehn. An einem Theile 
des Gefchäfts, dieß Bedürfniß zu befriedigen, treffen aber die 
beiden Sphären der Religion und der Philoſophie zufammen, 
Denn dieß kann wenigfiens erwähnt werden, daß die Entwick⸗ 
lung des Geiftes der Zeiten es herbeigeführt bat, daß dem Be- 
wußtſeyn das Denken, und die Weiſe der Anficht, welde 
mit dem Denken zufammenhängt, zu einer unabweislidhen 
Bedingung defien geworden ifl, was es für wahr gelten, 
lofien und anerkennen foll. Es iſt hier gleichgültig auszumachen, 
in wie weit es nur ein Theil der religiöſen Gemeinde ſeyn 
möchte, welcher ohne die Freiheit des denkenden Geiſtes nicht 
mehr zu leben, d. b. nicht mehr geiflig zu exiſtiren fähig wäre, 
oder in wiefern vielmehr die ganzen Gemeinden, in denen ſich 
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dies höhere Princip aufgethan hat, es find, für welche nunmehr 
die Form des Denkens, bis zu irgend einer Stufe entwitelt, 
unerläßlice Forderung ihres Glaubens if, Die Entwidtung 
und das Zurüdgehen auf die N rincipien ift fehr vieler Stufen 
“ fähig; denn das Denten kann, um fl populär auszudrüden, 
darein gefegt werden, befondre Falle, Säge u. f. f. auf einen 
immanenten allgemeinen Sag zurüdzuführen, welcher re⸗ 
lativ der. Srundfag für jenen im Bewußtſeyn davon abhän= 
gig gemadten Stoff iſt Was fo auf einer Stufe der Ents 
widlung des Gedankens ein Grundfag, ein letztes Feſtes iſt, 
das bedarf für eine andere Stufe wieder weiterer Zurüdführung 
auf noch allgemeinere tiefere Grundfäge. . Die Grundfäge aber 


5 find ein Inhalt, den das Bewußtfenn feſt in der Ueberzeugung 


hält, ein Inhalt, dem fein Geift das Zeugnif gegeben, und der 
num ungetrennt vom Denken und von der eigenen  Selbfiheit 
| iſt. Sind die Brundfüge dem Raiſonnement preisgegeben, fo 
ift der oben bemerkte Abweg geöffnet, auf dem daffelbe die fubjektive 
Meinung und? Willlür an die Stelle von une ſtellt, 
und fich zur Sophiſterei ſteigert. | ' 

Die Art und Weife der Meberzeugung ER ‚welche in der 
Religion Statt findet, Tann in der Geftalt defien, was eigen- 
thümlich Glauben heißt, ſtehen bleiben, wobei nur nicht außer 
Acht zu laſſen iſt, daß auch der Glaube nicht als etwas Aeußer⸗ 
liches, mechaniſch Einzugebendes vorgeſtellt werden darf, ſondern 
damit er lebendig und keine Knechtſchaft ſey, weſentlich des 
Zeugniſſes von dem inwohnenden Geiſte der Wahrheit bedarf, 
und ins eigene Herz eingeſetzt worden ſeyn muß, Wenn aber 
‚ in das religiöfe Bedürfniß das Element der Grundfäge einge⸗ 
drungen- ifl, fo iſt jenes Bedürfnif nun ungetrennt von dem 
Bedürfniffe und der Thätigkeit des Gedankens, und die Religion 
erfordert nach diefer Seite eine Wiffenfhaft ber Religion, 
— eine Theologie. Was in diefer mehr ift, oder nur in ihr 
mehr zu feyn verdient, als die allgemeine, jedem Mitgliede 
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jedweder Bildung zugehörige Kenntniß der Religion, das hat 
dieſe Wiſſenſchaft mit der Philoſophie gemein. So hat ſich 
im Mittelalter die ſcholaſtiſche Zheologie erzeugt, —- eine 
Wiſſenſchaft, welche die Religion nad der Seite des Denkens 
und der Vernunft ausgebildet und fi) bemüht hat, die tiefften 
Lehren der geoffenbarten Religion dentend zu erfaffen. Gegen 
die erhabene Richtung folder Wiſſenſchaft ift diejenige Weife 
der Theologie fehr zurüd, die ihren wiſſenſchaftlichen Unterſchied 
von "der allgemeinen Religionslehre bloß in das geſchichtliche 
Element ſetzt, welches ſie in feiner Breite und Länge, in feinen 
grenzenlofen Einzelnheiten zu der Religion hinzufügt. Nur der 
abfolute Inhalt der Religion ift wefentlic ein Gegenwärtiges, 
und darum nicht in dem Außerlihen Zuſatz des gelehrten Ges 
ſchichtlichen, ſondern nur in der vernünftigen Erkenntniß jenes 
Inhalts kann der Geift das weitere ihm Gegenwärtige und Freie 
finden, durch welches ſein ewiges Bedürfniß, zu denken und hie⸗ 
mit die unendliche Form dem unendlichen Inhalte der Religion 
hinzuzufügen, befriedigt wird. | 

Mit dem Borurtheil, mit welchem das Philofophiren über 


den Gegenfland der Religion in unferer ‚Zeit, zu kämpfen hat, 


nãmlich daß das Göttliche nicht begriffen werden könne, daß 
vielmehr ſogar der Begriff und das begreifende Erkennen Gott 
und die göttlichen Eigenſchaften in das Gebiet der Endlichteit 
berabfege und eben damit vielmehr vernichte, — mit diefem 


Vorurtheile hatte glücklicher Weife die ſcholaſtiſche Theologie noch 


nicht zu kämpfen; die Chre und Würde der dentenden Erkennt 
niß war fo fehr nicht herabgefegt, im Gegentheil wie unangeta> 
ſtet, fo noch unbefangen gelafien. Es war nur die neuere Phi⸗ 
‚lofopbie felbfl, welche ihr eigenes Element, den Begriff, fo fehr 
mißverſtand und ihn in diefen Mißkredit brachte. Sie hat die 
Unendlichkeit deffelben-nicht erkannt, und die endliche Reflexion, 
den Verftand, damit verwechfelt; fo fehr, daß nur der Berfland 
denken, die Vernunft aber nicht denken, ſondern nur unmittelbar 
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wiffeh, bi. nur fühlen u RI few nur finnlid ſou 
wiſſen können. 
Die ältern griechiſchen Dichter is von der göttlichen 


‚Gerechtigkeit die Borftellung, daß die Götter das ſich Erhebende, - 
das. Glückliche, das Ausgezeichnete anfeinden und es herabfegen. - 


Der reinere Gedanke von dem Göttlihen hat diefe Vorſtellung 
vertrieben, Plato und Yriftoteles Ichren, dag Gott nicht nei= 
diſch if, und die Ertenntniß feiner und, der Wahrheit den 
Menfhen nicht vorenthäalt. Was wäre es denn anders als 
Neid, wenn Gott das Wiffen von Gott dem Bewußtſeyn vers 
fagte; er hätte demfelben fomit alle Wahrheit. verfagt, denn’ 
Gott ift allein das Wahre; was fonft wahr if und etwa kein 
götslicher Inhalt zu ſeyn fheint, if nur wahr, infofern es in 
ihm gegründet iſt, und aus ihm erkannt wird, das Uehrige daran 
iſt zeitliche Erſcheinung. Die Erkenntniß Gottes, der Wahrheit, 
iſt allein das den Menſchen über das Thier Erhebende, ihn 
Auszeichnende, und ihn Beglückende, ‘öder vielmehr Beſeligende, 
nad) Plato und Arifioteles, wie nad der chriſtlichen Lehre. | 


Es iſt die ganz eigenthümlicht Erſcheinung dieſer Zeit, auf 


“der Spitze ihrer Bildung zu jener alten Vorſtellung zurückge⸗ 
kehrt zu ſeyn, daß Gott das Unmittheilende fey, und feine Na- 
tue dem minſchlichen Geifte nicht offenbare._ Diefe Behauptung 


von dem Neide Gottes muß innerhalb des Kreifes‘ der chriſtlichen 


Religion um fo mehr auffallen, als diefe Religion nichts ift 
und ſeyn will, als die Offenbarung deſſen, was Gott iſt, 
und die chriſtliche Gemeinde nichts ſeyn ſoll, als die Gemeinde, 
in die der Geiſt Gottes geſandt und in welcher derſelbe, — der 


eben, weil er Geiſt, nicht Sinnlichkeit und Gefühl, nit ein 


Vorfiellen von Sinnlichem, fondern Denten, Wiſſen, Erkennen, 
und weil er der göttliche, heilige Geiſt iſt, nur Denken, Wiſſen 
und Erkennen von Gott iſt, — die Mitglieder in die Erkennt⸗ 


niß Gottes leitet. Was wäre die chriſtliche Gemeinde noch, ohne 


dieſe Erkenntniß? was iſt eine Theologie ohne Erkenntniß Got⸗ 
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tes? Chen das, was eine Philofophie ohne diefelbe iſt, ein tö- 
nend Erz und eine Tlingende Schelle! 

Indem mein Freund, der mit nachſtehender Schrift ſich 
dem Publikum zum erſtenmale vorſtellt, gewünſcht hat, daß ich 
derſelben ein Vorwort voranſchicken möge, ſo mußte ſich mir da⸗ 
bei die Stellung zunächſt vor Augen bringen, in welche ein ſolcher 
Verſuch, wie eine ſpekulative Betrachtung der Religion ift, zu 
deinjenigen tritt, dem er auf der Oberfläche der Zeit zunächft 
begegnet. Ih glaubte in diefem Vorworte den Verfaſſer felbfi 
daran erinnern zu müſſen, welche Aufnahme und Gunft er ſich 
von einem Zuflande zu verfprechen habe, wo däsjenige, was fich 
Philofophie nennt, und wohl den Plato felbft immer im Diunde 
führt, auch Feine Ahnung von dem mehr hat, was die Natur 
des fpekulativen Denkens, der Betrachtung der Idee, iſt — wo 
in Philofophie wie in Theologie, die thierifhe Unwiffen- 
heit von Gott, und die Sophiflerei diefer Unwiſſen⸗ 
heit, welde das individuelle Gefühl und das ſubjektive Mei⸗ 
nen, an die Stelle der Glaubenslehre wie der Grundfäge der 
Rechte und der Pflihten fegt, das große Wort führt, — wo 
die Schriften von chriſtlichen Theologen wie eines Daub und 
Moarheinete, welde noch die Lehre des Chriftenthums wie 
das Recht und die Ehre des Gedantens bewahren, und Schrif⸗ 
ten, worin die Grundfäge der Vernunft und Sittlihkeit gegen 
die den fittlihen Zufammenhalt der Dienfhen und des Staats 
wie die Religion zerflörenden Lehren, vertheidigt und durch den 
Begriff begründet werden, die fchnödefte Verunglimpfung der 
Seichtigkeit und des übeln Willens erfahren. 

Was aber meines Freundes eigene Tendenz bei der Abfafe 
fung feiner Abhandlung geweien, Tann ich nicht befier als mit 
deſſen Worten ſagen; er ſchrieb mir darüber in einem Briefe 
vom 25. Jan. d. l. J. Folgendes: 

„Mein Buch hat jetzt eine ganz andere Geſtalt gewonnen, 
„als es in dem Ihnen zugeſandten Manuſcripte hatte und ha⸗ 
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„ben konnte; und wird, wie ich hoffe, Sie jest mehr anſprechen. 
„Daſſelbe iſt aus dem Bedürfniſſe meines Geiſtes ſo eigentlich 
„hervorgegangen. Denn von Jugend auf war die Religion 
„ckeine Frömmelei) mir immer das Höchſte und Heiligſte, und 
„ich hielt fie für wahr, aus dem ganz einfachen Grunde, weil 
„der Geiſt des Menſchengeſchlechts in diefer Hinficht fich ‚nicht. 
„tãuſchen läßt. Die Wiffenfhaft nahm mir aber das vorſtel⸗ 
„ende Element, in welchem ih die Wahrheit zu fchauen ge⸗ 
„wohnt war, und was war natürlicher, als daß ich die durch 
‚nie Wiſſenſchaft in mir bewirkte höchſte Entzweiung und höchſte 
„Berzweiflung aufzuheben, und fo in dem Elemente des Wiffens 
‚Die Berföhnung zu gewinnen bemüht war, Dann fagte ich zu 
mie felber: kann ih das, was in dem Chriſtenthum als die 
„abfolute Wahrheit vorliegt, nicht durch die Philoſophie in. der 
‚reinen Form des Wiffens begreifen, fo daß die Idee felber 
„dieſe Form iſt, fo will ich nichts mehr von aller Philoſophie 
„wiſſen. — Aber dann muß die Wiſſenſchaft (fuhr ich weiter 
„fort) wie fie ſich als chriſtliche Philofophie in der neuern Zeit 
„entwickelt hat, ſelbſt das höchſte Erzeugniß des Chriſtenthums 
„ſeyn, und ſo wurde dieſe Unterſuchung, die ich in dem Buche 
„ausgeführt habe, meine Aufgabe, welche ich denn von Seiten 
„der Religion zu meiner Beruhigung und damit zur Anerken⸗ 
„nung dee Wiſſenſchaft zu löſen beſtrebt geweſen bin.“ 
Berlin, am Oſtertage 1822. 
Hegel. 
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Et iam profligatis tam strenue adversariis tuis, et disser- 
tatione tua forliter defensa atque confirmata, — quod 
specimen eruditionis tuae-ad ea specimina accedit, quibus 
ordini philosophico comprobasti, te scienliae, quam tibi 
colendam sumsisti, non solum maxima cum fide et in- 
“dustria addiscendae operam dedisse, sed etiam iam in 
perficienda illa et ulterius, quam ipsam tibi traditam ac- 
cepisti, provehenda, cum solertia et acumine te versari, — 
meum nunc est, tibi, doctissime candidate, de his omnibus 
tam feliciter perfectis ex animo congratulari. Atque hoc 
quidem tum ex autoritale ordinis nostri, tum eliam ex 
animi mei propria sententia facio. Quamvis enim opinio 
quaedam -vulgus pervadat, ab ea ratione, qua tu scientiam 
mineralogicam excoluisti atque adauxisti, non solum diver- 
sam esse, sed etiam alienam philosophicam cognoscendi 
et. sciendi rationen:; diversam quidem concedo esse utram- 
que, sed tanfum ex mea sententia ahest, ut sibi repu- 
gnuent, ut potius philosophia ipsa ex illo studii modo, quo 
tu scienliam aggressus es, fructum percipiat, imo illum ut 
20 * 
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sibi necessarium postulet. Inde ab antiquitate quidem 
sibi opposita iudicantur, quae sensibus obnoxia sint sen- 
sibusque cognoscantur, et ea, quae a mente in se ipsam 
reversa percipiantur; — deinde vero etiam sibi plane op- 
posita habentur illa, quae ex observatione atque experi- 
entia sciamus et ea, quae ex ratione hauriamus; nec raro 
alteri cognoscendi modo ab altero maledici, alterum ab 
altero contemni et despici videmus. Neque vero in selis 
philosophorum et doctorum scholis sententia de repugnan- 
tia illa obtinet, sed ipsa etiam religione confirmatur; haec 
enim praecipit, ut a sensibus rebusque fortuilis animun 
avocemus, et a cupiditatibus, quae circa hoc rerum genus 
versanfur, voluntatem ad studium et ad amorem earum, 
quae aeternae sunt'et ad mentem penitiorem pertinent, con- 
vertamus. Quam doctrinam religioni et, philosophiae commu- 
nem quamvis et nostram esse fateamur eamque ita tueamur, 
ut omnes bonos honestosque viros in illa consentientes 
: censeamus, — statuimus, istam doctrinam neutiquam re- 
pugnare illi consensui et amicitiae, quam inter philoso- 
phiam et eas scienlias, quae uno vocabulo empiricae nun- 
cupari solent, revera obtinere reputamus. Profecto enim 
recte quidem inde a primis annis docemur et exercemur, ne 
sensuum fallaciis nos decipi nec ab iis illecebris, quibus ani- 
mum deliniunt, abripi patiamur; recte quidem a sensibus ani- 
mique cupiditatibus rebusgne fortuitis ad rationem,' unicam 
veri honestique fontem nos convertere admonemur. Si qui- 
dem ea quarundam scientiarum.conditio foret, ut totae:e sen- 
sibus penderent, eas illä, quam diximus reprobatione eoque 
contemtu involvi, merito reputareınus. Haec vero non 
est illarum scientiarum conditio; neutiquam enim solo visu, 
auditu, olfactu, odoratu et, tactu, neque obscuris animi in- 
ternis sensationibus absolvuntur neque absolvi volunt, 
sed aliam eamque- waiorem sibi rem proponuut. Id enim 
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&gunt, uf rerum modum mensuramque definitam cogno-. 
scant, ut earum leges perennesque normas ediscant; et 
tum demum experientia aliquid constare atque confirma- 
tum esse censent, si illa, quae casui obnoxia et fortuita 
sunt, accurate ab eo separaverint, quo rei natura sibi con- 
stans‘absolvatur. Mensura autem legesque rerum ad men- 
tem pertinent, et quamvis initium cognoscendi a sensibus 
et observationibus fiat, — nisi illis mentis acumen inter- 
naque ideae informatio praesideat et praeluceat, nunquam 
inde aliquid generale et necessarium et qued scientiae 
proficiat, redundabit. Illud autem ipsum.metrum legesque 
rerum proxima sunt materia philosophiae ipsius, quae qui- 
dem id sibi propositum habet, ut earum, quae per expe- 
rientiam constent leges, primum fontem cegnoscat easque 
ex hac. sua ihtima origine progressas esse videat et de- 
monstret. Neque enim mens ipsa et ratio, nec quae ea- 
rum scienlia est, philosophia in vacıo versantur, — quae 
quidem multorum opinio est, '— sed in recessu suo post- 
quam mens ipsam rerum omnium simplicem ideam et fon- 
tem intuita est atque concepit, progreditur ad ulteriorem - 
ideae suae determinationem, et initium huius laboris ac 
definiendae rerum universitatis sibi sumit ab illa, quam, 
dixi, materia, qua per scientias ab eo, quod forluitnm est, 
purgatä atque eum in modum excultä, ut in usum philo- 
‚sophiae possit converli, non potest non gaudere eamque 
grato animo accipere. Laetatur itaque philosophia isto 
scientiarum progressu, quo non rudis indigestaque moles . 
observationum crescat, sed quo cognitio definitarum pro- 
portionum augeatur.. In quo labore quum tu, doctissime 
candidate iam feliciter versatus sis, eamque tuam soller- 
tiam ordini nostro abunde demonstraveris, non est, quöd 
diutius morer, industriae, sagacifatisque tuae fructum pu- | 
blice in te’ conferre, teque summb in philosophia honore 
en | 
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ornare. Qui autem litteris scientiisque sese dedicat, vis 
tamque ad illas colendas augendasque dirigere se velle 
publice profitetur, non solum honore a nobis afficitur, 
sed res ipsa illum monet, gravia se offhicia suscipere at- 
que vero prosequehdo et litterarum utilitati totiusque 
reipublicae saluti promovendae se obligare. 


\ 
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Hanc cathedram, quam vestrae, Vir excellentissime, Viri 
illustrissimi, praenobilissimi, dignissimi, vestrae, Gollegae 
aestumalissimi, praesentiae gravitale, deinde vesträ frequen- 
ia, Commilitones dilectissimi, et omnium ordinum audi- 
tores hohoratissimi, circumdatam conspicio, non sine animi 
commotione conscendere potui. Testes enim adestis so- 
lenniter traditi mihi muneris gravissimi,. a collegis amicis- 
simis in me collali; quam eorüm benevolentiam Regis 
Augustissimi clementia ratam habere volauit. | 
. Augetur autem commotio ista usque ad-perturbatio- 
nem, cum exiguifatem quam ad res gerendas viribus m&is 
_ inesse scio, comparem cum officiis mihi demandatis; per- 
‚ eellit me ipsa haec necessitas, ex hoc suggestu ad vos 
verba de me faciendi. Studia enim illa, quibus me pri- 
mum naturae indoles addixit, deinde muneris publici 
officium adstrinxit, umbratilia sunt; alienum est ab illis, 
curae-rerum administrandarum interesse, ita ut consuetu- 
dinem solitudinis potius quam talis. curae faeilitatem. pa- 
rent. Dubius igitur imo anxius, primum ipsä illä colle- 
garum aeslimatissimorum benevolentiä confirmatus sum, 
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cuius, magnam partem esse‘ indulgentiam, eäque veniam, 
quae mihi expetenda esset, iam contineri debui putare. 
| Maxime deinde animum erexit ipsa rei magnitudo et 
auctoritas, ad cuius regendae nomen et speciem vocatus 
esse videor. Revera enim legibus regimur; unius ingenio 
et arbitrio nec opus nec ei locus: est, Universitas haec 
litteraria propriä gaudet firmitate et spontanea valetudine; 
condita est primum et quotannis aucta regiä sapientiä at- 
que insigni munificentiä, sustentata saluberrimis consiliis 
et curis Viri excellentissimi, qui huic parti rerum publi- 
carum praeest, eorumque illustrium virorum, quorum pru- 
dentia et opera utitur,. instructa denique doctrinä, ingenio 
et fama praestantissimorum collegarum. Itaque hoc aedi- 
ficium ita in se perfectum est, 'ut amplitudine, ad quam 
illud pervenisse laetamur, non prematur, sed potius con- 
firmetur, ut denique tenuitatem hominis singularis tum ad 
illud augendum atque promovendum, {um ad detrimentum 
ei adferendum paululum modo, aut, ut verius dicam, paene 
nihil valere existimandum sit, illa autem, quae necessa- 
ria instiluto officia magistratuuim praestanda sunt, ipsam 
rei magnitudinem. nonnisi procul attingant ‚ ita ut si vires 

‚ meae eis desint, illa ipsa sibi sufficiat et se tueatur. 
Neque vero hanc rerum nostrarum rationem in pro- 
spera illa conditione esse positaın solum reputandum mihi 
erat, sed Academiam nostram propositum su& natur& sim- 
plicius habere quam alia instituta, quae ad tuendam et 
“augendam sanctam hominum consociationem destinata 
sun. Non enim nostrum est, debellare imalignitatem 
animi humani et quae inde crimina progignuntur, neque 
propulsare incommoda, quibus corpora nostra vexanlur, 
vita in periculum vocatur; neque aliis malorum generi- 
. bus occurrere, quibus fragilitas humana laborat. In pla- 
„ cida adhuc regione versamur, in portu degimus‘a tempes- 
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tatibus adhuc intacto, gaibus suo omnes fempore obiici 
commune fatum est, in atrio laborum ‚sumus, quos & pro- 
vectiore aetate respublica et generis humani sors difficilis 
pöstulant. Negotium est nobis rum iuventute; curae no- 
bis sunt litterae, arles, rerum divinarum bumanarumque 
scientia; Occupati sumus contemplando, docendo, praepa- 
randis animis ad pericula et labores futuros. Vestra om- . 
nino, commilitones, res est, quam agimus. De ea cum lo- 
cus et occasio postulet, pauca disputabo, summam rei bre- 
viter complectens. Et quidem duo illi rei inesse video. 
Unum, quod studetis, est vestrum ipsorum commodum, ut 
dignam et prosperam aetateın nanciscamini, atque ea, 
quae religio, respublica, doctrinae et artes proponunt ' 
dona, in utilitatem vesiram convertatis; — hoc autem ipso, 
quod vestro studio ac voluntate absolvi videtur posse, alterum 
continetur, illud nimirum, quod illa quae dixi, — religio, 
doctrinae, artes, deinde respublica et iustitia — ipsi sunt fi- 
nes bonorum, suo iure consistunt et aeterna sunt, secura 
adversus arbitrium nostrum, atque ita sua spönte neces- 
saria, ut quotquot sumus, nonnisi instrumentorum vicem 
‚agamus, quibus regnum Dei, salus reipublicae, aeterna ve- 
zitas manifesta reddatur, conservetur atque augeatur. 

Sed eam esse harum rationum felicem et sanctam 
eondilionem tenendum est, ut vestrum 'commodum et illa 
sumına bona communi vinculo coniungantur. et efficiantur. - 
Falso igitur, si ita res se habet, multi haec duo separant, 
alii id, quod sibi utile sit, solum prosequentes, quidam, 
- quod generosi hominis esse videtur, omnem utilitatem 
spernentes, veritatem tantum et interiorem animi beatita- 
teın sectantes. 

Verum id, quod utile est, non arbitrio — nititur, 
eed cst, ipsa interna ratio rerum, quae ab ipsis rebus 
aliena esse non potest, sed illis divinitus est insita, ita ut 
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veritas se ipsam ad utilitateın traducat, neque esse sine 
illa possit. Unde qui meram utilitaten persequitur, in 
. profanam se vanitatem proiicit, neque animi constantiam 
et in rebus gerendis prudentiam et gravitatem acquirit, 
Qui atıtem ultra omnem utilitatem sapere cupit, merisque 
illis bonis, quasi a rebus humanis seiuncta sint, delectatur, 
videat, ne segnitiei polius excusationem per vanam illam 
speciem aucupetur, ne sno proprio potius arbitrio et in- 
genio, quam divina ratione, ut quae rebus humanis se it- 
gerit iisque se cognoscendam praebet, delectetur. 

Hanc vos patcis verbis interpellandi, occasionem 
praetermittere nolti, etiam eam ob causam, qnia consilia 
quibus vos ädeamus, fortuita sunt et paucis occasionibus 
reposita. .Scholae quidein academicae addicti ita in liber- 
tatem evasistis, ut vestris praesertim consiliis commissi 
sitis, vestra existiinatione industriam dirigatis, ex voluntate 
vestra ımores vestros conformetis. Neminem fugit in ea 
vitae vestrae conditione esse aliquid quod sibi repu- 
. gnare videatur, illud nimirum, indigere consiliorum et 
praeceptorum, (nam illorum vos indigere ne ipsi quidem’ ‘ 
infitiabimini), et ab iisdem immunes esse et suo dirigi in- 
genio. Sunt, in jisque non imprudentes viri, qui censeant, 
iuventutis arbitrio nimiym tribui in instituendis moribus 
suis, alque tum accuratiorem custodiam ad coercendam 
protervitatem et socordiam, tum amicam, paternam inter 
doctores et iuvenes necessitudinem ınaxime exoptandam, 
imo legibus inducendam esse; neque exempla unquam 
deesse dolendum est, quae in documentum afferri possint, 
ex libertate genitam esse licentiam et lasciviam. -Nolo 
aufem quaestionem hanc gravissimam altius movere et per- 
.sequi, illud tantum dico, omnium legum et institutio- 
num humanarum eam esse conditionem, ut vel ab iis 
quae maximam laudem mereantur, nunquam id praestari 
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pössit, ut nequitia penitus exstirpetur, ut criminum exem- 
pla plane desint. Legum autem nostrarum ralione, quae 
non paucis iusto laxior videtur, id effici, quod spectant, 
— doctrinae, industriae, probitatis libere natum amorem 
et spontaneam consuetudinem, — maximo documento est 
experientia et hoc certum testimonium, quod de moribus 
in academia nostra vigentibus ab .aestumatissimo collega 
prolatum audivimus. . Libertatis enim, sine qua virtus, do- 
ctrina, pietas esse nequeunt, schola et mater ipsa liberlas 
est. Illud ipsum considerantes, commilitones, praecipuaın 
industriae morumque dirigendorum. curam vobis permis- 
sam esse, diligentius de vitae vestrae et studiorum uni- 
versa ratione consulatis, deinde persuasum habeatis, -di- 
sciplinam morum, quantum ad imagistratus universitatis 


! 


attinet, nunquam remissius exercitum iri, quam optimo suc- - 


cessu ad hoc usque tempus gesta fuerit. Sed et alia sunt, 


eaque maxima incitamenta virtutis et industriae, inter quae 
ea paucis refero, quae sedi academiae ipsi debentur, unde 
illad colligitur, prudentissime non in’ solitario quodam 


loco, sed in hoc ipso Dr regmi scholam nostram con- 


stitutam esse. I 

Habetis enim hac in urbe ante öculos gravitatem vi- 
tae publicae, imaginem et exempla virtutum et durorum 
difficiliumque laborum, quibus ad tuendam hominum con- 
sociationem et administrandam rempublicam opus est; re- 
putatis inde, quanta virium vestrarum contentio reguiratur, 
ut illis. laboribus pares fiatis; de ea libertate et honore, 
quö litterarum studia fruuntur, iustam inde opinionem con- 
cipitis; clarum vobis fit, eum non aliquid in se absolutum 


et superbum esse, sed initium tantum atque- humilem' gra- 


dum eius..honoris et auctoritatis, quam studia vestra ac 
vota suspiciunt.. Denique vero inter ea illud commcemo- 
remus, nos in conspectu regis ipsius vieinos degere; ex- 


v 
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emplum eius pietatis, virtutis, industriae ob oculos quoti- 
die ‚versari, festem eum praesentem et proximum spectato- 
rem omnis vitae nostrae rationis nos habere. Quod ut., 
gravissimum ita laetissimum ad illa plura, quae tetigi, ac- 
cedit argumenta, quibus libertatem iuventuti nostrae con- 
cessam ad integritatem morum et in studiis industriam in- 
eitari et sponte dirigi censeam. Neque vero mentio, quam 
postremo inieci, eo fine continetur, qui eius 6ccasio fuit. 
Omnes enim causae conditionis prosperae et robusfae. re- 
rum nostrarum in unum communem fontem et fundamen- 
tum redeunt, scilicet in magnamini regis Friderici Gui- 
'lelmi fortunam, quam universae reipublieae praeesse gra- 
‚tulamur, fortunam dico eam, quam pii animi et sapicn- 
tium consiliorum, divina providentia iussit esse comitem 
et fructum. Cuius fortunae non minimam partem, imo in 
nobilissimis splendidissimisque, quibus augustissimus Prin- 
ceps diadema regium ornavit, gemmis, fas 'est habere scho- 
‚ las, quas iuvenum animis ad pietatem, doctrinam atque | 
eam utilitatem, quac respublica ex eadem pietate et do- 
ctrina capiat, informandis sacras esse voluit. 

Tanto nostram universitatem praesidio frui considerans, 
'animum ab anzietate levatum esse sensi, qua eum solen- 
nis species fascium academicorum capessendorum ‘prime 
Z repieverat. Confirmor inprimis prudentia et gravitate 
aestumatissimorum collegarum, qui insequente anno sena- 
tum constituunt et quos iam renuntio. Sunt autem mem. 
bra eius, 

Decanus theol. facultat. Dr. Marheinecke 

— wurd. — Prof. a Lancizalle 

— medic. — —_ Wagner 

— philos. — — von der Hagen. 
Manserunt in Senatu Dr. Straujs, Prof. Bekker; ; suffecli 
sunt Prof. Boeckh, Prof. Wilken, Prof. Gans. 
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Confirmor denique, prosperum et -pacatum rerum 
statum respieiens, quam tu amicissime collega tradidisti, 
cui de peracto feliciter stadio gratulor, qui munus a me . 
susceptum non deseris, sed eadem humanitate, qua rudem 


ıne negotiis tractandis hac tenus initiasti, consilium tuum, 
fidem, auzilium mihi adfore benevolenter promisisti. Dixi. 
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vIRI EXCELLENTISSIMI, ILLUSTRISSIMI, REVERENDISSIMI, 


COLLEGAE DOCTISSIMI, CONIUNCTISSIMI, COMMI- 
LITONES ORNATISSIMI, 


_ AUDITORES OMNIUM ORDINUM SPECTATISSIMI! 


Mandatum mihi est a senatu amplissimo, ut solennitatis 
qua diem hunc festum regia auctoritas celebrare Univer- 
sitati huic litterariae permisit, Occasionem.et causam re- 
nuntiarem. Nam ipsum illud immortale facinus, cujus 
memoriam animo repelimus, quum in profitenda et stabi- 
lienda religionis doctrina versatum sit, praeter ceteros ad 
venerabilem, Universitatis nostrae ordinem theologorum 
perlinere, eumque praecipuam hujus solennitatis parteın 
suslinere fas esse visum est: cujus rei Dnus spectabilis De- 
canus digne et erudite gravitatem nos edocebit eamque in 
animis nostris altissime imprimet. Verumtamen illa res 
Augustae non a consessu doctarum theologiae et antisti- 


.4um ecclesiae peracta est, qui doctam disputationem inirent, 


deinde quid verum esset decernerent, gentemque profanam 
id ratum habere eique fidem et obsequiim praestare ju- 
berent. Sed vis ejus diei haec praecipua fuit, quod prin- 
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cipes civitatum urbiumque imperii consules doctrinam 
evangelicam e superstitionum, errorum, mendaciorum, om- 
nis denique generis injuriaram et flagitiorum mole tandem 
restauratam, jam perfectam esse, ultraque ancipitem dispu- 
tationis fortunam ultraque arbitrium et quodcunque impe- 
rium positam, remque divinam a se susceptam esse, decla- 
raverunt- (ua re laicis, qui antea fuerant, licere de re- 
ligione sentire edixerunt, nobisque hanc libertatem inaesti- 
mabilem vindicarunt. Itaque mihi hanc solennitatem 
inchoare. jusso, $i de re ipsa verba faciam, dicendi quidem 
facultatis meae exiguae excusatione opus est, et indulgen- 
tiam Vestram, Auditores amplissimi, expetere me oportet, 
sed proderem liberiatig illo, quem celebramus, die nobis 
vindicatae causam, si ideo excusationem inirem,' quod homo 
-Jaicus-qui sim, de re ad religionem pertinente disseräm. 
Ea mihi potius solennitatis pars commissa esse videtur, 
quam lubenter suscepi, ut parta facultate .utamur, posses- 
sioneın palam declaremus et festemur. Quam ob rem de 
hac ipsa libertate ceteris, qui theologi non simus, compa- 
rata mihi dicendum esse putavi. | 

Fuit enim pridem ista Christiani orbis conditio, „ut in 
duos ordines esset discissus, quorum alter libertatis per 
_ Christum nobis comparatae jura et adıninistrationem ar- 
ripuisset, alter ad servitutem detrusus hujus libertatis ip- 
sius mancipium esset. Libertatem autem Christianam eam 
esse intelligimus, ut unus quisque .dignus declaratus sit, 
qui.ad Deum accedat eum cognoscendo, precando, colendo, 
ul negotium, quod sibi cum Deo sit, Deo cum homine, 
quisque.cum Deo ipse peragat, Deus ipse in mente hu- 
ınana perficiat, Neque cum Deo aliquo negotiuin nobis 
est, qui naturae affectibus sit obnoxius, sed qui sit veritas, 
ratio aeterna, ejusque ralionis conscientia et mens. Hac 
autem yalionis conscientia Deus hominem esse praeditunn 
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atque ita a hrutis animalibus diversum voluit, ut-Dei esset 
'effigies, atque mens humana, quippe aeternae lueis scin- 


tilla, huic laci pervia. Idea porro, quod homo Dei esset' 


imago, Deus humanae naturae ideaın sibi vere inesse mor- 
tali generi palam fecit, afque amari se ab hominibus et 
permisit et voluit, eisque sui adeundi infinitam largitus est 
facultatem ac fidyciam. Summum igitur hoc, quod ho- 
mini concedi potuit, bonum ei denuo ereptum fuit, nam- 
‚ que intimum animi adytum, qui ejus sanctae communionis 
solus esse potest locus et occasio, terroribus et commen- 
tis inquinalum, foedisque superstitionibus obrutum fuit, 
quihus quasi muro aheneo commercium illud interceptum 
est. Hi cancelli, inter Deum et animum ejus accedendi 
‚desiderio flagrantem. interjecti, fons et origo servitutis 


. fuerunt; amor enim divinus liberum et infinitum est com-. 


mercium, quod, quum finibus iınpeditur, in ejusmodi con- 
sortionis naturam redigitur, quae inter mortales esse solet, 
sanctaeque res in rerum vilium, quas manu possidere, vi et 
arınis continere, immo emere et vendere possis, conditio- 
nem pervertuntur. In ejusmodi ‚consociatione dominio, 
arbityio locus est; ibi quaecunque animis, a libertate di- 


on 


vina alienis, insunt, ambitio, regnandi libido, avaritia, - 


odium, omnisque tyrannidis et socordiae genus nascitur. 
Itaque in gremio libertatis Christiana gens in dominos et 
servos divisa est, perque hanc legem imperium impietatis 
penitus invictum et perenne redditum esse \videbatur.: 
Hos vero carceres ‚perfregit vera Dei conscientia 
amorque ejus infinitus, redditusque est homini liber ad 
eum accessus. In illo Augustano conventu se servituten 
exuisse et abdicavisse ordine laico, ut theologi se ordine 
clerico abdicaverant, atque hos ordines omnino abrogatos 
esse, fevera promulgaverunt proceres Germaniae suo et 
populoram nomine: itaque pravum illud schisma, quod 


. 


J 
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non de quorundam hominum fortuita auctoritate certamen 


fuerat, neque ecclesiam modo sed ipsam religionem tur- . 


— 


baverat, immo perverterat, sublatum fuit. Interfuerant 
quidem etiam antea principes conciliis, ut famoso illi con- 
cilio Constantiensi, non tamen veluti ipsi sententiam ibi di- 
cerent, sed 'ministrorum instar adessent, qui decretis do- 
ctorum subscriberent, deinde carnifjces eorum decretorum 
vim sanguinolentam re, id est, caede exprimerent. Caesar 
autem, qui conventui Augustano praesidebat, non aequali 
jure neque eadem libertate, id est, non divina auctoritate 
egit: Carolus ille quintus, cujus regna tam late patuerunt, 
at sol in ipsis non oceidere diceretur, idem ille qui pau- 
cis ante annis urbem‘Romam, sedem Pontificis, exercitui 
expugnandam, diripiendam, comburendam, omni lasciviae 
et ludibrii in ipsum Pontificem-genere deperdendam per- 
miserat, is tum Augustae tutorem ac patronum ecclesiae, 
id est, satellitem Pontificis se profitebatur, pacem in ec- 
clesia restituere sibi in animo esse ita declarans, ut pristi- 
nam servitutem minaretur, contentus istis ambitiosis, cru- 


entis, libidinosis ex orbe terrarum et urbe Roma et.ipso 


Pontifice captivo reportatis manubiis, sed gloriam immor- 
talem spoliorum opimorum e tyrannide contra religionem 
usurpata reportandorum aliis relinquens, surdus ille, quem 
lateret Deum, ipsum sursum esse, ejusque esse illam tu- 
bam, quae. jam mirum Christianae libertatis sonum spar- | 
geret, — impar ille sancto aevi sui ingenio. | 
Sed ut ii, quos sonus ille pervaserat, qui se jam eman- 
cipatos pulabant, liberi, non.liberti essent, id in eo posi- 
tum fuisse apparet, ‚ut principes populorum et urbium 
consules rei praeessent. Qui enim e superstitionis vincu- 
lis modo evaserunt animi, illi fieri non potest quin ea le- 
gum et civitatis ratione, quae ad pristinae religionis' nor- 
mam conformata est, adhuc premantur. Neque im re- 
Bermifhte Schriften. * 231 
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ligio in recessu mentis contineri, et ab. .agendi ratione et 
vitae institutione secludi potest; tanta ejus est vis et au- 
_ ctoritas, ut, quicquid ad humanam vitam pertineat, com- 
plectatur et moderetur, ideoque reformata religione, civita- 
tis quoque et legum morumque rationem reformari Opor- 
teat. Itaque novae sane res erant, quas Lutherus noster 
molitus fuerat. Sed quum principes et magistratus civita- 
tum illi essent, qui Augustanum negotium solenniter per- 
agerent, hoc testimonio declaratum est, rem publico 
consilio et voluntate, non per vim multitudinis esse con- 
fectam, neque legum et principnm majestatem et auctori- - 
tatem oppressam, sed legitimo ipsos civitatum stafui et 
obsequiosis populis praeesse. 

In quo quidem nonnulli sunt difficiliores, cum docere 
instituunt a. perfecta re initium esse discernendum, quod 
etsi eventus et finis in rem legitimam converterit, non 
minus crimine dignum füisse contendunt: vere illi quidem 
negantes coeptum Lutheri, simpliciter ad doctrinam per- 
‚tinuisse, nec contra leges, quae antea valuissent, quicquam 
esse actum. Quin hoc ipsum seditioni proximum esse 
clamant, si illi rei latebras quaeras ac speciem justitiae ita 
praetendas, ut judicium de ea ferendum ad eventum .re- 
jicias, et pro nocente habeas eum, qui succubuerit, pro 
justo, qui vicerit; itaque si victrix quidem illa causa Deo 
placuerit, his Catonibus scilicet displicebit, quia victa 
olim legitima fuerit. Haud dubie gravissimum est, quod, 
isti praecipiunt, civibus nihil sanctius esse debere, quamı 
obedientiam legibus praestandam et reverenliam atque 
fidem principi suo servandam. Verum de ejusmodi dis- 
putatione illud afferre liceat, quod Cicero de Socrate et 
Aristippo dixit: Neutiguam, ait, quemquam hoc errore 
duci oportet, ut si quid illi viri contra morem consuetu- 
dinemque civilem fecerint locutique sint, idem sibi_ ar- 
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bitretur licere; magnis enim illi et divinis bonis hanc 
licentiam assequebantur. His autem, quae Cicero magna 
ac .divina bona esse praediest, quantd majora et magis 
divina sunt ea bona, quıbus rectperatis laetainur, quanto 
igitur magis legitima et justa fuit illa licentia, qua Lu- 
therus ejusque amici, nec hi solum, sed cum iis princi- 
pes et magistratus, multa, quae in Jure civili pridem justa 
et legitima habebantur, mutarant et innovarunt. Videant 
potius, qui opus religionis evangelicae restitutae ed, quo 
diximus, modo criminantur, ne contra Lutheri seditionem 
verbosi, de suo erga leges et magistratus obsequio et 
fervore ideo glorientur, quod veritatem divinam esse 
emnino negent, omnemque religionis doctrinam commen- 
tis et opinionibus hominum adnumerent. | 
lidem illi sunt, qui ob eandem causam aegre ferunt, 
in conventu Augustano professionem doctrinae factam. 
esse, ita enim eos, qui se liberos esse declararint, cate- 
nas mutasse tantum: censent enim nulla esse veri prae- 
ceptä, nec nisi suas cuique Opiniones' certas esse volunt, -' 
et libertatis esse, ab ea, quae communis est, doctrina 
dissentire. Qui cum per illam Magnam Chartam, qua 
ecclesia evangelica se conditam et constitutam esse pro- 
mulgavit, eidem vincula injecta esse eriminantur, oblivi- 
‚ scuntur, in tommunione per illam fundatä hoc indefessum 
studium diligentissime tum manu ef oculis tum cogita- 
tione quicquid est rerum divinarım humanarumque per- 
guirendi progenituh, inde nihbil ab ingenio intentatum 
intacfumque relictam, inde omnium disciplinarum, libera- 
lium artiem litterarumgue genera mortalibus reddita, nec 
'reddita solum, sed novo et infinito ardore refecta et 
aucta esse, perennique quotidie vigore augeri, crescere, 
ea simul libertate, ut haec studia a quovis adiri possint 


ea necessitate, ut quivis ad id, quod justum, quod verum, 
21 * 
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quod divinum sit, sua sponte cognoscendum undique in- 
vitetur, impellatur, incitetur. — Sed mitto ulteriorem de 
vinculis, quae doctrinae qualicunque publicae inesse per- 
bibent, disputationem, quae tum propter difficultatem 
' rei longius me abduceret, tum, guia multiplici suspicione 
et invidia referta. jam est, tristior esset et parum con- 
veniens hujus diei laetitiae. Hoc süfficiat monuisse, uber- 
rimam illam segetem neutiquam a serva scaturigine pro- 
gigni potuisse. Quanta aufem vis praeceptis religianis 
tunc restauratis ad corrigendas leges et instituta civilia- 
insit, jam eo tempore, quo Tes coepta est, tum vero no- 
stris diebus singulariter apparuit. De hac evangelicae 
doctrinae natura, quae pertinet ad id, quod nobis tractan- 
dum fuit propositum, accuratius disquiramus. 

Ac principio quidem schisma illud, quo animi sancta 
penetralia inter se ipsa dissidebant, atque respublica in 
duplicem potestatem civilem discissa erat, abolitum esse 
videmus; reipublicae licere auctoritate divina .unam in 
se esse intellectum est, atque civitati civibusque sua jura, 
honestatisque praecepta divinitus esse.legitima. Potestas 
principum reconciliata est cum ecclesia; dum illa con- 
sociatur cum divina voluntate, haec dominatus injuria 
sese abdicat. In quo illud maximum censendum esse 
reor, quod non fortuita et externa quaedam principum 
et theologorum ea pactio fuit, sed religionis ipsius atque 
civitatis praecepta et intimae rationes germana veritatis 
pace coaluerunt. Quod fundamentum tum jactum pro- 
cedente tempore uberius se ita explicuit, ut tandem (nam - 
id quidem nonnisi lentius fieri potest) in omnem vitae 
humanae disciplinam et omnium .officiorum praecepta sese 
insinuaret atque informaret. 

Revocemus igitur in memoriam, Auditores amplis- 
“ simi, quae vitae humanae officia sint, deinde quae doctrina : 


x 
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veteris ecclesiae illa oppugnaverit, immo perverterit. Sunt 
autem illa omnibus cognita, primum, quae ad familiam 
pertineat, mutuus conjugum, parentium et liberorum 
amor, deinde justitia, aequitas, et benevolentia erga alios 
homines, diligentia ‘et probitas in re familiari adminj- 
stranda, denique patriae et principum amor, qui illis tu- 
endis vel vitam profundi jube. Quarum virtutun im- 
mortalia exempla, quae Graeci et Romani nobis admi- 
randa et imitanda reliquerunt, ecclesiae patres fuerunt, 
qui splendida vitia fuisse edixerunt. Itaque his virtuti- 


"bus justique et honesti- legibus ecclesia Romana aliam 


vitae rationem, sanctitatem scilicet, opposuit et praetulit. 


-Et. primum quidem illud sane demus, virtutem Christianam, 


quae ex amore Dei proficiscatur, longe praestantiorem 
et sanctiorem esse illa, quae non ex eodem fonte mana- 
rit. Verumtamen illa officia, quae ad familiam, ad com- 
mercium, quod hominibus est inter sese, quaeque ad pa- 
triam et principem spectant, illa igitur ipsa contendimus 
ac tuemur a voluntate Dei proficisci, virtutesque, quae 
ad illa pertinent, pietate Christiana, id est, amore divinae 


. voluntatis potius -confirmari, neutiquam vero per eam 


contemni, vilipendi aut abrogari. Haec autem officia et 
virfutes infirmantur et everluntur iis, quae ecclesia Ro- 
mana sanctitatis praecepta declaravit et hominibus suis 
imposuit; quae, ne sermo noster vagus et vanus videatur, 
singula nominemus. - | 

Voluit itaque ecclesia, carere conjugum et liberorum 
caritate atque pietate sanctius esse ınatrinonio. Ad quam 
societatem quum natura impellamur, bruta quidem ani- 
malia in eo, ad quod natura feruntur, consistunt, sed 
hominis est,. illum impetum ad consortionem amoris et 
pietatis transformare. Profecto veteres dum Vestam aut 
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Lares ac Penates familiae praesidere rati sunt, rectius in 


ea divini aliquid inesse senserunt, quam egclesia statuit, 


in confemtu matrimonii inesse praecipuam quandam san- 
ctitatem. Mittamus mentionein facere, qui ex illa sterk- 
litatis lege mores profligatissimi progeniti sint; quum 
satis quidem constet, inter clericos, qui isti sanctitati ad- 
dicti essent, quam plurimos eosque summae auctoritatis 
et dignitatis fuisse homines libidinosissimos et palam dis- 
solutissimos. Hoc enim vitium non legis ipsius esse con- 


tenditur, sed humanae libidini et pravitati trikuitur. Ve- 


rum quae officia Deus hominibus injunxit ‘et quae sancta 
ipsis esse voluit, ad omnes perlinent, seque amori omnium . 
ordinum aequaliter patere vult; ex illa autem sanctimo- 


‚niae lege quum id consecuturum esset, — quod sane est. 


- 


ineptum, — ut toti generi kumano matrimoniis interdicere- . 
tur, tum vero omnis honestatis et morum disciplinae fun- 
damentum convellitur, quod in pielate familiae constat 
esse positum. 

Deinde paupertatem sanctam esse virlutem ecclesia 
praecepit; itaque dum industriam et probitätem in re fa- 
miliari tuenda et administranda diligentiamque in acqui- 
rendis 'bonis, quae tum vitae sustentandae necessaria 
sunt, tum aliis adjuvandis inserviunt, vilipendit, labori 
inertiam, ingenio socordiam, providentiae et probitati in- 
curiam ita praetulit, ut clericis per paupertatis votum 
seu potius mendacium licentia avaritiae et luxuriae ac- 
quireretur; scilicet ut ipsi soli pecuniosi et omnium divi- 
tiarum, quas stulte atque adeo impie compararent' alii, 
possessares essent, ideo divitiarum possessio et compara- 
tio condemnata est. Ä 

His duobus praeceptis tertium n adjunzit haec eis 
coronam pmuium, coecitatem obsequü, et servitutem men- 


‘ 
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tis humanae, ita ut amor Dei non ad libertatem . nos 
perduceret, sed ad servitutem detruderet, ad servitutem 
aeque in minimis rebus, quae casui et arbitrio cujusque 
permissae sunt, atque in maximis, id est, in scientia ejus, 
quod justum, honestum, pium est, et in instituenda atque 
gerenda vita; — scilicet uf privatam vitam et rem do- 
mesticam regerent, et reipublicae principumque domini 
essent il, qui se Servos, immo servorum servos esse, de- 
voverent. ı Bo 
Quis, qui miti et benigno sit animo erga seeus de 
religione sentientes, qui odium, quod religionis causa 
tam diu et tam immaniter'populos agitaverit, sopiri. tan- 
dem cupiat, nec sopitum denuo expergefieri, quis igitur 
neget, 'haec, quae dixi, esse praecepta ecclesiae Romanae, 
ea omnem vitae humanae rationem amplecti, ilsque om- 
nem ejus justitiam et honestatem turbari et pessumdari. 
Itaque non’ solum illam Sanctitatem, cujus titulum sibi 
sumserat Romanus pontifex, sed ista graviora, id est, no- | 
centissima sanctitatis praecepta abolita esse, a civitatum 
rectoribus Augustae declaratum, itaque civitatem cum 
Deo, Deum cum civitate reconciliatum esse promulgatum 
est. Tunc dissidium, quo leges justi honestigue homini- 
bus quidem, sed Deo aliud quiddam placere putaretur, 
compositum, tunc illa ambiguitas et duplicitas sublata, 
cujus ope perversi homines criminum et injuriarum veniam 
sibi poscerent, probi vel ad seditiones et scelera vel ad. 
ineptias et socordiam adducereutur; tum demum  divinae 
voluntatis conscientia diversa a conseientia veri et justi 
esse desiit. | | 
Neque legum in animis heminum firma fiducia esse 
potest, nisi persuasum habent, eas religioni non modo 
non repugnare, sed eiiam originem inde ducere. Quam- 


398 — VI. Drei Reden. 


vis enim nostro tempore plurimi iique magna auctoritate 
et ingenio praediti eam demum veram sapientiam ‚esse 
putent, quae religionem a civitate separet, graviter bi ta- 
men in eo erranf. Quod enim in animis firmissimum 
alque summum, omniumque officiorum unicum principium 
' esse apparet, Dei notio est, ut quod inde non pendeat 
neque specie voluntatis divinae sancitum sit, id a casu 
aut arbitrio cujuscunque aut violentia proficisci videatur, 
neque vere obligare ac religare homines possit. Unde 
imprudentia 'eorum non satis reprehendi potest, qui insti- 
tutorum legumque civitatis reformationem fieri posse pu- 
tent, vera religione, quacum hae consentiant, non restau- 
rata Divinae libertatis recuperatae ejusque solius fra- 
ctus est libertas et justitia, civilis; istorum, ‚qui hanc rei 
naturam intellectu non- assequuntur, errorem terribilis 
magister, eventus rerum, nosträ memoriâ graviter redar- 
guit. Vidimus enim per omnia Catholici orbis regna, 
quorum nobiliores cives jam verior ejus, quod honestum et 
. Justum est, scientia pervaserat, instaurationem legum ci- 
vitatis et morum tentatam esse, sed vel consentientibus 
vel dissentientibus principibus, dissentiente autem reli- 
gione, ‚ausa illa jam ab initio suo foeda, deinde omni 
criminum et malorum genere obruta esse et denique cum 
acerbissima auctorum ignominia irrita cecidisse. 

Nobis quidem divina providentia id contigit, ut re- 
ligionis, quamı profitemur, praecepta cum eo, quod civi- 
tati justum eit, consentiant. Hoc, tribus ab hinc saeculis 
principes et populi Germaniae inchoaverunt, deinde quum 
partim ipsi partim eorum posteri longis bellorum cladi- 
bus et miseriis illad immensum et diuturnum depravatae 
religionis Christianae flagitium expiassent, tandem in tuto 
collocäverunt eam, quam nobis pretiosissimam heredita- 

| : 


“ 


d 
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tem reliquerunt, concordiam civitatis et religionis liberam, 
et religionis quidem evangelicae, cujus illam propriam 
esse diximus. Qua concordia illud efficitur, quod nostris 
temporibus praecipue ad salutem communem profuisse 
gaudemus, ut quae ‚ad augendam libertatem, ‘ad emen- 
dandas leges, ad instituta civitatis uberius et liberalius 
excolenda ingenium detexit et rerum necessitas adduxit 
- idonea atque: utilia, ea sine motibus intestinis et crimini- 
bus, tranguille, auctoribus illis ipsis, penes quos summa 
potestas est, per ipsorum intelligentiam atque benevolen- 
tiam perfecta sin. Quod cum maximum sit, illud addo, 
quod, si principes nostri pii sint, ea pietas nobis non me- 


tuenda est, ut pietas funesta et horribilis ista regum Gal- 


liae, qui in cives religioni evangelicae addictos, in viros 
pariter nobilissimos et ignobiles, caede, rapina, omni atro- 


* 


citatis genere saeviri jusserunt, immo sua manu saevie- 


runt; pietatis nomen hac infamia contaminantes, quippe 
quae horum, qui illam committerent, religione sancita es- 
set. Principes evangelici ita se pie agere sciuht, si rem- 
publicam ad justitiae aeternam normam conforment et 


administrent ‚ et incolumitatem populo praestent; neque 


ei dissonam sanctitatem aut norunt aut agnoscunt. 
Ita pietas principum fiducia et securitate nos replet, 


amoremque nostrum iis conciliat., Quodsi Friderici Gui- 


lelmi, Regis nostri clementissimi, die natali. quotannis vir- 
tutum ejus effigiem ob oculos ponimus, et beneficia, 
quae inde in hanc ejus Universitatem litterariam redun- 


dant, in memoriam revocamus, hodie pietatem ejus exi- 


miam, fontem ömnium virtutum, laete praedicemus. Quae 
quum ad cives ipsius proxime pertineat, nosque illam 
praecipue colamus, veneremur, de ea nobis gratulemur: 


magnum huic laetitiae et reverentiae id momentum acce- 
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dit, quod totus evangelicus orbis per Germaniam et quan- 
tum latius patet, causam suam interesse scit, quod om- 
nium bonorum, hac libertate gaudentium, admiratio et 
fiducia eorumque vota pia nobiscum communia versus . 
Illu diriguntur, quem evangelicae doctrinae ejusque li- 
bertatis certum vindicem esse cognorunt. Deum T.O.M. 
precati sumus et _precamur, et precari non desinemus, ut 
Regi nostro clementissimo et domui Augustae universae 
illa bona conservet, augeat, quibus pietatem, justitiam, 
clementiam remuneratur perpetuo. 
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Aus einem Briefe Hegerg vom 23, Okthr. 1812 
| an Bierthammer. 


Einleitung. 


Sie hatten mir aufgetragen, meine Gedanken über den Vor⸗ 
trag der Philoſophie auf Gymnaſten niederzuſchreiben, und ſie 
Ihnen vorzulegen; ich habe ſchon vor einiger Zeit den erſten 
Entwurf zu Papier gebracht, konnte aber keine ordentliche Zeit 
mehr gewinnen, ihn gehörig durchzuarbeiten; um es nicht zu lange 
anſtehen zu laſſen, Ihnen, Ihrem Verlangen gemäß, etwas dar⸗ 
über zu überſchicken, laſſe ich es in der Geſtalt, wie es mit noch 
einiger ˖ Ueberarbeitung geworden iſt, für Sie abſchreiben. Da 
der Aufſatz keinen andern, als einen Privatzweck hat, ſo wird er 
auch ſo, wie er iſt, ihn erfüllen können; das Abrupte der Ge⸗ 
danken, noch mehr aber das hie und da Polemiſche, rechnen Sie 
gefaͤlligſt zur unvollkommnen Form, die für einen andern Zwed, 
als meine Meinung Ihnen darzulegen, freilich mehr Abglättung 
gefordert hätte Das Polemifhe mag öfter intonvenabel ſeyn, 
infofern der Yuffas an Sie gerichtet if, und alfo fonft Niemand, 
als Sie, vorhanden wäre, gegen den polemiflet werden könnte; 
aber Sie werden von felbft daffelbe ganz bloß-als einen gelegent- 
lichen Eifer betrachten, der mich bei der Erwähnung diefer oder 
jenee Manieren oder Anfichten in’s Blaue hinein überfallen 
bat. der ne wi & 
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Eine Schlufbemertung fehlt-übrigens noch, die ich aber nicht 
hinzugefügt habe, weil ich darüber noch uneins. mit mir felbft 
bin; = nämlich, daß vielleicht aller philofophifche Unterricht anf 
Gymnaſien überflüffig fcheinen könnte, daß das Studium der 
Alten das der Gymnaſtal⸗Jugend angemeſſenſte und ſeiner 
Subſtanz nad die wahrhafte Einleitung in die Philoſophie 

ſey. — Mlein wie foll ih, der Profeflor der pbilofophifchen 
Borbereitungs - Miffenfchaften, gegen mein Fach und meine Stelle 
flreiten? mir felbft dasBrod und Waffer abgraben? Auf der andern 
Seite aber hätte ich vielleicht — da ich auch philofophifcher, Pä- 
dagog ſeyn foll, — ja felbft als Rektor einen Amts» Beruf 
dazu, endlich auch das nähere Intereffe, daß man die Piofef- 
foren der philofophifchen Wiſſenſchaften an Gymnaſien für über- 
flüfffg erklärte und fie anderswo hinſchaffte. Eins aber zieht 
mich wieder auf die erfle Seite zurück: nämlich die ganz gelehrt 
werdende und zur Wortweisheit tendirende Philologie. Die Kite 
chenvãter, Luther und die alten Prediger citirten, Icgten aus und 
handhabten die Bibeltexte auf eine freie Manier, bei der es in 
Rülficht des Hiſtoriſch⸗ Gelehrten auf einen Bauernfchuh nicht 
ankam, wenn fle deſto mehr Lehre und Erbauung hineinlegen 
tonnten. Rad der äſthetiſchen Salbaderei von pulcre! quam ve- 
nuste! wovon wir noch bedeutende Nachklänge hören, ift jest Die 
Wort⸗, kritiſche und metrifche, Gelchefamteit an der Tagesord⸗ 
nung; id weiß nicht, ob eben fhon viel davon in das Ihnen 
untergebene Perfonal eingeriffen if; — aber es wird demfelben 
auch bevorfichen, und in einem und dem anderen Falle die Phi⸗ 
loſophie ziemlich Teer ausgehen. | 
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Ueber den Vortrag der philoſophiſchen Dorbes 
reitungs-Wiſſenſchaften auf Gymnaſien. 


Der Vortrag der philoſophiſchen Vordereitungs ⸗ Wiſſenſchaf⸗ 
ten in dem Gymnafium bietet zwei Seiten dar: 
I. die Lchrgegenflände felbfl, IL die Methode. 


J. 


Was J. die Lehrgegenſtände nebſt deren Vertheilung 
an die drei Klaſſen betrifft, fo ſezt das Normativ Folgendes 
darüber feſt: | 

4) Kür. die Unter- Klaffe if CUT. & 5. IL) 
die Religions⸗, Rechts- und Pflihtentenntnif beftimmt. 
| Dagegen V. C. iſt angegeben, daß im der Unter⸗Klaſſe der 
Anfang der Uebung des fpekulativen Denkens mit der Logik 
gemacht werden könne. \ 

2) Für die Mittels Kaffe: 

a. Kosmologie, natürliche Theologie, in Ders _ 
bindung mit den kantiſchen Kritiken. 
4. Pſoqologie. 

3. Für die Ober⸗ Klaſſe: philoledbiſqe Encyklo⸗ 
pädie. 

Da in Unfehung der Wüter- Klaff e “= Vortrag der 
Rechts⸗, Pflichten- und Religionsichre, und der Lo⸗ 
gik nicht wohl zu vereinigen if, fo habe ich es bisher fo darin 
gehalten, daß ich in der Unter Klaffe nur die Rechts⸗ 
Nflidten- und Religionslehre abhandelte; die Logit 
aber auf die Mittel» Kiaffe auffparte, und zwar abwechfelnd 
mit der Pſychologie in diefer Klaffe, die von zweijährigem 
Kurſus iſt, vorteug Auf die Ober Klaffe kam dann die 
vorgefchriebene Encyklopädie. 
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Wenn ich über die ganze Bertheilung mein allgemeines Ur⸗ 


theil, fowohl nad) der Sache felbft als nad) meiner Erfahrung, 
‚abgeben foll, fo kann ich nur erklären, 206 9 fie ſchr zwech⸗ 


mäßig gefunden habe. 
Um in das Nähere hierüber ——— fo ift 1) in An⸗ 


fehung des erſten Lehrgegenflandes im Normativ der Ausdruck: 
„Religions, Rechts- und Pflichtenlehre“ gebraucht, 
worin die Vorausfegung liegt, daß unter dieſen drei Lehren mit 


der Religion der Anfang gemacht werde. Infofern noch kein 
Kompendium vorhanden ift, muß wohl dem Lehrer die Freiheit 


bleiben, hierin nach feiner Einfiht die Ordnung und den Zu⸗ 


fammenhang zu: bilden. Ich meines Orts weiß nicht anders, : 
als mit dem Rechte, der einfachften und abftratteften Folge der 
Freiheit, anzufangen, alsdann zur Moral fortzugehen und von 


da zur Religion, als der höchften Stufe, fortzuſchreiten. — Doch 


diefer Umſtand beträfe näher die Natur des abzuhandelnden In- 
halts, und gehört eine weitere Yusführung nicht hicher. | 

Wenn die Frage gemacht würde: oh diefer Lehrgegen= 
fand paffend fey, den Anfang der Einleitung in bie 


| Dhilofophie zu mahen? fo kann ich dieß nicht anders als 


bejahend beantworten. Die Begriffe diefer Lehren find einfach, 
und haben zugleich eine Beflimmtheit, die fle für das Alter die- 
fer Klaſſe ganz zugänglich macht; ihr Inhalt ift durch das na⸗ 


türliche Gefühl der Schüler unterflügt, er hat eine Wirklich⸗ 


keit im Innern derfelben; denn er ift die Seite der innen 
Wirklichkeit felbft. Ich ziehe daher diefen Lehrgegenfland für 


dieſe Klaffe der Logik weit vor, weil diefe einen abſtrakteren 


und vornehmlich einen von jener unmittelbaren Wirklichkeit des 


Innern entferntern, nur theoretiſchen Inhalt hat. Freiheit ‚ Reit, 
Eigenthum u. f. f. find prattifhe Beſtimmungen, mit denen wir 


täglich umgehen und die, Außer jener unmittelbaren, auch eine 
fanttionirte Exiſtenz und reale Gültigkeit haben. Die logifchen 
Beflimmungen von Allgemeinem und Befonderem u. f. f. find 
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dem Geifte, der noch nicht im Denken zu Haufe ift, Schatten 
gegen das Wirkliche, an das er rekurrirt, ehe er jene unabhäns 
gig von diefem feit zu halten und zu betrachten geübt if. Die 
gewöhnliche Forderung an ein einleitendes Lehren der Philoſo⸗ 
phie ift zwar, daß man vom Eriflirenden anfangen und von da 
aus das Bewuftfeyn zum Höhern, zum Gedanken fortführen 
folle. Aber in den Freiheitsbegriffen ift felbft das Eriflirende 
und Unmittelbare vorhanden, das zugleich, ohne vorherges 
bende Anatomie, Analyfe, Abftraktion u. f. f., ſchon Gedante 
if. — Es wird alfo in diefen Lehren in der That mit dem 
Berlangten, dem Wahrhaften, dem Geifligen, Wirklichen anges 
fangen. — 3% babe, immer bei diefer Klaſſe ein größeres In= 
terefie an dieſen praktiſchen Beflimmungen, als an dem wenigen 
Theoretifche, das ich vorauszufchiden hatte, gefunden, und den 
Unterſchied diefes Intereffes noch mehr gefühlt, als ich das Er- | 
fiemal, nad der Weifung des erläuternden Theils des Norma⸗ 
tios, mit den Srundbegriffen der Logit den Anfang malte; 
ſeitdem habe ich dieß nicht wiederholt. 

2) Die höhere Stufe für den Lernenden if das — 
tiſch Geiſtige, das Logiſche, Metaphyſiſche, Pſycho— 
logif he. Das Logifche und Pfycholegifche zunächſt mit ein⸗ 
ander verglichen, fo ift das Logifche im Ganzen für das Leich— 
tere anzufehen, weil es einfachere, abftratte Beflimmungen 
zu feinem Inhalt hat, das Pſychologiſche dagegen ein Konkre⸗ 
tes, und zwar fogar den Geifl. Aber zu leicht ift die Pſy⸗ 
chologie, wenn fie fo trivial als ganz empiriſche Pſychologie, 
wie etwa in Kampe's Pſychologie für Kinder, genommen werden 
fol. — Was id von Carus’ Manier kenne, ift fo langweilig, 
unerbaulich, leblos, geiftlos, daß es gar nicht auszuhalten ifl. 

IH theile den Vortrag der Pſychologie in zwei Theile, 
a. des erfiheinenden, P. des an und für fich ſeyenden Geiſtes; — 
in, jenem handle ich das Bewußtfeyn, nad) meiner Phäauo- 
menologie des Geiſtes, aber nur in den dort bezeichneten 

Bermijchte Schriften. * 22 


338 VI. Schreiben in amtlichen Angelegenheiten. . 


drei erfien Stufen, 1) Bewußtſeyn, 2) Selbſtbewußtſeyn, 3) Ver⸗ 
nunft, in diefem die Stufenfolge von Gefühl, Anfhauung, 
Borfiellung, Einbildungstraft uf. f. ab. Beide Theile 
unterfcheide ich fo, daß der Geiſt als Bewußtſeyn auf die Be- 
fimmungen als auf Gegenſtände thätig ifl, und fein Beftim- 
men ihm zu einem Berhältniß zu einem Gegenflande wird, dag 
er als Geift aber nur auf feine Beflimmungen thätig ift, 
und die Veränderungen in ihm als feine Thätigkeiten beſtimmt 
find, und fo betrachtet werden. — 

Indem die Logit die andere Wifenſchaft der Mittel⸗ 
Klaſſe iſt, fo ſcheint damit die Metaphyſik leer auszugehen. 
Es iſt dieß ohnehin eine Wiſſenſchaft, mit welcher man heutiges 
Tags in Verlegenheit zu ſeyn pflegt. In dem Normativ iſt die 
kant'ſche Darſtellung der antinomiſchen Kosmologie und der eben 
fo dialektiſchen natürlichen Theologie angegeben. In 
“der That ift dadurch nicht fowohl die Metaphyſik felbft, als die 
Dialektit derfelben vorgefäricben; womit dieſe Parthie wieder 
in die Logik, nämlid als Dialektik, zurück kommt. 

Rad meiner Anfldht des Logifchen fällt ohnehin das Me- 
taphyſiſche ganz und gar dahinein. Ich kann hiezu Kant 
als Borgänger und Autorität citiren. Seine Kritit reducirt das 
feitherige Metaphyſiſche in eine Betrachtung des Verflandes und 
der Vernunft. Logik kann alfo nah kant'ſchem Sinne fo ge⸗ 
nommen werden, daß außer dem gewöhnlichen Anhalt der foge= 
nannten allgemeinen Logik, die von ihm als tranfcenden- 
tale Logik bezeichnete, damit verbunden und vorausgefähidt wird; 
nämli dem Inhalte nach die Lehre von den Kategorien, 
Refleriong- Begriffen, und dann den Bernunftbegrife 
fen. — Analytik und Dialektik. — Diefe objektiven Dent- 
formen find ein ſelbſtſtändiger Inhalt, die Parthie des ariftote- 
liſchen Organon de categoriis, — oder die vormalige Onto⸗ 
logie. Ferner find fle unabhängig vom metaphyſtſchen Syſtem; 
— fie tommen beim teanfcendentalen Jdealismus chen fo ſehr vor, 


‘ 
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wie beim Dogmatismus; diefer mennt fie Beſtimmungen der 
Entium, jener des Verſtandes. — Meine objektive Logik wird, 
wie ich hoffe, dazu dienen, die Wiſſenſchaft wieder zu reinigen, 
und fie in ihrer wahren Würde darzuſtellen. Bis ſte mehr ges 
fannt wird, enthalten jene kant'ſchen Unterfcheidungen bereits. 
das Kothdürftige oder Grobe davon. 

In Anfehung der kant'ſchen Antinomien wird ihre 
dialetifhe Seite unten noch erwähnt. Was ihren fonfligen 
Inhalt betrifft, fo if er Theils das Logifche, Theils die 
Welt in Zeit nd Raum, die Materie. Sn fofern 
in der Logik bloß ihr logifher Schalt, — nämlich die 
antinomifihen Kategorien, weldhe fle enthalten, — vorkommt, 
fo fällt es hinweg, daß fie die Kosmologie betreffen; — | 
aber in der That ift jener weitere Inhalt, nämlich die Welt, 
Materie u. dergl. auch ein unnüger Ballaſt, ein Nebelbild der 
Dorftellung, das keinen Werth hat. — Was die kant'ſche 
Kritik der natürlichen Theologie Betrifft, fo kann fie, wie id 
gethan habe, in der Religionslehre, worin ein folder Stoff 
befonders für einen drei= und refp. vierjährigen Kurfus nicht 
unwillkommen ifl, vorgenommen werden. Es hat Intereffe, Theils 
eine Kenntnif von den fo berühmten Beweifen vom Daſeyn 
Gottes zu geben; — Theils mit der eben fo berühmten kant’ 
fen Kritik derfelben bekannt zu machen; — Theils diefe Kritik 
wieder zu kritiſtren. 

3) Die Encytlopädie, da fie philoſophiſch ſeyn 
fol, fließt wefentlich die, ohnehin gehaltleere und der Jugend. 
auch noch nicht nützliche literariſche Enchklopädie aus. Sie 
kann nichts Anderes enthalten, als den allgemeinen Inhalt 
der Philoſophie, nämlich die Grundbegriffe und Principien 
ihrer beſondern Wiſſenſchaften, deren ich drei Hauptwiſſenſchaf⸗ 
ten zähle: 1) die Logik, 2) die Philofophie derNatur, 3) die 
Dhilofophie des Geiſtes. Alle andere Wiſſenſchaften, die als 
nihtsphilofopbifche angefehen werden, fallen in der That nad 
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ihren Anfängen in diefe, und nah diefen Anfängen follen fie 
allein in der Encyklopädie, weil fie philofophifd if, bettach⸗ 
tet werden. — Go zwedmäßig es nun if, auf dem Gymna⸗ 
fium eine foldhe Ueberfiht der Elemente zu geben, fo kann fle 
auch wieder bei näherer Betrachtung für überflüffig angefehen 
werden, — darum, weil die in der Enchklopädie kurz zu be 
trachtenden Wiffenfhaften in der That ſchon ſelbſt ausführ- 
licher — größtentheils da gewefen find. Nämlid die 
erfie Wiffenfhaft der Enchklopädie, die Logik, von der bes 
reits oben gefprodhen; die dritte Wiffenfchaft, die Lehre vom 
Geiſte, 1) in der Pſhchologie, 2) in der Rechts-, Pflichten: 
und Religionslehre; (— felbft ſchon die Pſychologie als folde, 
— die in die zwei Theile des theoretifhen und praktiſchen Geis 
fies, oder der Intelligenz und des Willens, zerfällt, kann größ- 
tentheils der Ausführung ihres zweiten Theils entbehren, weil 
derfelbe in feiner Wahrheit fhon als Rechts⸗, Pflichten⸗ 
und Religionslehre vorgefommen ifl. Denn die bloß pfy- 
chologiſche Seite der letzten — nämlih Gefühle, Begierden, 
Triebe, Neigungen, — find nur ein Formelles, das feinem wah⸗ 
ren Inhalte nad, — 3. B. der Trieb nad Erwerb oder nad 
MWiffen, die. Neigung der Eltern zu den Kindern u. f. fr 
— in, der. Redts= oder Pflichtenlehre als nothwendiges 
Verhältniß, als Pflicht des Erwerbs mit der Einſchränkung 
der Rechtsprincipien, als Pflicht, fi zu bilden, als Bflid- 
ten der Eltern und Kinder u. f. f., bereits abgehandelt if) — 
Indem zur dritten Wiſſenſchaft der Enchklopädie noch die 
Religionslehre gehört, fo ifl auch diefer ein befonderer Un⸗ 
terricht gewidmet. Zunächſt ift daher nur die zweite Wif- 
fenfhaft, die Philoſophie der Natur noch für’ die 
Encyklopädie übrig. — Allein 1) hat die Naturbetradhtung 
noch wenig Reize für die Jugend; das Intereffe an der Natur fühlt 
fie mehr — und nicht mit Unrecht — als eine theoretiſche Mü- 
figteit, in Vergleihung gegen menfchliches und geifliges Thun 
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-und Geftalten; 2) ift die Naturbetrachtung das Schwerere; denn 
dee Geifl, indem er die Ratur begreift, hat das Gegentheil 
des Begriffs in den Begriff zu verwandeln, — eine Kraft, 
der nur das erſtarkte Denken fähig iſt; 3) ſetzt die Raturphilo- 
fophie, als fpetulative Phyſte, Bekanntſchaft mit den Naturer⸗ 
ſcheinungen, — mit der empirifhen Phyſik — voraus, — eine 
Bekanntſchaft, welche hier noch nicht vorhanden if. — Als id 
im vierten Jahre der Eriftenz des Gymnaſiums in der Dber- 
Klaffe folhe Schüler erhielt, welche die drei Kurfe der Philoſo⸗ 
phie in der Mittel- und Unter-Klaffe durdlaufen hatten, 
müßte ich die Bemerkung machen auf, daß fie mit dem größe . 
ten Theil des pbilofophifchen wiſſenſchaftlichen Kreifes fhon 
befannt ſeyen, und ich des größten Theils der Enchklopädie ent⸗ 
behren könnte; ich hielt mich alsdann vornehmlich an die Na⸗ 
turphiloſophie. — Dagegen fühlte ich als wünſchenswerth, 
daß eine Seite der Philoſophie des Geiſtes, nämlich die Par⸗ 
thie des Schönen, weiter ausgeführt würde. Die Aeſthetik 
iſt, außer der Naturphiloſophie, die beſondere Wiſſenſchaft, welche 
in dem wiſſenſchaftlichen Cyklus noch fehlt, und fie ſcheint ſehr 
weſentlich eine Gymnaſtal⸗ Wiſſenſchaſt ſeyn zu können. Sie 
könnte dem Profeſſor der klaffiſchen Literatur in der Ober⸗ 
Klaffe übertragen feyn, der aber mit diefer Literatur ſchon genug 
zu thun hat, welcher es fehr ſchädlich wäre, Stunden zu entziehen. 
Es wäre aber höchſt nüglid, wenn die Symnaflaften außer mehr 
Begriff von Metrit, auch beflimmtere Begriffe von der Nas 
tur des Epos, der Tragödie, der Komödie u. dergl. er⸗ 
hielten. Die Aeſthetik könnte einer Seits die neuern, beffern 
Anfihten von dem Wefen und dem Zwede der Kunſt geben, 
anderer Seits aber müßte fie ja nicht ein bloßes Gewäfche von 
der Kunſt bleiben — fondern fi, wie gefagt, auf die befonde- 
ren Dichtungsarten und die befonderen antiken und modernen 
Dichtungsweiſen einlaffen, in die charakteriftifche Bekanntſchaft 
mit den vornehmſten Dichtern der verſchiedenen Nationen und 
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. Zeiten einleiten, und diefe Bekanntſchaft mit Beifpielen unter- 
flügen. — Es würde dieß eben ein fo lchrreicher als angenehmer 
Kurfus ſeyn; er enthielte lauter ſolche Kenntnifie, die für Gyme 
naſtaſten höchſt paflend find;-und es kann als ein vecler Diane 
gel gelten, daſſ diefe Wiſſenſchaft keinen Lchrgegenfland in einer 
Gymnaſtal⸗Anſtalt ausmacht. — Die Encyklopädie wäre auf 
dieſe Weiſe, der Sache nad, im Gymnaſium, mit Ausnahme 
der Naturphiloſophie, vorhanden, es fehlte etwa nur noch eine 
philofophifche Anfiht der Geſchichte, die aber Theils 
noch entbehrt werden, Theils auch ſonſt, 3. B. in der Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft, bei der Lehre von der Vorſehung, ihre Stelle 
finden kann. Die allgemeine Eintheilung des ganzen Gebiets der 
Philoſophie, daß es drei find, reines Denken, Natur und Geiſt, 
muß ohnehin öfters bei der Beflimmung der einzelnen Scientien . 
erwähnt werden. 
IL Methode. 

A. Im Allgemeinen unterfcheidet man philofophifches Sy = 
ſtem mit feinen befondern Scientien und das Philofophis 
ren felbfl. Nach der modernen Sucht, befonders der Pädagogik, 
fol man nicht fowohl in dem Inhalt der Dhilofophie unter- 
richtet werden, als daß man ohne Inhalt philofophiren 
lernen fol; Das heißt ungefähr: man fol reifen und immer 
reifen, ohne die Städte, Flüſſe, Länder, Menſchen u. f. f. tens 
nen zu lernen. 

Bor’s Erfle, indem man eine Stadt kennen lernt, und 
dann zu einem Fluſſe, andern Stadt u. f. f. kommt, lernt man 
ohnehin bei diefer Gelegenheit reifen, und man lernt es nicht 
‚nur, fondern reift fon wirtlid. So, indem man den Inhalt 
der Dhilofophie kennen lernt, lernt man nicht nur das Philoſo⸗ 
phiren, fondern philofophirt auch ſchon wirklich. Auch wäre der 
Zweck des Reifenlernens felbft nur, jene Städte u. f. f., den 
Inhalt kennen zu lernen. | 

Zweitens enthält die Philofophie die höchſten vernünf⸗ 
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tigen Gedanten über die wefentliden Gegenſtände, 
enthält das Allgemeine und Wahre derfelben; es iſt von 
großer Wichtigkeit, mit diefem Inhalt bekannt zu werden, und 
dieſe Gedanken in den Kopf zu bekommen. Das trau⸗ 
rige, bloß formelle Verhalten, das perennirende inhaltslofe Suchen 
und Herumtreiben, das unfpflematifche Raifonniren oder Speku⸗ 
liren bat das Gehaltleere, das Gedantenleere der Köpfe zur folge, 
daß fie nihts können. Die Rechtslehre, Moral, Religion ift 
ein Umfang von wichtigem Inhalt; eben fo ift die Logik eine 
inhaltsvolle Scienz, die objektive (Kant: tranfcendentale) enthält 
die Grundgedanken vom Seyn, Wefen, Kraft, Subflanz, Urs 
ſache uf. f. u. ſ. f.; die andere die Begriffe, Urtheile, 
Schlüſſe u. f. f., eben fo wichtige Grundbeſtimmungen; — die 
Pſychologie Gefühl, Anſchauung u. f. f.; — die philofophi- 
ſche Encyklopädie endlih überhaupt den ganzen Umfang. Die 
wolffhen Scientien, Logik, Ontologie, Kosmologie w. f. f. 
Naturrecht, Moral u f. f., find mehr oder minder verfhwunden; 
aber darum if die Philoſophie nicht weniger ein ſyſtematiſcher 
Kompler inhaltsvoller Scientien. — Ferner aber ift die 
Ertenntnif des abfolut=- Abfoluten — (denn jene Sci⸗ 
entien follen ihren befondern Inhalt auch in feiner Wahrheit, 
d. h. in feiner Abfolutheit, kennen lernen) — nur allein möglich 
durch die Erkenntniß der Zotalität in ihren Stufen eines 
Spflems; und jene Scientien find ihre Stufen. Die Scheu 
vor einem Spflem fordert eine Bildfäule des Gottes, die Feine 
Geftalt haben folle. Das unſyſtematiſche Philofophiren ift ein 
zufälliges, fragmentarifches Denken, und gerade die Ronfequenz 
ift die formelle Seele zu dem wahren Inhalt. 

Drittens. Das Verfahren im Betanntwerden mit einer 
inhaltsvollen Philofophie ifl nun Fein anderes als das Lernen. 
Die Bhilofophie muß gelehrt und gelernt werden, fo gut, 
als jede andere Wiſſenſchaft. Der unglüdfelige Pruritus, zum 
Selbftdenten und eigenen Produciren zu erziehen, bat 
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diefe Wahrheit in Schatten geftellt; — als ob, wenn ich, was Sub⸗ 
flanz, Urſache, oder was es fey, lerne, — ich nicht ſelbſt 
dächte, als ob ich dieſe Beftimmungen nicht felbfl in meinem Den- 
ten producirte, fondern diefelben als Steine im daffelbe ge= 
worfen würden; — als ob ferner, indem ich ihre Wahrheit, die Be⸗ 
weife ihrer fonthetifchen Beziehungen, oder ihr dialektifches Ueber⸗ 
‚ gehen einfehe, nicht feld ft diefe Einficht erhielte, nicht felbft von dies 
fen Wahrheiten mich überzeugte, — als db, wenn ich mit dem py⸗ 
thagoräifchen Lehrfag und feinem Beweife befannt worden bin, nicht 
ih ſelbſt diefen Sag wüßte und feine Wahrheit bewiefe. So 
fehr an und für fi das philofophifhe Studium Selbfithun ift, 
eben fo fehr ifi e8 ein Lernen; — das Lernen einer bereits 
vorhand enen, ausgebildeten, Wiſſenſchaft. Dieſe iſt ein 
Schatz von erworbenem, herausbereitetem, gebildetem Inhalt; 
dieſes vorhandene Erbgut ſoll vom Einzelnen erworben, d. » 
gelernt werden. Der Lehrer befigt ihn; er denkt ihn vor, 
die. Schüler denken ihn nad. Die philofophifchen Scientien 
enthalten von ihren Gegenfländen die allgemeinen wahren 
Gedanken; fie find das refultirende Erzeugniß der Arbeit der 
dentenden Genies aller Zeiten; diefe wahren Gedanken über- 
‚treffen das, was ein ungebildeter junger Menſch mit feinem 
Denten herausbringt, um eben fo viel, als jene Maſſe von 
genialifcher Arbeit die Bemühung eines ſolchen jungen Menfchen 
übertrifft. Das originelle, eigenthümliche Vorſtellen der Jugend 
über die wefentlihen Gegenflände ift Theils noch ganz dürftig 
und leer, Theils aber in feinem unendlich größern Theile Mei⸗ 
nung, Wahn, Halbheit, Schiefheit, Unbeftimmtheit. 
Durch das Lernen tritt an die Stelle von diefem Wähnen die 
Wahrheit. Wenn einmal der Kopf voll Gedanken ifl, dann erfl 
bat er die Moglichkeit felbft die Wiſſenſchaft weiter zu bringen 
und eine wahrhafte Eigenthümlichkeit in ihr zu gewinnen; 
darum aber ift es in öffentlichen Unterrichtsanſtalten, vollends in 
Gymnaſien, nicht zu thun, fondern das philofophifche Studium 
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‚ut weſentlich auf dieſen Geſichtspunkt zu richten, daß dadurch 
etwas gelernt, die Unwiffenheit verjagt, der leere 
Kopf mit Sedanten und Gehalt erfüllt, und jene natür- 
lihe Eigenthümlichkeit des Denkens, d. h. die Zufäl⸗ 
ligkeit, Willkür, Befonderheit des Meinens vertrieben werde, 

B. Der philofophifhe Inhalt hat in feiner Methode und 
Seele drei Formen; 1) ift er abfiratt, M dialektiſch, 
3) fpetulativ; abſtrakt, in fofern er im Elemente des Den- 
tens überhaupt ift; aber bloß’ abfiratt, dem Dialektifchen und 
Speculativen gegenüber, ifl er das fogenannte Verftändige, 
das die Beflimmungen in ihren feften Unterſchieden feftyält und 
tennen lernt. Das Dialektiſche iſt die Bewegung und Ber- 
wirrung jener feften Beftimmtheiten; die negative Vernunft. 
Das Spetulative ift das pofitiv -Bernünftige, das Geiſtige, 
erſt eigentlich Philoſophiſche. 

Was den Vortrag der Philoſophie auf Gymnaſten betrifft, 
ſo iſt erſtens die abſtrakte Form zunächſt die Hauptſache. 
Der Jugend muß zuerſt das Sehen und Hören vergehen, ſie 
muß vom konkreten Vorſtellen abgezogen, in die innere Nacht 
der Seele zurückgezogen werden, auf dieſem Boden ſehen, Be⸗ 
ſtimmungen feſthalten und unterſcheiden lernen. 

Ferner, abſtrakt lernt man denken durch abſtraktes 
Denken. Man kann nämlich entweder vom Sinnlichen, Konkre⸗ 
ten anfangen wollen, und dieſes zum Abſtrakten durch Analyſe 
heraus und hinauf präpariren, fo, — wie es ſcheint, — den natur⸗ 
gemäßen Gang nehmen, wie auch fo vom Leichtern zum Schwe⸗ 
rern auffleigen. Dder aber man Tann gleih vom Abſtrakten 
felbft beginnen, und daſſelbe an und für fich nehmen, lehren und 
verftändlih machen. Erſtlich, was die Vergleichung beider 
Wege betrifft, fo if der erfle gewiß naturgemäßer, aber 
darum der unwiffenfhaftlihe Weg. Obwohl es natur⸗ 
gemäßer ifl, daß eine das Runde ungefähr enthaltende Scheihe 
aus einem Baumflamme, durch Abſtreifen der ungleichen, her 
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ausfichenden Stückchen nach und nad abgerundet worden ſey, 
fo verfährt doch der Geometer nit fo, fondern er macht mit 
. dem Zirkel oder der freien Hand gleich einen genauen ab- 
ſtrakten Kreis. Es iſt der Sache gemäß, weil das Keine, 
das Höhere, das Wahrhefte natura prius ifl, mit ihm in der 
Miffenfhaft auch anzufangen; denn fie if das Verkehrte des 
bloß naturgemäßen, d. h. ungeifligen Vorſtellens; wahrhaft ifl 
jenes das Erſte und die Wiffenfchaft foll thun, wie es wahrhaft 
if. — Zweitens iſt es ein völliger Irrthum, jenen naturge- 
mäßen, beim konkreten Sinnlichen anfangenden und zum Ge⸗ 
danken fortgehenden Weg für den leihtern zu halten. Er if 
im Gegentheil der ſchwerere; wie es leichter ifl, die Elemente 
der Tonſprache, die einzelnen Buchſtaben, ausgufprechen und zu 
lefen, als ganze Worte. — Weil das Abſtrakte das Einfachere 
if, iſt es leichter aufzufaflen. Das konkrete ſinnliche Beiweſen ifl 
ohnehin wegzuſtreifen; es iſt daher überflüſſig, es vorher dazu 
zu nehmen, da es wieder weggeſchafft werden muß, und es 
wirkt nur zerſtreuend. Das Abſtrakte iſt als ſolches verſtänd⸗ 
lich genug, ſo viel nöthig iſt; der rechte Verſtand ſoll ja über⸗ 
dieß erſt durch die Philoſophie hineinkommen. Es iſt darum 
zu thun, die Gedanken von dem Univerſum in den Kopf zu 
bekommen; die Gedanken aber find überhaupt das Abſtrakte. 
Das formelle gehaltlofe NRaifonnement ift freilich auch ab⸗ 
firaft genug. Aber es wird vorausgefegt, daß man Gehalt und 
ben rechten Inhalt babe; der leere Formalismus, die gehaltlofe 
Abſtraktion aber, wäre es auch über das Abfolute, wird chen 
durh das Obige am beſten vertrieben, nämlich durch Vortrag 
eines befimmten Inhalte. — 

Hält man ſich nun bloß an die abflrakte Form des philofophi- 
ſchen Inhalts, fo hat man eine Cfogenannte) verfiändige Philo⸗ 
fopbie; und indeni ee auf dem Gymnaſium um Einleitung und 
Stoff zu thun if, fo ift jener verſtändige Inhalt, jene foftematifche 
Maſſe abſtrakter gehaltvoller Begriffe, unmittelbar das Philoſo⸗ 
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phifche als Stoff, und ift Einleitung, weil der Stoff über- 
haupt für ein wirkliches, erfheinendes Denken das Erfte iſt. 
Diefe erſte Stufe ſcheint daher das Vorherrſchende in der Gym⸗ 
naflale Sphäre feyn zu müflen. | 

Die zweite Stufe der Form if das Dialektiſche. 
Diefe iſt Theils ſchwerer als das Abſtrakte, Theils der, nad) 
Stoff und Erfüllung begierigen, Jugend das am wenigfien In⸗ 
terefiante. Die kant'ſchen Antinomien find im Normativ anges 
geben, in Rückſicht auf Kosmologie; fle enthalten eine tiefe 
Grundlage über das Antinomifche der Vernunft, aber dieſe Grund⸗ 
lage liegt zu verborgen, und — fo zu fagen — gedantenlos 
und zu wenig in ihrer Wahrheit erfannt in ihnen; — andern 
Theils find fie wirklich ein zu fehlechtes Dialektifches, — weiter 
nichts, als gefchrobene Antithefen: — ich habe fle in meiner Lo⸗ 
gie, wie ich glaube, nad) Verdienft beleuchtet. Unendlich beffer 
iſt die Dialektik der alten Eleatiter und die BVeifpiele, die uns 
davon aufbewahrt find. — Da eigentlid in einem ſyſtemati⸗ 
ſchen Sanzen jeder neue Begriff duch die Dialettit des Vor⸗ 
hbergebenden entficht, fo bat der Lehrer, der dieſe Na⸗ 
tur des Philoſophiſchen kennt, die Freiheit, allenthalben den 
Verſuch mit der Dialektik zu machen, fo oft er mag, und wo . 
fie einen Eingang findet, ohne fie zum nächſten Begriff über- 
zugehen. | | | 

Das Dritte iſt das eigentlih Spetulative, das heißt, 
die Erkenntniß des Entgegengefegten in feiner Einheit; 
— oder genauer, daß die Entgegengefesten in ihrer Wahrheit 
Eins find. Dieſes Spekulative iſt erſt das eigentlih Philoſo⸗ 
phiſche. Es iſt natürlih das Schwerfte; es ift die Wahrheit. 
es felbft ift in gedoppelter Form vorhanden: 1) in gemeiner, dem 
Borflellen, der Einbildungstraft, auch dem Herzen 
“ näher gebrachten Form, 3. B. wenn man von dem allgemeinen, 
ſich felbfi bewegenden, und in unendliher Form geftaltenden Le⸗ 
ben der Ratur ſpricht; — Pantheismus und dergleichen — wenn 
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man von der ewigen Liebe Gottes fpricht, der darum Schöpfer 
ift, um zu lieben, um fid felbft in feinem ewigen Sohne — 
und dann in einem der Zeitlichkeit dahin gegebenen Sohne, der 
Welt, — anzufhauen u. dergl. Das Recht, das Selbfibewußt- 
feyn, das Praktiſche überhaupt, enthält ſchon an und für fi 
felbft die Principien oder Anfänge davon, und vom Geifte und 
dem Geiftigen ift eigentlich aud nicht Ein Wort zu fagen, 
als ein fpekulatives; denn er if die Einheit im Andersſeyn mit 
fich; — fonft fpriht man, wenn man auch die Worte Seele, 
Geiſt, Bott braucht, doch nur von Steinen und ‚Kohlen. — Ans 
dem man nun vom Geiftigen bloß abſtrakt oder verfländig fpricht, 
fo tann der Inhalt doch fpekulativ feyn, — fo gut, als der In⸗ 
halt der volltommenen Religion höchſt fpetulativ iſt. — ber 
dann bringt der Vortrag, er ſey begeiftert, oder wenn er bie 
nicht ift, gleihfam erzählend, — den Gegenfland nur vor die 
Borftellung — nidt in den Begriff. 

Das Begriffene, und dieß heißt das, aus der Dialektik 
hervorgehende, Spekulative iſt allein das Philofophiſche in der 
Form des Begriffs. Die kann nur fparfam im Gym⸗ 
naflal- Vortrag vorkommen; es wird überhaupt von Wenigen 
gefaßt; und man kann zum Theil au nicht recht wiffen, ob es 
von ihnen gefaßt wir. — Spetulativ denken lernen, 
was als die Hauptbeflimmung des vorbereitenden philofophifchen 
Unterrichts im Rormativ angegeben wird, ift daher gewiß als 
das nothivendige Ziel anzufehen; die Vorbereitung dazu ift 
das abftrafte und dann das dialektifche Denken, ferner die Erwer⸗ 
bung von Borftellungen fpekulativen Inhalts. Da der Gymna⸗ 
flal- Unterricht wefentlich vorbereitend ifl, fo wird er darin vor⸗ 
nehmlich beſtehen, tönnen, auf dieſe Seiten des Philoſophirens 
hinzuarbeiten. | 








An den Königl. Preußifchen Kegieruügsrath und 
Profeſſor Friedrich v. KRaumer. 





Ueber den Vortrag der Philoſophie auf 
Univerſitäten. 


En. Hochwohlgeboren erlaube ich mir hiermit, auf Veranlaffung 
unferer mündlichen Unterhaltung, meine Gedanken über den Bor- 
‚trag der Philofophie auf Univerſitäten nachträglich vor⸗ 
zulegen. Ich muß recht fehr bitten, daß Sie auch mit der Form. 
gütigft vorlieb nchmen mögen und mehr Ausführung und Zus 
fommenhang nicht verlangen, als fi in einem eiligen Briefe 
geben läßt, der Sie no in unfrer Nähe einholen foll. 

Ich fange fogleich mit der Bemerkung an, wie überhaupt 
dDiefer Gegenfland zur Sprache kommen könne, da es fonft eine 
ganz einfache Sache fcheinen kann, dag von dem Vortrage der 
Philoſophie nur daffelbe gelten müffe, was von dem anderer 
Wiſſenſchaften gilt; ih will mid in diefer Rückſſicht nicht damit 
aufhalten, daß aud von jenem gefordert werden müſſe, daß er 
Deutlichkeit mit Gründlicgteit und zwedmäßiger Ausführlichkeit 
verbinden folle, daß er auch dieß Schidfal mit dem Vortrage 
der andern Wiffenfchaften auf einer Univerfität theile, zum’ Be⸗ 
bufe der feftgefegten Zeit, in der Regel eines halben Jahrs, 
zugerichtet werden zu müffen, daß die Wiffenfhaft hiernach zu 
fireden oder zufammen zu ziehen, erforderlich fey u. f. f. Die 
befondere Art von Verlegenheit, die ſich dermalen für den Vor⸗ 
trag der Dhilofophie wahrnehmen läßt, ift wohl in der Wen⸗ 
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dung zu fuchen, welde diefe Wiſſenſchaft genommen hat, und 
- woraus das gegenwärtige Verhältniß hervorgegangen iſt, daß die 
vormalige wiſſenſchaftliche Ausbildung derfelben und die befon- 
dern Wiffenichaften, in die der philofophifche Stoff vertheilt war, 
nad Form und Inhalt, mehr oder weniger antiquirt worden; 
— daß aber auf der andern Seite die an die Stelle getretene 
Idee der Dbilofophie noch ohne wiffenfhaftlihe Ausbildung 
fieht, und das Diaterial der befonderen Wiffenfchaften feine 
Umbildung und Yufnahme in die neue Idee unvollfländig oder 
gar noch nicht erlangt hat. — Wir fehen deshalb giner Seits 
Wiffenfhafrlihkeit und Wiſſenſchaften ohne Sntereffe, 
amderer Seits Intereffe ohne-Wiffenfhaftlikeit. 
Was wir daher auch im Durchſchnitt anf Imiverfitäten 
und in Schriften vorgetragen fehen, find noch einige der alten 
Wiſſenſchaften, Logik, empirifhe Pfychologie, Naturrecht, etwa 
noch Moral; denn auch denen, welche ſich ſonſt noch an das 
Aeltere halten, iſt die Metaphyfit zu Grunde gegangen, wie 
der Juriſtenfakultät das deutſche Staatsrecht; wenn dabei die 
übrigen Wiſſenſchaften, die ſonſt die Metaphyſtk ausmachten, 
nicht fo ſehr vermißt werden, fo muß dieß wenigſtens in Anſe⸗ 
bung der natürlichen Theologie der Fal feyn, deren Ge⸗ 
genftand die vernünftige Erkenntniß Gottes war. Bon jenen 
noch beibehaltenen Wiffenfdaften, inshefondere der Logik, ſcheint 
es beinahe, daß es meiſt nur die Tradition und die Rüdficht 
auf den formellen- Nutzen der Verſtandesbildung iſt, welche die⸗ 
ſelben noch erhält; denn der Inhalt derſelben, wie auch ihre 
und der übrigen Form, ſteht mit der Idee der Philoſophie, auf 
welche das Intereſſe übergegangen, und mit der von dicfer an⸗ 
genommenen Weife zu pbilofophiren zw fehr im Kontraft, als 
daß fie noch. befriedigende Genugthuung gewähren konnten. 
Wenn die Jugend auch erſt das Studium der Wiffenſchaften 
beginnt, fo ift fle doch fhon, fey es nwe von cimm unbeſtimm⸗ 
ten Gerüchte anderer Ideen und Weifen berührt worden, fo daß 
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fie ohne das erforderliche Vorurtheil von der Autorität und Wich⸗ 
tigkeit jener an das Studium derfelben kommt, und leicht ein 
Etwas nicht findet, zu deffen Erwartung fle ſchon angeregt ift; 
ih möchte fagen, daß auch das Lehren folder Wiffenfchaften, 
wegen.des einmal imponirenden Gegenfages, nicht mehr mit der 
Unbefangenheit und vollem Zutrauen gefhicht, wie vormals; 
eine daher entfpringende Unſicherheit oder ©ereiztheit trägt dann 
nicht dazu bei, Eingang und Kredit zu verſchaffen. 

Auf der andern Seite bat die neue dee die Forderung 
noch nicht erfüllt, das weite Feld von Gegenſtänden, welche in 
die Philoſophie gehören, zu einem geordneten, durch ſeine Theile 
hindurch gebildeten Ganzen zu geſtalten. Die Forderung be⸗ 
ſtimmter Erkenntniſſe und die ſonſt anerkannte Wahrheit, daf 
das Ganze nur dadurch, daß man die Theile durchgearbeltet, 
wahrhaft gefaßt werde, ift nicht bloß umgangen, fondern mit der 
Behauptung abgewiefen worden, daß die Beſtimmtheit und 
Mannigfaltigkeit von Kenntniffen für die Jdee übers 
flüffig, ja ihre zuwider und unter ihre fey. Nach folder 
Anficht ift die Philofophie fo kompendiös, wie die Medizin oder 
wenigflens die Therapie zu den Zeiten des Brownfchen Syſtems 
war, nad welchem fle in einer halben Stunde abfolvirt werden 
tonnte. Einen Dpilofophen, der zu diefer intenfiven Weife 
gehört, haben Sie vielleicht indeg in Münden perſönlich kennen 
gelernt; Franz Baader läßt von Zeit zw Zeit einen oder zwei 
Bogen druden, die das ganze Wefen der ganzen Bhilofophie 
oder einer befondern Wiſſenſchaft derfelben enthalten follen. 
Wer in diefer Art nur druden läßt, hat noch den Bortheit des 
Glaubens des Publitums, daß er aud Über die Ausführung 
ſolcher allgemeinen Gedanken Meifter fey. Aber Friedr. Schle⸗ 
gels Auftreten mit Borlefungen über Transcendental⸗Philoſo⸗ 
phie erlebte ich noch in Jena; er war in ſechs Wochen mit ſei⸗ 
nem Kollegium fertig, eben nicht zur Zufriedenheit feiner Zu⸗ 
börer, die ein halbjähriges erwartet und bezahlt hatten. — Eine 
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größere Breite fahen wir den allgemeinen Ideen mit Hülfe der 
Phantaſie geben, die Hohes und Niederes, Nahes und Fer⸗ 
nes, glänzend und trübe, mit tieferem Sinn oft und ebenfo oft 
ganz oberflächlich zufammenbraute, und dazu befonders diejenigen 
Regionen der Natur und des Geiſtes benuste, die für ſich ſelbſt 
trübe und willtürlich find. in entgegengefester Weg zu meh⸗ 
reree Ausdehnung ift der kritiſche und fkeptifche, der an 
dem vorhandenen Material einen Stoff hat, an dem er fort 
geht, übrigens es zu nichts bringt, als zu dem Unerfreulichen 
und Langeweile Machenden negativer Refultate. Wenn diefer . 
Weg aud etwa den Scarffinn zu üben dient, das Mittel der 
Phantaſie aber die Wirkung haben mochte, ein vorübergehendes 
Gähren des Geifles, auch etwa was man Erbauung nennt, 
su erweden, und in Wenigen die allgemeine Idee felbfi zu ent- 
zunden, fo leiftet doc, 'teine von diefen Weifen, was geleiftet 
werden foll, und was Studium der Wiffenfhaft if. 

Der Jugend war es beim Beginn der neuen Philofophie 
zunächſt willlommen, das Studium der Philofophie, ja der Wifs 
ſenſchaften überhaupt, mit etlichen allgemeinen Formeln, die Al- 
les enthalten folten, abthun zu können. Die aus diefer Mei⸗ 
nung entfpringenden Folgen Mangel an Kenntniffen, Un⸗ 
wiffenbeit fowohl in philofophifhen Begriffen als 
auch in den fpeciellen Berufswiffenf&haften, erfuhren 
aber an den Anforderungen des Staats, fo wie an der fonfligen 
wiſſenſchaftlichen Bildung einen zu ernflhaften Widerſpruch und 
prattifhe Zurüdweifung, als daß jener Düntel nicht außer Kre⸗ 
dit gefommen wäre. So’ wie es die innere Nothwendigkeit der 
Philoſophie mit ſich bringt, daß fie wiflenfhaftlihd und in ihren 
Zheilen ausgebildet werde, fo fcheint mir dieß auch der zeitges 
mäße Standpuntt zu feyn; zu ihren vormaligen Wiſſenſchaften 
läßt fih nicht zurückkehren; die Mafle von Begriffen und In⸗ 
halt, die fie enthielten, läßt ſich aber auch nicht bloß ignoriren; 
die neue Form der Idee fordert ihr Recht und das alte Dias 
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terial bedarf daher einer Umbildung, die dem jegigen Stand⸗ 
punkte der Bhilofophie gemäß if. — Diefe Anfiht über das 
Zeitgemäße kann ich freilich nur für eine fubjeftive Beurthei⸗ 
lung ausgeben, fo wie ich auch zunädft für eine fubjettive Rich⸗ 
tung diejenige anzufehen habe, die ich in meiner Bearbeitung 
der Philoſophie genommen, indem ich mir früh jenen Zwed ges 
fegt; ich habe fo eben die Herausgabe meiner Arbeiten über die 
Logik beendigt, und muß nun vom Publitum erwarten, wie es 
diefe Art und Weiſe aufnimmt. 

So viel aber glaube ich für richtig annehmen zu Tonnen, 
daß der Vortrag der Philofophie auf Umiverfitäten das, was er 
leiften fol, — eine Erwerbung von beflimmten Kennt- 
niffen, — nur dann leiften kann, wenn er einen beflimmten, 
methodifchen, das Detail umfaffenden und ordnenden Gang 
nimmt. In diefer Form ift diefe Wiffenfchaft, wie jede andere, 
allein fähig, gelernt" zu werden. Wenn der Lehrer auch dief 
Wort vermeiden mag, fo muß er das Bewußtſeyn haben, dag 
es darum zunächſt und wefentlich zu thun ifl. Es ifl ein Vor⸗ 
urtheil nicht allein des philoſophiſchen Studiums, fondern auch 
der Pädagogik, — und hier noch weitgreifender — geworden, 
dag das Selbfidenten in dem Sinn entwidelt und geübt 
werden folle, daß es erfilih dabei auf das Material nicht 
antomme, und zweitens als ob das Lernen dem Selbſt⸗ 
denken entgegengefest fey, da in der That das Denken 
fih nur an einem folden Draterial üben kann, das. feine Ge⸗ 
burt und Zufammenftellung der Phantaſie, oder keine, es heiße 
finnlihe oder intelleftuelle Anfhauung, fondern ein Gedante 
ift, und ferner ein, Gedanke nicht anders gelernt werden kann, 
als dadurch, daß er ſelbſt gedacht wird. Nach einem gemeis 
nen Irrthum fcheint einem Gedanken nur dann der Stempel 
des Selbfigedachten aufgedrüdt zu feyn, wenn er abweichend 
von den Gedanken anderer Menſchen if, wo dann das Bekannte 


feine Anwendung zu finden pflegt, daß das Neue nicht wahr, 
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und das Wahre nicht neu iſt; — fonft ift daraus die Sucht, 
daß jeder fein eignes Syſtem haben will, entfprungen, 
und daß ein Einfall für deflo origineller und vortrefflicher ges 
halten wird, je abgefchmadter und verrüdter er ifl, weil er eben- 
dadurd die Eigenthümlichkeit und Verfchiedenheit von dem Ge» 
danken Anderer am meiften beweift. | 

Die Fähigkeit, gelernt zu werden, erlangt die Philofophie- 
durch ihre Beflimmtheit näher infofern, als fie dadurch allein 
deutlih, mittheilbar und fähig wird, ein Gemeingut 
zu werden. So wie fie einer Seits befonders fludirt. feyn will, 
und nicht von Haus aus ſchon darum ein Gemeingut ifl, weil 
jeder Menſch überhaupt Bernunft hat, fo benimmt ihre allge⸗ 
meine Mittheilbarkeit ihr den Schein, den fle in neuern Seiten 
unter andern auch erhielt, eine Idioſynkraſie etlicher trans 
eendentaler Köpfe zu fehn, und wird ihrer wahrbaften Stellung 
angemefien, zu der Philologie, als der erfien propädeu- 
tifhen Wiffenfdaft für einen Beruf, die zweite zu ſeyn. 
Es bleibt dabei immer offen, daß Einige in diefer zweiten 
Stufe fleden bleiben, aber wenigſtens nicht aus dem Grunde, 
den es bei Manchen hatte, die, weil fie fonft nichts. Rechtes 
gelernt hatten, Philoſophen wurden. Ohnehin fcheint jene Ge⸗ 
fahr überhaupt nicht mehr fo groß, wie ich vorhin erwähnt, und 
auf jeden Fall geringer, als die, bei der Philolo gie, der er⸗ 
ften Stufe, glei) hängen zu bleiben. Eine wiſſenſchaftlich aus⸗ 
gebildete Philoſophie läßt dem beſtimmten Denken und gründ⸗ 
licher Erkenntniß ſchon innerhalb ihrer ſelbſt Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren, und ihr Inhalt, das Allgemeine der geiſtigen und na⸗ 
türlichen Verhältniſſe, führt für ſich unmittelbar auf die po⸗ 
ſitiven Wiſſenſchaften, die dieſen Inhalt in konkreter Ge⸗ 
ſtalt, weiterer Ausführung und Anwendung zeigen, fo ſehr, daß 
umgetehrt das Studium diefer Wiſſenſchaften ſich als nothwen- 
dig zur gründlichen Einfiht der Philofophie beweiſt; da hinge- 
gen das Studium der Philologie, wenn es einmal in das De- 
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tail, das wefentlih nur Mittel bleiben fol, hineingerathen ift, 
von den übrigen Wiffenfchaften etwas fo Abgefondertes und 
Fremdartiges hat, daß darin nur ein geringes Band und we⸗ 
nige Uebergangspuntte zu einer Wiſſenſchaft und einem Berufe 
der Wirklichkeit Liegen. 

Als propädeutifhe Wiſſenſchaft hat die Philofophie insbes 
fondere die formelle Bildung und Uebung des Denkens zu leiften; 
dieß vermag fie nur durch gänzliche Entfernung vom Phanta⸗ 
ſtiſchen, durch Beſtimmtheit der Begriffe und einen Tonfequenten 
methodifchen Bang; fie muß jene Uebung in einem höhern 
Maaf gewähren können, als die Mathematit, weil fie nicht, 
wie diefe, einen ſinnlichen Inhalt hat. 

Ih erwähnte vorhin der Erbauung, die oft von der 
Philoſophie erwartet wird; meines Erachtens foll fie, auch wenn 
der Jugend vorgetragen, niemals erbaulich feyn. Aber fie hat 
ein damit verwandtes Bedürfniß zu befriedigen, das ih noch 
turz berühren will.. So fehr nämlich die neuere Zeit die Rich- 
tung auf einen gediegenen Stoff, höhere Ideen und die Reli- 
gion wieder hervorgerufen hat, fo wenig und weniger als je ge= 
nügt dafür die Form von Gefühl, Phantafle, verworrenen Be- 
griffen. Das Gehaltvolle für die Einſicht zu rechtfertigen, es in 
beftimmte Gedanken zu faffen und zu begreifen, und es dadurd 
vor trüben Abwegen zu bewahren, muß das Gefhäft der Phi⸗ 
lofophie feyn. — In Anfehung diefes, fo wie übeehaupt des 
Inhalts derfelben, will ich nur noch die fonderbare Erſcheinung 
anführen, dag ein Philoſoph etlihe Wiffenfchaften mehr oder 
weniger, oder ſonſt verfchiedene, in derfelben vorträgt als ein 
Anderer; der Stoff, die geiflige und natürlihe Welt ift immer 
diefelbe, und fo muß auch die Philoſophie in diefelben befondern 
Wiſſenſchaften zerfallen. Jene Verſchiedenheit iſt wohl vornehm⸗ 
Nlich der Verworrenheit zuzuſchreiben, die es nicht zu beſtimmten 
Begriffen und feften Unterfhieden fommen läßt; die Verlegen⸗ 


beit mag auch das Ihrige beitragen, wenn man neben einer 
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neuften tranfcendentalen Philofophie alte Logik, neben einer ſke⸗ 
ptifchen Metaphyſik, natürliche Theologie vortragen ſollte. Ich 
habe ſchon angeführt, daß der alte Stoff allerdings einer durch⸗ 
geführten Umbildung bedarf, und nicht bloß auf die Seite ge⸗ 
legt werden kann. Sonſt iſt es beſtimmt genug, in welche 
Wiſſenſchaften die Philoſophie zerfallen muß; das gañz abſtrakte 
Allgemeine gehört in die Logik, mit allem, was davon ehemals 
auch die Metaphyſik in ſich begriff; das Konkrete theilt fich in 
Naturphiloſophie, die nur einen Theil des Ganzen, abgiebt, 
und in die Philoſophie des Geiſtes, wohin außer Pſycho⸗ 
‘logie mit Anthropologie, Rechts⸗ und Pflihten- Lehre, dann 
Aeſthetik und Religionsphilofophie gehört; die Geſchichte der Phi⸗ 
lofophie tommt noch hinzu. Was auch in den Principien für 
eine Verſchiedenheit Statt finden könnte, fo bringt die Natur 
des Gegenftandes eine Eintheilung in die genannten Wiffen- 
fhaften und deren nothwendige Behandlung mit fid). 

Ueber äußerlihe Veranftaltungen zur Unterflügung des Vor⸗ 
trag’s, 3. B. Konverfatorien, enthalte ich mid etwas hinzuzufüs 
gen, da ich mit Schreden fehe, wie weitläufig ich bereits ge⸗ 
worden und wie fehr ich Ihre Nachſicht in Anfpruch genommen; 
ich füge nur noch den herzlihen Wunfc der glüdlichen Fort⸗ 
fegung Ihrer Reife und die Verfiherung meiner ausgezeichneten 
Hochachtung und Ergebenheit hinzu. 

Nürnberg, d. 2. Aug. 1816. 

(gez.) Segel. 





An dag Minifterium des Unterrichts. 


Ueber den Unterricht in der Philofopbie auf 
Gymnaſien. 


Das Königlihe Diiniflerium hat in dem gnädigen Reftript 
vom 1. November vorigen Jahres, worin mir aufgegeben wors 
den, über die abgehaltenen Repetitionen des Dr. von Henning 
zu berichten, zugleich, da von mehreren Seiten die Klage erho- 
ben worden, ‚daß die fludirende Jugend ohne die erforderliche 
Vorbereitung für das Studium der Philoſophie auf die Univer⸗ 
fität zu fommen pflege, auf meine deßhalb ehrerbietigfl vorge= . 
legten Bemerkungen gnädigft-Nüdfiht zu nehmen, und mir 
aufzutragen gerubt, mich gutachtlich zu äußern, wie eine zwed- 
mäßige Vorbereitung biezu auf Gymnaſien zu veranflalten feyn 
möchte. | RER 
Ich nehme mir in diefer Rüdficht zuerſt die Freiheit, an⸗ 


‘zuführen, daß eine, die Abhülfe jenes Mangels bezwedende Ver- 


„ anftaltung auf Gymnaſten von felbft nur auf diejenigen eine 
Wirkung äußern könnte, welde dieſe Anflalten beſucht haben, 
ehe fie die Univerſität beziehen. Nach den beftehenden Sefegen 
aber find die Univerfltäts-Rektorate angewiefen, auch ungebil- 
dete und unwiſſende Jünglinge zu Univerfitäts- Bürgern auf> 
zunehmen, wenn folde nur ein Zeugniß über diefe ihre gänz⸗ 
liche Unreife mitbringen. Die ältere Einrichtung bei Univerfltäten, 
dag der Dekan derjenigen Fakultät, für die ſich ein Studiren- 
wollender meldete, eine, freilich zur Formalität herabgefuntene, 
Prüfung. mit demfelben vornahm, hatte den Univerfitäten doch 
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‚Immer noch die Möglichkeit und Berechtigung, gänzlich ungebit- 
dete und unreife Menſchen auszuſchließen, belaffen. Wenn eine 
Beflimmung, die aus den Statuten biefiger Univerfität, Ab» 
ſchnitt VIII, 8.6, Art.1. und 43, hieher gezogen werden könnte, 
der gemachten Anführung und. der Praris zu widerftreiten ſchiene, 
fo wird doch deren Wirkung durch die nähere Beflimmung, 
welche in dem Edikte wegen Prüfung der zu den Univerfitäten 
übergehenden Schüler vom 12. Oktober 1812 fid findet, und 
welcher die Praxis fl gemäß verhält, aufgehoben. Als Drit- 
glied der wiffenfchaftlihen Prüfungs Kommiffion, der mid) das 
Königlihe Minifterium beizugefellen geruhet hat, hatte ich Ge⸗ 
legenheit, zu ſehen, daß die Unwiffenheit foldyer, die fih, um die. 
Wniverfität zu beziehen, ein Zeugniß abholen, durch alle Grada- 
tionen hindurch geht, und daß eine zu veranftaltende Vorberei⸗ 
tung für die mehr oder weniger beträchtliche Anzahl ſolcher Sub⸗ 
jekte zuweilen. von der Drthographie- der Mutterſprache anzus 
fangen hätte. Da ich zugleich Profefior an der hiefigen Unis 
verfität bin, fo Tann ic bei folder Anfhauung von Diangel 
. aller Kenntniffe und Bildung an Univerfitäts-Studirenden, 
nicht anders, als für mich und meine Kollegen erfchreden, wenn 
ich daran denke, daß wir die Beſtimmung haben. follten, für 
folhe Menſchen zu Ichren, und daß eine Verantwortlichteit auf 
uns ruhen follte, wenn der Zweck und der Aufwand der Allers 
höchften Regierung für Univerfitäten häufig nicht erreicht wird, 
— der mel, daß die von der Univerſität Abgehenden nicht 
bloß für ihr Brodſtudium abgerichtet, fondern daß aud) ihr Geift 
gebildet fey. — Daß die Ehre und die Achtung der Univerſi⸗ 
täts- Studien durch jene Zulaſſung von ganz unreifen Jünglin- 
gen gleichfalls nicht gewinne, wird keiner weitern Yusführung 
bedürfen. 

Ich erlaube mir hierbei dem Königlichen Diinifterium meine 
bei der wiffenfhaftlihen Prüfungs Kommifflon gemachte Erfah- 
rung cehrerbietig anzuführen, daß nämlich, infofern’ bei jenen 
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Prüfungen beabfichtigt werde, diejenigen, die noch nicht gehörig 
für die Univerfität vorbereitet erfunden werden, durch das hier⸗ 
über ausgeflellte Atteſt über das Maaß ihrer Kenntniffe zu bes 
lehren, und ihnen dadurh den Rath an die Hand zu geben, 
die Univerfität noch nicht zu beziehen, fondern vorher die man⸗ 
gelnde Vorbereitung zu ergänzen, — diefer Zwei ſchon darum 
gewöhnlich nicht erreicht zu werden fcheine, weil foldhen Exa⸗ 
. minaten, denen ihre Unwiſſenheit bezeugt wird, nichts Neues da⸗ 
mit gefagt wird, fondern fle mit dem vollfländigen Bewußtſeyn, 
fein Latein, kein Griedhifch, nichts von Mathematit noch von. 
Geſchichte zu verfichen, den Entfchluß gefaßt haben, die Univer⸗ 
fität zu beziehen, nach diefem gefaßten Entfchluß bei der Kom⸗ 
miffion nichts fuchen, als durch das Atteft die Möglichkeit, im⸗ 
matritulirt zu werden, zw erlangen; cin folches Atteſt wird ſich 
denfelben um fo weniger als ein Abrathen von der Beziehung 
der Univerfität vorftellen, da ihnen damit, der Inhalt mag feyn 
welcher er wolle, vielmehr die Bedingung, zu der Univerſität 
zugelaffen zu werden, in die Hand gegeben wird. 

Um nun auf den nähern, von dem Königlichen Minifterium 
bezeichneten, Gegenflond, die Borbeteitung auf Gymnas 
fien zum fpetulativen Denten und dem Studium der 
Philoſophie überzugehen, fo ſehe ich mich genöthigt, dabei 
von dem Anterfihitde einer materiellen und einer formel- 
len Worbereitung auszugehen; und ob jene gleich indirckt und 
entfernter iſt, glaube ic, diefelbe als die eigentliche Grundlage 
des fpekulativen Denkens betrachten und darum hier nicht mit 
Stilfhweigen übergehen zu dürfen. 

Indem es jedoch ſelbſt Gymnaflal- Studien find , welche 
ich als den materiellen Theil jener Vorbereitung betrachten würde, 
ſo habe ich nur nöthig, dieſe Gegenſtände zu nennen, und deren 
Beziehung auf ben Zweck, welder bier in Rede fteht, zu ers 
wähnen. 

Der eine Gegenſtand, den ich hieher rechnen möchte, 
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würde das Studium der Alten ſeyn, in fofern dadurch Ges 
müth und Vorftellung der Jugend in die großen gefchichtlichen 
und Kunſt-Anſchauungen von Individuen und Völkern, deren 
Zhaten und Schidfalen, wie von ihren Tugenden, fittlichen 
Grundſätzen und Religioſität eingeführt werden. Für den Geiſt 
und deſſen tiefere Thätigkeit kann aber das Studium der klaſ⸗ 
fifhen Literatur nur in fofern wahrhaft fruchtbar werden, als 
in den höhern Klaffen eines Gymnaſiums die formelle Sprady- 
tenntnig mehr als Mittel angefehen, jener Stoff dagegen zur 
Hauptſache gemacht und das Gelehrtere der Philologie auf die 
Univerfität und für diejenigen aufgefpart wird, welde fich der 
Philologie ausfchlieglih widmen wollen. 

Der andere Stoff aber enthält nicht nur für fi den 
Inhalt dev Wahrheit, der aud das Intereſſe der Philoſophie 
bei eigenthümlicher Weife der Erkenntniß ausmacht, fondern er 
bat in ihm zugleich den unmittelbaren Zufammenhang mit dem 
Formellen des fpetulativen Denkens. Unter diefem Geſichtspunkt 
würde ih bier den dogmatiſchen Inhalt unferer Reli 
gion in Erwähnung bringen, indem derfelbe nicht nur die Wahr⸗ 
heit an und für ſich, fondern fle auch dem fpekulativen Denten 
fo fehr entgegengehoben enthält, daß er ſogleich felbft den Wider- 
ſpruch gegen den Verfland und das Darniederfhlagen des Rais 
fonnements mit ſich führt. Ob aber diefer Inhalt dieſe auf 
das fpekulative Denten vorbildende Bezichung haben folle, wird 
davon abhängig feyn, ob beim Vortrage der Religion die kirch⸗ 
liche dogmatifche Lehre etwa: nur als eine hiflorifhe Sache bes 
trieben, überhaupt nicht die wahrhafte, tiefe Ehrfurcht' für dies 
felbe eingepflanzt, fondern die Hauptſache auf deiſtiſche Allge⸗ 
meinheiten, moralifhe Lehren oder gar nur auf fubigktive Ges, 
fühle geftellt wird. Bei folder Vortragsweife wird vielmehr die 
dem fpekulativen Denken entgegengefegte Stimmung erzogen, 
der Eigendünkel des Berflandes und der Willtür an die Spige ge⸗ 
flellt, welcher dann unmittelbar entweder zur einfachen Gleichgültig- 
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keit gegen die Philoſophie führt, oder aber der Sophifterei an⸗ 
heim fallt. 

Diefes Beides, die Blaffifchen Anfhauungen und die reli⸗ 
giöſe Wahrheit, in fofern fie nämlich noch die alte dogmatifche 
Lehre der Kirche wäre, würde ich fo fehr als den fubflantielien 
Theil der Vorbereitung für das philofophifhe Studium anfehen, 
daß, wenn nit Sinn und Geifl des Jünglings mit ſolchem er- 
füllt worden, dem IUniverfitäts- Studium die faum mehr lös⸗ 
bare Aufgabe bliebe, den Geift erſt für fubflantiellen Inhalt zu. 
erregen und die ſchon fertige Eitelkeit und Richtung auf die ge⸗ 
wöhnlichen Interefien zu überwinden, welche fonft nun fo leicht 
ihre Befriedigung findet. 

Das eigentliche Wefen der Philoſophie würde darin gefekt 
werden müffen, daß jener gediegene Anhalt fpekulative Form ge= 
winne. ˖ Daß aber der Vortrag der Philofophie noch von dem 
Gymnaſtal⸗Unterrichte auszuſchließen und für die Univerſität 
aufzufparen fey, dieß erſt auszuführen, bin ich bereits durch das 
“hohe Refeript des Königlihen Diinifleriums, welches diefe Aus- 
ſchließung ſchon felbft vorausfest, überhoben. 

Für den Iinterricht des Symnaflums bleibt fo für ſich felbft 
das-Mittelglied übrig, weldhes als der Uebergang von der 
Vorſtellung und dem Glauben des gediegenen Stoffes zu dem 
philofophifhen Denken anzufehen if. Es würde in die Beſchäf⸗ 
tigung mit den allgemeinen Borftellungen, und näher 
mit Gedantenformen, wie file dem blof raifonnirenden Den= - 
ten und dem philofophifhen gemeinschaftlich find, zu fegen ſeyn. 
Eine ſolche Berhäftigung hätte die nähere Beziehung auf das 
fpetulatwe Denten, Theils daß diefes. eine Uebung vorausfegt, 
in abſtrakten Gedanken für fi, ohne finnlihen Stoff, ‚der in 
dem mathematifchen Inhalte noch vorhanden ift, ſich zu bewe⸗ 
gen, Theils aber, daß die Gedantenformen, deren Kenntnif durch 
den Unterricht verfchafft würde, fpätes von der Philoſophie eben 
fowohl gebraucht werden, als fie auch einen Haupitheil des Ma⸗ 
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terials ausmadyen, das fie verarbeitet. Eben diefe Bekannt⸗ 
fhaft und Gewohnheit aber, mit formliden Gedan- 
ten umzugehen, wäre dasjenige, was als die direktere Vor⸗ 
bereitung für das Univerflitäts- Studium der Philofophie anzu⸗ 
fehen ſeyn würde. _ | 

In Betreff des beflimmteren Kreifes der Kenntniffe, auf 
den der Symnaflal= Unterricht in diefer Rückſicht zu beſchränken 
wäre, möchte ich zunächſt ausdrüdlih die Geſchichte der Phi- 
loſophie ausſchließen, ob fie ſich glei häufig zunächſt als 
pafiend dafür darbietet. Ohne die fpelulative Idee aber vor⸗ 
auszufesen, wird .fie wohl nichts Anderes als nur eine Erzählung 
zufälliger, müßiger Meinungen, und führt leicht dahin, — (zu⸗ 
weilen möchte man eine folde Wirkung als Zweck derfelbey 
und ihrer Empfehlung anfehen), — eine nadıtheilige, verächt⸗ 
lihe Meinung von der Bhilofophie, insbefondere auch die Vor⸗ 
ftellung hervorzubringen, daß mit diefer MWiffenfhaft Alles nur 
vergebliche Mühe gewefen, und es für die fludirende Augend 
noch mehr. vergeblihe Mühe feyn würde, ſich mit ihr abzugeben. 

Dagegen würde ich unter den, in den fraglichen Vorberei⸗ 
tungsunterricht aufzuncehmenden Kenntniffen 

1. die fogenannte emptrifhe Pſychologie anführen. “Die 
VBorfielungen von den Empfindungen der äußern Sinne, von 
der Einbildungstraft, Gedächtniß und von den weitern Seelen⸗ 
vermögen, find zwar für fi ſchon etwas fo Geläufiges, daß ein 
hierauf ſich beſchränkender Vortrag leicht trivial und pedantiſch 
feyn würde. Eines ‚Theile würde aber dergleichen um fo cher 
von der Univerfität entfernt, wenn es ſchon auf den Gymnaſien 
vorgelommen, andern Theile liege es ſich auf eine Einleitung 
in die Logik befhränten, wo doc in jedem Falle eine Erwäh- 
nung von den Geiflesfähigkeiten anderer Ast, als das Denten 
als folches iſt, vorausgefchidt werden müßte. Won den äußern 
Sinnen, den Bildern und Borftellungen, dann von der Verbin⸗ 
dung, fogenannten Aſſociation derſelben, dann weiter von der 
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Natur der Sprachen ‚ vornehmlich) von dem Unterſchied zwifchen 
Borftellungen, Gedanken und Begriffen, ließe ſich immer viel 
Intereffantes und auch in fofern Nützliches anführen, als legte- 
rer Gegenfland, wenn auch der Antheil, den das Denteu am 
Anfhauen u. f. f. hat, bemerklich gemacht würde, eine direktere 
Einleitung in das Logifche abgeben würde. j 

2, Als Hauptgegenfland aber würden fih die Anfangs- 
gründe der Logik anfehen laffen. Mit Befeitigung der ſpe⸗ 
tulativen Bedeutung und Behandlung, könnte fi der Unter- 
richt auf die Lehre von dem Begriffe, dem Urtheile und Schlufle 
und deren Arten, dann von der Definition, Lintheilung, dem 
Beweife und der wiffenfchaftlichen Methode erfireden, ganz nad) 
der vormaligen Weife. 

In die Lehre von dem Begriffe werden fchon — 
Beſtimmungen, die näher in das Feld der ſonſtigen Ontologie 
gehören, aufgenommen; auch pflegt ein Theil derſelben in der 
Geſtalt von Denkgeſetzen aufgeführt zu werden. Vortheilhaft 
würde es ſeyn, hieran eine Bekanntſchaft mit den kantiſchen 
Kategorien als ſogenannten Stammbegriffen des Verſtandes an⸗ 
zuſchließen, wobei die weitere kantiſche Metaphyſik vorbeigelaſſen, 
doch durch Erwähnung der Antinomien noch eine, wenigſtens 
negative und formelle, Ausſicht auf die Vernunft und die Ideen 
eröffnet werden könnte. Für die Verknüpfung dieſes Unterrichts 
mit der Gymnaſtalbildung ſpricht der Umſtand, daß kein Gegen⸗ 
ſtand weniger fähig iſt, von der Jugend nach ſeiner Wichtigkeit 
oder Nutzen beurtheilt zu werden. Daß dieſe Einſicht auch allge⸗ 
meiner untergegangen, macht wohl den Hauptgrund aus, weßhalb 
ſolcher, in früherer Zeit Statt gefundene, Unterricht nad jund 
nach eingegangen iſt. Außerdem iſt ſolcher Gegenſtand zu wenig 
anziehend, um die Jugend in der Univerſitätszeit, wo es in ih⸗ 
rem Belieben ſteht, mit welchen Kenntniffen fie ſich außer ihrem 
Brodftudium befchäftigen will, allgemeiner zum Studium des 
Logiſchen zu vermögen; auch möchte es nicht ohne Beiſpiel ſeyn, 
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daß Lehrer pofitiver Wiffenfchaften den. Studirenden dag Stu⸗ 
dium der Philofophie, worunter fie auch wohl das Studium der 
Logik begreifen Tönnten, abrathen. Iſt aber diefer Unterricht 
auf den Gymnaſien eingeführt, fo haben die" Schüler derfelben 
es doch wenigfiens einmal erlebt, förmliche Gedanken in den 
Kopf bekommen und darin gehabt zu haben. Als eine höchſt 
bedeutende fubjektive Wirkung wäre es zu betradhten, daß die 
Aufmerkſamkeit der Zünglinge darauf hingewiefen würde, dag es 
ein Reich des Gedankens für fidh giebt, und die förmlichen Ges 
danken felbft ein Gegenftand der Betradhtung find, — und zwar 
ein Gegenftand, auf welchen die öffentliche Autorität, durch ſolche 
Veranſtaltung des Unterrichts darin, felbfi ein Gewicht lege. 
Daß derfelbe die Faſſungskraft der Gymnaflal- Schüler nit 
überfteige, dafür fpricht fhon für fih die allgemeine ältere Er- 
| fahrung, und wenn es mir erlaubt ift, der meinigen zu erwäh- 
nen, fo habe ich nicht nur als mehrjähriger Profeſſor der phi- 
lofophifchen Borbereitungswiflfenfchaften und Rektor an einem 
Gymnaſium, die Fähigkeit und Empfänglichkeit folder Schüler 
dafür täglich vor Augen. gehabt , fondern erinnere mid auch, 
in meinem zwölften Lebensjahre wegen meiner Beflimmung für 
das theologifche Seminarium meines Baterlandes, die wolf’fchen 
Definitionen von der fogenannten Idea clara an erlernt, und 
im vierzehnten Jahre die ſämmtlichen Figuren und Regeln der 
Schlüſſe inne gehabt zu haben, und fie von daher noch jest zu 
wiffen. Wenn es den jegigen Borurtheilen vom Selbfidenten, 
produktiver Thätigkeit u. f. f. nicht zu fehr Trog bieten hieße, fo 
wäre ich nicht abgeneigt, etwas diefer Art für den Gymnaflal=n- 
terricht diefes Zweigs in Vorſchlag zu bringen; denn eine Erkennt⸗ 
niß, fle ſey welche fie wolle, aud die höchſte, um fie zu befigen, 
muß man fie im Gedädhtniffe haben, man fange hiemit an oder 
endige damit; wird. damit angefangen, fo hat man um fo mehr 
Freiheit und Veranlaſſung, fie ſelbſt zu denken. Ueberdieß könnte 
dann auf ſolchem Wege am ſicherſten dem geſteuert werden, was 
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das Königliche Minifterium mit Recht vermieden wünſcht, daß 
der philofophifche Alnterricht auf den Gymnaſien ſich in ein hoh⸗ 
les Formelweſen verliere oder über die Grenzen des Schulunter- 
richts hinausgehe. 

3. Der legte Geſichtspunkt fchließt ſich an die höheren Gründe 
an, um die eigentlihe Metaphyſik von dem Gymnaſtum 
auszuſchließen. Dod würde Eine Seite fehn, die aus 
der ehemaligen wolf'ſchen Philofophie in Betracht fommen könnte, . 
das nämlich, was in der Theologia naturalis unter dem Na⸗ 
men der Beweife vom Daſeyn Gottes vorgetragen wors 
den. Der Gpmnaflalslinterrit wird von felbft den Zuſam⸗ 
menhang der Lehre von Gott mit dem Gedanken von der End⸗ 
lichkeit und Zufälligkeit der weltlichen Dinge, mit den Zweck— 
Beziehungen in denfelben u. f. f. nicht umgehen tönnen, dem 
unbefangenen Dienfchenfinn aber wird folder Zufammenhang 
ewig einleuchtend ſeyn, was auch eine Fritifhe Philoſophie da⸗ 
gegen einwende. Jene fogenannten Beweife enthalten aber 
nichts als eine förmliche Yuseinanderlegung jenes Inhalts, der 
ſich von ſelbſt beim Gymnaſial⸗ Unterricht einfindet. Sie be⸗ 
dürfen zwar einer weitern Verbeſſerung durch die fpefulative 
Philoſophie, um dem, was der unbefangene Dienfchenfinn 'bei 
feinem Gange enthält, in der That zu entfprecdhen. Für Die 
fpätere fpekulative Betrachtung würde die vorläufige Bekannt⸗ 
fhaft mit jenem förmlihen Gange ihr näheres Intereffe haben. 

4. Auf ähnliche Weife ließen fih in dem Gymnaſial⸗Unter⸗ 
richt über die Moral richtige und beflimmte Begriffe von der 
Natur des Willens und der Freiheit, des Rechts und der Pflicht 
anbringen. Dieß würde in den höhern Klaffen um fo thunliher 
feyn, als jener Unterricht mit dem Religions = Unterrichte ver= _ 
bunden ſeyn wird, der durch alle Klafien geht, alfo wohl 8 bis 
10 Jahre fortgefegt wird. Auch könnte es in unfern Zeiten 
noch mehr Bedürfnig feheinen, der feichten Einſicht, von deren 
auch in Gymnaſien ſchon getragenen Früchten fo Manches öf⸗ 
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fentlich bekannt worden, durch richtige Begriffe über die Natur 
‚ der Verpflichtung des Menſchen und Staatsbürgers entgegen 
zu arbeiten. — Dieß wäre die unmaßgebliche Meinung, die ich 
über die Ausdehnung des Inhalts. der philofophifchen 
Vorbereitungs= Studien auf Gymnaſten dem Koniglihen Mi— 
nifterium ehrerbietigft vorlege. Was etwa nod die Husdehnung 
in Anſehung der Zeit, ingleihen die Stufenfolge.des Vor⸗ 
trags jener Kenntniffe betrifft, fo würde über das, was rückſicht⸗ 
lid) des Religiöfen und Moralifchen erwähnt worden, in dieſer 
Beziehung nichts weiter zu erinnern feyn. In Betreff der An⸗ 
fünge pſychologiſcher und logifcher Kenntniffe könnte an⸗ 
gegeben werden, daß, wenn zwei Stunden wohentlid in 
Einem Jahres Kurfus darauf verwendet würden, der pſycho⸗ 
logifche Theil vornehmlich als Einleitung zu behandeln und 
dem Logifchen vorauszufhiden feyn würde. Würden bei gleicher 
Stundenzahl, die fih als genügend anfehen ließe, etwa drei oder 
vier halbjährige Kurfe darauf verwendet, fo ließen fi ausführ= 
lichere Notizen von der Natur des Geiſtes, feinen Thätigkeiten 
und Zufländen beibringen, und dann könnte es vortheilhafter 
ſeyn, von dem einfachen, abſtrakten und darum leicht zu faflen- 
den logifchen Unterricht anzufangen. Er würde fo in eine früs 
here Periode fallen, wo die, Jugend für die Autorität noch folge 
famer und gelehriger, weniger von der Sirätenflon angefledt tft, 
daß, um ihre: Aufmerkfamkeit zu gewinnen, die Sache ihrer 
Vorſtellung und dem Intereſſe ihrer Gefühle angemefien ſey. 
Die etwaige Schwierigkeit, die Stunden des Gymnaſtal⸗ 
Unterrichts mit zwei neuen zu vermehren, ließe ſich vielleidht am 
unbedenklichften durch das Abbrechen von einer oder zwei Stun⸗ 
den an dem fogenannten Unterrichte im Deutfchen und der deut- 
-fhen Literatur, — oder noch paffender dur das Aufheben der 
Vorlefungen über juridifhe Enchklopädie, wo folde auf Gym⸗ 
naflen vortommen, und Erfegung derfelben durch die logiſchen 
Lektionen befeitigen, — um fo mehr, damit die allgemeine 


- 


An das Minifterium des Unterrichts. 367 


Geiftesbildung auf den Gymnaſten, die als derfelben ausfchließ- 
lid) gewidmet angefehen werden können, nicht. bereits verfümmert, 
und auf ihnen nit fon die Abrichtung auf den Dienft und 
auf das Brodfludium eingeleitet zu werden ſcheine. 

Was fhließlih noch die Lehrbücher betrifft, welche für 
ſolchen Vorbereitungs=Unterricht fi den Lehrern empfehlen lie 
fen, fo wüßte ich keines von den mir befannten als vorzüglich 
vor den andern anzugeben; der Stoff aber findet fih wohl un⸗ 
gefähr in jedem, und zwar in den ältern reichlicher, beflimmter 
und unvermifchter mit heterogenen Ingredienzien, und eine Hohe 
Inſtruktion des Königlichen Minifteriums würde die Anweifung 
ertheilen tönnen, welche Diaterien herauszuheben ſeyen. 

In fuldiger Ehrerbietung verharre ich 


Eines Königl. Hohen Minifteriums: 


gehorfamfter 


(93) 8. W. F. Hegel, 
Berlin, den 7. Febr. 1823. Prof. p. o. der Philofophie an 
biefiger Königlichen Univerfität. 


An 
das Königliche Minifterium 
der Geiftlichen-, Unterrichts- 
und Medizinal⸗Angelegen⸗ 
heiten. . 


Aeber die Einrichtung einer ſtritiſchen Zeitfchrift ver 


Titeratur. 
(An das Miniſterium des ei eingefandt.) 


C% | ; 
In der Darlegung eines Entwurfs über die Zweckmäßigkeit 


und über die Art und Weife, eine kritiſche Zeitſchrift der- 


Literatur in Berlin anzulegen, glaube ich mich nicht mit 
der Yuseinanderfegung des allgemeinen Zweds der Inftitute 
diefer. Art aufhalten zu dürfen, fondern deffelben nur erwähnen 
zu müffen, um in Beziehung darauf das Eigenthümliche zu ent⸗ 
wideln, worin das Intereſſe, eine ſolche hier in's Werk 
zu ſetzen, liegen könnte. 

Der Zweck derjenigen Recenſiranſtalten, welche ſich nicht 
auf ein einzelnes wiſſenſchaftliches Fach beſchränken, neigt ſich 
in der Art und Weiſe der Ausführung entweder mehr dahin, 
die Lefer von dem Inhalte der literarifchen Produktionen, der 


. in wiffenfohaftlidher oder anderer Rüdfiht eine Mertwürdigkeit 


hätte, — oder mehr dahin, nur von der Eriftenz folder Pro⸗ 
duktionen und durch ein Urtheil von dem Werthe oder Un⸗ 
werthe derfelben zu unterrichten, — wobei dann weiter die Her⸗ 
aushebung der wichtigern Erſcheinungen, oder aud nur deflen, 
was der fubjektive Zufall den Dritgrbeitern in die Hände führt, 
(wie bei den heidelberger Jahrbüchern) oder vornehmlich die 
Vollſtändigkeit zum Ziele gefegt wird. 
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Der Rugen, — um fogleid auf diefen zu tommen, — 
der ſich von ſolchen Anſtalten verſprochen wird, geſichtete, gründ⸗ 


liche Kenntniſſe zu verbreiten, und den Fortgang und das Ge⸗ 


deihen der Wiflenfhaften, befonders durch das ausgeübte Gericht 
über das Mittelmäßige und Schlechte, zu befördern, — diefer 
Nutzen, fo plaufibel fi dafür das Mittel zunächft darftellt, fcheint 
fih jedod,- wenn man die Erfahrung darüber zu Rathe zieht, 
eben nicht in ausgedehnter, durchgreifender Wirkung zu ergeben, 
fondern die Maſſe des Mittehmäßigen und. Schledhten cher in 
dem Berhältniffe, als diefe Recenfir-Anftalten fi vermehrten, 
gewachfen zu fen, und an Breite wie an Autorität gewonnen, 


und gleicherweife das Publitum zu der Meinung geleitet zu ha⸗ 


ben, Journal⸗Wiſſenſchaft und das Lefen von Zeitungen fey das 
ausreichende Mittel zu Fortſchritten in Bildung und Kenntniffen, 
und das bequeme Surrogat für Studium und Befchäftigung mit 
Inhalt und Sache. Geht man der Duelle folder Wirkung nä⸗ 
‚bee nach, fo ift wohl nicht zu verfennen, daß in folden Recen- 
firanftalten die Mittelmäßigteit ſich gegenfeitig hegt und pflegt, 
Kamen und Ruhm ertheilt, und daß einer Seits aus der. Ge⸗ 
wohnheit des Aburtheilens und andrer Seits aus der perenni⸗ 
renden Anſchauung des Aburtheilens der Wahn und Eigendünkel 
zur allgemeinen Ueberzeugung gedeiht, fo etwas, wie die Andern, 
wenigftens und gewiß etwas Befleres auch produciren zu können; 
fo daß man wohl jene gegenfeitige Pflegung der Miitelmäßig⸗ 
teit eben fowohl als dieſes befländige Herabfesen gleicherweife 
für den Dünger halten könnte, der die Fruchtbarkeit diefer Mit⸗ 
telmäßigteit ins Unendliche erhöht. . 

. Kür eine Britifche Zeitſchrift, die ſich zu erfreuen hätte, un⸗ 
ter den Yufpicien einer Königlihen Staatsbehörde aufzutreten, 
erſchiene es als ſchickliche Beftimmung, fi außerhalb des Kreifes 
jenes Umtriebs zu flellen, und feinen Wirkungen und Zweden 
vielmehr entgegen zu arbeiten. Sie möchte ſonach den Charak⸗ 


ter einer bloßen allgemeinen Recenſir⸗Anſtalt auszufchließen und 
Bermifchte Schriften. * . 24 . 
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fih darauf zu befrhränten haben, inländiiche und ausländifche 
Werke, weldhe für die Wilfenfchaften und für SKenntniffe ei⸗ 
nes umfaflenden Intereſſes einen wirklichen Werth haben, zum 
Gegenſtand der Beurtheilung zu machen, und ſie vornehm⸗ 
lich mit dem Zwecke anzuzeigen, ihren Inhalt zur allgemeinen 
Kenntniß zu bringen, dagegen das Gewöhnliche, Beſchränkte, 
Mittelmäßige und Schlechte, das nur eine negative Kritik er⸗ 
leiden könnte, gänzlich unbeachtet zu laſſen. Etwa nur ſolche 
Werke von weniger gediegenem Werthe könnten beachtet werden, 
denen äußerliche Umſtände ein- großes Aufſchen verſchafft, oder 
denen dich, daß fie ausgezeichnete Repräſentanten einer allge⸗ 
meinen Gattung find, eine weitere Bedeutfamteit gegeben hätte. 
Bei diefem fo beſchränkten Umfange würde allerdings Vollflän- 
digkeit zum Ziele zu machen ſeyn. Ausgeſchloſſen würden fer- 
ner die Werke, die ganz fpeciellen Wiſſenſchaften und fpeciellen 
Zweigen derfelben gewidmet find, — der Theologie, Jurispru-= 
denz, Diedicin, fo wie der Zechnologie, der Kameralwiflenfchaft. 
und dergleihen; wobei es offen bleiben könnte, foldhe in diefe 
Fächer einſchlagende Schriften hereinzuzichen, weldhen Theils der 
umfaffende Inhalt, Theils ein allgemeinerer philoſophiſcher Ge= 
fihtspuntt, — wie bei Werken der Theologie, naturphilofophi= 
ſchen Syſtemen der Medicin, philofophifhen Anſichten der Ge⸗ 
feggebung, der Staatsötonomie u. f.f. — ein allgemeineres Interefle 
oder die Dratenflon ‚eines ſolchen gäbe. Schriften- politifhen In⸗ 
halts, vornehmlich die der Zeitpolitit, bliebendabei gänzlich entfernt: 

In diefer, obgleich mehr negativen, jedoch bier wohl hin⸗ 
teihenden Beflimmung der zu beachtenden Bücher, ergäbe fd, 
"ja erwüchfe wohl felbft ſchon größtentheils für fich die Beflim- 
mung der Haltung und des Tones, der in dem Inſtitute 
herrſchen würde und zu behaupten wäre. Einen Sauptbeftand- 
theil feiner würdigen Haltung machte es, daf das Gediegene, 
Tüchtige, Intereffante, die Wiffenfchaften und Kenntniffe wirk⸗ 
lich Bereihernde anertannt und mit Zuflimmung, die auf 
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gründlihem Urtheil beruhte, befannt gemacht würde. Außer der 
‚bei der Beſchäftigung mit dem Beurtheilen, beſonders mittelmä⸗ 
hßiger Produktionen, dem Beurtheiler fo nahe liegenden Sucht, 
durch Tadel ſich das Bewußtſeyn ſeiner Ueberlegenheit, ja ſelbſt 
erſt das Bewußtſeyn des Berufes zum Beurtheilen zu geben, wie 
er aus demſelben Grund auch zu dem entgegengeſetzten Tone 
der vornehmen Schonung und Milde geführt wird, — mag fich 
mit dem Geſchäfte der Beurtheilung eines bedeutenden Werks 
leicht der Sinn und die Forderung verknüpfen, als ob der Be⸗ 
urtheiler zugleich nicht nur ſich als Herr -über das Fach, ſondern, 
daß er dieß in einem höhern Grade als der Verfaſſer ſey, 
zu beweifen hätte. Wie fl) denn als das leste Refultat der 
Beurtbeilungen fehr gewöhnlich dieß ergiebt, daß, wenn es dem 
Referenten gefallen Hätte, ein Werk über den GSegenfland zu 
f&hreiben, er etwas Borzüglicheres geleiftet Haben würde, — ein 
Refultat, das, wie das damit etwa ſich verbindende Bedauern 
der Lefer, in dem Umſtande feine Erledigung findet, daß die 
Referenten felbft Schriftfteller, etwa von demfelben, und leicht 
von minderem, Werthe, find, als die, gegen deren Werke fie 
jene Dieinung von fid) erwedten, und daß ſie mit ihren Pro⸗ 
duktionen daffelbe Schickſal ihrer Seits erfahren. Die Aner⸗ 
tennung, daß in der That, es fey im Inland oder Ausland, 
literarifche Produkte erſcheinen, welde eine wirkliche Bereiche- 
rung der Kenntniffe, Erweiterung der wiffenfchaftlihen Anſicht, 
Neuheit der Entwicklung und der Ideen, auch für den Referen⸗ 
ten, von welcher Stärke fonft feine Selehrfamteit und der Staud- 
punkt feines Dentens ſey, enthalten, — dieſe Unertennung wird 
durch die obige Beftimmung erleichtert, daß nur gewichtige Werke der 

Beurtheilung unterworfen würden, ſo wie dann dadurch, daß | 
das Gefhäft der Beurtheilung ſchon felbfl anerfannten wiflen- 
fchaftlichen Männern übertragen würde. Ohnehin ereignet fih 
bei den vorhandenen Recenfir-Anflalten der Fall häufig, daß 
die bedeutendftien Werke nur darum Jahre lang und mehxrere 

24 * 
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gar Feine Beurtheilung erfahren, weil die beftellten Recenfenten fich 
erfi-bemüben, nicht nur in das Wert hinein, fondern auch 
darüber hinauszukommen, und bis ſie nicht durch eigenes 
Studium des Gegenſtandes auf den Schultern des Verfaſſers weiter 
zu ſehen glauben, die Arbeit verſchieben zu müſſen meinen. Indem 
als die Abficht des Publikums bei der kritiſchen Anſtalt voraus⸗ 
geſetzt wird, mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaften, 
und nicht mit der Ueberlegenheit der Recenſenten bes 


kannt zu werden, fo würde es um fo mehr Einwirkung der Re⸗ 


gierung feyn konnen, jenes Interefie des Publitums gegen ein 
ſolches etwaiges Interefie der Referenten geltend zu machen. 

Die erwähnten fubjektiven Richtungen, von denen, ob fie 
gleich individuell find, die Haltung eines Journals großen Theils 
abhängt, Habe ich geglaubt berühren zu müffen, weil fie ohne 
Zweifel nicht zufällig find, fondern durch die Natur einer An- 
ſtalt Theils unterflügt, Theils aber felbft hervorgerufen werden, 
und nicht fowohl durch Vorſchriften oder zutrauensnolle Vor⸗ 
ausfegungen, fondern allein durd die Ark und Weife der Ein 
rihtung, zurüdgehalten und entfernt werden können. 

An das Berührte. würde fih in Anſehung der Befchaffen- 
heit der Kritiken dieß anſchließen, daß fle überhaupt abhanz 
delnd duch ihren Inhalt, weniger über Die Subjettivität 
des Buchs und feines Verfaffers, als über die von ihm bearbei- 


‚tete Sache Ichreeih wären, und bei der Gründlichkeit zugleich 


die Rüdficht für das Publikum dur Klarheit der Darftellung 
und würdige Popularität, wenigfiens dur die. Vermeidung ei- 
nes zu fehr fi) vereinzelnden Details zum wefentliden Augen⸗ 
merk hätten, 
Ich kann der Mühe überhoben ſeyn, die Bemerkung ‘zu 
machen, daß eine ſolche Litterarifche Anftalt, vorzüglid der Haupt- 
ſtadt des Reichs, dem Sige der Akademie der Wif- 
fenfhaften und der Sauptuniverfität, entfprehend und. 
anftändig erfheint, eben fo, daß diefe dreifachen Mittelpunkte 
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eine Zahl von Drännern darbieten müflen, durch welche ein fols 
ches Inſtitut ins Merk und in einen gedeihlichen Zufland 
gefegt und darin erhalten werden könnte. Daf ſchon von 
felbfi es Mehrern ein Bedürfniß iſt, eine Gelegenheit zu fins 
den, fih vor dem Dublitum über neue gelehrte Werte aus⸗ 
zufprechen, dafür läßt fi wohl der Umſtand anführen, def 
Profeſſor Solger eine gehaltvolle Arbeit diefer Art, feine legte, 
an die wiener Jahrbücher gegeben hat, außerdem daß ein 
großer Theil‘ der übrigen Aufſätze dieſer Jahrbücher, von 
preußiſchen Gelehrten herrühren ſoll, die ohne Zweifel nur aus 
Mangel einer inländiſchen Gelegenheit eine sage fremde, we⸗ 
nigſtens entfernte, auffuchen. 

In Beziehung auf das genannte Journal gehe ich auf den 
wichtigflen Gefihtspuntt über, in den eine hiefige kritiſche An⸗ 
ftalt zu treten beflimmt feyn würde, nämlid ihre Stellung 
zur Regierung. Auf den meiften, beinahe allen Univerfi- 
täten Deutfchlands waren dergleihen Veranſtaltungen entflen- 
den, — entweder der Univerſitäten felbfi, oder, wie in Göttin⸗ 
gen, einer dortigen fonft konſtituirten öffentlichen Geſellſchaft. 
Daß ſolche Beranftaltungen, indem fie der freiwilligen Thätig⸗ 
teit und dem Patriotismus der Profefioren überwiefen waren, 
mit der Zeit in Verfall gerietben, ſich in einem ſiechen Gange 
fortfchleppten oder ganz aufhörten, und dag Privatunterneh- 
mungen an’ ihre Stelle traten, iſt ein eben fa bekannter als 
natürlicher Erfolg. Aber fo viel ich mich erinnere, hat beine die 
Qualität und den Zitel einer Regierungsanflalt getragen; auch 
die wiener Jahrbücher gelten, wenn ich vecht unterrichtet bin, 
zwar dafür, mit Borfchub der Regiernng entfionden zu fehn und 
ihrer Aufficht und Bethätigung zu. genießen, aber dieß Verhält⸗ 
niß feheint zugleich als ein privates gehalten zu werden, und fie 
tragen jenen Titel nicht an der Stirne. Das franzöſiſche Jour- 
nal des Savans erfcheint dagegen als eine bleibende und aus⸗ 
drückliche Negierungsanflalt, eben fo wie eine Alniverfität, oder 
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näher wie Die Arbeiten einer Akademie der Wiffenfchaften, und 
deren Herausgabe; — Arbeiten, welde die Beförderung der 
Wiſſenſchaften duch eigene Produktionen, wie eine kriti⸗ 
ſche Anſtalt durh die fiuchtbare Betanntmahung der 
Arbeiten Anderer, zum Zwecke haben. Schon die Betrach⸗ 
tung, daf der legtere Zweck dem erflern parallel gebt, ja als 
ein wefentlihes Komplement defielben erfcheint, macht eine 
weitere Ausführung davon, daß ein foldes Inſtitut würdig 
wäre, Veranſtaltung der Königlichen Staatsbehörde 
zu fehn und fo zu beißen, überflüffig. Aber dieß möchte wohl 
einer weitern Ausführung bedürfen, in wie fern es mir fdeint, 
daß nur als Beranflaltung des Bouvernements ein fols 
ches Inftitut diejenige Wirkſamkeit für Beförderung und Vers 
breitung der Wiffenfchaften, und auf das fchriftflellerifche Treiben 
haben tönne, welde in feinem Zwede liegt, indem es nur als 
Regierungsanftalt diejenige Einrihtung bekommen und fid 
erhalten kann, durch welche es jene Wirkſamkeit auszuüben im 
Stande 

Mas diefe Wirtfamteit zunächſt betrifft, fo ifl, um von 
ihr vollfländiger zu fpredhen, die Rüdwirlung der Mieinung 
des Dublitums mit in Anſchlag zu bringen, wodurd fie ver⸗ 
flärtt wird, — eine Seite, welche mehrere verwandte Rückfich⸗ 
ten darbietet, die ih, um nicht zu ausführlich zu werden, zu⸗ 
glei mit anführen werde. Ich verſtehe unter jener Rüde 
wirkung zunächſt, daß ein kritiſches Inſtitut ſchon dadurch, 
daß es exiſtirt und thätig iſt, im Publikum die Vorſtellung er⸗ 
„zeugt, daß auf dieſer Univerſität, Stadt u. ſ. f. fich eine Ver⸗ 
ſammlung kompetenter Richter zuſammen befinde, ein Mittels 
punkt, der durd feine geiftigen Mittel, wie durch den äußern Zu⸗ 
fammenhang eines ſolchen Unternehmens, als eine Autorität 
erfcheint. Dieſer Schein wirft fi auf den Ort, wo eine foldhe 
Zeitfchrift erfheint, felbft wenn nur der Redakteur und etwa et- 
nige Mitarbeiter fi dafelbfi, deren Mehrzahl aber auswärts 
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aufhält So hat wohl die allgemeine deutfhe Bibliothet das . 
Ihrige beigetragen, vormals Berlin das Anſehn eines literarifhen 
Mittelpuntts und Richterſtuhls zu verfchaffen. Wieder ſchließt 
ſich dann von ſelbſt Vieles gern an eine ſolche Autorität an und 
vermehrt damit ihren Gehalt und ihre Wirkſamkeit. So hat 
vielleicht der jena'ſchen Literatur⸗Zeitung, an der immer bei 
bei weitem die Miinderzahl der Arbeiter aus dort Anfaffigen 
befland, die daflge Univerfltät einen Theil ihres Anfehens zu ver- 
danken gehabt, und diefes Anſehen, die Neigung, dort als Lehrer - 
angeftellt und Mitarbeiter an der kritiſchen Anſtalt zu werden, 
vermehrt. Und zwar mag jenes Blatt dabei noch in ſofern näher 
mitgewirkt haben, als eine ſolche kritiſche Anftalt ſich im Falle 
befindet, zu einer ausgebreiteten und gründlichen Kenntniß der 
Gelehrten, deren Fähigkeit und Brauchbarkeit zu kommen; fo 
Daß wohl diefe Gelegenheit dazu beigetragen hat, daf es den 
Autritoren der dortigen Univerfität gelingen konnte, den fort- 
währenden Abgang dafelbft berühmt gewordener Gelehrter immer 
wieder mit noch wenig öffentlich befannten, aber tüchtigen Män⸗ 
nen zu erfegen, und auf diefe Weiſe auch ohme große Koſten 
den Ruf der Univerſität auf gleicher Höhe zu erhalten. — lm 
noch die göttinger gelehrte Anzeigen zu erwähnen, fo haben fie, 
fo leicht ihre Verfaſſer es fih mit der inteligenzartigen Redak⸗ 
tion machen, dazu doch gewiß mitgewirkt, die daſtge gelehrte 
Gefellſchaft zur Würde eines Mittelpunkts zu erhrben, dem 
mancher Gelehrte und Staatsmann ſeine Arbeiten, Entdeckungen, 
Merkwürdigkeiten und dergleichen vorlegte und widmete, weil 
es daſelbſt eine Beachtung und öffentliche Würdigung zu erwar⸗ 
ten hatte. Eine Akademie, welche durch die ſpeciellen Unterſu⸗ 
Hungen ihrer einzelnen Mitglieder, — wie eine Univerſität, 
weldhe durch den Vortrag ihrer Lehrer und die vereinzelten Schrif⸗ 
ten derfelben thätig iſt und ihre Exiſtenz beweift, genießt wohl 
darum noch nicht diefes Anſchens und Einfluffes, wenn fie nicht 
ein beurtheilendes Inſtitut damit verbindet, und auch über 
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die Arbeiten Anderer fortwährend das Wort hat. Bon 
jener erfien Wirkſamkeit können ohnehin immer nur Wenigere 
Gewinn ziehen, im Vergleich mit denen, für welche es Bedürf⸗ 
niß ift, duch Andere mit dem allgemeinen Zuftande der 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritte bekannt gemacht zu werden, und von 
kompetenten Richtern ein Urtheil über die bedeutenden literari- 
ſchen Erſcheinungen zu erhalten. Dieß Bedürfnig einer Yuto- 
rität, um ſich bei ihr zu beruhigen, oder erſt auf fie hin felbft 
anzufangen, ift der wichtigſte Umſtand, der die kritiſch⸗literari⸗ 
fe Wirkſamkeit nah) Außen einleitet und begünftigt und dann 
fie felbft zum Anſchen erhebt. 

So wichtig ſich diefe kombinirte Wirkſamkeit darftellt, um 
nicht bloß Bücherkenntnif, fondern die Sachkenntniß bei dem 
Publikum zu vermehren und richtige und beflimmte Begriffe zu 
verbreiten, fo wird fie fi) auch über den Theil defielben, der fich 
mehr auf das Empfangen befhräntt, hinaus und auf den ak⸗ 
tiven, fhriftflellerifhen Theil deffelben erfireden. Wenn 
bei jenem heil das Bedürfniß der Autorität vorherrſchend if, 
fo zeigt fi bei diefem vielmehr das Gegentheil; aber in der 
That nimmt bei ihm die Abhängigkeit von Autorität nur 
eine andere Geftalt an. Betrachtet man den wiſſenſchafklichen 
Zuftand Deutfhlands nach feiner aktiven Seite, ſo heben fi 
bei der Klaffe von Schriftftellern, welche zum Auffaffen und po⸗ 
pulären verftändigen Verbreiten und Lehren beflimmt zu fehn 
fich beweift, die zwei Exrfcheinungen hervor, in Anfehung des In⸗ 
halts ganz von der Routine abhängig, ja befonders in An 
fihten und in die wiſſenſchaftliche Weiſe der Ausländer vergras 
ben zu feyn und das Sinheimifche gar nicht zu beachten und 
aufzunehmen : ehe es von. Franzoſen oder Engländern her« 
vorgezogen und anertannt worden iſt, — und dabei unmittelbar, 
und zwar um fo mehr, je dürftiger ein Inhalt aufgefaßt ift, ſich 
felbft dieß, daß fie bloß durch ein Aufraffen der Gedanken An⸗ 

derer einen kümmerlichen Beflg haben, gänzlich zu verbergen und 
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zu verläugnen, und ſogar mit Herabfegung Anderer und zunächſt 
derer, don denen fie Alles gelernt haben,, was fle wiſſen, die 
Prätenfion eigener Entdedungen, eigenthümliherneuer 
Theorien und felbfigefchaffener Gedanken zu haben. Daß fle 
die gediegenen Gedanken und Anfichten Anderer aufnehmen, ifl 
nicht das, was man wegwünfdhen kann; im Gegentheil find ja 
die Miffenfchaften eine Produktion von mehrtaufendjähriger Ar⸗ 
beit, und derjenige ift ein großer Gelehrter, der feine Wiffen- 
ſchaft auf dem Standpunkt, auf dem fie jest fleht, erlernt hat 
und gedacht inne hat. Lehrer an Univerfitäten und andern Anſtal⸗ 
ten haben zunächſt Feine andere Pflicht zu erfüllen, als eine 
ſolche gedachte Kenntniß deffen, was. da ift, zu befigen und fie 
Andern zu wiederholen. Was fie weiter thun in Anſehung des 
Inhalts, ifl, wenn es nicht etwa zweideutig und noch mehr ift, 
- wenigftens unbeträchtlich gegen die Maſſe deffen, was fie der 
Tradition verdanken. Und die Bedingung, um die Wiffenfchaft 
weiter zu bringen, iſt immer: ſich in die vorhandene Wiffen- 
ſchaft einftudirt zu. haben: Jene Mehrzahl aber kommt nicht 
nur durch ihre geringe Kenntniß zu der Prätenfion von Drigi- 
nalität, fondern diefe Prätenfion macht es ihr wieder unmög- 
lich, fi die erfle Bedingung, die Kenntniß des Vorhandenen 
zu verfchaffen. Man kann überall als eine Wirkung, die aus 
dem Mangel eines imponirenden wiſſenſchaftlichen 
und literarifhen Mittelpuntts in Deutſchland her» 
vorgehe, die Selbftfländigkeit, Originalität, Freiheit der Anfich- 
ten, die in unferer Literatur herrſche, rühmen hören. Die Haupts 
krankheit aber unfers ſchriftſtelleriſchen Publitums ſcheint wohl 
eben durch die Definition ausgedrüdt zu ſeyn, welde Voltaire 
in diefer Rüdfiht von Deutfchland giebt, es fey un pays fer- 
tile en mauvais originaux. Denn man möchte bei jenem at- 
tiven heile des Publitums vielmehr leicht‘ den höchſten Dran- 
gel an Originalität des Inhalts, ja an einer bloßen Ausdeh⸗ 
nung und Mannigfaltigkeit deffelben erbliden, dagegen die deſto 
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geößere formelle Originalität der Einbildung, die ſich auf die 
Dürftigkeit ihres Stoffes und die Seichtigkeit und Vefkehrtheit 


‚ ihrer Einfälle fügt, um zu beweifen, daß fie etwas Befonde- 


res, d. t. vom Anerkannten und Bernünftigen Abweichendes zu 
Tage gebracht habe. Diefe Sucht nad etwas Befonde- 
rem, die zu einem negativen Geifle gegen das Gediegene, Gel⸗ 
tende und Anerkannte wird, if es, die auf dem theoretifchen 
Felde erzogen und genührt, dann, wenn das Praktifche und Po⸗ 
litifche ‚ein eigenthümliches Intereſſe erwedt hat, ſich anf diefes 
wirft, wo die Originalität der Seichtigkeit ganz homogene, nur 
jegt einen Kreis von ganz anderer Bedeutung und Würde an⸗ 
taftende Erfcheinungen bervorbringt, und der Anfang des leeren 
Auffpreizens mit hohlen Gedanken die Bahn zu praktifchen Dri- 
ginalitäten, d. i. zu thörichten, gefährlichen, verbrecherifchen Un⸗ 
ternehmungen und Handlungen eröffnet. 

Die gewöhnlichen Recenfir-Unftalten, wie oben deren Trei⸗ 
ben und Zwede berührt worden find, arbeiten diefem Geifle des 
Kegativen gegen das Anerkannte und Anzuerkennende nicht nur 
nicht entgegen, fondern pflegen und befördern ihn, da er auf 


ihrem Felde felbft den Hauptton ausmadt. Wenn daher eine 


tee den Augen einer hohen Staatsbehörde eriheilt wird, und 


allgemeinere Wirkung von einem kritiſch⸗ literarifchen Inftitute 
gedacht werden Tann, fo wird fle fid ohne Zweifel daran anſchlie⸗ 
fen, daß durch daffelbe im Felde des Wiſſenſchaftlichen, dur) 
das Herausheben und Anerkennen des Tüchtigen und Verdienſt⸗ 
vollen, und durch ein Stillfhweigen über das Dittelmäfige und 
Schlechte, die anerkannte gründliche Wiffenfchaft in ihrem Rechte: 
behauptet, und gegen die Prätenfion, Auffehen zu machen, der 
Maaßſtab defien aufgeftellt und fortbauernd bethätigt würde, 
was von neuen Produktionen die Aufmerkſamkeit eines gelehrten 
Inſtituts auf fich ziehen könne, — eines Inſtituts, deſſen Yutos 


rität, fo wie der Wunſch, von demfelben beachtet zu werden, 


dadurd) erhöht wird, daf eine darin erwiefene Auszeichnung un⸗ 
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gleihfam als ein diefer abgeftattetes Gutachten angeſehen werden 
kann. Einem preußiſchen Schriftſteller wird es nicht gleichgültig 
ſeyn, wenn ihm eine ſolche Beachtung und welche ihm wider⸗ 
fährt, und auch für andere deutſche Schriftſteller wird dieß in 
mannigfaltigen Beziehungen nicht ohne Intereſſe ſeyn. Dieſe 
Wirkung möchte gerade um ſo kräftiger ſeyn, je unbefangener 
ſte erſcheint und es wirklich iſt, indem die Cenſur von unpar⸗ 
theiiſchen Gelehrten ausgeübt wird, und das Wiſſenſchaftliche zu 
ihrer nächſten und einzigen Rückſicht hat. Ich gehe in dieſer letzten 
Beziehung gleich zu einem ſpeciellen Umſtande über, der damit in 
unmittelbarer Verbindung ſteht. Um nämlich die Unabhängig« 
feit des direkten wiflenfchaftlihen Zwecks fortwährend vor dem 
Publikum zu vergemiffern, würde es unerläßlich fehn, daß zu 
jeder Abhandlung der Name des Verfaffers beigefegt 
werde. Diefe Beſtimmung partitularifirt wieder gegen das Pu⸗ 
blitum die Thätigkeit des Inſtituts, und flellt deren Erfcheinung 
in diejenige Entfernung von der Regierung, in der fie von’ die- 
fer fieht. Die allgemeine Verfiherung einer rüdfichtslofen, bloß 
gelehrten Beurtheilmg, fo wie die, es ſey anfangs oder von 
Zeit zu Zeit, aufgeführte namentliche Lifte der Mitarbeiter würde 


immer in der Meinung des Publikums eine Unbeftimmtbheit, 


oder eine arriere-pensee übrig laffen, welche der Wirkfamteit 


der Aunſtalt nad) ihren verfhiedenen Seiten nur hinderlid wäre, 
Außerdem liegen in diefer Nennung der Namen andere Garan⸗ 
tien, weldhe diefelbe rathen. Werden die Krititen anonym ge⸗ 


gegeben, fo haben fie den äußern Schein, Produkte, Anſichten 
und Urtheile des ganzen Inſtituts zu ſeyn, weldes damit in 
pofitivem Sinne refponfabel erichiene, während zwar aller- 
dings eine folidare Refponfabilität, aber ohne Zweifel nur im 
negativen Sinne auf ihn liegen muß, daß es nämlid nicht. für 
die einzelnen Anflchten und Meinungen der Mitarbeiter, wohl 
aber dafür einftcht, dag nichts auf irgend eine Weiſe Unſchick⸗ 
liches, Unwürdiges und nichts Werthlofes mit unterläuft. Wenn 
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der leere Schein eines gemeinfamen Gerichtshofes, den gewöhn- 
. liche Recenflcanftalten aus der Anonymität der Verfaſſer der 


Krititen ziehen, ihnen bei dem Publitum ‘auf der einen Seite 
etwas Impofantes leihen Tann, und wenn er ihnen felbfl, um 
fi Dritarbeiter zu verfchaffen, die fie wegen der fonfligen Un- 
bedeutenheit ihres Namens nicht eingeftehen möchten, und die ſich 


ſelbſt öffentlich zu erfcheinen nicht getrauten, nothwendig if; fo 


ift er ihnen um fo nachtheiliger im Abficht auf die Rüdwirkung, 
die er auf die Recenfenten ausübt, denen er leicht einen eigenen 
Ton des Aburtheilens und etwas von der Meinung einflößt, 
nicht perfönli für ihre Arbeit einzuftehen, im Gegentheil, für 
ihre Subjektivität befondere Rechte und Freiheit erhalten zu has 
ben. — Es würde aber zu weitläufig und verdrießlich feyn, 
den leicht unendlichen fubjektiven Verwicklungen nachzugehen, die 
ſämmtlich durch das Geſetz, daß der Name des Verfaſſers einer 
Anzeige genannt werde, niedergefihlagen werden. 

Wenn ich die entwidelte Wirkſamkeit Theils auf die alls 
gemeine Bildung, Theils auf das fchriftftellerifche Weſen und 
Unwefen, einer Beranftaltung durch eine Königlihe Staatsbes 
hörde nicht unwürdig halten darf, fo babe ich zugleich die Ue⸗ 
berzeugung, daß eine ſolche Anflalt in Wirklichkeit gefest und 
ihrem Zwede treu erhalten werden könne, nur in fofern fie als 
eine öffentlihe Anflalt der Regierung erifirt. — 
Was aus Privatunternehmungen diefer Art geworden ift, hat 
man gefehen und flcht es noch täglich. Privatunternehmungen 
find ein Eigenthum eines oder einer Gefellfhaft von Gelehr- 
ten, oder einer, Buchhandlung. Der Eigenthümer legt ein Ka- 
pital in eine fo.de Unternehmung, um pekuniären Vortheil dar⸗ 
aus zu ziehen. Welche löbliche Borfage und glänzende und ehr⸗ 
lihe Berfprehüngen der Eigenthümer und die Diitarbeiter, die ' 
fich dazu finden, anfangs auch haben und geben mögen, fo reißt 
die Beſchaffenheit der Sache ſolche Inſtitute bald von dem vor⸗ 


| geſteckten und verheifenen Wege ab. uber dem durch die 
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Rückficht des Gewinnes gewöhnlichen Zwede einer allgemeinen 
Vollſtändigkeit, der mehr oder weniger eine Fabrikarbeit und die 
negative Behandlungsweife herbeiführt, findet fi der Eigenthüs 
mer riner Seits dahin gebracht, dem vermeinten Gefchmade des 
Dublitums zu buldigen und hienach die Mitarbeiter aufzuſuchen, 
— anderer Seits ficht er fich genöthigt, fi mit bunderterlei 
KRüdfichten auf feine Mitarbeiter, um ihre gute Laune und Mit⸗ 
wirkung zu erhalten, berumzudrüden, den Gang des Ganzen von 
ihrer Gefälligkeit, — denn gegen den Privateigenthümer, der den 
Gewinn des Ganzen zieht, bat ihre Arbeit zugleich weſentlich 
diefe Qualität, — von ihren Zufälligkeiten und Bequemlichkei⸗ 
- ten abhängig werden,. und um den ununterbrochenen Fluß der 
Hefte zu erhalten, ſie von den mittelmäßigen Arbeitern, welche 
die rüftigften find, anfüllen zu laffen. — Es fehlt dem Privat⸗ 
eigenthümer, — gleidhgültig ob es einer oder eine Geſellſchaft iſt, 
— an dem rückfichts⸗ und interefielofen Anfehen, um eine Geſell⸗ 
ſchaft bedeutender Gelehrter Theils zufammen zu bringen, Theils zu 
einer regelmäßigen Ablieferung von Arbeiten zu bewegen, Theile 
fie überhaupt zufammen zu halten. — Wenn das Souvernes 
ment auch, wie bei den heidelberger Jahrbüchern der Fall ifl, 
fowohl mit Geldunterflügungen an die Buchhandlung, welche Ei⸗ 
genthümerin iſt, als mit Aufmunterungen und Ermahnungen an 
die bei der dortigen Univerſität angeſtellten Gelehrten herzutritt, 
ſo hebt dieß ſo wenig die Grundbeſtimmung, die in dem Ei⸗ 
genthumsrechte der Buchhandlung liegt, auf, daß dadurch das 
Verhältniß und das Intereſſe deßßo unbeſtimmter und ſchwankender 
wird, und die Anſtalt vollends alle Feſtigkeit und Richtung verliert. 

Das Mittel daher, um eine Einrichtung zu bewirken und 
zu erhalten, wodurch die innern Zufälligkeiten beſeitigt werden, 
durch die ein ſolches Unternehmen über kurz oder lang zur mit⸗ 
telmäßigen Gewöhnlichkeit herabſtnkt und ſich ruinirt, kann ich 
einzig darin finden, daß es Eigenthum und Veranſtaltung 
der Regierung if. Wenn die Arbeit daran fowohl der Aus- 
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wahl der anzuzeigenden Werke und der Redaktion als der Auf- 
füge felbft eine Art amtliher Gefhäftsfade ift, fo wird 
der Zufammenhalt bewirkt, der dem Inſtitute feſten Zwed, Ton 
und Dauer fihert. Sollte die bloße Privatehre des Gelcht- 
ten an eine ſolche Anflalt geknüpft werden, (wie man den Fall _ 
bei den obenerwähnten Aniverfitäts- AInflituten diefer Art anſe⸗ 
ben kann), — die öffentliche Ehre hat er in dem fonfligen Amte 
oder feinen ſchriftſtelleriſchen Werten, — fo Tann er foldde Ber: 
bindung läffig halten oder zurüduchmen, unbefdhadet feiner bes 
fondern Ehre, die er bloß an fein Amt, oder an was fonft weiter 
fein Belieben if, knüpfen kann. Die Amtspflicht und Amtsehre er- 
fheint dagegen als dasjenige, was das Belieben überhaupt ab⸗ 
fchneidet und den Zufälligkeiten, befondern Anſichten, unbedeu⸗ 
- tenden Empfindlichkeiten u. f. f. der Mitarbeiter, diefen unſchein⸗ 
baren und ſich nicht gefichenden, aber defto gewifler wirkenden 
Keimen des Untergangs, allein das Gleichgewicht halten Tann. 

Das oben angeführte Journal des Savans ſcheint in dem 
vorhin angegebenen Sinne gefaßt zu feyn, — nämlid der ge= 
lehrten eigenen Arbeit der franzöfifchen Staatsanflalten für die 
Miffenfchaften, diefe zweite Seite, die Bekanntmachung und Een- 
fur der Arbeiten. Anderer hinzufügen zu follen. Die Einrichtung, 
welche dieſes Journal zu einer Staatsanſtalt macht, erſcheint 
ferner als dasjenige, was den Werth und die Würdigkeit deſſelben 
und zwar in ſo langer Dauer geſichert hat. Das Specielle der 
innern Einrichtung iſt mir nicht näher bewußt, aber die weſent⸗ 
lichen Züge davon liegen in ihm ſelbſt vor Augen. 

In dem Hefte, womit ein neues Jahr oder Halbjahr beginnt, 
ſteht das Bureau de Rédaction und die Auteurs verzeichnet; 
aber an der Spitze über beiden ſteht der Titel von Monsei- 
gneur le Garde des Sceaux. — Wenn der Chef der ober⸗ 
flen Unterrihtsbehörde die Spite der bisher dargeftellten Anftalt j 
mit feinem Titel beehren wollte, fo würde dadurch nicht nur der 
ganze Charakter derfelben gegen das Publikum bezeichnet, und 
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duch foldhe Verknüpfung widerführe den Wiffenfchaften als fol- 
chen ihre, Ehre, fondern diefer impofante Name bezeichnete ſchon 
den Dlitarbeitern aufs unmittelbarſte und öffentlich ihre Pflichten. 
Ferner würde wohl ſchon das Aeußere der Arbeit es: unthun⸗ 
lich machen, dag Ein Redatteur ihr Genüge leiſtete; eine 
Anzahl von etwa fünf oder ſechs würde fi aber auch als nüg- 
lich, je ſelbſt als nothwendige Bedingung dazu zeigen, daf 
das Gefchäft der Beurtheilung und Entfcheidung über die Zweck⸗ 
mäßigteit fowohl der Arbeiten felbft, als darüber, welche Werke 
anzuzeigen wären, nicht als Sache Eines Individuums fondern 
eines Kollegiums erfihiene, das zugleich die Würde einer 
Behörde hätte Ohne eine ſolche Form fänte das Verhältnig 
der Dlitarbeiter wieder Theils zum bloß perfönlihen Verhältniß 
mit Einem Individuum, Theils zur Zufälligteit und Konvenienz 
derfelben zurüd. So fehr die Konvenienz bei der Wahl der 
Bücher, weldhe die Mitarbeiter zu beurtheilen übernähmen, von 
felbft ſich zur Berückſichtigung aufdränge, fo würde es, wenn fie 
allein es beflimmte, Sache des Zufalls bleiben, ob nicht wid 
tige Werke ganz unbeachtet blieben. Wenn außerdem zwar ſchon 
in der Qualität der Mitarbeiter die Garantie für den Gehalt 
und Ton ihrer Arbeiten liegen würde, fo kann es doch nicht an 
* Fällen fehlen, wo Rüdfichten der Schielichkeit, der Zweck der 
Anftalt, — der zum Beifpiel die Ausführlichkeit gelehrten Details 
und zu fpecielle Erörterungen durch ein beabfichtigtes allgemeines 
Intereſſe befchräntte, — hie und da den Wunfch zu Abkürzungen, 
zu Modifikationen eines Ausdruds, einer Wendung u. f. f. her⸗ 
beiführen. Sole Wünſche könnten dann unverfänglicher an 
den Verfaffer der Arbeit gebracht werden, wenn fie durch kolle⸗ 
gialifche Berathung hindurchgegangen, den Charakter von ſub⸗ 
jektiver Anficht nicht mit ſich führten. Für den Zufammenhalt 
und die fefle Begründung des Ganzen, fo wie für die fp eben 
berührten Rückſichten möchte es faft als unerläßlich erfcheinen, 
nieht nur, daß die Mitglieder des Redaktions-Bureau von der 
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oberſten Staatsbehörde ernannt würden, ſondern daß 


ſich unter dieſen auch Mitglieder der oberſten Behörde 
für den öffentlichen Unterricht befänden, es ſey in unbeſtimmter 
oder feſtgeſetzter Anzahl. Dieſe ausdrückliche Vereinigung von 
gelehrten Regierungsmitgliedern mit bloßen den Wiſſenſchaften 
und dem Lehramt gewidmeten Gelehrten dringt ſich inſofern als 
zweckmäßig auf, als dadurch Verhältniſſe und Umſtände erſetzt 
werden, durch welche die Mitglieder des franzöfiſchen Inſtituts 
ſchon in nähere Beziehung auf die Regierung geſtellt find, und 
in der wiffenfchafllichen Arbeit zugleich eine Rückſicht auf die 
Bethätigung der Staatszwede befeſtigt iſt; fo wie eine folde 
Anordnung die Regierung in werfthätigem Intereſſe nicht nur 
für die wiffenfhaftlihen Anflalten, fondern für die Wiſſenſchaf⸗ 


. tem und die Literatur felbft zeigte. 


In Anfehung der Wahl anderer Mitarbeiter würde 
das Bureau feine Anfichten gleichfalls der mehrgedadhten Staats- 
behörde vorzulegen haben. Hiebei zeigte ſich die Frage nicht -als 
unwichtig, ob eine beflimmte Anzahl feſtgeſetzt oder ob allerwärts 
bin Aufforderungen und ‘Einladungen ‚zu erlaflen wären. Der 
bisherigen Vorftellung der Einrichtung könnte es als entfprechend 
erfcheinen, eine beflimmte Anzahl und zwar hiefiger Ge- 
lehrten feflzufegen, Theils weil das Ganze dadurch wirklich 
eine Anſtalt des Mittelpunkts der Monarchie wäre, und nur fo 
ihre eigenthümlihe Wirkſamkeit und Anſehen nad. Außen fich 
begründete, Theils weil Die Mitarbeiter, nur in fofern ihrer eine 
beflimmte Anzahl if, für den ununterbrodhenen Fortgang des 
Ganzen verantwortlich gemacht werden könnten, da es ausges 
ſchloſſen wäre, fi auf das zufällige Einlaufen von Artikeln An⸗ 
derer zu verlafien. Es wäre dabei nicht ausgefchlofien, fondern 
es ließe ſich ausdrüdlich damit verbinden, daß auch mehrere nicht 
hiefige Gelehrte, um ihrer für die Anſtalt wünfcensmwerthen 
Thätigkeit willen, wie zu ihrer Auszeichnung, zue Mittheilnahme 
aufgefordert und gezogen würden, fo daß diefe Beiträge als eine 


Ueber die Errichtung einer kritiſchen Zeitfchrift. 385 


‚zufällige Zugabe betrachtet, und die Lieferung des erforderlichen 


Quantums von Materialien auf die Thätigkeit der ordentlichen 
Mitarbeiter und der Deitglieder des Redaktions-Bureau geftellt 
bliche. | 

Speciellere Beflimmungen, unter andern, daß die Mitglie⸗ 
der des Bureau regelmäfige Sigungen hielten, würden 
fi von felbft als Folgen der wefentlichen Einrichtung ergeben. 
Ach berühre nur diefe, dag die Vorleſung eines jeden aufju- 
nchmienden Auffates in der Verfammlung des. Bureau, — fo 
fehr dieß deſſen Geſchäft zunächſt weitläufiger zu machen ſchei⸗ 
nen kann, — leicht als eine weſentliche Anordnung ſich empfeh⸗ 
len dürfte. Nicht nur machte das Bureau, als aus allgemein gebil⸗ 
deten und zugleich aus Mitgliedern von verſchiedenen Fächern 


zuſammengeſetzt, für ſich ſchon ein Publikum, und empfände in 


ihm die Wirkung, die ein Aufſatz auf das öffentliche Publikum 
machen könnte, ſondern auch die Rückſicht des Verfaſſers auf 
eine ſolche Probe vor einer Gefammtheit, von deren Zuſtimmung 
die Aufnahme eines Aufſatzes abhinge, würde von ſelbſt dazu 
beitragen, daß mit Vermeidung eines Details von zu ſpecieller 
Ausführung diejenige Allgemeinheit und Intereſſe der Anſichten 
und Gegenſtände, diejenige Klarheit der Darſtellung herrſchend 
blieben, welche für eine höhere und würdige Popularität die 
wünſchenswertheſten Eigenſchaften ſeyn würden, — ein Zweck, 


auf welchen das Referiren, das doch immer Statt haben 


müßte, nicht fo einwirken könnte. Das Referiren für ſich nähme 
gleichfalls Zeit. weg; es feste das Lefen des Aufſatzes beim Res 
ferenten voraus, der ſich vielleicht veranlafßt finden konnte, ein 


ſchriftliches Urtheil zu machen, — Geſchäfte, wodurd auch an Zeit 


gegen die zum Borlefen erforderlidhe eben nicht viel gewonnen 
werden möchte; — außerdem daß ein Referat über die Arbeit 
eines Kollegen leicht Delitateffen mit ſich führte, die durch das 
bloße Verleſen ſich befeitigten. Bei diefem würden fi) ohnehin 


Abkürzungen als thunlich zeigen, welche bie Arbeit der Verſamm⸗ 
Bermifchte Schriften. * 25 
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lung beſchleunigten. — Ob andere äußerliche Arbeiten, die bei 
dem Inflitute vorfämen, einem einzelnen Mitgliede des Bureau 
gleihfam als Sehretär aufzutragen wären, würde. fih wohl bei 
der -Beflimmung der nähern Art und Weiſe der Geſchäftsfüh⸗ 
‚rung finden. 

Der letzte Punkt, der noch zu erwähnen fände, würde der 
Weberfhlag der Koften feyn, den eine folhe Unternehmung 
der Königlichen Regierung verurfadhen Fonnte. Daß von dem 
anfcheinend äußerlichen Umftande, ob der Staat oder ein Privat- 
mann Eigenthümer wäre, meiner Anficht nad, der ganze fd) zu 
Verfprehende Erfolg abhänge, babe ich vorhin erwähnt. Indem 
ip von der Berechnung der Kofen nicht als Sachverſtãndiger 
ſprechen kann, kann ich nur etwa Folgendes in dieſer Rückſicht 
bemerken. | 

Ein Theil der Ausgaben diefes Inftituts, — die Anſchaf⸗ 
fung der anzuzeigenden Werte, — würde dur die 
Anfchaffungen der Königlihen Bibliothet ausfallen, wenn eine 
höhere Beflimmung die in diefer Rüdficht von der. Bibliothek 
zu machenden AÜblieferungen für den Gebrauch des Inſtituts re= 
gulirte. 

Ob die Erſcheinung der Hefte monatlid oder viertels 
jährig erfolgte, würde auf die Koften infofern Einfluß haben, 
als etwa die monatliche Lieferung für den ganzen Jahrgang 
wohl eine größere Bogenzahl veranlaflen würde. Ob das eine 
oder das andere fonft vorzuziehen wäre, hängt größten Theile 
von näherer Konvenienz ab. Rur daf in dem einen und dem 
anderen alle die Ablieferungen auf beffimmte Zermine 
und regelmäßig erfolgten, erfcheint fowohl für die Ordnung 
in den Arbeiten als in der Erwartung des Publikums ſogleich 
für fih als vortheilhafter. Sonft die monatlide und viertels 
jährige Erſcheinung mit einander verglichen, tönnte man bei der 
erſtern den Vortheil fehen, daß dem Publitum öfter etwas 
Neues in die Hand gegeben wird, das Lefen eines diden vier- 
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teljährigen Hefts mehr die Art der Leſung eines Buches hat, 
und die geringere Bogenzahl ſchon für ſich die zu große Aus⸗ 
führlichkeit der Abhandlungen unthunlicher erfcheinen läßt. 

Wenn für ein Monatsheft zehn Bogen, vornehmlich 
infofern das, Duartformat vorgezogen würde, — beim Oktav⸗ 
format könnte man aud) bei: acht oder neun Bogen fichen bleis 
ben, — gerechnet werden, fo betrüge die Bogenzahl eines 
Fahrgangs einhundert und zwanzig, und die Ausgabe 
für einen Bogen, zu 750 Eremplaren, mit Redattiong = Honos 
rar und Druds und Papiertoften auf ſechs Friedrichsd'or 
angeſchlagen, betrüge die Auslage des Ganzen viertauſend 
Thaler. Wenn ein Drittel Rabatt für die Poſt und Buch⸗ 
handlungen berechnet und das Exemplar eines Jahrgangs auf 
zehn Thaler angefegt wird, fo wäre der Abfag von ſechshun⸗ 
dert Eremplaren erforderlich, um die Koſten zu decken. In 
fofern von finanzieller Seite die Unternehmung nicht als ein 
Riſiko, fondern als eine Ausgabe für ein wefentliches wiſſenſchaft⸗ 
liches Bedürfnig und für das Anſehen des Staates behandelt 
würde, fo ließen fi die Koften eines Eremplars fogleih herab» 
fegen, was den Abgang felbft befördern würde, wohingegen Buch⸗ 
handlungen um des Rifito’s willen anf eine Anzahl von Ex⸗ 
emplaren, deren Abſatz ſte als wahrſcheinlich annehmen, fogleich 
den ganzen Koftenbelauf zu fehlagen gewohnt find. Die Ne 
daktions« Koften, die ic) unter dem Aufwand aufgeführt habe, 
würden fi bei diefer Anſtalt höher belaufen, weil bei einem 
Nrivatunternehmen der Eigenthümer, wenn er zugleich Redak⸗ 
teur ift, fie in den Gewinn, den er vom Ganzen bezieht, einrech⸗ 
net, und weil nad dem bisher entwidelten Plane die Redaktion 
die Qualität eines verpflichtenden Amtsgeſchãfts und die Aus⸗ 
gabe dafür die eines Funktionsgehalts erhielte. Ob übrigens 
dieſe Ausgabe dadurch einer Verminderung fähig wäre, daß Mit⸗ 
gliedern der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften ſchon in 
diefer Qualität und in Rüdfiht auf von daher bezogene Gr⸗ 
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halte, jenes Gefchäft zur Pflicht gemacht werden könnte, iſt ein 
weiter gehender Umftand, der über meinen Geſichtsereis um den 
gegenwärtigen Gegenttand hinaus liegt. 

Die Anfügung eines Intelligenz» Blattes könnte für die 
. Verminderung der Koften gleichfalls in Berüdfichtigung Fom- 
men. Buchhändleranzeigen würden: der Artikel ſeyn, der einen 
Ertrag abwürfe. Antikrititen, die, werin fie gegen die Anftalt 
felbf gerichtet wären, ohnehin nicht gut zu einem Gegenflande 
des Ertrags gemacht werden könnten, fowohl folden, ‚als‘ 
noch mehr den gegen andere Zeitungen und kritiſche Blätter 
gerichteten, wäre es wohl durchaus das Rathfamfte und Anflän- 
digfte, in jeder Rückſicht den Zugang zu verfhliefen; fo wie 
auch Antikrititen und fonflige Heußerungen, die in andern Zeit⸗ 
ſchriften oder fonft gegen diefe Anftalt gerichtet wären, befler 
unbeantwortet. bleiben würden. Crörterungen über Fakta oder 
andere wiſſenſchaftliche Unterſuchungen möchten nur in ganz ein⸗ 
zelnen, höchſt ſeltenen Fällen zuzulaſſen ſeyn, indem die Beur⸗ 
theilung und Anzeige literariſcher Produkte, nicht wiſſenſchaftliche 
Erörterungen der Hauptgegenſtand des Journals wären. — 
Sonſt könnte ein Notizenblatt andere Zwecke erfüllen und dazu 
gebraucht werden, Königliche Verordnungen und Vers , 
anftaltungen, welde die Wiffenfhaften und den öffentlichen 
Unterricht betreffen, betannter zu maden, von den öffentlichen 
Sitzungen der Akademie der Wiffenfhaften, ihren Preisaufgas 
ben und ertheilten Preifen Rechenſchaft zu geben. Die Ausdeh- 
nung jedod auf alle gelehrte Neuigkeiten, Unftellungen und To⸗ 
desfälle von Gelehrten, wo ohnehin die Grenze, wer noch unter 
die Gelehrten zu rechnen feh, unbefiimmt iſt, und das Zuſam⸗ 
menlefen folder Notizen aus andern Blättern allee Art, würde 
Theils eine eigene Redaktion erfordern, Theils für ſich diefer 
Anftalt fremd ſeyn. Ob aber inländifche Anftellungen bei der 
AHlademic, den Univerfitäten, Gymnafien und dergleichen, von 
der Königlichen Staatsbehörde als officiell mitgetheilt, nicht eine 
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Ausnahme von jener Ausſchließung machen follten, habe id) ganz 
höherem Ermefien anheim zu flellen. 

Wenn übrigens glei zum Boraus von dem Königlichen 
Miniſterium auf die Hälfte oder fonft einen beflimmten Theil 
des mit der Zeit doch wohl zu erwartenden Gewinns Verzicht 
gethban würde, fo würde hierin, — außerdem dag auch dem übris 
gen Theile eine mit dem allgemeinen Zwecke des Inftituts in 
Beziehung flehende Dispofltion erhalten werden konnte, — ſchon 
ducch das Liberale folder Beflimmung eine aufmunternde Mög⸗ 
lichkeit liegen, den Redakteurs und den übrigen Mitarbeitern die 
Ausficht zu einer von ihrer Thätigkeit zum Theil abhängigen 
Erhöhung des Bezugs und Honorars zu geben. Geſicherter pers 
ſönlicher Bortheil einer Seits und amtsgemäße Thätigkeit an 
derer Seits wären ſomit überhaupt die beiden Momente, welche 
der eigenen Neigung von Gelehrten für dergleichen Beſchäf⸗ 
tigungen und ihrem Intereſſe für die Natur des Zwecks die er⸗ 
forderliche nähere Regulirung und a ftandigen Antrieb geben 
follten. 

Das bisher Dargelegte möchten etwa die —— 
ſeyn, die bei der äußern Einrichtung des Inſtituts, deſſen Grund⸗ 
züge ich zu entwickeln verſucht habe, in Rückſicht kommen könn⸗ 
ten, und bei der Ausführung übrigens wohl noch manche Mo⸗ 
difikationen zu erleiden hätten, um die Beflimmung zu erfüllen, 
deren in dem Obigen zerfireute Züge ich zum Schluffe in dem 
Zwede zufammenfaffe: als Eigenthum und Veranftaltung des 
Königlichen Gouvernements ein Inſtitut zu begründen, das eis 
nen ergänzenden Zufag zu dem Syſteme der fo ausgezeichneten 
Beranftaltungen des Königreihs für Wiffenfdaften und Bils 
dung ausmachte, und zur Entwidelung, öffentlichen Anerkennung 
und Benugung diefer Veranftaltungen beitrüge, und nicht nur- 
den mit denfelben gemeinfchaftlichen, fondern auch den weiteren 
Zweden des Staates nad) der Seite der Gelehrſamkeit und des 
Standes der Gelehrten hin, in fofern förderlich wäre, daß da⸗ 


390 VII. Schreiben in amtl. Angel. Ueb. d. Enid e einer krit. Zeifärift, 


durch das öffentliche Beurtheilungsweſen der ſchriftſtelleriſchen 
Produkte aus ſeiner Zufälligkeit, Unbeſtimmtheit und Abhängig⸗ 
keit von Privatzwecken und Pripatanſichten geriſſen, und dieſem 
Beurtheilen, das einmal durch ein allgemeines Bedürfniß her⸗ 
vorgerufen iſt, und dem gelehrten und ſchriftſtelleriſchen Treiben 
ſelbſt ein feſter, an den Staat geknüpfter Mittelpunkt im Kö⸗ 
nigreiche und in Deutſchland verſchafft würde. 


Auffäge vermiſchten Inhalts, 
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Da allgemeine Zweck iſt die Beförderung der wiſſenſchaftlichen 
und äſthetiſchen Bildung, an welcher Jeder, der nicht zur Ge⸗ 
werbsblaſſe gehört, Antheil nimmt, durch Kritik der in Deutſch⸗ 
land herauskommenden neuen Schriften, welche die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und die Kunſt betreffen. 

a) Alle Aufſätze, die nicht die Kritik einer Sqrift enthal⸗ 
ten, find ausgeſchloſſen, da ihr Inhalt um der Unbeſtimmtheit 

feines Kreifes willen zu beterogen wird, und bei feiner Einzeln« 
beit ein zu eingeſchränktes, bei feiner Allgemeinheit, — die um 
der geringen Ausführung willen leicht Oberflächlichkeit wird, — 
ein zu geringes Intereſſe enthält. 

b) Die Kritik hat nicht die Literatur» Kenntniß zum Zwecke, 
alfo auch nicht eine vollfländige Anzeige aller erfcheinenden 
Schriften, die von andern Journalen ohnehin aud mehr nur 
verfprochen als wirklich gegeben werden Tann. Geflifientlich wird 
daher Theils das Unwichtige, Theils was nicht zur wiffenfchaftlis 
hen und ſchönen Literatur gehört, übergangen; es ifl alfo das 
ötonomifche, technologiſche und dergleichen Fächer ausgefchloffen. 

c) Das Detail der befondern eigentlihen Wiſſenſchaften, 
der Theologie, Jurisprudenz u. f. f. bleibt ebenſo aus diefem 

ı Plane weg, in fofern es nur denjenigen interefficen Tann, der 
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fi ausſchließend und unmittelbar damit befchäftigt. Aber bei 
allgemeinen Werten über diefe MWiffenfchaften, wie auch 
über Medizin, Phyſitk, Naturgefhicdhte, Chemie, Mathematik, 
Geſchichte, Philologie, kann es nicht ſo ſehr von ihrem In⸗ 
halte abhängen, ob eine Kritik derſelben dem Zwecke dieſes 
Inſtituts entfpricht, als es vielmehr von der Art diefer Kritit 
ſelbſt abhängt, ob die allgemeine geiflige Bildung überhaupt und 
Wiſſenſchaft und Gefhmad dadurd gewinnt. 

d) Diefe werden nicht durch gewöhnlich fogenannte Recen- 
flonen und Beurtheilungen gefördert, wodurd eine Schrift mur 
harakterifirt, aber nicht in den Inhalt derfelben eingegangen 
wird, — wodurch man etwa erfährt, ob das Bud gut oder 
ſchlecht if, und die Zitel, die der Berfaffer abhandelt, aber wo⸗ 
duch Die Sache felbft nicht unterfucht und mit ihm durdhgefpros 
hen wird. Die Krititen follen daher mehr ton der abhan⸗ 
delnden Art, wobei die Darſtellung des Werfaflers zum _ 
Grunde gelegt und ihr geſolgt wird, als von recenſtrender Art 
an fi haben. 1 

e) Infofern ein Werk, es fey empirifchen oder theoretis 
ſchen Inhalts, fo beichaffen ift, daß es fidh zwar intereffant zeigt, 
aber die Neuheit ſeines Inhalts noch keine eigentliche Beurthei⸗ 
lung geſtattet, iſt eine hiſtoriſche Darlegung feines In⸗ 
halts (Analyſe) zu geben, und die falſche Schaam zu entfer⸗ 
nen, die, weil der Recenſent ſich nicht im Stande fühlt, fi als 
einen bereits mit allem scibili fertigen und Alles beſſer wiſſen⸗ 
den Meiſter daran zw zeigen, es verhindert, daß überhaupt von 
ſolchem Werte die Rede wird; wie es z. B. mit Winterl’s und 
manchen andern Schriften der Fall ift, bei denen die Recenſen⸗ 
ten noch nicht die thun zu können ſich bewußt find, und doc 
nicht darauf Verzicht thun und mit einer Analyfe ſich begnügen 
wollen, die einſtweilen das Publitum benachrichtigt und die ihm 
erwünſcht ift und oft erwünfchter als das Mrtheil; wenn cs nur 
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unter ‘beiden, einer Analyſe und einer reinen Recenfion zu wäh- 
Ien bat, wird ihm gewiß die erſtere willlommen ſeyn. 

f) Eben fo haben Recenfionen feinen’ Pla, die in der Abs 
fiht, dem Verfafler die Aufmerkfamteit, mit der feine Schrift 
gelefen worden fey, zu beweifen, außer den allgemeinen Urtheil 
ein Dialog mit dem Autor find, und ihm Mäkeleien mas 
chen und Berichtigungen an die Hand geben, Die nur zwi⸗ 
{hen dem VBerfaffer und dem Recenfenten, aber für keinen 
Dritten ein ntereffe haben. Ueberhaupt fällt Alles hinweg, was 
nur perſönliche Meinung des Recenfenten feyn follte, ob er ſich 
glei dabei die Stellung eines Repräfentanten des Publitums 
gäbe. 
8) Sich hingegen auf den wefentlihen Inhalt von Wer⸗ 
ten aus beftimmten Fächern einzulaffen, hat eben fo fehr 
allgemeings Intereffe, als es der Wiffenfchaft förderlich if. Am 
ein beflimmtes Beifpiel anzuführen, würde dieß bei einer Recens 
fion von einem Bude, wie Paulus Kommentar über das. Neue 
Teflament der Fall ſeyn, wenn eine Recenſton die Marimen 
deffelben unterfuchte. — In andern befondern Wifienfchaften, 3.8. 
der Jurisprudenz, gehört eben fo das Naturrechtliche, Staatsrecht⸗ 
liche, auch Pandektenſyſteme, Unterſuchungen über Kriminaljufliz, 
Code Napoleon und desgleihen hieher. So von der Medizin 
das Syſtematiſche derfelben, wie geiftreiche Anſichten und Be- 
- bandlungen einzelner. Krankheiten, das gelbe Fieber mit feinem 
temporären Intereffe u. f. f. Bon der Phyſik wie Chemie ge 
hören wefentlid ſolche Werte hicher, die eine Bereicherung der 
Wiſſenſchaften enthalten. Alte Literatur foll ohnehin das Inte⸗ 
reſſe jedes gebildeten Menſchen für fih haben; es ift wichtig, 
diefem den Weg dazu zu: bahnen und zu erleichtern, befonders 
durch Herabfegung des Werths der bloß pedantifhen Bemühun- 
gen damit, und der scientiae arcanae, deren Schein ſich Manche, 
die von der Profeffion find, geben die ſich aber, näher Kutrrfennt 
- „ale ihre Stille und Willkür zeigt.‘ i 
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h).&s fteht gegenwärtig allen Wiſſenſchaften eine Wieder⸗ 
geburt in Anfehung ihrer Begriffe und der Geiftlofigkeit bevor, 
die wifienfchaftlihen Inhalt in bloßes Material verwandelt, und 
die Begriffe, deren fie zu haben gewöhnlich nicht einmal weiß, 
untritifh und bewußtlos handhabt. Die theoretifche- und empi⸗ 
riſche Seite macht eine Tradition aus, die unbefehen, als etwas 
längft Bewieſenes und in den Schatz Gelegtes, von einer Hand 
in die andere überliefert wird. Gegen diefe Tradition, welde 
ohnehin fon, wenn nicht die Verachtung, doc) die Langeweile 
des Publitums gegen ſich hat, hat befonders die Kritik ihre Un⸗ 
terfuchung zu richten. Gerade das, was gang und gäbe ifl, was 
das Herkommen für ſich ‚hat, was als längft bekannt gilt, — 
‚eine Art alten Zrödels, von dem der Gebrauch und gleichfam 
eine konventionelle Lebensart es mit ſich bringt, dag man ihn 
gelten läßt, ohne dag es denen, die immer darin fortfpredhen, 
eigentlich mehr Ernſt damit ift, als den Aſtronomen, wenn fie 
fi der Redensart vom Umlaufe der Sonne um die Erde be= 
quemen, — gerade dieß Althergebrachte bedarf es am meiften, 
auf den Kopf geftellt und in Anſpruch genommen zu werden, um 
zunächſt wenigfiens VBerwunderung und Stugen zu erregen, und 
weiterhin Nachdenken zu veranlaflen. 

i) Es ift damit nicht gemeint, in die Manier der gegen- 
wärtigen Gährung der Wiflenfhaften einzugehen, die von der 
Philoſophie aus fle überfhwemmt und verwirrt. Theils ift zum 
fiegreichen Angriff der leeren und geifilofen Wiſſenſchaftlichkeit 
nur der gefunde Dienfchenverfland nöthig, wenn ex die gebildete 
“Sicherheit beſttzt, die ſich durch die ernfthafte Miene jener nicht 
irre machen noch imponiren läßt. Theils ift jene philoſophiſche 
MWiffenfchaftlichteit, die eine Anwendung und der Uebergang der 
abftratten Ideen zum beflimmten Inhalte und den eigentlihen . 
Wiſſenſchaften ſeyn follte, als um was es gegenwärtig zu thun 
ifl, — vielmehr größtentheils leerer Formalismus, unreifes Ges 

braue halb aufgefaßter Begriffe, feichte, und meift fogar läppi- 
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ſche Einfälle, und eine Unwiſſenheit fowohl der Philofophie felbft 
als der Wiffenfhaften, wie, — um beflimmter zu bezeichnen, 
was ich meine, — das windiſchmann'ſche, görres'ſche, auch größe 
tentheils das fteffens’fche Wefen, fo wie die Proben, welde die 
jenaer Allgemeine Literatur» Zeitung, befonders bei ihrem Ans 
fange gegeben hat. Diefem rohen Waldfltome, der Bernunft 
und Wiſſenſchaft zu verwirren droht, defien Manieren und _ 
Srundfägen Schelling, nachdem er fie zum Theil angegeben und 
gebraucht, jest feierlich zu entfagen anfängt, — hat ſich eine. 
wiſſenſchaftliche Kritit vornehmlich zu widerfegen. Wir werden 
dadurch dem Inſtinkte des Publikums, das von ſeinem erſten 
Staunen zu einer Gleichgültigkeit gegen jene Manier übergegan⸗ 
gen, zu Hülfe kommen, die Achtung, welche der Philoſophie we⸗ 
gen ihres allgemeinen Bedürfniſſes noch immer im Grunde ge⸗ 
widmet wird, unterſtützen, bei allen, durch Inſolenz und Unreife 
zum Stillſchweigen und Wegſehen gebrachten Freunden der Ein⸗ 
fiht Theilnahme finden, fo wie das zum Prüfen zu ſchüchterne 
Staunen, das um der allgemeinen, in jenes Gethue verwebten 
Ideen willen Achtung dafür hatte, entwirren, und durdy die 
Scheidung des Unlautern ihm den Gewinn des Aechten vers 
ſchaffen. 

k) Die gründliche Unterſuchung und die Abhandlung der 
Sache fchlieft es von felbft in fi, daß das Mittelmäfige und 
Schlechte, wenn von ihm wegen’ irgend eines Anſehens oder we= 
gen Brätenfionen, die es hat, die Rede ſeyn muß, — keine 
Schonung: und Toleranz zu gewärtigen hat, fondern allen Grüns 
den dagegen, fo wie dem Wite und den Einfällen preisgegeben 
if; ebenfo, daß alles Perſönliche, Hämiſche, Alles, was von eis 
nem pruritus, ſich zu reiben oder zu zeigen, berrührte, entfernt 
bleibt. Darin, daß es. um die Sache zu thun ift, ift auch dieß 
enthalten, daß es dem Recenfenten lieber feyn muß, etwas als 
vortrefflih — mit Verſtand — erkennen zu können, als dagegen 
fprechen zu müſſen, befonders da es ſchwerer ift, gehörig zu ent« 





398. - VI, Auffäge vermifchten Inhalst. 


wickeln, warum etwas vortrefflich iſt, als die Mängel aufzufin⸗ 
den; unentwickelte Bewunderung und Beifall hat aber ſo wenig 
Intereſſe als ein bloßes Tadeln und Mäkeln. Redlicher Eifer 
für die Wiſſenſchaft und gründliche Behandlung bleibt eben ſo 
von der Sucht frei, die ein Recenſent gewiſſermaaßen von Amts⸗ 
wegen haben zu müſſen meint, immer noch geſcheidter zu ſeyn, 
als etwas ſchon ſehr Geſcheidtes; beim Vortrefflichen noch anzu⸗ 
geben zu wiſſen, daß es noch beſſer (wodurch es in den meiſten 
Fällen ſchlechter geworden wäre) hätte gemacht werden können, 
überhaupt Alles beſſer zu wiſſen und die Miene eines Meiſters 
und Richters, bei dem nicht die Rede mehr davon ſeyn könne, 
daß er aus einer Schrift etmas lerne, anzunehmen, und aus die⸗ 
ſem Sinn heraus zu ſprechen. = | 

Mit einem Worte, wenn mit Beifeitfegung fowohl perföns 
licher Rüdfichten, als ungründlicher Anhänglichkeit an das Her⸗ 
gebrachte, und der bloßen Meinung, die nur behanptet und ver⸗ 
ſichert, nicht unterſucht noch entwidelt, — die Sache der Wiſ⸗ 
fenfdhaft und des Geſchmacks Ted gefaßt und gegen alle An⸗ 
mafungen geltend gemadt, und mit Ernfl und Eindringen in 
die Gründe behauptet wird, fo kann es einem Inſtitute, das dieß 
leiftet, und fi dadurd von den vorhandnen größtentheils aus⸗ 
zeichnet, an innerm Intereſſe, und an Interefie bei dem allges 
meinen Dublitum nicht fehlen, defien nur einflweilen mit dem 
Schlechten vorlieb nehmtender Inflintt dem Rechten immer den 
Vorzug vor dem Schlechten giebt. | 

In Anfehung der äußern =ıacldteng bemerte ich fol⸗ 
gende Puntte: 

Das Journal erfiheint monatsweife in Heften (ber u 12 
als 10 Bogen oder darunter. 

‚Der Kontrakt mit dem Buchhändler wird nad) der Anzahl 
von Exemplaren geſchloſſen, die abgeſetzt werden, fo daß 500 oder 
750 Eremplare als der beftimmte, fefle Yusgangspuntt und als 
Minimum angenommen find. 
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Eine Direktion, aus denen, die das Inſtitut zuerſt unter- 
nehmen, beftehend, führt die Oberauffiht in Anſehung der ans 
zuzeigenden Schriften und der einzuladenden Dlitarbeiter, und 
it als Eigenthümer des Ganzen anzufehen. 

Der Redakteur, der ein Mitglied der Direktion und bleis 
bend if, führt die Korrefpondenz, Rechnung und die laufenden 
Gefchäfte des Drucks u. f. f. 

Die Koften werden zuerfl vom Ertrage des Ganzen abges 
zogen, nach dem Ueberreſte die Größe der Honorarien beflimmt, 
und dem Redakteur, flatt eines firen Gehalts, gewiſſe Procente 
vom Weberrefte, 15 bis 20, für feine Mühe zugeflanden. 

Die Bücher liefert die Verlagshbandlung zu einem Rabatt 


. von 20—25 pCt. des Ladenpreifes; der Recenfent bat das Recht, 


fie mit 40 pCt. Rabatt deffelben zu behalten, fonft verkauft fie 
die Direktions- Kaffe. Sie find unter die Koften zu rechnen. — 
Bücher, welche übrigens beim Gebrauch nicht unverkäuflich für 
die Buchhandlung geworden, und wovon fle nicht ausdrücklich 
für das Inſtitut ein Exemplar verfährieben, und welde fle fonft 
gebrauchen Tann, nimmt diefelbe ohne alle Proviſton wieder an, 


Mit Julius 1807 wird angefangen. 
( Dieſer Ankündigung wurde keine Folge gegeben.) 





2. Wer denkt abftrakt? 


Denten? Abſtrakt? — Sauve qui peut! Rette fih, wer 
tann! So höre ich ſchon einen vom Feinde ertauften Verräther 
ausrufen, der diefen Aufſatz dafür ausfchreit, dag bier von Dies 
taphyſik die Nede feyn werde. Denn Metaphyſik iſt das 
Wort, wie Abſtrakt und beinahe auch Denten das Wort ift, 
vor dem jeder, mehr oder minder, wie vor einem mit der Deft 
Behafteten davon läuft. 

Es ift aber nicht fo bös gemeint, als ob, was denken und 
was abfirakt ſey, hier erklärt werden follte. Der ſchönen Welt 
ift nichts fo unerträglich, als das Erklären. Mir felbft ift es 
fhredlich genug, wenn einer zu erklären anfängt, denn, zur Roth, 
verfiche ich Alles felbfl. Hier zeigte fi die Erklärung des Den- 
tens und des Abſtrakten ohnehin ſchon als völlig überflüfflg; 
denn gerade nur, weil die ſchöne Welt ſchon weiß, was das 
Abſtrakte ift, flieht fie davor. Wie man das nicht begehrt, was 
man nicht kennt, ſo kann man es auch nicht haffen. Auch wird 
es nicht darauf angelegt, hinterlifligerweife die fehone Welt mit 
dem Denken oder dem Abſtrakten verföhnen zu wollen, indem 
etiwa unter dem Scheine einer leichten Konverfation das Denten 
und das Abſtrakte eingefehwärzt würde, fo daß es zuletzt unbes 
tannterweife und ohne eben einen Abfcheu erwedt zu haben, ſich 
in die Geſellſchaft eingefchlichen hätte, und gar von der Geſell⸗ 
ſchaft felbft unmerklich, hereingezngen, oder, wie die Schwaben ſich 
ausdrüden, hereingezäunfelt worden wäre, und nun der Yutor 
dieſer Verwicklung diefen fonft fremden Gaſt, nämlid das Ab⸗ 


ſtrakte, aufdedte, den die ganze Gefellfhaft unter einem andern 
Titel als einen guten Bekannten behandelt und anerkannt hätte. 
Solche Erkennungsfcenen, wodurd die Welt wider Willen bes 
Ichrt werden foll, haben den nicht zu entfhuldigenden Fehler an 
fi), daß fie zugleich befhämen, und der Machiniſt ſich einen 
kleinen Ruhm ertünfteln wollte; fo daß jene Beſchämung und 
diefe Eitelkeit die Wirkung aufheben, denn fie floßen eine um 
diefen Preis ertaufte Belehrung vielmehr wieder hinweg; - 

Ohnehin wäre die Anlegung eines ſolchen Planes fchon ver⸗ 
dorben; denn zu ſeiner Ausführung wird erfordert, daß das Wort 
des NRäthfels nicht zum voraus ausgeſprochen ſey. Dies iſt aber 
durch die Auffchrift fhon gefehehen; in diefer, wenn diefer Auf⸗ 
fag mit folder Hinterlift umginge, hätten die Worte nicht gleich 
von Anfang auftreten dürfen, fondern, wie der Minifter in der 
Komödie, das ganze Spiel hindurch im Meberrode herumgehen 
und erft in der letzten Scene ihn auftnöpfen und den Stern der 
Weisheit herausbligen laffen müſſen. Die Aufknöpfung eines 
metaphuflfhen Weberrods nahme fih hier nicht einmal fo gut 
aus, wie die Auftnöpfung des minifteriellen; was jene an den 
Zag brächte, wäre weiter nichts, als ein paar Worte, und. das 
Befte vom Spafe follte ja eigentlich darin liegen, daß es fi 
zeigte, daß die Geſellſchaft längſt im Befige der Sache felbft 
war; fie gewänne alfo am Ende nur den Namen, dahingegen 
der Stern. des Minifters etwas Neelleres, einen Beutel mit 
Geld, bedeutet. 

Was Denten, was Abſtrakt ift, daß dieß jeder Anwefende 
wiſſe, wird in guter Geſellſchaft vorausgefegt und in folder bes 
finden wir uns. Die Frage iſt allein darnach, wer es ſey, der 
abfiratt dente? Die Abſicht iſt, wie ſchon erinnert, nicht Die, 
die Geſellſchaft mit. diefen Dingen zu verföhnen,. ihr zuzumuthen, - 
fi mit etwas Schwerem abzugeben, ihr in’s Gewiffen darüber 
zu.reden, daß fie leichtfinniger Weife fo etwas vernachläffige, 
was für ein mit der Wernunft begabtes Wefen rang= und ſtan⸗ 
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desgemãß ſey. Vielmehr iR die Abficht, die ſchöne Welt mit 
fi felbf dariiber zu verfühnen, wenn fie fich anders zwar eben 
nicht ein Grwiſſen über dieſe Vernachläfſtgung macht, aber doch 
vor dem abſtrakten Draten als vor etwas Hohem einen gewiffen 
Reſpekt, wenigſtens innerlich, hat, und davon wegficht, nicht, 
weil es ihr zu gering, Tondern weil es ihre zu hoch; nicht, weil 
es zu gemein, fondern zu vornehm, ober umgekehrt, weil es ihr 
eine Espece, etwas Beſonderes zu ſehn ſcheint, etwas, wodurch 
man. nit in ber allgemeinen Geſellſchaft ſich auszeichnet, wie 
duch einen neuen Putz, fondern wodurch man ſich vielmehr, wie 
durch ärmliche Kleidung, oder auch durch reihe, wenn fle aus 
alt gefaßten Edelfteinen, oder einer noch fo reichen, aber längft 
hinefifch gewordenen Stickerei beficht, von der Sefellfhaft aus» 
fließt, oder darin lächerlich macht. 

Wer denkt abfiratt? Der ungebilbete Menſch, nicht der ge⸗ 
bildete. Die gute Geſellſchaft denkt darum wicht abſtrakt, weil 
es zu leicht if, weil es zu niedrig iſt, (niedrig nicht dem äufern 
Stande nah), nicht aus einem leerem Bornehmthun, das fi 
über das wegzufegen ſtellt, was es wicht vermag, fondern wegen 
der innern Geringheit ber Sache. 

Das Vorurtheil und die Achtung für das abſtrakte Denten 
iſt ſo groß, daß feine Naſen hier eine Satyre oder Ironie zum 
Voraus wittern werden, allein, da fie Leſer des Morgenblattes 
find, wiſſen fie, daß auf eine Satyre ein Preis geſetzt iſt, und 
daß ich ihn daher lieber verdienen und darum konkurriren, als 
bier Thon ohne Weiteres meine Sachen hergeben würde. 

Ich brauche für meinen Sag nur Beifpiele anzufähren, von 
denen jedermann zugehen wird, daß fie ihn enthalten. Es 
wird alſo ein Mörder zur Richtſtätte geführt. Dem gemeinen 
Volke ift er weiter nichts als ein Mörder. Damen machen viel 
leicht dic Bemerkung, daf er. ein Träftiger, ſchöner, intereffanter 
Mann if. Jenes Volt findet die Bemerkung entſetzlich; was? 
ein Mörder ſchön? wie kann man fo ſchlecht dentend fehn, und 
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einen Mörder fhön nennen; ihr feid auch wohl etwas nicht 
viel Befferes! Die ift Die Sittenverderbniß, Die unter den vor⸗ 
nehmen Leiten herrſcht, ſetzt vieleicht der Prieſter hinzu, der den 
Grund der Dinge und die Herzen kennt. 
Ein Menſchenkenner ſucht den Gang auf, den die Bildung - 
diefes Verbreihers genommen, findet im felner Geſchichte, in ſei⸗ 
nee Erziehung ſchlechte Ramilienverhältniffe des Waters und ber 
Matter, bei cinem leichteren Vergeben dieſes Menſchen irgend 
eine. ungeheure Härte, die ihn gegen die. bürgerliche Ordnung 
erbitterte, eine erſte Rüdwirktung dagegen, die ihn Daraus ver⸗ 
trieb, und es ihm jetzt nur durch Verbrechen ſich zu erhalten 
möglih machte. — Es kann wohl Leute geben, die wenn fie 
ſolches Hören, fagen werden: Der wilt dieſen Mörder entſchul⸗ 
digen! Erinnere ih mid doch, in meiner Jugend einen Vür⸗ 
germeifter Magen gehört zu haben, daß es die Bücherſchreiber zu 
weit treiben, und Chriſtenthum und Rechtſchaffenheit ganz auszu⸗ 
totten fuchen; es habe einer eine Wertheidigung des Selbſtmor⸗ 
des gefchrieben; ſchrecklich, gar zu ſchrecklich! — Es ergab ſich aus 
weiterer Nachfrage, daß Werther’s Leiden verflanden waren. 
Die beißt abſtrakt gedacht, in dem Mörder nichts als dieß 
Abſtrakte, daß er ein Mörder iſt, zw ſehen, und durch dieſe ein- 
fache Qualität alles übrige menſchliche Weſen an ihm zu vertilgen. 
Ganz anders eine feine, empfindfame leipziger Welt. Sie 
beftreute und beband das Rab und den Verbrecher, der darauf 
geflodhten war, mit Blumenkränzen. — Dieß iſt aber wieder 
die entgegengefegte Abſtraktion. Die Ehriften mögen wohl Ro⸗ 
fentreuzerei, oder vielmehr Kreuzroferei treiben, und das Kreuz 
mit Rofen ummwinden. Das Kreuz ift der längft gebeiligte Gal⸗ 
'gen und Rad. Es hat feine einfeitige Bedeutung, das Werk⸗ 
zeug entehrender Strafe zu feyn, Verloren, und giebt im Gegen- 
theil die Vorſtellung des höchſten Schmerzes und der tiefften 
Verwerfung, zuſammen mit der freudigſten Wonne und göottlicher 
— Hingegen das Leipziger mit Veilchen und Klatſchroſen 
26 * 


404 “VI. Aufſoͤbe vermifchten Inhalts. 


eingebunden, iſt eine kotzebue'ſche Verföhnung, eine Art liederlicher 
Berträglichkeit der Empfindfamteit mit dem Schlechten. 

‚Ganz anders hörte ich einf eine gemeine alte Frau, ein 
. Spitalweib, die Abſtraktion des Mörders tödten, und ihn zur Ehre 
lebendig machen. Das abgefchlagene Haupt war aufs Schaffot 
‚gelegt, und es war Sonnenſchein; wie doch fo ſchön, fagte fie, 
‚Gottes Gnadenſonne Binder’s Haupt beglänzt! — Du bift 
nicht werth, daß dich die Sonne befrheint, fagt man zu einem 
Wit, über den man ſich erzürnt. Jene Frau fah, daf ber 
Mörderkopf von der Sonne befihienen wurde, und es alfo and 
noch werth war. Sie erhob ihn von der Strafe des Schaffots 
in die Sonnengnade Gottes, brachte nicht durch ihre Veilden 
and ihre empfindfame Eitelkeit die Verföhnug zu Stande, fon- _ 
. dern fah in der höhern Sonne ihn zu Gnaden aufgenommen. 

- Alte, ihre Ener find faul! fagt die Einkäuferin zur Hö⸗ 
kersfrau. Was, — entgegnet dieſe, — meine Eyer faul? Sie 
mag mir faul feyn! Sie foll mir das von meinen Eyern fa- 
gen? Sie? ‚Haben ihren Vater nicht die Läufe an der Land- 
ſtraße aufgefrefien, ift nicht ihre Mutter mit den Franzoſen fort- 
gelaufen, und ihre Großmutter im Spital geftorben, — fihaff? 
fie fi. für ihr litterhalstud ein ganzes Hemde an; man weiß 
wohl, wo ſie dies Halstud und ihre Düsen ber hat; wenn die 
Dffiziere nicht wären, wär jet Manche nicht fo gepust, und 
wenn die gnädigen Frauen mehr auf ihre Haushaltung fähen, 
ſäße Manche im Stodhaufe, — flid fle fih nur die Löcher im 
den Strümpfen. — Kurz, fle läßt keinen guten Faden an ihr. 
Sie denkt abfiratt, und fubfumirt jene nah Halstuch, Mütze, 
Hemde u. f. f., wie nad den Fingern und andern Parthien, 
auch nad Vater. und der ganzen Sippfchaft, ganz allein unter 
Das Verbrechen, daß fle die Eyer faul gefunden hat, Alles an 
ihr iſt durch und duch von diefen faulen Eyern gefärbt, da 
hingegen jene Dffiziere, von denen die Hökersfrau ſprach, — 
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wenn anders, wie ſehr zu zweifeln, etwas daran iſt, — ganz 
andere Dinge an ihr zu fehen befommen haben mögen. 

Unm von der Magd auf den Bedienten zu kommen, fo ift 
fein Bedienter irgendwo fchlechter daran, als bei einem Manne 
von wenigem Stande und wenigem Einkommen; und um ſo 
beffer daran, je vornehmer fein Herr if. Der gemeine Menſch 


‚denkt wieder abflrakter, er thut vornchm gegen den Bedienten, 


und verhält fi zu diefem nur als zu einem Bedienten; an. Die« 
fem einen Präditate halt er fell. Am beften befindet fi der 
Bediente bei den Franzoſen. Der vornehme Dann iſt famis. 
liär mit dem Bedienten, der Franzoſe fogar gut Freund mit 


ihm; der Bediente führt, wenn fie allein find, das große 


Wort, man ſehe Diderot’s Jacques et son maltre, der Hers 


thut nichts als Priſen Tabad nehmen und nad der Uhr fehen, 
und läßt den Bedienten in allem "Hebrigen gewähren. Der 
vornehme Mann weiß, daß ber Bediente nicht nur Bediente ifl, 
fondern auch die Stadtneuigkeiten, die Mädchen Tennt, gute 
Anfchläge im Kopfe hat; er fragt ihn- darüber, und der Be= 
diente darf fagen, was er über das weiß, morüber der Prinzi⸗ 
pal fragt. Beim franzöſiſchen Herrn darf der Bediente nicht 
nur dieß, fondern auch die Materie. aufs Zapet bringen, feine 
Meinung haben und behaupten, und wenn der- Herr etwas will, 
fo geht es nicht mit Befehl, fondern ex muß dem Bedienten 
zuerft feine Meinung einreifonniren und ihm ein gutes Wort 
darum geben, daß feine Meinung die Oberhand behält. 

Im Militär kommt derfelbe Unterſchied vor; beim öſterreich⸗ 
fhen Tann der Soldat geprügelt werden, er ift alfo eine Kanaille; 
denn was geprügelt zu werden das pafflve Recht hat, ift eine’ Ka⸗ 
naille. So gilt der gemeine Soldat dem Offizier für dieß Ab⸗ 
firaftum eines prügelbdren Subjekts, mit dem ein Herr, des 


Uniform und Port d’epee hat, fih abgeben. muß, und das. if 


um ſich dem Zeufel zu ergeben. — 


- 





3. Ueber Teffing's Briefwechſel mit feiner Frau. 


Ry' las neulich Leffing’sBriefwechfel mit feiner Frau; 
— die Empfindung, die ih Theils während des Lefens hatte, 
Theils zurüdbehielt, war ganz eigen; es war Interefie mit Ver⸗ 
gnügen und Wehmuth vermifcht; nach einem langen Romanle⸗ 
fen kann nichts erwünſchter kommen, als fo eine ganz aus dem 
wirklichen Leben genommene Unterhaltung. Man ifl immer auf 
die Entwicklung begierig; obgleich keine Intrigue und große 
Hinderniffe die Entwicklung aufhalten, — gewöhnliche Erforber- 
niffe in einem Roman, um die Aufmerkſamkeit des Lefers zu 
fpannen, — fo fehlt doch das Intereſſe nie, und iſt um fo viel 
berzlicher und theilnehmender, weil die Umflände fa ganz natürs 
li und menſchlich find; das einzige Dindernig, das fih in den 
Weg legt, bezieht fih auf den Punkt, der heutzutage am mei⸗ 
ſten, oft faſt allein (hier freilich nicht) in Betracht kommt, näm⸗ 
lich das hinlängliche Auskommen; (denn die Liebe iſt nimmer 
fo ſtart, daß man miteinander in Wüſteneien zieht, aller Be⸗ 
quemlichkeiten ſich entſchlägt und nur von der Liebe lebt) — 
und da jenes Erforderniß noch nicht hinlänglich gefichert war, 
ſo wird die Verbindung immer aufgeſchoben. — Kein grauſa⸗ 
mer Vater, kein harter Onkel oder Vormund, kein der Unſchuld 
nachſtellender Lord iſt es, der die Heirath aufhält, — die Zeit, 
in welcher der Briefwechſel fortdauert, iſt ſechs Jahre, — welche 
lange Zeit für einen Bräutigam und eine Braut! und in die⸗ 
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ſem Zwiſchenraum faſt nichts als Verdruß und Leiden durch 
Krankheiten, und dann die Dauer der Ehe — war mur drei 
Jahre; — floßen einem bier nicht Betrachtungen über die Nich⸗ 
tigkeit des Dienfchen und feiner angenehmfien Sorgen auf? — 
Sollte man nicht denken, wenn ein Menfch dieß voraus wüßte, 
würde er nicht einen frühern Zod, als ihm die Natur bes 
flimmt bat, einem foldhen Leben vorziehen? — Vielleicht, wenn 
man fid ein Leben voll lauter Elend und Mühſeligkeit denkt, — 
aber man bringt. nicht in. Anfhlag, was das Leben in concreto 
iſt, — die angenehme Gewohnheit des Wirkens und: Thätigſeyns, 
wie es Göthe nennt, — das zuns befländig befgäftigende uns 
aufbörlihe Einſtrömen von. Cmpfintuugen in die körperliche 
Behaglichkeit; — hei einem Menſchen, der den Gedanken, ſich 
ſelbſt außer allen dieſen Verhältniſſen zu fegen, ausführen kann, 
müften die Vorſtellungen und das Wirken der Seele. faft blof 
nach innen gehen, und das Band, das durch Die Sinne. ihn an 
die ganze Natur knüpft, muß fehr. ſchwach ſeyn. — Do von 
diefee Digreffien wieder auf Leifing’s Briefmechfel zu kommen, 
fo ift der gunze Zon beffelben, wenigfiens geößtentheils mehr 
geſchickt, — den Lefer zu Wehmuth als zu angenehmer Em⸗ 
pfindung. zu flimmen. — Uber. die Sprache des Schmerzes und 
ber Leiden ift viel beredter als; die Sprache. der Freude, und der 
Genuß der legtern nicht fo bemerkbar, wie. die Empfindung des 
erfiern. Dee trübe Nugenblig, in dem wir fehreiben, überzieht 
auch das Andenken an frohe Stunden, mit einem. ſchwarzen Flor, 
außerdem, daf er das Teausige nady hervorhebt, ſtärkere Farben 
aufträgt, und zu. viel Schatten ins Gemälde bringt. — Oft 
mifcht fih auch eine Meine — heimliche, dem Angeſteckten felbft 
unbemertte Eitelkeit in’s Spiel, — die uns aus dem hinterſten 
Winkel, des Herzens überredet, — es ermede mehr Interefie, 
die Theilnahme fey guößer, wenn. man uns. leiden, als wenn 
mon uns frohlich fleht, wir enfeheinen etwas größer im Schmerz 
als in der Freude u. ſ. f. Noch eine Bemerkung war mir fehr 
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auffallend; — "wenn Leffing’s Geliebte von ihrer üblen Laume, 
ihrer verdrüßlichen Lage u. dgl. ſchreibt, — und er gerade guten 
Humors iſt, ſo kommt er mit Lebensregeln angezogen, mit Vor⸗ 
ſchriften aus der arte ‘bene vivendi, — als ob er die ver⸗ 
gnügte Laune, in die ihn die Umſtände verfesten, (vieleicht ein 
ſchöner Tag, verbunden mit dem Gefühl der Geſundheit), — 
fi ſelber, der Befolgung feiner. weiſen Maximen allein zu dans 
ken hätte. — Hierin betrügt ſich das liebe eitle Herzchen oft. 
— Durch Fröhlichkeit wird Zufriedenheit mit fich ſelbſt über 
fein Thun und Laffen, über das Gelingen kluger Plane, über 
feine äußeren Umftände befördert; — man glaubt aber, es fch 
immer der Fall umgekehrt, nur wenn wir mit .unferm Ges 
wiffen, mit unferer Klugheit zufrieden zu ſeyn Urſache zu haben 
vermeinen, fo fol die Zolge davon Heiterkeit des Gemüths, 
und wahres Vergnügen feyn; — wie gefagt, meift iſt es um⸗ 
gekehrt. — Gefühl der Geſundheit — ſchönes Wetter — Frei⸗ 
beit von gegenwärtigen Sorgen — eine Ausfidht auf ein fröh⸗ 
liches Mahl, fest uns in einen Zuſtand von Frohheit, und die- 
fer täufcht ung. gar zu gern; nur Unglüd erweit die Stadeln . 
des Gewiſſens, häuft das Andenken aller zu bereuenden Uns» 
befonnenheiten zufammen und läßt es felten dabei. beiwenden, 
die Seele mit dem Gefühl der traurigen Lage, der Schmerzen 
u. f. f. erfüllt zu haben, fondern ruft auch Unzufriedenheit mit 
fi) ſelbſt, Selbflantlage zu Hülfe, um der Seele vollends den 
Muth zu rauben, der flandhaft, flolz auf feine Unſchuld, dem 
Schmerze trogt. — Mber hier hebſt du allen Unterſchied zwi⸗ 
fhen guten und böſen Mienfhen auf? Nur bei den legten 
mag dein bier entworfenes Gemälde paſſen. Rein, aber der 
Unterſchied ift bier nicht fpezififch, — fondern ‚nur den Graden 
nah. Wo finden wir den Menfhen, — der das Bewußtſeyn 
hat, immer mit der beſten Abſicht, — immer nach der ewigen 
Regel des Rechts, und zugleich immer mit det ‚größten Klugheit 
gehandelt zu haben, und der fi in: Anichung diefer Punkte 
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nichts vorzumwerfen hat. Der Unmuth ruft oft längſt abgethane 
Sachen zurück, — und fo ſehr wir oft fireben, dergleihen Bil⸗ 
der ſchnell wegzuhauchen, fo bleibt doch das nachfolgende 
Gefühl, das fih mit dem vorhandenen Unmuth vermiſcht, zu⸗ 
rück. — Doch zurüd zu kommen auf Leffing’s Moralien, fo 
finden wir. oft glei im nächften Briefe, — durch Umflände die _ 
Wirkſamkeit derfelben ganz aufgehoben, und den auffallendflen 
Beweis, wie wenig Marimen über den Eindrud, der ſich auf 
Vergnügen und Unluft bezieht, vermögen. — | 
Der Ton der Briefe ift gegenfeitige Theilnahme ‚ Mitthei= 
lung feiner Angelegenheiten und Gefchäfte, feines Kummers und 
feiner Freude, — und Antheil daran auf der andern Seite. — 
Der Ausdrud ift ungekünftelt und bleibt bei dem Allgemeinen 
fiehen,. — er zergliedert die Empfindung nicht; fie giebt den 
Totaleindrud an, — gerade wie wir es bei den Griechen ſehen, 
wo eine Tragödie Fein Kompendium der empirifhen Pſychologie 
in nuce ift, wie oft heutzutage; — die if Natur, — dieſe geht: 
auf Genuß und Empfindung — Die frühen Umflände der 
Jugend und der Erziehung hemmen den Eindrud der Natur in’ 
uns, — wir werden zu viel daran gewöhnt, daf die Seele ſich 
mit ſich ſelbſt befhäftige, — die äußern Gegenflände zu viel 
nad) Begriffen, beurtheile, nicht nad den Empfindungen der 
Schönheit; — das Herz wird verfhloffen und nur der kalte, 
‚ berechnende Berfland bleibt übrig, — der am Ende bloß an den 
Mitteln tleben bleibt, und des Zweds nie gedentt. — Ein 
,ſchneidender Unterſchied unferer Sitten Und unfers Charakters 
von dem griechiſchen ift wohl dadurch abgezeichnet, daß der 
Dichter, der zum Genuß des Lebens durch Erinnerung an den 
Tod aufriefe: „Menſch, genieße dein Leben!” u. f. f., bei uns 
ſehr abgeſchmackt erfhheinen würde. — Wie würde ich heute, 
das Leben genießen können, wenn morgen der Tod mid) ab» 
riefe! 9* | j 
Nur der Grieche konnte fo genießen, ſich für ein jedes 
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Weſen, das Leben und Empfindung äußert, intereffiin; — 
überall entdedte der reine Geiſt der Griechen ein ungekünſteltes 
Berhältnif, woran das. Herz Theil nahm; er zeigt ſich von die⸗ 
fee Seite am edelften in ihren Sinngedichten, er ſcheint ſich zu 
dem unfrigen zu verhalten, wie ein Knabe, der an eine Rofe 
riecht, zu dem Apotheker, der Rofenwafler daraus macht. Keu⸗ 
fe Neinheit und lieblide Schambaftigkeit ſcheint überhaupt 
ein Eigenthum des griechifhen Genius geweien zu fepn. 


4. Neber Wallenfein. 


| Da unmittelbere Eindruck nach der Lefung Wallenſtein's ift 
trauriges Verſtummen über den Fall eines. mächtigen Mienfchen, 
unter einem ſchweigenden und tauben Schidfel Wenn das 
Stück endigt, fo iſt Alles aus, das Reich des Nichts, des To⸗ 
des hat. den Sieg behalten; cs emdigt nicht als eine Theodicee, 

Das Stück enthält zweierlei Schidfale Wallenfein’s; — 
das eine, das Schickſal des Beflimmtwerdens eines Entſchluſſes, 
das zweite, das Schidfal dieſes Entfchluffes und der Gegenwir⸗ 
tung auf ihn. Jedes Tann für fih als ein tragifches Ganzes 
angefehen werden. Das erſte, — Wallenflein, ein großer Mensch, 
— denn er bat als er felbft, als Individuum, über viele Men⸗ 
fehen geboten, — tritt auf als. dieſes gebietende Weſen, gebeims 
nißvoll, weil er fein Geheimniß hat, im Glanz und Genuß die 
fer Herrſchaft. Die Beflimmtheit theilt ih gegen feine Unhe⸗ 
ſtimmtheit nothwendig in zwei Zweige, der eine in ihm, des andere 
außer ihm; der in ihm iſt nicht ſowohl ein Ringen nach derfelben, als 
ein Gãhren derfelben; er befigt perſönliche Größe, Ruhm als Feld- 
„herr, als Retter eines Kaiſerthums durch Individualität, Herrſchaft 
über Viele, die ihm gehorchen, Furcht bei Freunden und Feinden ;_ er 
ift felbft Über die Beſtimmtheit erhaben, dem von ihm gerettes 
ten Kaifer oder gar dem Fanatismus anzugehören; welche Be⸗ 
ſtimmtheit wird ihn erfüllen? er bereitet fi die Mittel zu dem 
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größten Zwede feiner Zeit, dem, für das allgemeine Deutſchland 
Frieden zu gebieten; ebenſo dazu, ſich felbft ein Königreich, und 
feinen freunden verhältnißmäßige Belohnung zu verfhaffen; — 
aber feine erhabene, fich felbft genügende, mit den größten Zwe⸗ 
den fpielende und darum charakterlofe Seele kann keinen Zwed 
ergreifen, fie fucht ein Höheres, von dem fie gefloßen werde; 
der unabhängige Menſch, der doch lebendig und kein Mond 
ift, will die Schuld der Beflimmtheit von fih abwälzen, und 


wenn nichts für ihn. ift, das ihm gebieten kann, — es darf 


nichts für ihn feyn — fo erſchafft er fh, was ihm gebiete; 
‚Wallenftein fucht feinen Entſchluß, fein Handeln und fein Schid- 
fal in den Sternen; (Mar Piecolomini ſpricht davon nur wie 
‚ein Verliebter). Eben die Einſeitigkeit des Unbeſtimmtſeyns 
mitten unter lauter Beſtimmtheiten, der Unabhängigkeit unter lau⸗ 
ter Abhängigkeiten, bringt ihn in Beziehung mit tauſend Be⸗ 
ſtimmtheiten, feine Freunde bilden dieſe zu Zwecken aus, die zu 
den ſeinigen werden, ſeine Feinde ebenſo, gegen die ſie aber 
kämpfen müſſen; und dieſe Beſtimmtheit, die ſich in dem gäh⸗ 
renden Stoff, — denn es find Menſchen — ſelbſt gebildet hat, 
ergreift ihn, da er damit zufammen — und alfo davon abhängt, 
mehr, als daß er fie machte. Diefes Erliegen der Unbeflimmtheit 
unter die Beflimmtheit iſt ein höchſt tragiſches Wefen, und groß, 
tonfequent dargeflellt; — die Reflexion wird darin das Genie nicht 
rechtfertigen, fondern aufzeigen. Der Eindrud von diefem Inhalt 


als einem teagifchen Ganzen, fleht mir fehr lebhaft vor. Wenn 


dieß Ganze ein Roman wäre, fo könnte man fordern, das Bes 
flimmte ertlärt zu fehen, — nämlich dasjenige, was Wallen- 
flein zu diefer Herrfhaft über die Menſchen gebracht hat: Das 
Große, Beftimmungslofe, für fie Kühne, feflelt fie; es iſt aber 
im Stüd, und konnte nicht handelnd dramatiſch, d. h. beflim- 
mend und zugleich beffimmt auftreten; es tritt nur, als Schat⸗ 
tenbild, wie es im Prolog,” vieleicht in anderm Sinne, heißt, 


e 
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auf; aber das Lager ifl dieſes Herrſchen, als ein ne 
als ein Produkt. 

Das Ende diefer Tragödie wäre demnach das Ergreifen 
des Entfchluffes; die andere Tragödie das Zerfchellen diefes 
Entſchluſſes an feinem Entgegengefesten; und fo groß die erfle 
it, fo wenig iſt mie die zweite Tragödie befriedigend. _ Leben 
gegen Leben; aber es fieht nur Tod gegen Leben auf, und un- 
glaublih! abfcheulih! der Tod flegt über das Leben! Die 
ift nicht tragiſch, fondern entfeglih! Dieß zerreift das Ge⸗ 
müth ‚ daraus kann man nicht mit erleichterter Bruſt fpringen! 








5. Urber bie Behehrten. 


(Antitritifches.) 
(Berliner Schnellpoft ꝛc. 1826. Mr. 8, 9. Beimagen zur berliner Schnelipoft Nr. 4.) 


Dom 411. Sanuar 1826. 

Nach der geſtern erfolgten zweiten Aufführung des neuen rau⸗ 
pach'ſchen Stücks: „Die Bekehrten,“ erlauben Sie mir, einige 
antiteitifche Bemerkungen über die Kritik, die Sie im dritten 
Stüde der Schnellpoſt davon gegeben, zu überfenden ; indem id) 
es Ihrem Urtheil überlafie, ob Sie diefelben, die nit auf Hu⸗ 
‚mor und Witz geftellt find, in Ihr von beiden fprubelndes. 
Blatt aufnehmen mögen. 

Die erfle Bemerkung betrifft gleih die Beziehung ‚Ihrer 
Kritit auf die geftrige Aufführung. Bei der erflen war das Haus, 
wie Sie gefehen haben werden, nicht voll; die beiden Reihen 
Logen waren fo gut wie ganz ler! — ich flimmte von Her⸗ 
zen in die Deklamationen eines unferer Bekannten ein, der fi 
darüber ereiferte, nicht lebhaftere Neugierde auf ein neues Stüd 
eines Autors zu finden, der die Bühne ſchon mit mehreren be- 
liebten Produkten bereichert bat; jener Bekannte hatte, wie er 
fagte, bei feinem fpäten Hingang zum Scaufpielhaufe, - eine 
Queue vor den Thüren zu finden gehofft, der entweder bereits 
die Hände aus äußerlicher Kälte: in die innere Wärme voraus 
klatſchte, oder auch die Erfüllung defien was geſchrieben flcht, 
ahnen ließe: fiche, die Füße Derer, die dich hinauspochen wer⸗ 
den, ſtehen fhon vor der Thüre. Keins von beiden, — die 
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Gleichgültigkeit ift immer das Schlimmfle. Nun fland weiter 


zu hoffen, eine Anzeige in Ihrem Blatte werde auf das Stüd, 


m 


wenigftens ‘auf das Intereſſe aufmerkſam machen, weldes von 
dem Yublitum für ein neues Stüd zu erwarten ſey. Solche 
Lauigkeit aber, wie fi für die zweite Aufführung, To ſehr als für 
die erfie, friſcheſte, zeigte, tan weder für Schaufpieler noch für 
Verfaſſer aufmunternd ſeyn. Wenn die Zuſchauerſchaft, die fich 
zufälliger Weiſe an einen Abende einfindet, Yon der rt zu 
feyn pflegt, mer à da fortune du pot gekommen zu feyn, bloß 
um die Langeweile Etwas befier als zu Haufe zu vertreiben, fo 
weiß, aud nad beflandener erfier und zweiter Aufführung vor 
der trägen Maffe, weder Dichter noch Schaufpieler, noch felbft 
Intendanz, recht, wie fie mit dem Stud und dem Spiel bei dem 
Dublitum daran find. 

Der Schnellpoſt⸗Artikel über: „Die Bekehrten“ war 
nicht von der Art, die Lauigkeit und Trägheit zur Theilnahme 
und Bezeigung einer Theilnahme, zu bekehren. Er läßt dem 
Spiele der ſämmtlichen Schaufpieler zwar die gebührende 
Gerechtigkeit widerfahten, daß daffelbe befriedigend nicht nur, 
vortrefflich, ja, ausgezeichnet gewefen. Diefe Harmonie des Ges 
nuſſes ift ſchon nichts Alltägliches; welcher Unterſchied entftand. 
durch ſolche Art von Harmonie und Disharmonie für die Wirs 
kung der legten Aufführungen von Don Juan und Armidel 

An die Anerkennung, welche Ste den Leitungen der Schau⸗ 
fpieler angedeihen laſſen, tnüpfe ich aber die Frage an, ob der 
Dichter nicht feiner Seite die Aufgabe in der Hauptfache müſſe 
erfüllt haben, wenn er Situationen und Charaktere gezeichnet 
bat, in denen Künftter, die wir als vorzüglich kennen, in den 
Stand gefegt wurden, ihr Vermögen zu entfalten und geltend 
zu machen. Es Hilft nichts, wenn ausgezeichnete Schaufpieler 
an mittelmäßige Rollen die viele Würze ihres Talents aufbie⸗ 
ten; in mittelmäßigen Rollen mögen mittelmäßige Talente leicht 
ſich als gut ausnehmen, ausgezeichnete werben eher nur eine 
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mittelmãßige Erſcheinung hervorbringen; fo werde ih in „dem 
Prinzen von Pifa“ duch den Widerfprud deffen gequält, 
was Hr. Beſchort und felbft Mad. Stich in ihren Rollen leis 
ſten können, und was fie für fi) zu leiften vermögen. . 
Um aber Ihrer Kritik näher zu Tommen, fo macht fie es 
fich vornehmlich mit der Fabel des Stücks, mit der Hand⸗ 
lung, oder vielmehr mit dem Mangel an Handlung, zu thun. 
Sie laflen fih in eine Charakterifirung der allgemeinen Dianier 
des Hrn. Berfaffers verfallen. Als Hauptzug hebe ih zunächſt 
aus, daß derfelbe fi zu fehr gefallen, mit Außerweſentli⸗ 
chem, mit Zufälligem zu fpielen, — daß feine Luftfpiele 
aus einer überſchraubten Gewaltaufgabe eines blinden 
> Zufalls fliegen. Ich kenne nur wenige der raupach'ſchen Stüde, 
will aber deffen ungeachtet ſogleich wieder die Frage hinzuſetzen, 
und zwar nicht die allgemeinere: follen wir mit dem Zufälligen, 
dem Außerwefentlihen mehr als fpielen? fondern die nähere 
Frage: ob nicht eben dieß die Natur des Lufifpiels if, mit dem 
Aufälligen, dem Außerwefentlichen: zu fpielen? Auf diefem. Bo⸗ 
den ohnehin if es, daß fih die heiteren Lebensverwirrungen 
ergeben, die Sie für das Luftfpiel fordern. Bon diefer heiten 
Art iſt denn auch der eine Theil der Werwirrungen in den „Bes 
kehrten,“ der andere freilich ift ernflerer Art; würde aber ein 
- Ruftfpiel ganz des Ernſtes entbehren, fo fänte es in ber That 
zum Doffenfpiele und noch tiefer hinab. Wenn Gie zwar dies 
ſes Stüdt — doch wohl nur nach einer Seite oder in einem 
Augenblide der Laune — für ein Poflenfpiel anzufehen geneigt 
feinen, fo halte ich dieß felbft noch immer für ein größeres Kom⸗ 
pliment, als wenn, wie wir neulich gefehen, das Publikum das 
Luſtſpiel in ein Schaufpiel umtauft, und der Verfaffer ſelbſt 
dazu Gevatter flieht. Wäre es um Autoritäten für Nicht⸗bloß⸗ 
Heiteres in den Lufifpielen zu thun, fo würbe id) vor allen den 
Ariftophanes citiren, in deſſen meiflen, für uns wenigftens far⸗ 
cenhaft zugehenden Stüden, zugleich der allerbitterfie Ernſt, 
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nämlich fogar der politifde — und zwar in allem Ernfle, 
das Hauptintereffe ausmacht. Ih könnte fortfahren und. die 
ſhakeſpear'ſchen Luftfpiele anführen, allein ich finde, daß Sie das 
Heitere nicht fowohl dem Ernſte, als dem Zufälligen und Ge⸗ 
waltthätigen der Sufälligkeit entgegen fegen, und will daher nur 
dieß noch bemerken, dag mir in dem neuen Luſtſpiele gerade 
darin das richtige Verhältniß getroffen feheint, dag die ernfihaf- 
ten Verwicklungen, die Verwicklungen der tieferen, edleren Leis 
denfchaften, der würdigerern Charaktere, aus den komiſchen Ver⸗ 
widlungen der untergeordneten Derfonen herfommen. 

Es wird auf. die nähere Art-und Weiſe antommen, wie 
das Zufällige hereingelaſſen iſt. Herrn Raupach's Erdennacht, 
Ifidor und Olga und was ſonſt von ihm früher auf die Bühne 
kam, Tenne ich nicht; was ich von diefen Stüden gehört, macht 
mid) vermuthen, daß Hrn. Raupach's Dramatifches Talent vielleicht 
-feitdem eine heitere, wahrhaftere Anſicht gewonnen, und eine glück⸗ 
lichere Laufbahn gewählt hat; es iſt nicht für billig zu achten, 
Vorurtheile, die aus jenen erſten Arbeiten geſchöpft ſeyn mögen, 
in die Betrachtung anderer Produktionen einzumiſchen. So habe 
ich in dem neuen Stücke nichts von einer Disharmonie eines 
Gemüths in „ſich ſelbſt“ finden können, fo wenig als in der 
Kritit und Antitritit, und in Alanghu. Warum follte 
nicht ein Autor, der Bekehrte auf die Bühne bringt, fich felbft 
bekehrt haben können, insbefondere, wenn das, was in Srüherem 
unangenehm war, etwa mehr einer Verſtandesanſicht über einen 
Kreis äußerliher Verhältniffe, oder einer Theorie der Kunft, als 
dem Talente felbft angehörte. Nur Mangel des Talents iſt uns 
verbefferlich, aber auch ein foldhes, das Erfreuliches zu leiften im 
Stande wäre, wird von einer fhiefen, verderblichen Richtung 
ſchwer abzubringen ſeyn, wenn es in ſelbſtgemachte Sublimitä⸗ 
ten einer Kunſt⸗Theorie feſtgerannt iſt, und ſich jene durch dieſe 
rechtfertigt — Alanghu, das zwei Tage nad) den Bekehr⸗ 
ten gegeben wurde, zu fehen, hatte mir das legtere Stück Luſt 
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gemadt, Wie ich in Ihrem Artikel las, daß Hr. Raupach ſich 
gefalle, mit dem Außerwefentlichen, Zufälligen zu fpielen, fo fiel 
mit dabei mehr noch Alanghu als die Bekehrten ein; und ich 
will mich zunächft über den einen Sinn erklären, in dem ich wohl 
damit übereinflimme, daß Hr. Raupach es mit dem Zufälligen 
nicht genau genommen habe. In Alanghu wird die Verwicklung 
durch die Eiferſucht eines der Chefs in der Horde, und deren Ver⸗ 
bündung mit dem Fanatismus und Hochmuth des Lama, die 
Entwicklung durch den Gott aus der Feuerwerker »Mafchinerie, 
der den Prieſter todtblist, bewirkt, wie jene in den Bekehrten 
durch die Gefpenftererfheinung , die bier jedoch nur als Poſſe 
gebraucht wird, eingeleitet iſt. Dergleichen Motive gehören frei⸗ 
lich zu den ganz abgedroſchenen Theatercoups, und es liegt nahe, 
an den Dichter die Forderung zu machen, daß er uns mit et⸗ 
was durch die Neuheit Pikantem von Zufälligkeit überraſcht hätte. 
In der That aber iſt in die Erfindung der Begebenheiten 
kein beſonders großes Verdienſt zu ſetzen; ſie ſind nur der äu⸗ 
ßerliche Rahmen für die Karaktere, für die Leidenſchaften und 
deren Situationen, für den eigentlichen Stoff der Kunſt. Die 
Fabeln, die Sophokles in der Antigone, Elektra u. ſ. f. behandelt 
hat, waren doch auch wohl fehr abgedrofchene Gefchichten, wie die 
Schichten, die Shakespeare bearbeitete, aus Chroniken, Novellen, 
der bekannten Hiſtorie u. f. f. genommen, und wenigfiens nicht 
feine Erfindung find. Es ift um das vornehmlich zu thun, was der 
Dichter in ſolchen Rahmen eingefchloffen hat. In Manghu hat 
Sr. Raupach zu dem vielleicht nachläſſig und bequem aufge- 
nommenen Beimefen einen etwa. auch nicht weit bergeholten 
Mittelgrund einer tartarifhen Horde hinzugefügt, der es aber 
fogleih auch äußerlich noch natürliher und möglicher machte, 
jene breite, weinerliche Empfindfamkeit, jene weinerlihe, matte 
und oft ſchlechte Moralität, oder die krampfhafte Leidenſchaft⸗ 
lichkeit einer beſchränkten oder verkehrten armen Seele, — an 
denen wir fo lange gelitten und unfere Thränen erſchöpft has 
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ben, — zu verbannen, und dagegen das uns längft verleidete 
Bild eines Naturkindes wieder in fein theatralifches Recht 
einzufegen. Wir können uns mit der Unbedeutenheit, vielleicht 
ſelbſt Trivialität des Rahmens ausföhnen, weil er als die äu⸗ 
Serlihe Bedingung erfheint, die Hauptfigur einzuführen; — 
ein Bild von lebens= und feelenvollee Naͤtürlichkeit, das durch 
diefe Zeichnung die Schaufpielerin in den Stand feht, alle Sei⸗ 
ten ihres Talents, Gemüths und Geiftes zu entfalten, und ung 
das anziehende Gemälde feuriger, unrubiger, thätiger Leidenſchaft⸗ 
lichkeit mit naiver, liebenswürdiger Sugendlichkeit, ber lebhafte⸗ 
ften, entfchloffenften Energie mit empfindungsvoller, geiftreicher, 
Sanftmuth und Anmuth verfehmolzen, vor die Seele zu bringen. 
Eine ſolche Hauptfigur drüdt die Umgebung, wenn fie auch mit 
mehr Bemühung erfunden wird, fehr bald zu außerwefentlichen 
Aufälligkeiten herab. . 

Doc bei Selegenheit der Bekehrten ſprachen Sie nicht ſo⸗ 
wohl von zufälligen Zufälligkeiten, als von gezivungener, von über=- 
ſchraubter Gewaltaufgabe, die vermittelft eines gemachten Zufalls 
gemacht wird. Wenn, wie es fheint, das Verhältniß von zwei jun 
gen Liebenden, deren Zemperament durch ihre natürliche, aber noch 
unbeſonnene, oder ungezogene Lebhaftigkeit in Heftigkeit gegen eins 
ander verfällt und fie bis zur Feindſchaft entzweit, nicht in je⸗ 
nen Ihren Tadel eingeſchloſſen if, fo trifft derfelbe dagegen ganz 
‚ den alten Grafen, der, um dem Neffen die Gelichte zu erhalten, 
ſich felbft mit ihr trauen, dann vom Papſt feheiden laffen, ſei⸗ 
nen Zod und Begräbniß gefpielt hat, und nun in der Expoſi⸗ 
. tion des Stüds als Eremit auftritt. Ob ſolche Großmuth für 
fich allzu abentheuerlich, ob fie für ein Luffpiel zu abentheuers 
lich ſey, darüber Liege ſich wohl hin und her reden, aber id 
würde nicht -abfehen, wie man es darüber zu einer entſcheidenden 
Anſicht bringen könnte. Doch iſt hierbei daran zu erinnern, daß 
die Vorausſetzung, welche jedes Drama hat, auf Handlun⸗ 
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Rücken liegen; mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit, die ohne⸗ 
bin ein fehr relatives Ding if, in dem was bereits hinter ung 
ift, kann ums eben nicht viel Fümmern; was uns weſentlich an⸗ 
geht, iſt Die dadurch herbeigeführte Situation für ſich; fle ifl 
das Gegenwärtige, das intereffant und im Luftfpiele pikant 
feyn fol. Wir find es ohnehin längſt gewohnt, auch felbfi 
für die Tragödie in Mnfehung der Vorausfetzungen uns 
Vieles gefallen zu laffen. Ich führe das nächſte Beifpiel an, - 
an das ih durch häufige Erklärungen eines Bekannten da⸗ 
gegen, erinnert werde; bei Lear iſt die Vorausſetzung die Ab⸗ 
tretung ſeines Reichs, und daß er das ſchlechte Herz (man kann 
es nicht einmal ſchlechte Gefinnung nennen) feiner beiden ältern 
Töchter, und die baaren Riederträchtigkeiten feiner beiden Herren 
Eidame gar nicht in feiner Empfindung gehabt, gar nicht ge= 
kannt habe; — immer für fih eine flarte Zumuthung, foldhe 
Borausfegung zuläfflg zu finden, wenn man fie aud nur als 
die Äuferliche Bedingung für das Schaufpiel des fi von da 
aus entwidelnden, wahnfinnigen Kummers betrachten will. 

Es verfteht fich aber von felbft, daß der Dichter diefe Gleich⸗ 
heit nah Weiblichkeit und Männlichkeit zu anuanciren hatte, 
eben fo, daß die Frau dabei nur gewinnen konnte; darum mag 
auch hier nur diefe Modifikation näher erwähnt werden, die der 
Dichter mit einer Zartheit behandelt hat, welche, andertraut der 
Künftlerin, die wir als Julia des-Romeo kennen, ihre volle 
Wirkung thun mußte. In Torquato darf es nicht fehwer halten, 
die alte Empfindung und die Hoffnung wieder zu erweden; in 
Klotilde gefehicht dieſer Mebergang durch eine ſchöne Stufenfolge, 
deren Reize um fo anziehender find, je mehr fie zugleich innere 
Wahrheit hat. Die Stimmung der erfin Situation erponirt 
ſich im dem noch unbelebteren aber ruhigen und edlen Sinn eis 
ner ſchmerzloſen, nicht empfindfamen, klaͤglichen Trauer eis 
ner empfindungslos gewordenen, doch intereffant gebliebenen Er⸗ 
innerung. Diefe Ruhe wird geflört in dem Wiederfehen Klo⸗ 
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tildens mit Torquato; der erſte Moment darin erinnerte ung 
an Julia, mit dem Unterſchiede freilich, dag Julia, indem bei 
ihr in der Unwiffenheit der Liebe, Klotilde aber, indem bier nur 
in deren Schlaf und äußerlicher Erinnerung diefe Empfindung, dort 
als nie vormals gefühlt, hier wiedererwachend eintritt, von der 
gleichen reizenden Verlegenheit übergofien wird. Klotilden’s Ver⸗ 
legenheit, — eine Schüchternheit gegen ſich felbft fo fchr als 
gegen Torquato, — wird darum eine reichere Scene; Stellung 
und Arme bleiben, das Auge, das man fonft in fo lebhafter 
Bewegung zu fehen gewohnt iſt, wagt cs zuerft nicht aufzufehen, - 
feine Stummbeit unterbricht hie und da ein nicht zum Seufzen 
werdendes Heben der Bruſt, es wagt einige verftohlene Blide, 
Die denen Torquato's zu begegnen fürchten, es drängt fi aber 
auf ihn, wenn die feinigen fi anderwärts hinwenden. Der 
Dichter ift für glüdlih zu achten, defien Konception von einer 
Künfklerin ausgeführt wird, die es für die Erzählung des 
Inhalts, der durch die Sprade ausgedrüdt ift, überflüffig macht, 
mehr als die Züge der feelenvollen Beredfamkeit ihrer Geberde 
anzugeben. Der Garten-Scene, in welder das Entfalten der 
aufblühenden Empfindung und die weilte Erinnerung derfelben, 
vermittelt der Erinnerung felbft, zur belebten Gegenwart ers 
feifcht wird, weitläufiger zu erwähnen, bin ich enthoben, da Sie 
deren Bortrefflichteit anerfannt haben. 

Aber der Scenen der Entzweiung iſt noch zu gedenken, die 
auf die Unterbrechung der Garten- Scene durch das. noch unver⸗ 
‚fängliche. Mittel des Huflens und dann duch die darauf ge⸗ 
bauten Lügen erfolgt... Die Entzweiung fleigert ſich zu bitterem 
Zorne, felbft bis zur Heftigkeit des Hohnes. Je vortrefflicher 
fi) diefe Scenen .in der Darftellung machen, deſto mehr können 
fie die Empfindung von Gewaltfamkeit erregen, fowohl in Rück⸗ 
ſicht auf das frühere Lob der erworbenen Mildigkeit, das jeder 
fich felbft. und. dem Anderen darüber ertheilt hat, als in Rück⸗ 
feht auf die Befriedigung, welche die zu erwartende Wiederver⸗ 
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föhnung gewähren fol. Für den Glauben jedoch an die Mög⸗ 
lichkeit einer gründlichen Ausföhnung find wir an den ganzen 
Ton des italienifhen Kreiſes gewiefen, in dem die Handlung 
fpielt, der gleich entfernt von der in der That gewaltfamen und 
gewaltthätigen Spisfindigkeit fpanifcher Delikateſſe und Chre, 
als von der moralifhen Empfindfamteit gehalten iſt, welche den 
vergänglichen Zorn nicht als eine akute Krankheit kennt, fondern 
in: welcher der Unwille ſich in eine chronifche Krankheit, in uns 
endlihe Gekränktheit und Verachtung eines unverföhnbaren 
Bochmuths verwandelt. Am profitabelften ließe. fih der Tadel 
eines Widerſpruchs zwifhen der Heftigkeit diefer Scenen und 
der fonfligen Empfindung und Stimmung, damit abweifen, 
daß diefer Widerſpruch der Triumph der Kunft, daß er die 
Ironie fey, denn bekanntlich wird diefe für den Gipfel der 
Kunſt erklärt. Cie fol darin beflchen, daß alles, was ſich 
als ſchön, edel, intereffant anläft, hintennach ſich zerfiöre und 
auf's Gegentheil ausgehe, der echte Genuß in der Entdedung 
gefunden. werde, dag an den Zweden, Intereffen, Karakteren 
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nur für ungehörige und unerfreulihe Täuſchung, ſolche Intereſ⸗ 
fen und Karaktere, die "nicht durchgeführt werden, für Halb» 
beiten genommen, und dergleichen Haltungslofigkeit dem Un⸗ 
vermögen des Dichters zugefchrieben.. Wenn nun zwar die Bers 
‚ feinerung der Gedanken dahin gelommen, jene Halbheit für 
mehr, fogar als ein Ganzes zu erklären, fo if das Publitum 
jedoch nod nicht dahin gebracht, an Geburten folder Theorie 
Sutereffie und Gefallen zu finden. In unferem Stüde werden 
die Hauptperfonen zwar bekehrt, doch find fie, Gottlob! nicht 
ironiſch; es giebt fi, wie in: den beiden früher genannten raus 
pach'ſchen Stüden, ein gefunder Sinn und gefunder Geift zu 
erkennen, der nicht zur Krankheit jener Theorie verfublimirt ifl. 
An Ironie fehlt es auch übrigens hier nicht, fie ift aber an ihs 
ven rechten Dlag, in das Kammermädchen und den Narren, 
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verlegt. Die völlige Intonfequenz und daß fie nur in dem 
Wunſche einen Mann zu bekommen, Haltung hat, nur dur das 
Sefpenfl eine weitere befommt, fo wie, daß Burchiells feinen 
MWiderwillen gegen eine Heirath am Ende hinunterfchluden muß, 
ifl, wenn es einmal Ironie ſchn foll, Ironiſches genug, wenig⸗ 
ſtens iſt es Luſtiges. 

Luſtig bleibt auch der Mißton jener Scenen; aber überbief 
bleibt er innerhalb der Möglichkeit, dag nicht bloß ein änferlis 
des Ende des Zufifpiels, fondern daß bei dem Naturell der Haupt⸗ 
perfonen eine gründliche Auflöfung der Verwidlung au Stande 
Tomme. Der alte Graf nennt fle am Ende der Kataſtrophe no 
Kinder, wie fie früher waren, und er felbft ſteht mit ihnen und 
den Mebrigen in dem SKreife einer wohlwollenden und finnigen 
Natürlichkeit, welche durch Leidenfchaftlichteit wohl getrübt wer« 
den Tann, eine Trübung aber, die noch frei von moraliſcher 
Reflexion, nicht ‚den innern Kern angreift und ſich nicht zur 
Zerriſſenheit fleigert. Vielleicht hätte es in der Expofltion ge» 
ſchehen können, daß diefe Grundlage von Heiterkeit auch an dem 
Hauptfiguren fi fichtbarer hervorhöbe. Shakespeare bewirkt _ 
dieß öfters durch das Verhältniß und Konverfationen der Haupt- 
perſonen mit dem Narren oder Kammerkätzchen, freilich nicht 
immer auf eine Weife, die für fein oder felbft nur für anſtän⸗ 
dig gelten könnte. Die Empfindlichkeit Klotilden's, die dem 
Kammermädchen einmal mit dem Fortſchicken droht, ifl vielleicht 
ein Zug, der für jenen Kreis etwas zfremdartiges hat. Dem 
Karren Burchiello iſt am meiſten oder allein das Reflektiren 
und die allgemeinen und ernfihaften Gedanken zugetheilt, und dieß 
nach Standesgebühr, denn das Stüd foll Lufifpiel feyn und ifl 
Lufifpiel. Die Ausführung des „Unlogikaliſchen“ in dem Vor⸗ 
geben des Grafen von feinem Tode, in einer der erfien Scenen, 
in denen Burchiello auftritt, iſt ‚vielleicht etwas zu troden ge⸗ 
rathen; fonft fehlt es nicht an witzigen Einfällen, und die Rolle, 
wie das ergöglihe Spiel, ift in dem zierlihen Style eines Gra⸗ 
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zioſo gehalten. Der Lebenskreis wie der Ton der Karaktere, er⸗ 
innert überhaupt an die heitere, ſinnige, edlere Sphäre, in denen 
fi die Fomifche Muſe Salderon’s und zuweilen au Shatespeare's 
bewegt. 

Unter den vielen Formen von Drama, in denen unſere dra⸗ 
matiſchen Autoren ſich herumverſuchen, iſt diejenige, die Hr. Rau⸗ 
pach in dieſem Stücke gewählt hat, gewiß vorzüglich werth, an⸗ 
gebaut zu werden. Es find-der Stücke von ſinniger Heiterkeit, 
die auf unferem Boden wachſen, eben nicht fehr viele; unfere 
Bühnen pflegen fi dafür an die Bühnen unferer erfindungs- 
reihen Nachbarn zu wenden. Here Raupad verdient daher um 
fo mehr auf dem erfreulihen Wege, den er bier eingefchlagen, 
alle mögliche Aufmunterung vom Publikum. Diefe letztere Rück⸗ 
fiht muß auch die Entfchuldigung enthalten für die-Weitläufig- 
keit, in welche diefe Bemerkungen ausgeldufen find; die Ent- 
ſchuldigung aber gleichfalls weitläufig zu machen, würde über- 
flüfflg feyn, indem, wenn ich fie zu lefen bekommen werde, ich 
bamit Ihre Verzeihung lefe. 


6. Ueber die englifche BReform- Bill. 


(Allgemeine preußifche Staatszeitung, 1831. Nr, 115— 118.) 





Die dem englifchen Parlamente gegenwärtig vorliegende Res 
form⸗ Bill beabfichtigt zunädhft, in die Vertheilung des Antheile, 
welchen die verfähiedenennflaffen und Fraktionen des Volks an 
der Crwählung der Darlaments= Glieder haben, Gerechtigkeit und 
Billigkeit dadurch zu bringen, daß an die Stelle der gegenwär⸗ 
tigen Unregelmäßigkeit und Ungleichheit, die darin herrſcht, eine 
größere Symmetrie gefest werde. Es find Zahlen, Lotalitäten, 
Privat⸗Intereſſen, weldhe anders geftellt werden follen; aber es - 
find zugleich in der That die edlen Eingeweide, die vitalen Prin- 
eipien der Verfaffung und des AZuflandes Großbritanniens, in 
welche jme Weränderung eindringt. Won diefer Seite verdient 
die vorliegende Bill befondere Aufmerkſamkeit, und diefe höhe⸗ 
ven Geſichtspunkte, die in den bisherigen Debatten des Parla⸗ 
ments zur Sprache gelommen find, hier. zufammen zu flellen, 
fol der Gegenſtand diefes Auffages feyn. Daß die Bil im Uns 
terhaufe einen fo. vielſtimmigen Widerſpruch ‚gefunden und die 
zweite Lefung nur dur den Zufall Einer Stimme durchge⸗ 
gangen ift, kann nicht verwundern, da es gerade die auch im. 
Unterhaufe mächtigen Interefien der Ariſtokratie find, welche ano 
gegriffen und reformiert werden follen. Wenn alle diejenigen, 
die Theils perſonlich, Theils aber deren Kommitienten, an bis⸗ 
heriger Bevorrechtung und Gewicht verlieren follen, ſich der Bill 
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entgegenfesten, fo würde fie fogleih auf das Entfchiedenfte die 
Majorität gegen fih haben. Die, welche die Bill eingebracht, 
tonnten ſich nur daranf verlaffen, daß nunmehr gegen die 
Hartnädigkeit der Privilegien das Gefühl der ‚Gerechtigkeit in 
denen felbft mächtig. geworden, welde ihren Bortheil in jenen 
Bevorrechtigungen haben; ein Gefühl, das eine große Unter⸗ 
flügung an dem Eindrud der Beforgniß bekam, weldyen .bei den 
intereffisten Parlaments = Bliedern das benachbarte Beifpiel Frank⸗ 
reichs hervor brachte; die beinahe allgemeine Stimme, die ſich 
in England über das Bedürfnig einer Reform ausſprach, pflegt 
im Parlamente als cin höchſt wichtiges Motiv geltend gemacht 
zu werden. Wenn aber auch die öffentliche Stimme von Groß. 
britanien ganz allgemein für Reform in der Ausdehnung oder 
Beſchränkung wäre, wie die Bill fie vorſchlägt, fo müßte es noch 
erlaubt feyn, den Gehalt deffen zu prüfen, was ſolche Stimme 
verlangt, um fo mehr, als wir im neueren Zeiten nicht ſelten er= 
fahren haben, daß ihre forderungen fi unausführber oder in 
der Ausführung unheilbringend zeigten, und daß die allgemeine 
Stimme fih nun eben fo heftig gegen dasjenige kehrte, was fie 
kurz vorher heftig zu verlangen und gut zu heißen ſchien. Die 
Alten, welche in den Demokraticen, denen fie von ihrer Jugend 
an angehörten, eine lange Reihe von Srfahrungen durchgelebt 
. und zugleich ihe tieffiuniges Nachdenken darauf gewandt haben, 
hatten andere Borftellungen von der Volksſtimme, als heutzutage 
mehr a priori gäng und gäbe find. 

Die projektirte Reform geht von der unseflreitbaren That⸗ 
fahe aus, daß die Srundlagen, nach welchen der. Antheil beflimmt 
worden war, den. die verſchiedenen Graffchaften und Gemeinden 
Englands an der Befetung des Parlamentes hatten, im Verlaufe 
der Zeit. fi volltommen geändert haben, daß damit die „Rechte 
ſolchen Antheils“ von den Prinsipien der Srundlagen felbft 
volllommen abweidend und Allem wiberfpreddend geworden find, 
was in dieſem Theile einer Verfaſſung als gerecht und billig 
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dem einfachfien Menfchenverfiand einleuchtet. Einer der bedeu⸗ 
tendſten Gegner der Bil, Robert Peel, giebt zu, daß es leicht 
ſeyn möge, ſich über die Anomalieen und Abfurdität der eng⸗ 
liſchen Verfaſſung  auszulaffen, und die Widerfinnigkeiten find 
in allen ihren Einzelnheiten in den Parlaments Verhandlungen 
und in den öffentlichen Blättern ausführlich dargelegt worden. 
Es kann daher hier genügen, an die Hauptpunkte zu erinnern, 
dag nämlich Städte von geringer Bevölkerung, oder auch deren 
— und zwar fich felbft ergänzende — Magiſtrate, mit Ausſchluß 
der Bürger, fogar auf zwei bis‘ drei Einwohner (— und zwar 
Pächter) herabgekommene Flecken das Recht behalten haben, 
Sitze im Parlamente zu vergeben, während viele in ſpäteren Zei⸗ 
ten emporgekommene blühende Städte von hunderttaufend und 
mehr Bewohnern von dem Rechte foldher Ernennung ausgeſchloſſen 
find, wobei zwifchen diefen Ertremen noch die größte Mannig⸗ 
faltigteit fonfliger Ungleiäheit vorhanden if. Als eine nächſte 
Folge hat fich ergeben, daß die Beſetzung einer großen Anzahl 
von Parlaments- Stellen fih in den Händen einer geringen 
Zahl von Andividuen befindet, (wie berechnet worden, die Ma⸗ 
jorität des Haujes in den Händen von 150 Vornehmen), daf 
ferner eine noch bedeutindere Anzahl von Siten käuflich, zum 
Theil ein anertannter Handelsgegenftand if, fo daß der Beflg 
einer ſolchen Stelle duch Beſtechung, förmliche Bezahlung einer 
gewiffen Summe an die Stimmberedtigten, erworben wird, oder 
überhaupt in vielfachen andern Modifikationen ſich auf ein 
Geldverhältniß reducirt. | 
Es wird ſchwerlich irgendwo ein ähnlihes Symptom von 
politiſcher Werdorbenheit eines Volkes aufzuweifen feyn. Mons 
tesquieu hat die Tugend, den uneigenmigigen Stun der Pflicht 
gegen den Staat, für das Princip der demokratiſchen Verfaſſung 
erlärt; in dem Englifchen hat das demokratiſche Element ein 
bedeutendes Gebiet in der Theilnahme des Volks au der Wahl 
dee Mitglieder des Unterhauſes, — der Staatsmänner, welchen 
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der wichtigſte Theil der über die allgemeinſten Angelegenheiten 
beſchließenden Macht zukommt. Es iſt eine ziemlich überein- . 
ſtimmende Anſicht der pragmatiſchen Geſchichtsſchreiber, daß, 
wenn bei einem Volke in die Wahl der Staatsvorſteher das 
Privat⸗Intereſſe und ein ſchmutziger Geldvortheil ſich überwie- 
gend einmiſcht, ſolcher Zuſtand als der Vorläufer des nothwen⸗ 
digen Verluſtes ſeiner politiſchen Freiheit, des Untergangs ſeiner 
Verfaſſung und des Staates ſelbſt zu betrachten ſey. Dem Stolze 
der engliſchen Freiheit gegenüber dürfen wir Deutſche wohl an⸗ 
führen, daß, wenn auch die chemalige deutſche Reichsverfafſung 
gleichfalls ein unförmliches Aggregat von partikulairen Rechten 
geweſen, dieſelbe nur das äußere Band der deutſchen Länder 
war, und daß das Staatsleben in diefen, in Beziehung auf die 
Beſetzung und die Rechte der Wahl zu den in ihnen beflan= 
denen Landfländen, nicht folde Anomalie, wie die erwähnte, 
nad weniger jene alle Volksklaſſen durchdringende . Eigenfucht 
in ſich hatte. Wenn nun neben dem demokratifchen Elemente 
das Ariſtokratiſche in. England eine fo höchſt bedeutende Macht 
iſt, und es den rein ariſtokratiſchen Regierungen, wie Benedig, 
Genua, Bern.u. f. f. zum Vorwurfe gemacht worden, daf fie 
ihre Sicherheit und Teftigkeit in dem Werfenten des don ihnen 
beberrfchten Volks in gemeine Sinnlichteit und in der Sitten⸗ 
verderbniß deffelben finden, und wenn es ferner felbft zur Frei⸗ 
heit gerechnet wird, feine Stimme ganz nad) Gefallen, weldes 
Motiv auch den Willen beftimme, zu geben; ſo ift es als ein 
gutes Zeichen von dem Wiedererwachen des moraliſchen Sinnes 
‚in dem englifchen Volke anzuerkennen, daß eines der Gefühle, 
welde das Bedürfnif einer Reform herbeigeführt, der Widers 
wille gegen jene Verderbtheit if. Man wird es gleichfalls für 
den richtigen Weg anerkennen, daß der Verſuch der Verbeſſerung 
nicht mehr bloß auf moralifhe Mittel der Vorſtellungen, Ers 
mahnungen, Vereinigung einzelner Individuen, um dem Syſteme 
der Korruption nichts zu verdanken ‚und Ihm entgegen zu ars 
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beiten, geftellt werden foll, fondern auf die Veränderung der 
Inſtitutionen; das gewöhnliche Vorurtheil der Trägheit, den al⸗ 
ten Glauben an die Güte einer Inftituton noch immer feſtzu⸗ 
halten, wenn auch der davon abhängende Zuſtand ganz verdor⸗ 
ben if, bat auf diefe Weife endlich nachgegeben. Eine durch⸗ 
greifendere Reform ift um fo mehr gefordert worden, als die beim 
Eintritt jedes neuen Parlaments durch Anklagen wegen vorge- 
fallener Beftehung veranlaften Propofltionen zu einer Verbeſ⸗ 
ferung ohne bedeutenden Erfolg blieben; als felbft der Fürzlich 
gemachte, fi fo ſehr empfehlende Vorſchlag, das wegen erwie⸗ 
fener Beſtechung einem Flecken genommene Wahlrecht auf die 
Stadt Birmingham zu übertragen und damit eine billige Ge⸗ 

neigtheit ſelbſt nur zu einer höchſt gemäßigten Abſtellung der 
auffallendſten Ungleichheit zu bezeigen, durch miniſterielle Parla⸗ 
ments⸗Taktik befonders des ſonſt für freiſtuniger geprieſenen 
Miniſters Peel wegmanövrirt worden war, und ein im Beginn 
der Sitzung des gegenwärtigen Parlaments genommener großer 
Anlauf ſich darauf reducirt hatte, daß den Kandidaten verboten 
worden, Bänder an die ihnen günftig gefinnten Wähler ferner - 
auszutheilen. Die Anklagen eines zur Wahl berechtigten Orts 
wegen Beſtechung und die Unterſuchungen und der Prozeß dar= 
über waren, da die: Mitglieder der beiden Häuſer, welche die 
Richter über ſolches Verbrechen find, in überwiegender Anzahl 
in das Syſtem der Korruption verwidelt find, und im Unter⸗ 
hauſe die Mehrzahl ihre Site demfelben verdankt, für bloße 
Farcen und felbft für fehaamlofe Proceduren zu offen und zw 
laut erklärt worden, als daf auf ſolchem Wege auch nur ein⸗ 
zelne Remeduren noch erwartet werden konnten. 

Der im Parlament gegen Angriffe auf poſitive Rechte ſonſt 
gewöhnliche Grund, der aus der Weisheit der Borfahren 
hergenommen wird, ift bei diefer Gelegenheit nicht geltend ge⸗ 
macht worden; denn mit diefer Weisheit, welche darein zu fe= 
gen ift, daß die Austheilung von Rechten zur Wahl der Par- 
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famentsmitglieder nach der damaligen Bevölkerung oder fonflis 
gen Wichtigkeit der GSrafihaften, Städte und Burgfleden be⸗ 
meſſen worden ift, fieht das Verhältniß in zu grellem Widerftreit, 
wie fi Bevölkerung, Reichthum, Wichtigkeit der Landfchaften 
und der Intereſſen in neueren Zeiten geftellt haben. Auch ifl 
der Gefihtspuntt, daß fo viele Individuen eine Einbufe an 
Vermögen, eine noch größere Menge an einer Geldeinnahme 
verlieren, nicht zur Sprache gebraht worden; der Geldgewinn, 
der aus der direften Beftehung gezogen wird, ift, obgleich alle 
Klaffen durch Geben oder Empfangen dabei betheiligt find, ge= 
feswidrig. Der Kapitalwerth, der an den Burgfleden, denen ihr 
Wahlreht genommen werden foll, verloren gebt, gründet fi 
auf die im Lauf der Zeiten gefchehene Verwandlung eines po⸗ 
litiſchen Rechts in einen Geldwerth, und obgleich der Erwerb 
um einen Preis, der nunmehr brerabfintt, fo gut als beim An⸗ 
kauf von Sklaven bona fide geſchehen, und ſonſt im engliſchen 
Parlamente bei neuen Geſetzen in ſolchem Fall ſehr auf die Er⸗ 
haltung reellen Eigenthums, und auf Entſchädigung, wenn für 
daffelbe ein Verluſt entſteht, Bedacht genommen wird, ſo find 
doch im gegenwärtigen Falle keine Anſprüche darauf, noch Schwie⸗ 
rigkeiten von dieſer Seite ber erhoben worden; fo ſeht diefer 
Umſtand als Motiv gegen die Bill bei einer Anzahl von Re 
famentsgliedern wirkſam ſeyn mag. 

Dagegen wird ein anderes, England vorzugsweife eigen 
thümliches, Rechts Princip durch die Bill angegriffen, nämlich 
der Karakter des Poſitiven, den die engliſchen Inſtitutionen 
des Staats-Rrhts und Privat- Rechts überwiegend an ſich tra⸗ 
gen. Jedes Recht und defien Geſetz ift zwar der Form nad ein 
pofltives, von der oberfien Staatsgewalt verordnnetes und geſetz⸗ 
tes, dem darum, weil es Geſetz iſt, Gehorſam geleiftet werden 
muß. Allein zu keiner Zeit mehr als heutiges Tages iſt der 
allgemeine Berftand auf den Anterfchied geleitet worden, ob die 
Rechte auch nah ihrem materiellen Inhalte nur pofitiv, 
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oder auch an und für ſich reiht und vernünftig find, und bei 
feiner Berfaffung wird das Urtheil fo ſehr veranlaßt, diefen Un⸗ 
terfchied zu beachten, als bei der englifhen, nachdem die Kontis 
nental⸗Völker ſich fo lange durch die Deklamationen von englis 
ſcher Freiheit und durch den Stolz der Nation auf ihre Geſetz⸗ 
gebung haben imponiren laffen. Bekanntlich beruht diefe durch 
‘und dur auf befondern Rechten, Freiheiten, Privilegien, welche 
von Königen oder Parlamenten auf befondere Veranlaffungen 
ertheilt, verkauft, geſchenkt oder ihnen abgetrogt worden find; 
die Magna Charta, die Bill of rights, diefe wichtigſten Grund» 
lagen der, englifhen Verfaſſung, die nachher dur Parlaments⸗ 
Befchlüffe weiter beſtimmt worden find, find mit Gewalt abge- 
drungene Koncefflonen, oder Onadengefhente, Pakta u. f. f., 
und die "Staatsrechte find bei der privatrechtlichen Form ihres 
Urfprunges und damit bei der Zufälligkeit ihres Inhalts ſtehen 
geblieben. Diefes in fi unzufammenhangende Aggregat von po⸗ 
| fitiven Beftimmungen hat noch nicht die Entwidlung und Um⸗ 
bildung erfahren, welche bei den civilifirten Staaten des Konti- 
nents durchgeführt worden und in deren Genuß 3z. B. die deut⸗ 
ſchen Länder ſich ſeit längerer oder kürzerer Zeit befinden. In 
England mangelten bisher die Momente, welche den vornehmli⸗ 
chen Antheil an dieſen fo glorreichen als glüͤcklichen Fortſchritten 
haben. Unter dieſen Momenten ſteht obenan die wiſſenſchaſtliche 
Bearbeitung des Rechts, welche einer Seits allgemeine Grund⸗ 
lagen auf die beſonderen Arten und derew Verwillungen ange⸗ 
wendet und in ihnen durchgeführt, anderer Seits das Konkrete 
und Specielle auf einfachere Beftimmungen zurüdgebracdht hat; 
daraus Tonnten die nad allgemeinen Brincipien überwiegend 
verfaßten Landrechte und flaatsrechtlichen Inftitutionen der nettes 
ren: Kontinentale Staaten hervorgehen, wobei in Anfehung‘ des 
Inhalts deffen, was gerecht fey, der allgemeine Menſchenverſtand 
und die gefunde Vernunft ihren gebührenden Antheil haben durf- 
ten. Denn ein noch wichtigeres Moment in Umgeſtaltung des 
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Rechts iſt zu nennen, — der große Sinn von dürften, folde 
Principien, wie das Beſte des Staates, das Glück ihrer Unter- 
thanen und den allgemeinen Wohlfiand, vornehmlich aber das 
» Gefühl einer an und für fi feyenden Gerechtigkeit, zu dem 
Leitfterne ihrer legislatoriſchen Wirkſamkeit zu machen, mit wel- 
cher zugleich die gehörige monarchiſche Macht verbunden iſt, um 
ſolchen Principien gegen bloß pofltive Privilegien, hergebrachten 
Privat⸗Eigennutz und den Unverſtand der Menge Eingang und 
Realität zu verfhaffen. England iſt fo auffallend in den Inſti⸗ 
tutionen wahrhaften Rechts hinter den andern civilificten Staa= 
ten Europa’s aus dem einfachen Grunde zurüdgeblicben, weil 
die Regierungs» Gewalt in den Händen derjenigen liegt, welche 
fi in dem Bells fo vieler einem vernünftigen Staatsreht 
und einer wahrbaften Gefeggebung widerfprechenden * Privile⸗ 
gien befinden. | 
Diefes Verhältniß iſt es, auf weldes die projektirte Re— 
form=- Bill eine bedeutende Einwirkung haben fol; nicht aber 
etwa dadurd, daß das monardifche Element der Verfaffung eine 
Erweiterung von Macht bekommen follte; im Gegentheil, wenn 
der Bill nicht fogleih allgemeine Ungunft engegentommen fol, 
muß die Eiferfucht gegen die Macht der Krone, wohl das hart⸗ 
wädigfte englifhe Worurtheil, geſchont bleiben, und die vorge⸗ 


ſchlagene Maafregel verdankt vielmehr einen Theil ihrer Popu⸗ 


larität dem Umſtande, daß jener Einfluß durch fie noch geſchwächt 
gefehen wird. Was das große Intereſſe erweckt, iſt die Beforg- 
niß einer Seits, die Hoffnung anderer GSeits, daf; die Reform 
des Wahlschhts andere materielle Reformen nach fich ziehen werde. 
Das englifhe Princip des Poſitiven, auf welchem dort, wie be- 
merkt, der allgemeine Rechtszuſtand beruht, leidet durch die Bill 
in der That eine Erfhütterung, die in England ganz neu und 
unerhört iſt, und der Inſtinkt wittert aus diefem Umſturz der 
J formellen Grundlage des Beſtehenden die weitergreifenden Ver⸗ 
Änderungen. 
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Bon foldhen Ausſichten if im Verlaufe der Verhandlungen 
des Parlaments Einiges, doch mehr beiläufig, erwähnt worden; 
die Urheber und freunde der Bill mögen Theils im dem guten 
Glauben ſeyn, daß fie nicht weiter führe, als fie eben felbft 
reicht, Theils, um die Gegner nicht heftiger aufzuregen, ihre Hoff⸗ 
nungen nicht lauter werden laffen; wie die Gegner das, wofür 
fie beforgt find, nicht als einen Preis des Sieges vorhalten mö⸗ 
gen; da fie viel befigen, haben fie allerdings viel zu verlieren. 
Daß aber von diefer ſubſtantielleren Seite der Reform nicht 
mehr im Parlament zur Sprache gebracht worden ift, daran hat 
die "Gewohnheit einen großen Antheil, daß bei wichtigen Gegen⸗ 
fländen in diefer Berfammlung immer die. meifte Zeit mit Er⸗ 
klärungen der Mitglieder über ihre perſönliche Stellung verbracht 
wird; fle legen ihre Anſichten nicht als Geſchäftsmänner, ſondern 
als privilegirte Individuen und Redner vor. Es ift in Enge 
land für die Reform ein weites, die wichtigfien Ziwede der bür⸗ 
‚gerlihen und Staatsgefellfchaft umfaffendes Feld offen. Die 
Nothwendigkeit dazu beginnt, gefühlt zu werden; Ciniges von 
dem, worauf bei der Gelegenheit gedeutet worden, mag als Bei⸗ 
fpiel dienen, wie viele Arbeit, die anderwärts abgethan ift, für 
England noch bevorſteht. Unter den Ausfichten auf materielle 
Berbefierungen wird zu allererft die Hoffnung zu Erfparnif- 
fen in der Verwaltung gemacht; fo oft aber dieß Erſparen als 
durchaus nothwendig für die Erleichterung des. Druds und des 
allgemeinen Elends, in dem fih) das Bolt befinde, von der Op⸗ 
pofition gefordert wird, fo wird. auch jedesmal wiederholt, daß 
alle Anfteengungen dafür bisher vergeblich gewefen, auch die von 
den Minifterien und ſelbſt in der Thronrede gegebene populäre 
Hoffnung jedesmal getäufcht worden ſey. Diefe Deklamationen 
werden nah allen feit 15 Jahren gemachten Reduktionen der 
Taren auf diefelbe Weife wiederholt. Zur endlichen Erfüllung 
diefer Forderungen werden in einem teformirten Parlament beſſere 


Ausfichten gezeigt, nämlich in der größeren Unabhängigkeit einer 
Bermifchte Rn * 28 
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größern Anzahl feiner Mitglieder von dem Minifterium, auf defien 
Schwäche, Hartherzigkeit gegen das Volt, Intereffe u. f. f. die 

Schuld einer fortdauernden übermäßigen Yusgabe gefhoben wird, | 
Zieht man aber die Hauptartikel der englifhen Staats⸗Aus⸗ 
gabe in Erwägung, fo zeigt fih Fein großer Raum für das 
Erfparen; der eine, die Zinfen der enormen Staatsfchuld, iſt 
feiner Verminderung fähig; der andere, die Koften der Land- und 
Seemacht mit @infchluß der Penflonen, hängt nit nur mit. dem 
politifchen Verhältniffe, befonders mit dem Intereſſe der Bafls 
der englifchen Exriftenz, des Handels, und mit der Gefahr inne⸗ 
rer Aufftände, fondern auch mit den Gewohnheiten und Anfor⸗ 
derungen der diefem Stande fi widmenden Individuen, im 
Wohlleben und Lurus den andern Ständen nicht nadjzuftehen, 
aufs innigfte zufammen, fo daß fidr ohne Gefahr bier nichts ab⸗ 
Dingen ließe. Die Rechnungen, weldhe das Gefchrei über die fo 
berüchtigten Sineturen an den Tag gebracht hat, haben gezeigt, 
daß auch eine gänzlidhe, ohne große Ungerechtigkeit nicht zu be⸗ 
wirkende, Aufhebung derfelben kein wichtiger Gegenfland feyn 
würde. Aber man braucht ſich auf das Materielle nicht einzu⸗ 
laffen, fondern nur zu bemerken, dag die unermüdlichen, in das 
Heinfte Detail der Finanzen eingehenden Bemühungen eines 
Hume fo gut als immerfort erfolglos find; dieß kann nicht allein 
der Korruption der Ariftofratie des Parlaments und der Nach⸗ 
giebigfeit des Minifleriums gegen fle, deren Beiftand es bedarf, 
und welde fich und ihren Verwandten die mannigfachſten Vor⸗ 
theile durch Sinekuren, überhaupt einträgliche Stellen der Ver⸗ 
waltung, des Milttairdienfles, der Kirche und des Hofes vers 
fehafft, zugefchrieben werden. Die verhältnigmäßig fehr geringe 
Stimmenzahl, welche ſolche Vorſchläge zur Werminderung der 
Ausgaben für fih zu haben pflegen, deutet auf einen geringen 
Glauben an die Möglichkeit oder auf ein ſchwaches Intereſſe 
für ſolche Erleichterungen des angeblichen allgemeinen, Druds, 
gegen welden die Parlamentsglieder allerdings durch ihren 
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Reichthum gefehüst find. Diejenige Fraktion derfelben, welche 
für unabhängig gilt, pflegt auf Seiten des Diinifteriums zu fehn, 
und diefe Unabhängigkeit zeigt fih zuweilen geneigt, weiter zu 
gehen, als es ihrem gewöhnlichen Verhalten oder den Vorwür⸗ 
fen der Oppofition nad ſcheinen follte, bei Gelegenheiten, wo 
das Minifterium ein ausdrüdliches: näheres Intereſſe für eine 
Geldbewilligung darlegt; wie denn vor einigen Jahren eine Zu⸗ 
lage von 1000 Pfd., die für den fo geachteten Huskiſſon, welcher 
wegen Weberhäufung feiner verdienftlichen Geſchäfte im Handels- 
Bureau eine einträgliche Stelle aufgab, von dem Minifterium 
mit großem Intereffe in Vorſchlag gebracht wurde, mit großer 
Majortität abgeſchlagen worden ifl; wie die aud bei Vor⸗ 
Schlägen von Erhöhung der für England eben nicht reichlich zus 
gemeffenen Aphanagen Königlicher Prinzen nicht felten gewefen 
ift; in diefen eine Perfönlichkeit und das Gefühl von Anſtand 
betreffenden Fällen hat die Leidenfhaftlichteit die fonft bewiefene 
Lauigkeit des Parlaments für Erfparniffe überwunden. — So 
viel ift wphl einleuchtend, daß keine Reform- Bill die Urfachen 
der hoben Befteuerung in England direft aufzuheben vermag; 
England’s und Frankreich's Beifpiel könnte fogar zu der Indus 
etion führen, daß Länder, in welden die Staatsverwaltung von 
der Bewilligung von Berfammlungen, die das Volt gewählt 
hat, abhängt, am flärkfien mit Auflagen belaftet find; in Frank⸗ 
reich, wo dere Zweck der englifhen Reform- Bill, das Wahlrecht 
auf eine beträchtlichere Anzahl von Bürgern auszudehnen, in 
ziemlich großem Maafe ausgeführt ift, wurde fo eben In fran⸗ 
zöfffhen Blättern das Budget dieſes Landes mit einem hoff- 
nungsvollen Kinde verglichen, das täglich bedeutende Fortſchritte 
made. Um gründliche Vorkehrungen zu treffen, den drüdenden 
Zuſtand der englifhen Staatsverwaltung zu mindern, würde zu 
tief in die innere Verfaffung der partitularen Rechte eingegrif- 
fen werden müffen; es iſt keine Macht vorhanden, um bei dem 
enormen Reichthum der Privat⸗Perſonen ernſtliche Anftalten zu 
28 * 
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einer erfledlichen Verminderung der ungeheuren Staatsfchuld zu 
machen. Die exorbitanten Koſten der verworrenen Rechtspflege, 
die den Weg der Gerichte nur den Reichen zugänglich machen, 
— die Armen-Taxe, welche ein Miniſterium in Irland, wo die 
Nothwendigkeit ſo ſehr als die Gerechtigkeit ſte forderte, nicht 
einzuführen vermögen würde, — die Verwendung der Kirchen⸗ 
güter, der noch weiter Erwähnung geſchehen wird, — und viele 
andere große Zweige des gefellfhaftlihen Verbandes fegen für 
eine Abänderung noch andere Bedingungen in der Staatsmacht 
voraus, als in der Reform -Bill enthalten find. — Beiläufig 
wurde im Parlament die in Frankreich geſchehene Abfhaffung 
der Zehnten der Kirche, der qutsherrlichen Rechte, der Jagdrechte, 
erwähnt; alles dieß fey unter den Aufpicien eines patriotifchen 
Königs und eines reformirten Parlaments geſchehen; und die 
Richtung der Rede fcheint die Aufhebung von Rechten jener Art 
für ſich ſchon als einen bedauerlihen Umflurz der. ganzen Kon 
flitution zu bezeichnen, außerdem, daß fie noch die gräuelvolle 
Anarchie jenes Landes zur solge gehabt habe. Bekanntlich find 
in andern Staaten dergleichen Rechte nicht nur ohne ſolche Fol⸗ 
gen verfhwunden, fondern die Abfchaffung derfelben ift als eine - 
wichtige Grundlage von vermehrtem Wohlftand und wefentlicher 
Freiheit betrachtet worden. Daher möge einiges Weitere dar- 
über bier angeführt werden. | 

Was zuerft den Zehenten betrifft, fo ift in England längft 
das Drüdende diefer Abgabe bemerklich gemacht worden; abges 
fehen von der befonderen Gehäſſigkeit, die auf folder Art von 
Abgabe überhaupt laftet, in England aber vollends nicht Wun- 
der nehmen Tann, wenn bafelbft in manden Gegenden der 
Geiftlihe täglich aus den Kuhflällen den zehnten Topf der ges 
moltenen Milch, das zehnte der täglich gelegten Eier u. f. f. 
zufammenholen Täßt, fo ift auch die Unbilligkeit gerügt worden, 
die im diefer Abgabe durch die Folge liegt, daß, je mehr durch 
Fleiß, Zeit.und Koften der Ertrag des Bodens erhöht wird, um 
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ſo mehr die Abgabe ſteigt, ſomit auf die Verbeſſerung der Kul⸗ 
tur, worein in England große Kapitalien geſteckt werden, ſtatt 
fie aufzumuntern, eine Steuer gelegt wird. Der Zehente gehört 
der Kirche in England; in andern, befonders proteflantifchen Län⸗ 
dern ift zum Theil längſt Cin preußiſchen Ländern {don vor 
‚mehr als hundert Jahren), zum Theil neuerlih, der Zehente 
ohne Pomp und Auffchen,. wie ohne Beraubung und Ungerech⸗ 
tigkeit, abgefchafft oder ablösbar gemacht und .den Einfünften 
der. Kirche das Drüdende benommen und ihnen zwedmäßigere 
und anftändigere Erhebung gegeben worden. In England hat 
aber auch fonft die Natur der urfprünglichen. Berechtigung des 
Zehenten eine weſentlich verkümmerte und verkehrte Wendung 
erhalten; die Beſtimmung für die Subflftenz der Religions = Leh- 
rer und die Erbauung und Unterhaltung der Kirchen ift überwies 
gend in die Art und Weife eines Ertrags von Privat- Eigen- 

thum ‚übergegangen; das geiftliche Amt hat den Charakter einer 
Nfründe, und die Pflichten deffelben haben fih in Rechte auf 
‚ Einkünfte verwandelt. Abgerechnet, daß eine Menge einträg⸗ 
licher geiſtlicher Stellen, Kanonikate, ganz ohne Amtsverrichtun⸗ 
gen ſind, iſt es nur zu ſehr bekannt, wie häufig es geſchieht, 
daß engliſche Geiſtliche ſich mit allem Andern, als mit den Funk⸗ 
tionen ihres Amts, vielmehr mit Jagd u. ſ. f. und ſonſtigem 
Müfiggang befchäftigen, die reichen Einkünfte ihrer Stellen in 
fremden Ländern verzehren und die Amtsverrichtungen einem ar⸗ 
men Kandidaten: für ein Almofen, das ihn zur Noth gegen Hun- 
gertod ſchützt, übertragen. Ueber, den Zufammenhang, in wel- 
chem bier der Befig einer geiftllihen Stelle und der Bezug der 
Einfünfte derfelben mit der Ausübung der Pflihten-des Amtes 
wie mit fittlihem Wandel fliehen, darüber giebt ein vor etlichen 
Jahren bei den Gerichten verhandeltes Beifpiel eine umfaffende 
- Vorftellung. Gegen einen Geiſtlichen, Namens Trank, wurde 
bei Gericht der Antrag gemacht, denfelben wegen Wahnflnns | 
für unfähig, fein Vermögen zu verwalten, zu erklären und dies 
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‚ fes unter Kuratel zu ftellen; er hatte eine Pfarre von 800 Pfd. 
Stel. Einkünften, außer andern Pfründen von etwa 600 Pfd. 
Sterl. (— etwas weniger als 10,000 Rthlr. —); die gericht= 
lihe Klage aber wurde von feinem Sohne, als diefer majorenn 
geworden, im. Intereffe der Familie angebracht. Die während vieler 
Tage durd eine Menge von Zeugen - Yusfagen öffentlich abgelegte 
Beweisführung über die angefchuldigte Verrücktheit brachte Hand⸗ 
lungen diefes Pfarrers zum Vorſchein, die derſelbe, von einer 
geiſtlichen Behörde ganz ungeſtört, in einem Laufe von Jahren 
fich hatte zu Schulden kommen laſſen, und z. B. von der Beſchaf⸗ 
fenheit, daß er einmal am hellen Tage durch die Straßen und über 
die Brüde feiner Stadt, in höchſt unanftändiger Geſellſchaft, 
unter dem Gefolge einer Menge höhnender Gaſſenjungen gezo⸗ 
gen war; — noch viel ſkandalöſer waren die ebenfalls durch 
Zeugen erhärteten eignen häuslichen Verhältniſſe des Mannes. 
Solche Schaamloſigkeit eines Geiſtlichen von der engliſchen Kirche 
hatte ihm in dem Beſitze ſeines Amtes und im Genuſſe der 
Einkünfte ſeiner Pfründen keinen Eintrag gethan; die Verach⸗ 
tung, in welche die Kirche durch ſolche Beiſpiele, am meiſten 
dadürch verfällt, daß fie, der Einrichtung einer biſchöflichen Hie⸗ 
rarchie ungeachtet, ſolcher Verdorbenheit und deren Skandal 
von ſich aus nicht ſteuert, trägt, wie die Habſucht anderer Geiſt⸗ 
lichen in Beitreibung ihrer Zehenten, das Ihrige dazu bei, auch 
diejenige Achtung zu vermindern, welche von dem engliſchen Pu⸗ 
blikum für das Eigenthumsrecht der Kirche gefordert wird. Daß, 
ſolches Eigenthum duch feine Beſtimmung für den religiofen 
Zweck einen ganz andern Charakter habe, als Drivat> Eigenthum, 
über das die freie Milltür der Beſitzer zu disponiren hat, — 
daß diefe Verſchiedenheit ein verfhiedenes Recht begründe und 
der Genuß diefes Vermögens an Pflichten als Bedingungen ge⸗ 
knüpft ſey, und daß jener Zweck in proteftantifchen Staaten eine 
Berechtigung der Staatsgewalt, für die Erfüllung diefes Zweds 
und der an Einkünfte gelnüpften Pflichten mitzumachen, bes 
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gründe, — dergleichen Grundfäge feinen in England noch ganz 
fremd und unbefannt zu feyn. Bei dem abfiratten Geſichts⸗ 
puntte des Privat - Rechts hierüber fichen zu bleiben, ifl aber 
zu fehr in dem Vortheile der Klaffe, die im Parlamente übers 
‚wiegenden Einfluß bat, dadurch mit dem: Deinifterium, das die 
hoben und einträglichfien geiftlihen Stellen zu vergeben bat, 
zufammenhängt, und die jüngern Söhne oder Brüder, die, da 
der Grundbefig in England im Allgemeinen nur auf den älte- 


ſten Sohn übergeht, ohne Vermögen gelaffen werden, durch ſolche 


Pfründen zu verforgen das Intereffe bat. Diefelbe Klaſſe fol 
‚auch nach, der Reform Bill ihre Etellung im Parlamente be= 
halten, fogar noch erweitern; es ift daher fehr problematifch, ob 


fie für ihr Intereſſe, in Rückſicht auf die Reichthümer der Kirche 


und ihr Patronat, etwas zu beſorgen habe. 

Die Beſorgniſſe über eine Reform ſolchen Zuſtandes der 
engliſchen Kirche haben alle Urſache, ſich beſonders auf ihr Eta⸗ 
bliſſement in Irland zu erſtrecken, welches ſeit mehreren Jahren, 
vornehmlich im Betriebe der Angelegenheit der Emancipation, 
die für ſich nur die politiſche Seite betraf, ſo heftig angegriffen 
worden iſt. Die der katholiſchen Kirche, zu der bekanntlich die 
Mehrzahl der irländiſchen Bevölkerung gehört, daſelbſt ehemals 
gehörigen Güter, die Kirchen ſelbſt, die Zehenten, die Verpflich⸗ 
tung der Gemeinden, die Kirchen-Gebäude in baulichem Zu⸗ 
fiande zu erhalten, die Utenfilien des Bottesdienfles, aud den 
Unterhalt der Küfter u, f. f. zu beſchaffen, alles dieß iſt kraft 
des Eroberungsrechtes der katholiſchen Kirche genommen und 
zum Eigenthume der anglikaniſchen gemacht worden. In Deutſch⸗ 
land hat der dreißigjährige Krieg vor mehr als anderthalb hun⸗ 
dert Jahren und in neuerer Zeit die vernünftige Bildung mit 
fich geführt, dag einem Lande oder einer Provinz, Stadt, Dorf 


die der Kirche ihrer Bevölkerung gehörigen Güter belaffen wor⸗ 


den find, oder dag. auf andere Weife für das Bedürfnig des 
Kultus geforgt worden if. Selbft die Türken haben den ihnen 


x 


‚440 | VII. Auffäge bermiſchten Inhalts. | 


unterworfenen Chriften, Armeniern, Juden, meiſt ihre Kirchen 
gelafien; verboten fie ihnen auch, diefelben, wenn fie verfielem, 
.zu tepariven, fo laffen fie doch die Erlaubniß dazu erfaufen; 
aber die Engländer haben der von ihnen beflegten Tatholifchen 
Bevölkerung alle Kirchen weggenommen. Die Irländer, deren 
Armuth, Elend und daraus entflchende Verwilderung und Des 
moralifation im Parlamente ein fichendes, von allen Miniſterien 
eingeflandenes Thema ift, find gezwungen, ihre eigenen Geiftli= 
hen aus den wenigen N fennigen, die fie befigen können, zu be⸗ 
folden und ein Lokal für den Gottesdienft zu befchaffen; dagegen 
die Zehenten alles Güterertrages an anglikaniſche Geiſtliche zu 
bezahlen, in deren weitläufigen, zwei, drei, felbft fehs und mehr 
eigentliche Pfarrdörfer in fi begreifenden Kirchfprerigeln fi oft 
nur fehr wenige Proteflanten (zuweilen ift der Küſter der einzige) 
befinden; fie find gezwungen, auch die Reparatur Her nun angli= 

tanifchen Kirchengebäude, die Befchaffuug der Ltenfllen des Kul⸗ 
ts u. ſ. f. zu bezahlen. Die Feinde der Emancipation haben 
vornehmlich auch das Schreckbild der Reform ſolcher ſchreienden 
Ungerechtigkeit, als einer wahrſcheinlichen Folge jener Maaßre⸗ 
gel, vorgehalten; aber die Freunde derſelben haben ſich und ihre 
Anhänger im Gegentheil weſentlich damit beruhigt, daß mit der 
Emancipation die Forderungen der Katholiten befriedigt umd das 
Etabliffement der anglitanifhen Kirche in Irland um fo geficher- 
- ter ſeyn werde. Dieß in einer civilifirten und chriftlich = proteflans 
tifhen Nation beifpiellofe Verhältniß und der pofttive Rechts⸗ 
Titel, durch Eigennutz aufrecht gehalten, hat bisher gegen die 
vorauszufegende religiöfe Gefinnung der anglitanifchen Geiftlid- 
keit und gegen die Bernunft des englifchen Volkes und feiner 
Repräſentanten ausgehalten, die Reform Bill verfegt zwar et⸗ 
liche irifhe Mitglieder mehr, worunter auch „Katholiken feyn 
können, in das Unterhaus; diefem Umſtande, möchte dagegen die 
in derfelben Bill enthaltene Vermehrung der Mitglieder aus der⸗ 
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jenigen Rlaffe, deren Intereffe mit jenem Zuflande der Kirche 
zufammenhängt, mehr als das Gleichgewicht halten. 

Die gutsherrliden Rechte, welche gleichfalls in jener 
Beforgniß vor der fi auf fle mit der Zeit ausdehnenden Re⸗ 
form befaßt werden können, gehen in England feit lange nicht 
mehr bis zur Hörigkeit der aderbauenden Klaſſe, aber drüden 
auf die Maſſe derfelben fo ſehr wie die Leibeigenſchaft, ia drü⸗ 
cken fie zu einer ärgeren Dürftigkeit als die Leibeigenen herab. 
In England ſelbſt, zwar in der Unfähigkeit. gehalten, Grundei⸗ 
genthum zu beflgen, und auf den Stand von Pächtern oder 
Tagelöhnern reducirt, findet fie Theils in dein‘ Reichthume Eng- 
land’s überhaupt und in der ungeheuren Fabrikation, wenn diefe 
in Flor ifl, Arbeit; aber mehr noch halten die Armengefege, die 
ein jedes Kirchfpiek verpflichten, für feine Armen zu forgen, die 
Folgen der äußerfien Dürftigkeit von ihre ab. In Irland dages 
gen hat die allgemeine Cigenthumsloflgkeit dee von der Arbeit 
des Ackerbaues lebenden Klaſſe diefen Schug nicht; die Befchreie 
bungen der Neifenden, wie die parlamentarifh dokumentirten 
Angaben, fehildern den allgemeinen Zuftand der irifchen Lands 
bauer ‘als fo elend, wie fi felbft in Kleinen und arınen Diſtrik⸗ 
ten der civiliſtrten, auch der. in der Sivilifation zurüdfichenden 
Länder des Kontinents nicht leicht Beifpiele finden. Die Eigen- 
thumslofigkeit der Landbau treibenden Klaffe hat ihren Urſprung 


in Verhältniffen und Gefegen des alten Lehensrechtes, weldes je⸗ 


doch, wie es auch noch in mehreren Staaten befteht, dem an den 
Boden, den er zu bauen hat, angebefteten Bauer eine Subfiflenz 
auf demfelben fihert; indem aber auf einer Seite die irifchen 
Leibeigenen wohl perfönlidhe Freiheit beflgen, haben auf der ans 
dern Seite die Qutsherren das Eigenthum fo vollfländig an ſich 


genommen, daß fie fih von aller Verbindlichkeit, für die Sub⸗ 


fiftenz der Bevölkerung, die das ihnen gehörige Land baut, zu 
forgen, losgefagt haben. Nach diefer Berechtigung ift es geſche⸗ 
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ben, daß Gutsherren, wenn fie eine Kultur des Bodens für vor⸗ 
theilhafter fanden, bei der fie weniger Hände bedurften, die. bis- 
herigen Bebauer, die für ihre Subfiftenz an diefen Boden fo 
gut wie die Leibeigenen gebunden waren, und deren Familien feit 
Jahrhunderten Hütten auf diefem Boden bewohnten und ihn be= 
‚bauten, zu Hunderten, ja Zaufenden, aus diefen Hütten, die 
nicht das Eigenthum der Bewohner find, vertrieben und den 
ſchon Befiglofen auch die Heimath und die angeerbte Gelegen⸗ 
beit ihrer Subflftenz entzogen, — von Rechtswegen, auch dieß 
von Rechtswegen, daß fie, um fie gewiß aus dem. Grunde jener 
Hütten auszujagen und ihnen die Zögerung des Auszuges oder 
das Wirdereinfchleihen unter ſolches Obdach nalen, diefe 
Hütten verbrennen ließen. 

Dieſer Krebsfhaden Englands wird, Jahr aus Jahr ein, 
dem Parlamente vorgelegt; wie viele Reden find darüber gehal- 
ten, wie viele Komite’s niedergefegt, wie viele Zeugen abgehört, 
wie viele gründliche Reports abgeflattet, wie viele Mittel vor- 
gefchlagen worden, Die entweder ganz ungenügend oder ganz un- 
ausführbar fhienen! Der vorgefchlagene Abzug der Meberzahl 
der Armen durch Kolonifation müßte, um eine Wirkung zu ver- 
fpredhen, wenigftens eine Million Einwohner fortnehmen; wie 
dieß bewirken? abgefehen davon, daß der dadurch entfichende 
leere Raum, wenn die fonfligen Gefege und Berhältniffe blieben, 
auf diefelbe Weife, wie er vorher angefüllt war, fi) bald ausfüllen 
würde. Eine Parlaments-Alte (subletting act), welde die 
Bertbeilung in kleine Pachte, die Unterfunftsweife und den 
Brutboden der fruchtbaren Bettler - Klaffe in Irland beſchränken 
ſollte, zeigte ſich ſo wenig geſchickt, dem Uebel abzuhelfen, daß 
ſte, nach ein paar Jahren des Verſuchs, kürzlich zurückgenommen 
werden mußte. Der Zeitpunkt des Uebergangs von Lehnbeſitz 
in Eigenthum ift unbenutzt dazu, der aderbauenden Klaffe Grund- 
eigenthum einzuräumen, vorübergegangen ; einige Möglichkeit 
dazu könnte durch Yenderung der Erbrechte, Einführung der 
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gleichen Vertheilung des älterlichen Vermögens unter die Kinder, 
die Befugniß der Beſchlagnahme und des Verkaufs der Güter 
zu Bezahlung der. Schulden, überhaupt durch Menderung . des 
rechtlichen Charakters des Grundeigenthums, der unfägliche For⸗ 
malitäten und Koften bei der Veräußerung u. f. f. nad ſich 
zieht, eingeführt werden, ber die englifhe Gefeggebung über 
Eigenthum hat in diefen wie in vielen andern Stüden zu weit 
bin zu der Freiheit defielben, deren. cs in den Kontinental⸗ Lün⸗ 
dern genießt, alle Privat⸗Verhältniſſe find zu tief in diefe Feſ⸗ 
feln eingewachſen; vollends würde die Eröffnung der Möglich⸗ 
keit für die landbautreibende Klaffe, Grundeigenthum zu erwer⸗ 
ben, durch Aenderung dieſer Geſetze nur höchſt unbedeutend fehn 
im Verhältniß zum Ganzen; die Schwäche der monarchiſchen 
Macht hat über jenen Uebergang nicht wachen können; die par⸗ 
lamentariſche Geſetzgebung bleibt auch nad) der Reform-Bill in. 
den Händen derjenigen Klaſſe, die ihr Intereſſe und noch mehr 
ihre ſtarre Gewohnheit in dem bisherigen Syſteme der Eigen⸗ 
thumsrechte hat, und ift bisher immer nur darauf gerichtet, den 
Faolgen des. Syſtems, wenn die Roth und das Elend zu fehreiend 
wird, direkt, fomit durch Palliative (wie der subletting act), 
oder moralifhe Wünſche (dag die irländifhen Gutsbefiger ihre 
Refidenz in Irland nehmen möchten u. dgl.), abzuhelfen. 
Auch iſt der JZagdrechte erwähnt worden, als eines Ge⸗ 
genftandes, welcher einer Reform ausgeſetzt werden könnte; ein 
Punkt, deſſen Berührung ſo vielen engliſchen Parlaments⸗Mit⸗ 
gliedern und deren Zuſammenhang an das Herz greift; aber der 
Unfug und die Uebelſtände find zu groß geworden, als daß nicht 
eine Beränderung der Gefege hierüber in Anregung hätte ge⸗ 
bracht werden müſſen; insbefondere hat die Vermehrung der Ge⸗ 
fechte und Morde, die von den. Wilddieben an den Park -AYuf- 
fehern begangen werden, des Verluſts an Wild, den die Guts- 
befiger. in ihren Parts erleiden, insbefondere der Verbrechen des 
Wilddiebſtahls, die vor die Gerichte kommen, und nur ein klei⸗ 
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ner Theil derjenigen find, welche wirklid verübt werden, dann 
der harten unverhältnißmäßigen Strafen, die auf das unberech⸗ 
tigte Jagen gefekt find und verhängt werden, — denn es iſt die 
jagdberechtigte Ariſtokratie felbft, welche diefe Gefege machte und 
wieder in der Dualität von Magiſtrats⸗Perſonen und Geſchwor⸗ 
nen zu Gerichte figt, — eine allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi 
gezogen. Das Intereffe der Jagdliebhaber wird gleichfalls durch 
die große Ausdehnung der Jagdberechtigung in den offenen Ge⸗ 
bieten in Anſpruch genommen; der Sohn eines Squire hat das 
Jagdrecht, und jeder Pfarrer gilt für einen Squire ‚fo daß der 
. Sohn diefen Borzug haben kann, den der Vater, wenn er nicht 
ſelbſt ſchon Sohn eines Squire ift, nicht befigt u. f. f. Seit 
mehreren Jahren wird Jahr für Jahr eine Jagd- Bill zur Ver⸗ 
befferung dieſer Gefege im Parlament eingebradht, aber- Teine 
hat no das Glück gehabt, gegen die privilegirten Jagd = Inte= 
reſſenten durchgefegt werden zu können; aud dem gegenwärtigen 
Narlamente liegt eine ſolche Bill vor. Es muß noch für pro= 
blematifch angefehen werden, in wie weit die projektirte Parla⸗ 
ments- Reform auf diefe Gefeggebung, — auf die Miilderung 
der Strafen, auf die Befchräntung der perſönlichen Jagdberech- 
tigung, vornehmlich auch, im ntereffe der feldbauenden Klaffe, 
auf das Recht, dag die Hirfche, Hafen, Füchfe mit der Koppel 
Hunde. und mit 20, 30 und mehr Pferden und noch mehr Fuß⸗ 
gängern durch die Saatfelder und alles offene bebaute Land ver⸗ 
folgt werden — einen bedeutenden Einfluß haben müßte In 
vielen deutfchen Ländern machte vormals der Wildfhaden, die 
Verwüſtung der Felder durch die Jagd, das Abfrefien der Saa⸗ 
ten und Früchte durch das Wild einen flehenden Artikel in den 
landftändifchen Befchwerden aus; bis jest hat ſich die englifche 
Freiheit noch nicht die Befchräntung folder Rechte auferlegt, 
welchen die Fürften Deutfchlands zum Beten ihrer Unterthanen 
längſt entfagt haben. 

+ Der weitfchichtige Wuſt des englifchen Privat- Rechts, wel- 
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ches Engländer feloft einen Augias= Stall zu nennen dem Stolze 
auf ihre freiheit abgewinnen Tonnen, wäre genug befähigt, Ge⸗ 
genftand für die Hoffnung einer Säuberung zu werden. Das 
Menige, was Sir Robert Deel vor einigen Jahren dburchgefest, 
ift für fehr verdienflli geachtet und von allgemeinem Lobe be⸗ 
gleitet worden. Weiter eingehende Vorſchläge, die der jetzige 
Lordkanzler, Brougham, fpäter in einer fiebenflündigen Rede zur 
Verbefferung der Juſtiz gemacht hat, und die mit großem Bei- 
falle aufgenommen worden find, haben zwar wohl die Nieder- 
fegung von Komite’s veranlaft, aber find bis jest ohne weitern 
Erfolg geblieben. So viel als in Deutſchland eine mehrhundert« 
jährige flile Arbeit der wiffenfhaftliden Bildung, der Weisheit 
und Gerechtigteitsliebe der Fürſten bewirkt hat, hat die englifche 
Nation von, ihrer Volks⸗Repräſentation nicht erlangt, und in 
der neuen Bill find eben keine befonderen Elemente enthalten, 
welche an die Stelle Theils einer bloß in Geſellſchaften, durch 
Zeitungen und Parlaments- Debatten erlangten Bildung, Theile 
der meiſt nur durch Routine erworbenen Geſchicklichkeit der 
Rechtsgelehrten, vielmehr der gründlichen Einſicht und wirklichen 
Kenntniß ein Uebergewicht verliehen. Die in Deutſchland auch 
für eine höhere Geburt, Reichthum an Grundvermögen u. ſ. f. 
geſtellten Bedingungen, um an den Regierungs⸗ und Staatsge⸗ 
ſchäften in den allgemeinen und in den ſpecielleren Zweigen 
Theil zu nehmen, — theoretiſches Studium, wiſſenſchaſtliche 
Ausbildung, praktiſche Vorübung und Erfahrung, — find fo 
wenig in der neuen Bil wie in der bisherigen Drganifation den 
Gliedern einer Verſammlung gemacht, in deren Händen die aus⸗ 
gedehntefle Regierungs= und Berwaltungsgewalt ſich befindet. 
Auch die neue Bill enthält nichts von dergleichen Bedingungen; 
fie ſanktionirt gleihfals den Grundfag, daß eine freie Rente 
von 10 Pfund, aus Grundeigentbum gezogen, volltommen für 
das Amt qualificirt, die Befähigung zu dem Gefihäfte der Re⸗ 
gierung und Staats= Verwaltung, welches im Befige der Par⸗ 
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lamente iſt, zu beurtheilen und darüber zu entſcheiden. Die Vor⸗ 
ſtellung von Prũfungskommiſſtonen, die ſelbſt aus einſichtsvollen 
und erfahrenen Männern, die als Beamte Pflichten hätten, be⸗ 
ſtehen, ſtatt einer Menge Individuen, die nur die Eigenſchaft 
der Zcehn- Pfund -Rente haben, fo wie die Vorſtellung von Bewei⸗ 

fen der Fähigkeit, die von den Kandidaten des Gefeßgebens und 
Staatsverwaltens gefordert würden, iſt allerdings zu weit von 
der unbedingten Souveränetät der hierüber zum Beſchließen Be⸗ 
rechtigten entfernt. 

Wenn nun für die berührten und für andere materielle In⸗ 
terefien vernünftigen Rechts, welche in vielen eivilifirten Staa⸗ 
ten des Kontinents, vornehmlich in den deutfchen Ländern, bereits 
durchgeführt find, in England das Bedürfniß noch beinahe zu ' 
ſchlummern ſcheint, fo if es nicht aus der Erfahrung, wie wenig 
oder nichts von den Parlamenten, nad der bisherigen Art der 

Rechte der Beſetzung deflelben, nad) diefer Seite hin geleiftet 
worden, daß die Nothwendigkeit einer Reform aufgezeigt wird; 
England wird dem Herzog von Wellington in dem beiftimmen, 
was er Fürzlih im Oberhaufe fagte, daß „vom Jahre 1688 an 
(dein Jahre der Revolution, welche das katholiſch gefinnte Haus 
Stuart vom Throne flürzte) bis: jetzt durch den Verein von 
Reichthum, Talenten und mannichfadhen Kenntniffen, der die 
großen Interefien des Königreichs repräfentirte, die Angelegen- 
beiten des Landes auf das Beſte und Ruhmvollſte geleitet 
worden find.” Der Rationalftolz überhaupt hält die Engländer 
ab, die Fortſchritte, welche andere Nationen in der Ausbildung 
der Rechts-Inſtitutivnen gemacht, zu ſtudiren und kennen zu 

lernen; der Pomp und Lärm der formellen Freiheit, im Parla⸗ 
mente und in fonftigen Berfammlungen aller Klaffen und Stände 
die Staats-Angelegenheiten zu bereden und ia jenem darüber 
zu befähließen, fo wie die unbedingte Berechtigung dazu, hindert 
fle oder führt fie nicht darauf, in. der Stille des Nachdenkens 
in das Wefen der Gefeggebung und Regierung einzudringen, 
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(bei wenigen europäiſchen Nationen herrſcht ſolche ausgebildete 
Fertigkeit des Raifonnements im Sinne ihrer Vorurtheile und 
fo wenig Tiefe der Grundfäge), der Ruhm und der Reichthum 
macht es überflüffig, auf die Grundlagen der vorhandenen Rechte 
zurüdzugehen, wozu bei den Völkern, die den Drud derfelben 
empfinden; die äußerliche Noth und das dadurch gewedte Be⸗ 
dürfniß der Vernunft treibt. | 

Wir kommen zu den formelleren Geſichtspunkten zurüd, die 
fi unmittelbarer an die vorliegende Reform Bill anknüpfen. 
Ein Gefichtspunkt von großer Wichtigkeit, der aud don den 
Gegnern der Bil hervorgehoben wird, ift der, dag im Darlament 
die verfihiedenen großen Intereſſen der Nation repräfentirt wer- 
den follen, und welche Veränderung nun diefe Repräfentation 
durch die vorliegende Bill erleiden würde. 

Die Anſichten hierüber fiheinen verfchieden, indem der Her⸗ 
309 von Wellington äußert, daß, der in Rebe flehenden Bil 
zufolge, die größere Maffe der Wähler aus Krämern beſtehen 
würde; hiemit ſchiene das Handels = Intereffe Vortheile zu er⸗ 
langen; allein die Anficht iſt allgemein und wird zu Gunſten 
der Bil fehr geltend gemacht, daß der Landbeflg und das Ader« 
bau⸗Intereſſe nicht nur nichts von ihrem Einfluffe verlieren, 
fondern, — da der Entwurf von den aufzubebenden Wahlbe- 
techtigungen den großen Städten oder dem Handels Interefie 
nur 25 Mitglieder, den Grafſchaften aber oder dem Landbeflg 
“mit Einfluß Pleinerer Städte, wo auch meiftentheils der Ein- 
flug des "Landbeflgers obwalte, die übrigen 81 zutheile, — viele 
mehr eine relative Erweiterung erhalten werden. Beſonders 
merkwürdig ift in diefer Rüdfiht, daß eine Anzahl von Kauf 
leuten, und zwar die erfien Banquiers Londons, Die mit der oſt⸗ 
indiſchen Kompagnie und der Bank von England in Verbindung 
ſtehen, ſich gegen die Bill erklärt haben, und aus dem Grunde, 
weil dieſe Maaßregel, während fie die Repräſentation des Kö⸗ 
nigreichs auf die große Baſis des Eigenthums zu ſtützen und 
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dieſe Baſis auszubehnen beabfihtige, in ihrer praktiſchen Wir⸗ 
tung die Hauptzugänge verfhließen würde, vermittelt wels - 
cher die Geld⸗, Handels⸗, Schifffahrts- und Kolonial- Inter- 
efien, zufammen mit allen anderen Interefien im ganzen Lande 
und in allen auswärtigen Beflsungen bis zu den entfernteften 
Punkten bisher zur Repräfentation im Parlamente gelangten. 
Diefe Hauptzugänge find die Flecken und Städtchen, 
in. denen ein Parlaments-Sig direkt zu kaufen flieht. Es konnte 
| bisher auf dem Wege des gewöhnlicheu Handels mit Parlaments⸗ 
Sitzen mit Sicherheit dafür geſorgt werden, daß Bank⸗Direkto⸗ 
zen, ingleichen Direktoren der oſtindiſchen Kompagnie ſich im 
Parlamente befanden, wie die großen Plantagen⸗Befitzer auf den 
weftindifchen Infeln und andere Kaufleute, die folde große 
Handelszweige beherifchen, fi gleichfalls mit ſolchen Stelle 
verfehen, um ihre und ihrer Aflociation Intereffen wahrzunehmen, 
die allerdings zugleich für das Sefammt-nterefie Englands 
fo wichtig find. Aus dem legten Parlamente wurde der Bank⸗ 
Direktor Dianning, der feit vielen Jahren darin ſaß, darum aus⸗ 
gefehloffen, weil von feinem Konkurrenten die Anwendung ‚von 
- Belebung bei feiner Wahl bewiefen wurde. Daß die unter- 
ſchiedenen großen Jutereſſen der Nation in ihrem großen Rathe 
repräfentivt werden follen, ift ein England eigenthümlicher Ge⸗ 
fichtspunkt, -der in feiner Art auch der Konftitution der älteren 
Reihs- und Landftände in allen Monarchien Europa’s zu Grunde 
gelegen bat, wie er no, 3. B. in der ſchwediſchen Berfaffung 
die Bafls der Abordnung zum Reichstage ausmacht. Er ifl 
dem modernen Princip, nad welchem nur der abfiratte Wille 
der Individuen als folcher tepräfentirt werden foll, entgegenge- 
fegt, und wenn in England zwar auch die ſubjektive Willkür 
der Barone und der ſonſtigen zur Wahl Privilegirten die Grund⸗ 
lage der Beſetzung der Stellen ausmacht, hiermit die Repräſen⸗ 
tation der Intereſſen ſelbſt dem Zufall anheimgeſtellt iſt, fo gilt 
fie doch für ein fo wichtiges Moment, daß die angefehenften 
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Banquiers ſich nicht ſchämen in die Korruption des Verkaufs 
von Parlamens⸗Stellen einzugehen, und ſich in einer öffentlihen 
Erklärung an das Parlament zu beſchweren, daf jenen großen. 
Intereſſen durch die Bill diefer der Zufälligkeit nicht ausgefeßte 
Meg der Beflehung abgefchnitten werden folle, im Parlamente 
repräfentirt zu werden. Moraliſche Beweggründe weichen ſolchem 
wichtigen Gefichtspunkte, aber es ift der Mangel einer Berfafs 
fung, daß fie das, was nothiwendig if, dem Zufall überläßt. und 
dafjelbe auf dem Wege der Korruption, den die Moral verdanımt, 
zu erlangen nöthigt. Die Intereffen, wie fie ind ie Stände ors 
ganiſch unterfchieden find, — in dem angeführten Beifpiele 
Schwedens in die Stande des Adels, der Geiſtlichkeit, der 
Städtebürger und der Bauern, — entfpredhen zwar dem jegigen 
Zuſtande der meiſten Staaten, nachdem, wie in England, die 
erwähnten anderen Intereffen nunmehr mächtig geworden find, 
nicht mehr vollſtändig; diefer Mangel wäre jedoch leicht zu be⸗ 


feitigen, wenn die frühere Bafls des innern Staatsredhts wieder 


verflanden würde, nämlich daß die realen Grundlagen des Staats- 
lebens, fo wie fle wirklich unterfhieden find und auf ihren uns 
terſchiedenen Gehalt wefentliher Bedacht in der Regierung und 
Berwaltung genommen werden muß, auch mit Bewußtſeyn und 
ausdrücklich herausgehoben, anerkannt und, wo von ihnen ge⸗ 
ſprochen und über ſie entſchieden werden ſoll, fle ſelbſt, ohne daß 
dieß dem Zufall überlaffen würde, zur Sprache gelaffen werden 
follen. Napoleon hat in einer Konftitution, welche er dem Kö⸗ 
nigreich Italien gegeben, die Berechtigung zur Repräfentation 
nad den Klaſſen von Poffidenti, Dotti, Merchanti, in dem 
Sinne jenes Geſichtspunktes, eingetheilt. 

In den frühern Parlaments- Verhandlungen über vorge 
ſchlagene ſehr partielle Reformen war immer ein Hauptgrund 
dagegen, der auch gegenwärtig hervorgehoben wird, der, daß bei 
der bisherigen Veſetzung des Parlaments alle große Intereſſen 
vepräfentirt ſeyen, daß die Sachen, nit Individuen als ſolche, 
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ſich auszuſprechen und geltend zu machen Gelegenheit haben ſol⸗ 
len. In dieſes Moment ſcheint dasjenige einzutreten, (denn es 
iſt nicht näher ausgeführt), was der Herzog von Wellington in 
feiner legten Rede dem - Oberhaufe als einen Punkt an das 
Herz legt, der bisher von demfelben, wie von dem Unterhaufe, 
überfehen worden fey, nämlich dag eine geſetzgebende Ver⸗ 
fammlung und keine Korporation von Stimmfähigen, 
ein Unterhaus und kein neues Syſtem für die Konftituenten zu 
fhaffen feyen. Wenn es nicht um Rechte der Stimmfähigteit 
und darum, wer die Könflituenten feyn follen, fondern um das 
Refultat, daß eine gefeßgebende Verſammlung und ein Unter- 
haus konſtituirt fey, zu thun wäre, fo könnte allerdings gefagt 
werden, daß ein ſolches Unterhaus bereits nad) dem bisherigen 
Repräfentations- Rechte konſtituirt ſey, — und zwar führt der 
Herzog im Berfolg der Rede das Zeugniß eines Freundes der 
Reform Bill an, daß das gegenwärtige Unterhaus fo befchaffen 
fey, daß fein befieves gewählt werden könnte. Und in der That 
liegt in der Reform- Bill felbft weiter keine Garantie, daß ein 
nad) derfelben mit Verlegung der bisherigen pofltiven Rechte ge- 
‚wäbhltes vorzüglicher ſeyn werde. 
Diefe Rechte fett der Herzog in feiner Rede dem Rechte 
gleich, vermöge deſſen ihm ſein Sitz im Oberhauſe ſo wenig ent⸗ 
zogen, als dem Miniſter, Grafen Grey, ſeine Güter in Vorkſ hire 
„genommen werden dürfen. Die Bill enthält allerdings das _ 
neue Princip, dag das privilegirte Wahlrecht nicht mehr in die- 
felbe Kategorie mit dem eigentlichen Eigenthumsrechte gefest 
wird. Nach diefer Seite ift es als richtig anzuerkennen, was die 
Gegner der Bil ihr vorwerfen, daß fie, vermöge ihres neuen 
Princips ſelbſt, ſchlechthin intonfequent in fi fey. Ein perfön- 
lich näher tretender Vorwurf hierüber liegt in der Angabe, daf 
die Grenzlinie, nad welcher privilegirten tleineren Städtchen 
das Wahlrecht gelafien werden folle, in der Bill mit Vorbedacht 
fo gezogen fen, daß dem Herzog von Bedford, Bruder des Lords 


y 


Boroughs nicht angerührt würden. Die Bill it in der That 
ein Gemifh von den alten Privilegien und von dem allgemei= 


nen Princip der gleihen Berechtigung aller Bürger, — mit 


der äußerlichen Befchräntung einer Grund- Rente von 10 Pfd. — 
zur Stimmgebung über diejenigen, von welchen fle vertreten 
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John Ruſſell, der die Bill ins Unterhaus "eingebracht bat, feine 


werden follen. Indem fie fo den Widerfprud "des pofitiven 


Rechts und des allgemeinen Gedanken⸗Princips in fi aufges 
nommen hat, fielit fie das, was bloß aus dem Boden des alten 
Lehnrechts ſtammt, in ein viel grelleres . Licht der Antonfequenz, 
als wie noch alle Berechtigungen insgefammt auf einem und 
demfelben Boden des pofltiven Rechts fußten. 

- Das Princip des Gedankens für fih eröffnet allerdings 
eine Unendlichkeit von Anfprüden, der wohl zunächſt die parla⸗ 
mentarifhe Macht Schranken fegen kann; in feiner Konfequenz 


durchgeführt, würde es mehr eine Revolution, als eine bloße . 


Reform feyn. Daß aber folde weitere Anfprüde nicht‘ fobald 


mit befonderer Energie mögen erhoben werden, dafür fpricht Die, 


wie es Scheint, ſehr allgemeine Zufriedenheit der mittlern und 
untern Klaffen der drei Königreihe mit der Bil. Den foge- 
nannten praftifhen, d. h. auf Erwerb, Subſiſtenz, Reichthum 
‚gerichteten Sinn der- britifhen Nation feinen die Bedürfniffe 
der oben angeführten materiellen Rechte noch wenig ergriffen zu 


haben, noch .weniger ift durch ganz formelle Principien abſtrak⸗ 
ter Gleichheit etwas bei ihm auszurichten; der Fanatismus ſol⸗ 


eher Priucipien ift diefem Sinne fremder. - Diefer. pratifche 
Sinn zwar wird felbft in unmittelbaren Berluft gefest, indem 
eine große Dienge den Gewinn der Beflehung verliert, durch die 
Erhöhung der Bedingung der Wählereigenfhaft von 40 Shil- 


mn auf das Fünffache. Hat diefe höhere Klafie *) or einen 


*) guůͤrzlich iſt im ea diefe höhere Klaffe, ter 10 Pfb. Denke, 
mit dem Namen: Paupers belegt worden. 
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reellen Vortheil von ihrem Wählen gezogen, fo geht er ihr nit 
verloren. So eben iſt ein von der Stadt Liverpool gewähltes 
Mitglied vom Parlament ausgeſchloſſen worden, weil von den 
Wählern die Beftehung bewiefen worden iſt; die Wähler in 
dieſer Stadt find fehr zahlreich, und da fie fehr reich if, fo 
wäre zu vermutben, daß fi unter. den Beflochenen auch viele 
MWohlhabende befunden haben. So gut ferner, als die großen 
Sutsbeflger Hunderte und Zaufende von ihren befiglofen Päch⸗ 
tern als Eigenthümer einer freien Grund-Rente von 40 Shil⸗ 
lingen aufzuführen wußten, ebenfo wird ſich auch dieſe eigen- 
thümliche Weife, ſich Stimmen zu verfhaffen, bei dem neuen 
Cenſus einrichten und jene abhängigen Menſchen fi in Grund- 
Rentenbefiger von zehn Pfunden mastiren lafien. Ebenſo we⸗ | 
nig wird das mehrwöchentlihe Schlemmen und der Rauſch, in 
den die freigelafiene Wildheit des englifchen Pöbels fi auszu> 
laſſen Aufforderung und Bezahlung erhielt, der Erhöhung der 
Bedingungs- Rente ungeachtet, ſich verlieren. Bei der vorletzten 
Parlaments⸗Wahl wurde angegeben, daß in der volkreichen 
Grafſchaft York für die Wahl eines dortigen Gutsbeſitzers, Beau⸗ 
mont,. 80,000 Pfd. &t. (gegen 560,000 Rthlr.) ausgegeben‘ 
"worden find *); wehn in Parlaments - Verhandlungen vorge= 
bracht worden iſt, daß die Koften bei den Wahlen nad) gerade 
allzu ſtark werden, fo iſt die Frage, wie das Bolt es anfehen 
wird, daß an ihm die Reihen Erfparniffe maden wollen, Wie 
ſich dieſe Seite eines reellen Vortheils ſtellen, welche neue Kom⸗ 
binationen von der unermüdlichen Spekulation der init dem Han⸗ 
del der Parlaments⸗-Sitze fi befaſſenden Agenten erfunden wer⸗ 
den, iſt noch unbeſtimmt; es würde zu früh ſeyn, auf die Ver⸗ 
änderung, die in dieſem Intereſſe vorgeht, Venraneen yanen 
zu wollen. Ä 


*) In einer der — Sipungen des Parlaments iſt der Aufwand 
der vorhin angeführten Wahl zu Liverpool auf 120,000 Pfd. Sterl, (über 
800,000 u en worden. 
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Ein höheres Intereſſe aber feheint das Stimmrecht felbft 
darzubieten, indem es für fi das Verlangen und die Forderung 
einer. allgemeineren Ertheilung deffelben aufregt. Der Erfahrung | 
nad) zeigt ſich jedoch die Ausübung des. Stimmrechts nicht fp 
anzichend, um gewaltige Anſprüche und daraus entfichende Bes 
wegungen zu veranlaffen. Es fcheint vielmehr bei den Stimm 
bereihtigten eine große Gleichgültigkeit dagegen, des damit ver⸗ 
bundenen Interefies der Beftehung ungeachtet, zu herrſchen; aus 
der zahlreichen Klaffe derer, die insbefondere. durch die Erhöhung 
des Wahl⸗Cenſus daffelbe verlieren, oder denen es, indem ihre 
Stimmen in die allgemeine Dienge der Berechtigten der Graf. 
ſchaft geworfen werden, ſehr geſchwächt wird, ſind noch keine 
Petitionen gegen die ihnen. fo nachtheilige Bil zum Vorſchein 
gekommen. Die Reklamationen dagegen find von folden erho⸗ 
ben worden, welden die Sicherheit oder Wahrſcheinlichkeit, einen 
Parlaments Sig zu erhalten, geſchmälert wird oder ganz ver 
loren geht. Dur eine Parlamentsatte ift vor einem Jahre 
durch Erhöhung der zum Stimmrechte erforderlicheh Rente in 
Irland einer Anzahl von 200,000 Individuen ihr Wahlrecht 
genommen worden; ohne daß ſte eine Befchwerde über diefen 
Verluſt ihres Berufs, an. den Staats⸗ und Regierungs = Angeles 
genheiten Theil’zu nehmen, erhoben hätten. Nach allen Umftän- 
den fehen die Wähler in ihrem Rechte eine Eigenſchaft, die 
vornehmlich denen zu Gute kommt, welche in das Parlament ge⸗ 
wählt zu werden wünfdhen, und für deren eigenes Gutdünten, 
Willkür und Intereffe, auf Alles, was in jenem Rechte von 
Mitregieren und Mitgefegegeben liegt, Verzicht geleiflet werde. — 
Das Hauptgeſchäft bei einer Wahl, wofür die Kandidaten Agen⸗ 
ten annehmen, die mit den Lokalitäten und Perſönlichkeiten, ſo 
wie mit der Art, dieſe zu traktiren, bekannt ſind, iſt das Auf⸗ 
ſuchen und Herbeibringen von Wahlberechtigten eben ſo ſehr, als 
fie zu Gunſten ihrer Patrone insbeſondere durch Beſtechung zu, 

beftinnmen; ‚die großen Gutsbefiger laſſen die Schaaren ihrer 
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Pächter, deren ein Theil, wie vorhin bemerkt, ſo eben in momen⸗ 
‚tane Beſitzer der erforderliden Grund-Rente traveſtirt worden, 
‚zufammentreiben. Brougham befchrieb bei einer vorigen Wahl 
launig eine Scene, wo man fie in Höfen bei feuern, Pudding 
und Porter bivouatiren und, um fie dem Einfluß der Gegner 
zu entziehen, . darin bis zu dem Augenblicke -verfchließen ließ, in 
welchem fle ihr gehorfames Votum abzugeben haben. Diefe 
Bleichgültigkeit gegen das Wahlrecht und deffen Ausübung kon⸗ 
traflirt im höchſten Grade damit, daß in. deinfelben das Recht 
des Volkes liege, an den öffentlichen Angelegenheiten, den höch⸗ 
ſten Intereffen des Staats und der Regierung Theil zu nehmen, 
und daf die Ausübung deſſelben eine hohe Pflicht fey, da die 
Konflituirung eines wefentlichen Teils der Stantsgewalt, der 
RepräfentantensBerfammlung auf diefer Ausübung beruht, ja 
da dieß Recht und feine Ausübung im franzöflfhen Style der 
Alt der Souveränetät des Volkes, und zwar fogar der einzige 
ſey. Aus folcher Gleichgültigkeit gegen diefes Recht Tann leicht 
die Beſchuldigung der politifden Stumpfheit oder Verdorbenheit 
eines Volkes gezogen werden, wie aus der Gewohnheit der Be⸗ 
ſtechung bei Ausübung deffelden. Diefe harte Anfiht muß ſich 
jedody mildern, wenn man eriwägt, was zu foldyer Zauigkeit mit⸗ 
wirken muß; es ift dieß offenbar die Empfindung der wirklichen 
Gleichgültigkeit der einzelnen Stimme unter den vielen taufen- 
den, die zu einer Wahl konkurriren. Von ungefähr 658, die 
gegenwärtig in das engliſche Unterhaus, oder von 430 Mitglie⸗ 
dern, die in die franzöſiſche Kammer zu wählen find (die Aen⸗ 
derung, welde diefe Zahlen demnächſt erleiden werden, ift bier 
gleichgültig), ifl es ein Mitglied, das zu ernennen iſt, — umter 
folder Anzahl Thon eine ſehr nnanfehnliche Traktion; aber die 
einzelne Stimme iſt cine noch um fo viel geringfügigere Frak⸗ 
tion, als es 100 oder 1000 Stimmen find, die dazu Tonturri= 
ren. Wenn die Anzahl der Durch das neue franzöfifhe Wahl⸗ 
gefes zu produzicenden Wähler auf 200,000 gefhägt, die Anzahl 
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der danach zu erwählenden Mitglieder aber in runder Summe 
zu 450 angenommen wird, ſo ergiebt fich die einzelne Wahl⸗ 
ſtimme als der zweimalhunderttauſendſte Theil der ganzen Wahl⸗ 
macht und als der neunzigmillionſte Theil des einen der drei 
Zweige der Macht, welche Geſetze giebt. 

Das Individuum ſtellt ſich ſchwerlich die Geringfügigkeit 
ſeiner Wirkſamkeit in dieſen Zahlen vor, aber hat nicht weni⸗ 
‚ger die beſtimmte Empfindung dieſer quantitativen Unbedeutend⸗ 
heit feiner Stimme, und das Quantitative, die Anzahl der Stim- 
men, ift bier allein das Praktiſche und Entſcheidende. Es mö— 
gen wohl die qualitativen hohen Geſichtspunkte der Freiheit, der 
Pflicht der Ausübung der Souveränetäts⸗Rechtes, des Antheils 
an den allgemeinen Staats Angelegenheiten, gegen die Läſſigkeit 
hervorgehoben werden; der gefunde Dienfchenverfiand hält fich 
‚gern an das Effektive; und wenn dem Individuum das Gewöhn- 
lie vorgeflelt wird, daß, wenn jeder fo läffig dachte, der Bra 
fand des Staats und noch mehr die Freiheit in Gefahr käme, 
fo muß daffelbe fi eben fo fehr des Princips erinnern, auf 
weldes feine Pfliht, das ganze Recht feiner Freiheit gebaut 
wird, — nämlich, daß es ſich nicht durch die Betrachtung deffen, 
was Andere thun, fondern nur durch feinen eigenen Willen bes 
flimmen laffen folle, und daß feine individuelle Willkür das Leste 
und eben das Souveräne ift, das ihm zukommt und zuerkannt 
if. — Ohnehin ift diefer für fi fo geringfügige Einfluß auf 
die Perſonen befhräntt, und wird noch unendlich geringfügi- 
ger dadurch, daß cr ſich nicht auf die Sache bezieht, diefe viel 
mehr ausdrüdlid ausgeſchloſſen iſt. Nur in der demokratiſchen 
Konftitution Frankreichs vom Jahre III unter Robespierre, die 
vom ganzen Bolt angenommen wurde, aber freilihd um fo we⸗ 
niger zu irgend einer Yusführung kam, war angeordnet, daß den 
einzelnen Bürgern aud die Gefege über die öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten zur Befchlugnahme vorgelegt werden follten. — Die 
Wähler find ferner auch nicht einmal Kommittenten, die ihrem 


+ 
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Deputirten Inſtruktionen zu geben hätten; die Kahiers, welche 
die Mitglieder der National⸗Verſammlung bei ihrer Sendung 
mitbefommen hatten, wurden fogleih bei Seite gelegt und 
‚von beiden Zheilen vergeffen, und es gilt für einen der weſent⸗ 
lichſten Eonftitutionellen Grundfäge in England und Frankreich, 
daß die erwählten Mitglieder eben fo fouverän in ihren Stimmges 
bungen feyen, als ihre Wähler in den ihrigen. Beide haben bei 
ihren Berathungen und Befchlüffen über die offentlihen Angeles 
genheiten nicht den Charakter von Beamten und theilen mit dem 
‚Könige ‚ was für ihn ſanktionirt ift, für die Erfüllung ihrer 
- Pflichten keine Verantwortlichkeit zu haben. | 
In Folge des Gefühle der flattfindenden Geringfügigkeit 
des Einfluffes des Einzelnen und der an dieß Recht geknüpften 
fouveränen Willkür werden, wie die Erfahrung lehrt, die Wahl. 
verfammlungen überhaupt nicht‘ zahlreich beſucht; die Zahlen, die 
man in den öffentlichen Blättern zuweilen von den Stimmbe- 
rechtigten und von den bei der Wahl. wirklich Stimmenden an= 
gegeben findet, zeigen fich in Frankreich, felbft für die ‚aufgereg= 
ten Seiten der legten Regierungsjahre Karl's X., gewöhnlich als 
ſehr von einander abweichend, bei der neueften, im Mittelpuntte 
des politifchen Interefles, in Maris, abgehaltenen Wahl, wo es | 
an Eifer der Parteien, die Wahlberechtigten zum Stimmabge⸗ 
ben berbeizurufen, nicht gefehlt zu haben ſcheint, ift bei ungefähr 
‘1,750 Wahlberechtigten angegeben, daß ſich etwa 600 nicht ein⸗ 
gefunden haben. Es möchte in diefer Rüdficht intereffant ſeyn, 
auch aus andern Kreifen, wo das Wahlrecht. ſämmtlichen Bür⸗ 
gern übertragen ift und ein ihnen viel näher liegendes Interefie 
betrifft, — 3. B. von Wahlverfammlungen für Erwählung der 
Stadtverordneten im preufifchen Staate, — das Durchſchnitts⸗ 
verhältniß der Stimmberechtigten zu den wirklich Stimmenden 
kennen zu lernen. — In früheren Perioden der franzöfifchen 
Revolution hat der Eifer und das Benehmen der. Jalobiner in 
den Wahlverfammlungen es den ruhigen und rechtſchaffenen 
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Bürgern verleidet, auch gefährlich gemacht, von dem Stimmrechte 


Gebrauch) zu machen, und die Faktion hat allein das Feld be 
hauptet. — Wenn die über, die MWahlberedhtigung gegenwärtig 
beſchließenden großen politifchen Körper eine Pflicht hoher Ge⸗ 
rechtigkeit zu erfüllen glauben, daß ſie die äußerlichen Bedin⸗ 


- 


gungen diefer Befugniß erweitern und fie einer größeren Anzahl 


ertheilen, fo dürfte ihrer Erwägung entgehn, daß fie eben damit 
den Einfluß des Einzelnen vermindern, feine Borftellung von 
defien Wichtigkeit und dadurch fein Intereffe, dieß Recht aus⸗ 
zuüben, ſchwächen, abgefehen von der Frage, wie überhaupt ir⸗ 
gend eine Staatsgewalt dazu komme, über diefes Recht der Bür⸗ 
ger zu disponiren, dabei 50 oder 100 Franken oder fo viel Pfund 
Sterling in Ueberlegung zu nehmen und dieß Recht nad) fol- 
chen Größen zu ändern — ein Recht, weldhes feiner Beflimmung 
nad als fouverän, urfprünglich, unveräußerlih, überhaupt‘ als 
das Gegentheil davon angenommen worden, daß es ertheilt oder 
genommen werden Tonne. 

Wie der in fo gutem Rufe fichende gefunde Menſchenver⸗ 
fand des englifchen Volkes die Individuen die Unbedeutendheit 
ihres Einfluffes auf die Staats- Angelegenheiten durch ihre ein⸗ 
zelne Stimme empfinden läßt, fo giebt derfelbe gefunde Men⸗ 
ſchenverſtand auch das richtige Gefühl ſeiner geringen Befähigung 


um die zu hohen Staats⸗Aemtern erforderlichen Talente, Ges 


ſchäftskenntniß, Fertigkeit und Geiſtesbildung zu beurtheilen; ſoll⸗ 
ten ihm 40 Shillinge oder 10 Pfund Grund-Rente, oder 200 
Franken direkter Steuern, die Zufag- Centimen mit eingerechnet 
oder nicht, einen fo großen Zuwachs von Befähigung zu enthal- 


ten feinen? Die Strenge der franzöfifhen Kammern, den’ 


Geſichtspunkt ſonſtiger Befähigung gegen diejenige Befähigung, 
welche in den 200 Franken mit oder ohne die Zuſatz⸗Centimen lie⸗ 


gen ſoll, auszuſchließen und ſie nur den Mitgliedern des Inſti- 


tutes zuzuſchreiben, iſt charakteriſtiſch genug; der Formalismus 


der Achtung der 200 Franken hat die Achtung für die Befähigung 
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und den guten Willen von Präfektur⸗, Gerichtsräthen, Aerzten, 
Advokaten u. f. f., die nicht, fo viel Steuern bezahlen, überwun⸗ 
den. — Ueberdieß wiffen die Stimmgebenden, daß fie vermege 
ihres fouveränen Rechtes überhoben find, eine Beurtheilung oder 
gar Prüfung der ſich vorfhlagenden Kandidaten vorangehen zu 
laſſen, und daß fie ohne all dergleichen zu entfheiden haben. Es 
ift daher eben Fein Wunder, daß in England die Individuen in 
großer Anzahl — und es käme noch darauf an, ob nicht die 
Mehrzahl, — es bedürfen, zu der ihnen wenig wichtigen Müh⸗ 
waltung des Stimmgebens durch die Kandidaten aufgereizt, und 


für ſolche Mühwaltung, die den Kandidaten zu Gute kommt, 


von denſelben mit Bändern, Braten und Bier und einigen Gui⸗ 
J neen ſchadlos gehalten zu werden. Die Franzoſen, neuer in die⸗ 
fer politiſchen Laufbahn, allerdings auch, durch die wichtigſten 
Intereſſen des noch nicht tiefer Tonfolidirten, vielmehr in innerfte 
Gefahr gebradhten, Zuflandes gedrängt, find noch nicht ſo ſehr 
auf diefe Art von Schadloshaltung gefallen; aber indem fie die 
Sachen und ihren Antheil daran ernfter zu nehmen aufgeregt 
worden, haben fie ſich für die Geringfügigteit des individuellen 
Antheils ihrer Souveränetät an den öffentlihen Angelegenheiten, 
durch felbft genommenen Antheil auch an den Sachen in In- 
furrettionen, Klubs, Affociationen u. f. f. entfhädigt und Recht 
verſchafft. | ; 

Die vorher berührte Eigenthümlichkeit einer Gewalt in Eng- 
land, welche untergeordnet ſeyn foll, und deren Dritglieder zu⸗ 
gleih ohne Inſtruktion, Verantwortlichkeit, ohne Beamte zu 
ſeyn, über die Geſammtangelegenheiten des Staats beſchließen, 
begründet ein Verhältniß zu dem monardifchen Theile der Ver⸗ 
faffung; es ift zu erwähnen, welchen Einfluß die Reforms Bil 
auf diefes Verhältnif, und auf die Regierungsgewalt überhaupt 
haben möge. Für diefe Betrachtung iſt vorher an die nächfte 
ssolge der erwähnten Eigenthümlichkeit zu erinnern, daß nämlich 
in England durch diefelbe die monarchiſche Gewalt und die Re⸗ 
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gierungsgewalt fehr von "einander verfchieden find. Der monat- 
chiſchen Gewalt kommen die hauptfächlichften Zweige der höchſten 
Staatsmacht zu, vornehmlich diejenigen, welche die Beziehung 
zu andern Staaten betreffen, die Macht, Krieg und Frieden zu 
befchließen, die Dispofltion über die Armee, die Ernennung der . 
Miniſter, — do ift es Etikette geworden, daß der Monarch 
dirckt nur‘ den Dräfldenten des Mlinifter - Konfeils ernennt und 
diefer das übrige Kabinet zufammenfest, — die Emennung der 
Armee Befehlshaber ımd Dffiziere, der Gefandten u. ſ. f. In⸗ 
dem nun dem Parlamente die fouveräne Beichliefung des Bud⸗ 
gets (mit Einſchluß felbft der Summe für die Suftentation des 
Königs und feiner Familie) d. i. des Geſammt⸗Umfangs der 
Mittel, Krieg und Frieden zu machen, eine Armee, Gefandte ' 
u. f. f. zu haben, zuftcht, und ein Minifterium hiermit nur re= 
gieren, d. i. exiſtiren Tann, in fofern es ſich den Anſichten und dem 
Willen des Parlaments anſchließt, fo ift der Antheil des Mo⸗ 
narchen an der Regierungsgewalt mehr illuforifch als reell, und 
die Subftanz derfelben befindet fih im Parlamente, Bekanntlich 
bat Sieyes, der den großen Ruf tiefer Einſichten in die Orga⸗ 
nifation freier Verfaſſungen hatte, in feinem Plane, den er end⸗ 
lich bei dem Mebergange der Direktorial⸗Verfaſſung in die Ton- 
fularifhe aus feinem Portefenille hervorziehen konnte, damit num 
Frankreich in den Genuß diefes Refultates der Erfahrung und 
des gründlichen Nachdenkens gefegt werde, einen Chef an die 
Spitze des Staats geftellt, dem der Pomp der Repräfentation 
nach außen und die Ernemung des oberfien Staatsraths und 
der verantwortlichen Miniſter, wie der weitern untergtordneten 
Beamten, zuftände, fo daß die oberſte Regierungsgewalt jenem 
Staatsrath anvertraut werden, der Proclamateur-electeur aber 
feinen Antheil an derfelben haben follte. Man kennt das folda- 
tifhe Urtheil Napoleon’s, der fi zum Herrn und Regenten ges 
macht fühlte, über dieß Projekt eines foldden Chefs, in welchem 
er nur die Rolle eines cochon à l’engrais de quelques mil- 
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lions fah, welde zu übernehmen fi kein Mann von einigem 
Talent und etwas Ehre geneigt finden werde. Es war in die⸗ 
ſem Projekt überfehen (und bier wohl redliher Weife, was in 
andern mit vollem Bewußtfchn und vollſtändiger Abficht eingerichtet 
worden ift), daß die Ernennung der Perfonen des Miniſteriums 
und der andern Beamten der ausübenden Gewalt für fi etwas 
Formelles und Unmächtiges if und der Sache nad) dahin fällt, 
wo effektiv fih die Regierungsgewalt befindet. Diefe fehen wir 
in England im Parlamente, wenn in den mannigfaltigen mo⸗ 
narchiſchen Konflitutionen, deren Erſchaffung wir erlebt haben, 
die formelle Scheidung der Regierungsgewalt, als der ausüben 
den, von einer nur gefeggebenden und richterlihen Gewalt ausge⸗ 
ſprochen, und jene fogar mit Pomp und Auszeichnung herausgeftellt 
if; fo ift immer die Befegung des Minifteriums das Centrum 
der Konteftation und des Kampfes, — des der Krone unbedingt 
zugefhriebenen Rechtes diefer Befegung ungeachtet, — geworden, 
und die fogenannte nur gefeßgebende Gewalt hat den Sieg da⸗ 
vongetragen; jo ift, auch unter der neueflen Berfaffung Frank⸗ 
reichs in den täglichen. politifyen und anderen Anfragen und 
Konteftationen, die Tendenz nicht zu vertennen, das Miniſterium 
zu nöthigen, das Hauptquartier der Regierung in die Deputir- 
ten⸗Kammer zu verlegen, wo jenes felbft dahin gebracht worden 
iſt, fich mit feinen Unterbeamten in öffentliche Konteflationen eins . 
laffen zu müffen. , | 

Eine Beziehung auf die im Parlamente liegende Regierungss 
gewalt hat zunähft das, was die Gegner der Reform- Bill zu 
Gunſten der Burgfleden, durch deren Befig viele Parlaments⸗ 
Sitze von einzelnen Individuen oder Familien abhängen, anfüh⸗ 
ren, daß nämlich vermittelſt dieſes Umſtandes die ausgezeichnet⸗ 
ſten Staatsmänner Englands den Weg in das Parlament und 
von da in das Miniſterium gefunden haben. Es wird wohl 
geſchehen, daß ein ausgezeichnetes gründliches Talent oft eher der 
Privat⸗Freundſchaft bekannt wird, und in dem Fall iſt, nur 
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durch individuelle Großfinnigkeit zu dem ihm gebühtenden Platz 
gelangen zu Lönnen, den es bei mangelndem Vermögen und Fa⸗ 
milienzufammenhang von der Maſſe der Bürger einer Stadt 
oder Grafſchaft fonft vielleicyt nicht. erreichen würde. Aber der= 
gleichen Brifpiele können dem Reiche der Zufälligkeiten zuges 
ſchrieben werden, wo ſich einer Mahrfcheinlichkeit leicht eine ans _ 
dere, einem möglichen Rachtheil ein möglicher Vortheil, entgegen« 
ftellen läßt. — Berwandt damit ift eine andere angebliche Folge 
von größerer Wichtigkeit, auf welche der Herzog von Welling- 
ton aufmerkſam machte, der zwar nicht das Anfehen eines Red⸗ 
ners bat, weil ihm die wohlfliefende, flundenlang fort unterhals 
- tende und an Selbſtoſtentation fo reihe Geſchwätzigkeit abgeht, 
durch welche viele Parlaments = Glieder zu fo großem Rufe der 
Beredfamkeit gelangt find, deffen Vorträge aber tro& des Abge⸗ 
tiffenen der Säge, was ihnen zum Vorwurf gemacht wird, ei⸗ 
nes Gehalts und das Weſen der Sache treffender Gefichtspuntte 
nicht ermangeln. Er äußert nämlich die Beforgniß, daß an die . 
Stelle derjenigen Männer, denen jegt im Parlamente die Bes 
forgung des öffentlichen Intereſſes anvertraut ſey, ganz andere 
‚ treten werden, und fragt ein andermal, ob denn die Krämer, 
aus welchen, wie früher angegeben, nad) feiner Anſicht, in Folge 
der neuen Bill, die größere Maſſe der Wähler befichen werde, 
die Leute feyen, welde die Mitglieder für den großen Rath der 
Nation wählen follen, der über die einheimifchen und auswärtis 
gen Angelegenheiten, über die Interefien des Aderbaues, der 
Kolonieen und Fabriken zu entfheiden bat? — Der Herzog 
ſpricht aus der Anſchauung des englifchen Parlaments, in wel⸗ 
chem über der Maſſe -unfähiger und unmiffender, mit dem Fir⸗ 
ni der gewöhnlichen Vorurtheile und aus der Konverfation ge⸗ 
fhöpfter Bildung, oft nicht einmal hiermit verfehener Mitglieder 
eine Anzahl talentvoller, ſich der politiihen Zhätigkeit und dem 
Staats» Interefie gänzlich widmender, Männer lebt. Auch dem 
größern Theile von diefen if ein Sig im Parlament gefichert, 
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Theils durch ihren eigenen Reihthum und den Einfluß, den fie 
felbft oder ihre Familie in einem Burgfleden, Stadt oder Graf⸗ 
ſchaft befigen, Theile durch den Einfluß des Minifteriums. und 
dann ihrer Partei⸗Freunde. 

An diefe Klaffe fchließt fi eine. Dienge Diänner. an, welde 
die politifche Thätigkeit zum Gefchäft ihres Lebens machen, fey 
es, daß fie dieß aus Liebhaberei thun und von unabhängigem 
Bermögen find, oder daß fie öffentliche Stellen bekleiden und 
diefe durch die Konnerion mit parlamentarifchem Einfluß erlangt 
haben; aber auch wenn fie diefelben fonft erhalten haben, kön⸗ 
nen fie ſowohl' nach ihrer amtlihen Stellung, als nach dem alls 
gemeinen innern Beruf es nicht unterlaffen, fi an die politifche 
Klaffe und eine Partei derfelben anzufchliegen. Wo der Staats- 
dienſt nicht an fonflige Bedingungen 3. B. gemachter wiffenfchaft- 
licher Studien, Staats- Prüfungen, praktifher Vorbereitungs⸗ 
Kurfe und dergleichen geknüpft iſt, muß das Indiduum ſich 
jener Klafie einverleiben; es hat in ihr eine Wichtigkeit fih zu 
verfchaffen, ift durch ihren Einfluß getragen, wie umgekehrt der 
ſeinige derſelben zugeſchlagen wird. Seltene Anomalieen ſind 
von dieſer Konnexion iſolirte Individuen, wie z. B. Hunt, die 
in das Parlament kommen, darin aber nicht le eine 
feltfame Figur zu. machen. 

Ein Haupt- Element der Macht dieſes Zuſammenhangs, — 
defien fonflige Bande, zjamilien- Konnerioneh, Bolitifiren umd 
Reden bei Gaflmalen u. f. f., der unendliche, nad allen Theilen 
der Erde fi erfiredende, politifche Briefwechfel, auch das ge⸗ 
meinfame SHerumtreiben auf Landfigen, Pferderennen, Fuchsjag⸗ 
den u. f. f., zwar nicht geflört werden, — die Dispofition näm⸗ 
li über eine Dienge don Barlamentss Siten, erleidet allerdings 
durch die Reform- Bill eine bedeutende Modifitation, welche 
wohl die vom Herzog berührte Wirkung haben mag, daß viele 
andere Individuen an die Stelle ſolcher treten, die zu dem ges 
genwärtigen Kreife der fih dem Interefie der Staats» Regie 
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rung Widmenden gehören, aber die auch den Erfolg nach ſich zu 
ziehen geeignet ift, daß die Gleichformigkeit von Marimen und 
Rückſichten, die in jener Klafie vorhanden find. und den Verſtand 
des Parlaments ausmachen, eine Störung erfährt. Zwar ſcheint 

es nicht, daß 3. B. Hunt, fo fehr er ifolirt ſteht, über die ge⸗ 
wöhnlichen Kategoricen von Drud des Volks durch die Aufla⸗ 
gen, Sineturen u. f. f. binausginge, aber der Weg in das 
Darlament mag durch die Reform für Ideen offen werden, die 
den Intereſſen jener Klaſſe entgegen daher auch noch nicht in 
ihre Köpfe gekommen ſind; — Ideen, welche die Grundlagen ei⸗ 
ner reellen Freiheit ausmachen und die oben berührten Verhält⸗ 


niſſe von Kircheneigenthum, Kirchen⸗Organiſation, geiſtlichen 


Pflichten, dann die gutsherrlichen und die ſonſtigen aus dem Le⸗ 
hensverhältniſſe flammenden bizarren. Rechte umd Beſchrãnkun⸗ 


"gen des Eigenthums und andere Maffen des Chaos der englis 
ſchen Gefege betreffen, — Ideen, die in Frankreich mit vielen. 


weitern Abſtraktionen vermengt und: mit den befannten Gewalt 
thätigteiten verbunden, unvermifchter in Deutfchland längſt zu 


\ 


feften Principien der innern Weberzeugung und der öffentlichen | 


Meinung geworden find, und die wirkliche, ruhige, allmälige, 
gefesliche Umbildimg jener Rechtsverhältniffe bewirkt haben; jo 
daf man hier mit den Inflitutionen der reellen Freiheit ſchon 


weit fortgefohritten, mit den. wefentlichften bereits fertig und in. i 


ihrem Genuffe if, während die Regierungsgewalt des Narlaments 
taum noch ernfilih daran erinnert worden, und England von 
den dringenden Forderungen jener Grundfäge und von einer 
. verlangten raſchen Verwirklichung derfelben in der That die 


größten Erfhütterungen feines geſellſchaftlichen und des Staats 
Berbandes zu fürdten hätte. So enorm innerhalb Englands 


der Kontraft von ungeheurem Reichthum und von ganz rathlo- 


fer Armuth ift, fo groß, und leicht noch größer, ifl der, welder . 


zwifchen den Privilegien feiner Ariflofratie und überhaupt den 
Inftitutionen feines‘ pofitiven Rechts einer Seits und anderer 
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Seits zwiſchen dem Rechtsverhãltniſſen und Geſetzen, wie ſie ſich 
in den civiliſtrteren Staaten des Kontinents umgeſtaltet haben, 
und den Grundſätzen ſtatt findet, Die, inſofern ſie auf die allge⸗ 
meine Vernunft gegründet find, aud dem englifhen Berftand 
nicht, wie bisher, fo immer fremd bleiben können. — Die novi 
homines, von denen der Herzog von Wellington beforgt, daß 
fie fih an den Platz bisheriger Staatsmänner eindrängen wer⸗ 
den, mögen zugleid an diefen Grundfägen für den Ehrgeiz 
und die Erlangung von Nopularität die flärkfle Stüge fin- 
den. Weil es in England nicht der Fall ſeyn kann, daß diefe 
Grundfäge von der Regierungs- Gewalt, die bisjegt in den Hän- 
den jener privilegirten Klaffe ift, aufgenommen und von ihr aus 
verwirklicht werden, fo würden die Männer derfelben nur als | 
Dppofition gegen die Regierung, gegen die beftehende Drdnung 
der Dinge, und die Grundfäge felbft nicht in ihrer konkreten 
praktiſchen Wahrheit und Anwendung, wie in Deutſchland, fondern 
in der gefährlichen Geftalt der franzöftfhen Abſtraktion eintreten 
müflen, Der Gegenfat der hommes d’etat und der hommes ä 
prineipes, in der Frankreich zu Anfang der Revolution gleich ganz 
ſchroff eintrat und in England noch feinen Fuß gefaßt hat, mag wohl 
durch die Eröffnung eines breiteren Wegs für Parlaments » Sige 
eingeleitet feyn; die neue Klaffe kann um fo leichter Fuß faſſen, 
da die Principien felbft als ſolche von einfacher Natur find, des 
wegen fogar von der Unwiſſenheit ſchnell aufgefaßt und mit 
einiger Leichtigkeit des Talents, (weil fie um ihrer Allgemein 
heit willen ohnehin die Prätenſton haben, für Alles, auszureis 
hen), fowie mit. einiger Energie des Charakters und des 
Ehrgeizes für eine erforderliche Alles angreifende Beredſamkeit 
ausreichen und auf die Vernunft der zugleich eben fo hierin 
unerfahrenen Menge eine blendende Wirkung ausüben; woge⸗ 
gen die Kenntniß, Erfahrung und Gefchäfts⸗Routine der bom- 
mes d’etat nicht fo leicht ſich anſchaffen laſſen, welche für 
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die Anwendung und Einführung der vernünftigen Grundfäge in 
das wirkliche Leben gleich nothwendig find. 

Durch ein folddes neues Clement würde aber nicht nur dies 
jenige Klaffe geftört, deren Zufammenhang die Staats- Gefchäfte 
in Händen hat, fondern es ift die Regierungsgewalt, die aus ih⸗ 
rem Gleiſe gerüdt werden könnte. Sie liegt, wie bemerkt wor 
den, in dem Parlament; fo fehr es in Parteien unterfchieden ift, 
und mit fo großer Heftigkeit diefe einander gegemübertreten, fo 
wenig find fle Faktionen; fie fliehen innerhalb deflelben allgemeis 
nen Iuterefies, und ein Miniſterwechſel hat bisher mehr nad 
außen, in Rüdfiht auf Krieg und Frieden, ald nad) innen bes 
deutende Folgen gehabt. . Das monarchiſche Princip hat dagegen 
in England nicht mehr viel zu verlieren. Der Abgang des wel- 
lington’fhen Minifteriums ift befanntlich durch die Minorität 
veranlaft worden, in der es ſich ber die vorzunehmende Res - 
gulirung der Eivil-Lifte des Königs befand; — eine Beranlafs 
fung, die von dem befonderen Intereffe ift, daß fie eines der 
wenigen Elemente betraf, die nod von dem monarchiſchen Prin- 
cip in England übrig find. Der Neft der Domänen- Güter, die 
jedoch den Charakter von Familiengut, von Privat Eigenthbum 
der königlichen Familie, eben fo gut hatten, als die Güter der 
berzoglichen, gräflichen, freiherrlichen u. f. f. Familien in Eng- 
land, war im norigen Jahrhundert an die Schatzkammer über- 
laffen und zur Entſchädigung eine dem Ertrag entfpredhende, 
unter dem übrigen jährlid vom Unterhaufe zu verwilligenden 
Budget mitbegriffeng Summe fefigefegt worden. Dieß Domänen» 
Out, der ſchmale REM des frühern großen Vermögens der Krone, 
dad duch Verfhwendungen, vorncehmlih dur das Bedürfniß, 
in bürgerlihden Kriegen Truppen und den Beifland von Baros 
nen zu erkaufen, fo fehr geſchwächt worden war, hatte eine Aus⸗ 
fheidung von dem, was Familiengut bleiben, 'und dem, was für 
allgemeine Staats» Zwede verwendet werden follte, nicht erfah⸗ 
ren. Wenn nun bie Qualität von Familien» und Privats Eis 
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genthum, die einem heile jenes Vermögensreſtes zukam, wenig- 
fiens der Form nad) durch feine Verwandlung aus Grundeigen- 
thum in eine in das jährlihe parlamentarifhe Budget einge- 
ſchloſſene Verabfindungs⸗ Summe bersits alterirt worden war, 
fo blich doch no eine Geftalt monarchiſcher, obgleich dem Mi: 
nifterial= Konfeil unterworfener, Einwirkung auf diefen gerin⸗ 
gen Theil der jährlichen großbritannifchen Staats Ausgabe. Durch 
die nenerlih von dem Parlamente verfügte Ausſcheidung eines 
Theils, der zur Dispofition des Königs für fh und feine Fami⸗ 
lie geftellt if, und der Anheimgebung des andern ſchon bisher 
auf Staats» Zwerke verwendeten an die parlamentarifche Verfü⸗ 
gung wird auch diefes Meberbleibfel königlich⸗monarchiſcher Dis⸗ 
pofition aufgehoben. Es läßt füch dabei nicht überfehen, daf die 
Majorität, weldhe gegen ein monardifdhes Element bedeutend 
‚genug war, um das wellington’fhe Miniflerium zur Abdankung 
zu vermögen, bei der zweiten Lefung der Reform Bill, welde 
gegen ariſtokratiſche Prärogativen gerichtet ift, bekanntlich nur 
von Einer Stimme war. | | 

Als harakterifiifch für die Stellung des monarchiſchen Ele⸗ 
ments kann der, wie bei der katholiſchen Emancipations -Bill 
fo aud in den Verhandlungen über die Reform- Bill, dem Mi- 
nifterium gemachte Vorwurf angefehen werden, daß es nämlich 
die dieſer Maaßregel zu Theil gewordene Zuflimmung des Kö- 
nigs babe laut werden laflen. Es handelt fich bier nicht um die. 
Ausübung einer monarhifhen Machtvollkommenheit; was unge⸗ 
hörig gefunden wird, ift nur die Autorität gder der Einfluß, den: 
die perfönliche Anſicht des Königs ausüb 4 könnte. So ſehr 
damit einer Seits eine Delikateſſe, bei der Verhandlung der 
Bill nicht in die Verlegenheit, dem Willen des Monarchen zu 
widerſprechen, geſetzt werden zu wollen, geltend gemacht wird, 
ſo ſehr liegt darin, daß das Parlament auch in Betreff der 
Initiative, welche dem monarchiſchen Elemente, der Krone, zu⸗ 
ſteht, es nur mit einem von ihm abhängigen und ihm inkorpo⸗ 
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rirten Miniſterium, und eigentlich nur mit den eignen Mitglie⸗ 
dern, da die Miniſter nur in diefer Qualität den Vorſchlag zu 
einer Bill machen können, zu thun haben wolle, wie denn auch 
das dem Könige, als drittem Zweige der gefeßgebenden Macht, 
zuftehende Recht der Beſtätigung oder Verwerfung einer von den 
beiden Häufern angenommenen Bill in fofern mehr nur illufo- 
rich wird, als das Kabinet wieder daffelbe dem Parlamente 
einverleibte Minifterium if. Der Graf Grey hat auf jenen 
Borwurf erklärt, daß in der Einbringung der Bill dur das 
Minifterium fon von felbft die königliche Einſtimmung ent- 
halten fey, aber den Zadel der ausdrüdlichen Erzählung, daß fie 
die Zuflimmung des Königs habe, nur dadurch abgewälzt, daß 
diefe Erwähnung nicht von den Miniftern, fondern von ander- 
wärts ausgegangen ſey. 

Der eigenthümliche Zwiefpalt, welcher durch die neuen Män⸗ 
ner in das Parlament gebracht werden könnte, würde daher nicht 
der Kampf feyn, mit weldem jede der mehreren franzöſiſchen 
Konftitutionen jedesmal darüber begann, ob die Regierungsge- 
walt dem Könige und feinem Drinifterium, als welder Seite 
fie ausdrüdlich zugelegt war, wirklich zutommen follte; in dem 
Zuſtande der englifhen Staats- Verwaltung ift längft entſchie⸗ 
den, was in Frankreich einer entfcheidenden authentifchen Inter⸗ 
pretation durch Infurrektionen und Gewaltthaten des infurgirten 
Volkes immer erſt bedurfte. Die Neuerung der Reform- Bill 
Tann daher nur die effektive Regierungsgewalt treffen, welde 
im Parlament etablirt iſt; dieſe erleidet nad dem bisherigen 
Zuflande nur oberflächlihe Schwankungen, die als Wechſel von 
Minifterien erfheinen, Teinen wahrhaften Zwiefpalt durch Prin- 
cipien; ein neues Minifterium gehört derfelben Klaſſe von In- 
tereffien und von Staatsmännern an, welder das vorhergehende 
angehörte. Wenn nun aud das fogenannte Intereffe des Ader- 
baues erflärt zu haben fcheint, bei der neu einzuführenden Wähl⸗ 
art feine Rechnung zu finden, auch ein großer Theil der bishe- 
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rigen Patronate für Parlaments- Size, und der Kombinationen 
der Käuflichkeit derfelben, feinen Stand behält, fo kann es doch 
nicht anders feyn, als daß die bisher im- Parlament herrfchende 
Klaffe, die jedem Minifterium ein fertiges Material für das 
bisherige Syſtem des gefellfihaftlichen Zuftandes darbietet, eine 
Modifikation durch Einführung neuer Menſchen und hetero⸗ 
gener Grundfäge erleide. Die Reform- Bil für ſich betinträch⸗ 
tigt die bisherige Bafls diefes Shflems, nämlich das Princip 
des nur Fofitiven Rechts, das den Privilegien, fie mögen zu den 
Rechten der reellen Freiheit ein. Berhältnig haben, welches fie 
wollten, ihren Beſitzſtand ſicher. Wenn Unfprühe neuer Art, 
die fich bisher kaum in bewußtlofem Stammeln und mehr in 
der unbeflimmten Furcht vor denfelben als in wirklicher Forde⸗ 
rung vernehmen ließen, im Parlamente zur Sprache gedeihen, 
fo verändert die Oppoſition ihren Charakter; die Parteien er- 
halten ein anderes Objekt, als nur die Befisnahme des Mini- 
fteriums. Faſſen wir diefen vom bisherigen verfihiedenen Cha- 
ratter einer Oppoſttion in feinem Extreme, wie er in Frankreich 
erfcheint, auf, fo bezeichnet er fh am fprechendflen in der Ver⸗ 
wunderung, die fich in Frankreich bei jeder Miniſterial⸗Verän⸗ 
derung darüber kund thut, daf die Individuen, welche aus der 
Dppofition in das Miniſterium übergehen, ungefähr nun nad 
denfelben Maximen ſich verhalten, wie die verdrängten Vor⸗ 
Hänger; man lief’t in franzöfifchen Oppofltions- Blättern naive 
Klagen darüber, daß fo viele ausgezeichnete Individuen bei ih⸗ 


sem Durchgang durch Miniſterial⸗Funktionen, der linten Seite, 


der fie früher angehörten, ungetren geworden zurückkehren, d. b. 
daß fie, wenn fie in abstracto vorher wohl zugegeben haben, 
daß eine Regierung ſey, nun gelernt haben, was das Regieren 
wirklich ift, und daß dazu noch etwas Weiteres gehört, als die 
Principien. Diefe befichen dafelbft bekanntlich in den allgemeinen 
Borftellungen von der Freiheit, der Gleichheit, dem Volke, defs 
fen Souveränetät u. f. f. Die Staats s Gefeggebung ift für die 
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Männer der Drincipien im. Wefentlihen ungefähr mit den von 
Lafapette verfaßten, den früheren franzöſiſchen Konflitutionen vors 
gefegten, Droits de ’homme et du citoyen erfhepft; eine 
weiter beflimmte Gefeggebung, eine DOrganifation der Staats« 
. Gewalten und der Behörden der Adminiftration, wie der Unter⸗ 
ordnung des Volks unter diefe öffentlihen Autoritäten, wird 
freilich als nothwendig zugegeben und aufgeflellt. Aber gegen 
die Bethätigung der. Inflitutionen, welche die öffentlihe Ord⸗ 
nung und die wirkliche Freiheit ift, wird auf jene Allgemein- 
heiten zurüdgelommen, durch weldhe, nad) dem, was fle für 
die Freiheit fordern, das Grundgefes in fi ſchon widerfpres 
chend iſt Gehorſam gegen die Geſetze wird als nothwendig 
zugegeben, aber von den Behörden, d. i. von Individuen, ges 
fordert, erfcheint er der gSreiheit zuwider; Die Befugniß, zu bes 
fehlen, der Unterfchied diefer Befugniß, des Befchlens und Ges 
horchens überhaupt, iſt gegen die Gleichheit; eine Menge von 
Menſchen kann fi den Zitel von Bolt geben, und mit Redt, 
denn das Volk ift diefe unbeſtimmte Dienge; von ihm aber find 
die Behörden und Beamten, überhaupt die der organifirten 
Staats- Gewalt angehörigen Glieder, unterfchieden, und fie er 
feinen damit in dem Unrecht, aus der Gleichheit herausgetreten 
zu ſeyn und dem Volke gegenüberzufichen, das in dem unend⸗ 
lichen Bortheil ifl, als der fouveräne Wille anertannt zu ſeyn. 
Die ift das Extrem von den Widerfprühen, in deffen Kreife 
eine Nation berumgeworfen wird, deren ſich diefe formellen Ka⸗ 
tegorien bemädhtigt haben. Die Mitglieder des englifchen Par⸗ 
laments vom bisherigen Syſteme und die Engländer überhaupt 
find mehr von praktiſchem Staatsſinne und haben eine Vorſtel⸗ 
lung von dem, was Regierung und Regieren iſt; wobei in dem 
Charakter ihrer Verfaſſung zugleich liegt, daß die Regierung in 
die beſondern Kreiſe des geſellſchaftlichen Lebens, in die Admi⸗ 
niſtration der Grafſchaften, Städte u. ſ. f. in Kirchen⸗ und Schul⸗ 
weſen, auch in andere gemeinſame Angelegenheiten, wie Straßen⸗ 
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bau, fo gut wie gar nicht eingreift. Diefer freiere Zuſtand des 
bürgerlichen Lebens kann die Wahrſcheinlichkeit vermehren, daf die 
formellen Brincipien der Freiheit bei derjenigen Klaffe, welche über 
der niederen, in England freilich höchſt zahlreihen und für jenen 
Formalismus am meiften offenen Klaſſe ficht, fobald den Ein- 
gang nicht finden werden, den die Gegner der Reform- Bill in 
drohender Nähe zeigen. | 

Sollte aber die Bill, mehr noch durch ihr Prineip, als 
durch ihre Dispoflitionen, den dem bisherigen Syſtem entgegen- 
gefesten Grundfägen den Weg in das Parlament, fomit in den 
Mittelpunkt der Regierungsgewalt, eröffnen, fo daß fie mit grö⸗ 
ferer Bedeutung, als die bisherigen Radikal⸗Reformer zu ge= 
winnen vermochten, dafelbft auftreten konnten; fo würde der: 
Kampf um fo gefährlicher zu werden drohen, als zwiſchen den 
Intereſſen der pofitiven Privilegien und den Forderungen der 
reellern Freiheit Feine mittlere höhere Macht, fie zurüdzubalten 
und zu vermitteln,. fände, weil das monardifche Element bier 
ohne die Macht ift, durch welde ihm andere Staaten den Ue⸗ 
bergang aus: der frühern, nur auf pofitives Recht gegründeten, 
Geſetzgebung in eine auf die Grundfäge der reellen Freiheit ba⸗ 
firte — und zwar einen von Erjhütterung, Gewaltthätigkeit und 
Raub rein gehaltenen Uebergang verdanken konnten. Die ans 
dere Macht würde das Volt ſeyn, und eine DOppofltion, die, auf 
einen, dem Befland des Parlaments bisher fremden, Grund ge= 
baut, im Parlamente der gegenüberfichenden Partei ſich nicht 
gewachſen fühlte, würde verleitet werden können, im Wolke ihre 
Stärke zu fuchen und dann flatt einer Reform eine Revolution 


„herbeizuführen. 
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En ui on, — 


X. Briefe. 


1. Aug bem Koncepte zu einem — an J. DB. Bo in 
 MReibellierg. 
Rena 1805. 
—J hat mich an fich gezogen, als ich unter drei Aufenthalts⸗ 


orten zu wählen hatte, in der Zeit, als ich mid der Wiſſenſchaft 


übergab. Denn wenn es auch nur die Gemeinſchaft des Wohn⸗ 
orts ift, wo mit Eifer und aus eigenem Thun Kunſt und Mifs 
ſenſchaft fi regt, fo bat diefe Wirkfamteit die Gewalt über 
den auffirebenden Geift, ihm einen höheren Begriff feines Thuns 


- mit mehr Wahrheit vorzuhalten. — Daß Jena dieß Intereſſe 


verloren hat, wiſſen Sie felbft am beften, indem Sie es felbft 
dadurch, daß Sie es verlaffen, ſchmälern halfen. In Heidelberg 
fehen wir das wieder aufblühen, was hier verloren gegangen ifl. 
In der Nähe des Kreifes folder Männer zu leben, die fich dort 
verfammeln, muß ih zum wärmſten Wunſche machen. Meine 
Wiſſenſchaft, die Philoſophie, und zwar die neue Philofophie, 
wird. fih dort Feiner ungünfligen Anficht zu gewärtigen haben; 
die den befonderen Disciplinen vorfichenden Männer find gewiß 
überzeugt, daß fie die Seele aller Wiſſenſchaften ift, alle empor⸗ 
hebt und weiter treibt. Ohne Regſamkeit erfchlaffen die einzel 
nen Wiſſenſchaften, diefe erhalten fie durch den Begriff, der von 
der Philofophie ausgeht, die die Wiſſenſchaften in ihr Eigen- 
thum verwenden, fo wie fie wiederum von ihnen ihre Nahrung, 
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Materie und Reichthum erhält. In wie fern ich hierbei etwas zu 
leiften vermögend ſeyn könnte, kann ich nicht ausfpredhen; was ein 
jeder if, das muß er. durch feine That und feine Wirkung auf 
Andere bewähren; ich Tann mid nur auf unfertige Werke be⸗ 
rufen. Wenn ich von dem, was ich in der Wiffenfchaft leiften 
tönnte, fprechen foll, fo habe ich nach den erflen Ausflügen, die 
für den billigen Beurtheiler als Berfuche daliegen (in dem kri⸗ 
tifhen Journal), vor dem größeren Publikum gefchwiegen und 
vor einem Lleineren Kreife Borlefungen über die gefammte Wifs 
ſenſchaft der fpelulativen Philoſophie, Philofophie der Natur, 
des Geiſtes und Naturrecht gehalten. Außerdem würde ich in 
Heidelberg über die Aefthetit in dem Sinne eines cours de li- 
terature lefen und mid glüdlih ſchätzen, mich Ihrer Un⸗ 
terftügung dabei erfreuen zu dürfen. Eine größere Arbeit (die 
Nhänomenologie des Geiſtes) werde ich auf den Herbſt als ein 
Syſtem der Philofophie darlegen; ich hoffe, daß wenigftens fi 
daraus fo viel ergeben wird, daß es mir nicht darım zu them 
if, den Unfug des Formalismus zu fördern, den die Unwiſſen 
beit gegenwärtig befonders mit Hülfe einer Terminologie tzeibt, 
wohinter fie fich verftedt. Luther hat die Bibel, Sie Homer 
deutfch reden gemacht, das größte Geſchenk, welches dem: Volke 
geboten werden konnte; denn ein Volt ift fo lange barbariſch 
und fieht das Vortreffliche nicht als ſein Cigenthum an, als es 
daſſelbe nicht in feiner Sprache kennt. Wenn Sie diefe beiden 
Beifpiele vergefien wollen, fo will id von meinen Beflrebungen 
fagen, daß ich verſuchen will, die Philoſophie deutſch ſprechen zu 
Ichren. Iſt es einmal fo weit gekommen, fo wird es unendlich 
ſchwerer, der Plattheit den Schein von tiefem Reden zu geben. — 

Dieß führt mid nun auf einen, andern Gegenfland, der 
mit den vorhergehenden in naher Verbindung ſteht. Es fheint 
die Zeit für Deutſchland gefommen zu fen, daß, was Wahr⸗ 
heit if, offenbar werde, in Heidelberg fcheint cine neue Morgen⸗ 
röthe dem Heil der Wiffenfchaft aufgehen zu können, und Sie, 


- 
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theuerfler Herr Hofrath, find es vorzüglid, der mir diefe Hoff- 
nung giebt. Ein Grundverderben fcheint mir das Zufehen, der 
Mangel an Publicität der Wiffenfchaft, bei aller Freiheit, welche 
von Staatswegen eben fo fehr gewährt, als von unnügen Mäulern, 
welche nur das allgemeine Geſchwätz vorbringen, geriihmt wird. 

Laffen Sie mich) noch meine Gedanken von der Hoffnung 
einer wirkfamen, in die allgemeine Bildung eingreifenden, Bethä- 
tigung der Wiffenfhaft und Kunſt ausfprechen, eines Hoffnung, 
die mit meinem geäuferten Wunſche, den Lehrern Heidelberg’s 
zugezählt zu werden, aud darum fo nahe zufammenhängt, weil ich- 
die Erfüllung defielben vorzüglih Ihrem Rath und Ihrer Ver⸗ 
wendung anheim fell. — 


2. An han Ghert in Amfterbam. 


Hochgefchägter Herr und Freund! 

Diie Kataſtrophe von Jena hatte meine Verhältiſſe auf je⸗ 
ner Univerfltät allerdings zerflört, und mid) genöthigt, cine Be- 
fhäftigung zu übernehmen, die mir eine augenblidliche Hülfe 
verfchaffte, und es erlaubte, die: Zeit befferer Ausfichten abzu⸗ 
warten. Ich bin nun feit einem Jahre Rektor und Profeffor 
der philofophifchen Wiffenfchaften am biefigen Gymnaſium, mit 
ungefähr 1100 Fl. Befoldung, wodurch für die nächſte Noth⸗ 
wendigteit des ökonomiſchen Bedarfs geforgt if. Ich hatte eine 
Hoffnung, durch die neuen politifchen Veränderungen eine Ges 
legenheit zu einer Lehrſtelle auf einer Univerfität zu erhalten; 
inzwifchen hat ſich jedocd noch nichts darüber entſchieden. — Sie 
werden nad) Ihrer Theilnahme an meinem Scidfale hieraus 
gern erfehen, daß daſſelbe wenigftens nicht fo ſchlimm als Gie 
gefürchtet, und erträgli war. Meine Amtsbefchäftigung bat 
zwar eine heterogene Seite, liegt jedoch, meinem eigentlichen In⸗ 
tereffe für Dhilofophie in ihrem firengen Sinn ganz nahe, und 
ift zum Theil wirtli damit verbunden. 
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Ich tönnte übrigens nicht anders, als meiner gegenwärtigen 
Lage diejenige vorzuziehen, zu welcher Sie mir eine Ausſicht zu 
eröffnen und Ihre Verwendung anzubieten, die Freundfſchaft ha» 
ben. — In Anfehung des Sprache, in der die Kollegin auf 
bolländifchen Univerfitäten zu halten gewöhnlich ift, fo würde 
dieß in lateinifcher Sprache, wenigflens im Unfange, gefchehen 
müflen; wenn die Gewohnheit es erlaubte, hiervon abzugeben, 
würde ich mich bald im der Landesfprache auszudrüden fuchen; 
denn ich halte es an fich für weſentlich zur wahrhaften Aneig- 
nung einer Wiſſenſchaft, daß man diefelbe in feiner Mutterſprache 
befigt. — Eines wichtigen Umſtandes thun Sie Erwähnung, 
der in Holland herrſchenden Gleichgültigkeit oder Abneigung' ge⸗ 
gen Philoſophie, beſonders gegen deutfche. — Es käme hierbei 
näher darauf an, zu wiffen, ob Philoſophie wenigftens als all⸗ 
gemeines Erforderniß zur Bildung und zum Studium überhaupt 
angefehen wird, und für die Einleitung und abflratte Grundlage 
der übrigen Wiffenfchaften gilt, und ob deren Studium, als von 
propädeutifhem Werthe, vorgefchrieben ift. In fofern fie auf ein 
felbfiftändiges und fogar das höchſte Intereſſe Anfprud machen 
Tann, muß der Lehrer überdieß allenthalben zugeben, daß fle nur 
für Wenige diefen Werth hat, Je objektiver die Form ift, welche ' 
die Wiſſenſchaft der Philoſophie überhaupt gewinnt, deflo unbe⸗ 
fangener und anfprucdhslofer wird ohnehin ihre Seftalt, und deſto 
fähiger, es dem Empfangenden zu überlaffen, fie in der bloßen 
Bedeutung eines Mittels und Eingangs, oder aber in ihrem 
vollem Werthe zu nehmen, was auch in Deutfchland nur bei 
dem geringeren Theile von Individuen der Fall feyn wird. — 
Zum Voraus wüßte ich doch, daß ich an Ihnen einen warmen 
und treuen Freund der Dhilofophie fände, und es wäre fehr ans 
genehm für mid, in Ihrer Nähe zu ſeyn. — Eine nähere 
Hoffnung, auf einer deutfchen Univerfität eine Lehrflelle zu er⸗ 
halten, würde mich in Anſehung der Wahl in Verlegenheit 
fegen. | 
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Was die Fortſetzung meines philoſophiſchen Werkes betrifft, 
nach der Sie ſich theilnehmend erkundigen, ſo habe ich nur un⸗ 
terbrochen daran arbeiten können. — Für Ihr gütiges Aner⸗ 
bieten, in Anſehung eines Verlags in Amſterdam fih bemühen 
"zu wollen, bin ich Ihnen fehr verbunden, und behalte mir vor, 
von Ihrer gütigen Erlaubniß, mid darüber an Sie wenden zu 
dürfen, im Nothfalle, feiner Zeit Gebrauch zu machen. 

IH fchliefe mit der wiederholten Bezeugung meiner Freude 
über Ihre Wohlergehen und Ihr gütiges Andenken an mich; ich 
wünſche flete Fortdauer des erflern und bitte Sie um gütige 
Hortfegung des andern, und bin mit der größten Hochachtung 


Ihr, hochgeehrteſter Here und wertheſter Freund, 


gehorfamfter Diener und Fremd 


NRürnberg, d. 16. Dechr. Rektor und Profeffor 
1809. Hegel. 


An Denfelben. 
Hochgeſchätzter Herr und Freund! 


Nürnberg, den 15. Oktbr. 1810, 


Die politifchen Veränderungen in Ihrem Baterlande wers 
den ohne Zweifel auch auf die Einrichtung und den Befland 
Ihrer fonft fo wohl begründeten Univerfitäten Einflug haben. 
Diefe chrwürdigen und rei dotirten Sige gründlicher Gelehr⸗ 
famteit, die ihren Ruhm fortdauernd erhalten, werden, traurig 
genug, dem politifhen Schickſale des Ganzen folgen müſſen. 
Körper jener Art, die ein für ſich beflchendes, freies Ganze aus⸗ | 
machten, gerathen freilich mit der Zeit in eine Art von Stagna⸗ 
tion, behalten aber eine gewiſſe Gediegenpeit, die unfern moder⸗ 
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nen deutfchen Akademien immer mehr fehlen wird, je mehr fie, 
wie es mit den franzöflfhen Inſtituten der Fall zu ſeyn fcheint, 
nad) äußerer Nüslichkeit und nad Staats- Zweden hin gerich⸗ 
tet werden, und nicht mehr als etwas, das an und für fih und 
in fich geſchloſſen feyn fol, als Merkflätte der Gelehrſamkeit 
als ſolcher, gelten. Der Zweig der Philoſophie, der in den hol⸗ 
ländiſchen Inſtituten ſich keine tiefen Wurzeln gegraben hatte, 
wird freilich noch weniger dabei gewinnen; in jetziger Zeit müſ⸗ 
fen wir nur darauf denken, daß fle ſich in einzelnen Individuen 
erhält und fortpflanzt, bis die Regierungen und das weitere Pu⸗ 
blitum von feiner äußern Roth und Drang ſich wieder een und 
nach Höheren flcht. , 

Es bat mid ſehr intereſſirt, daß Sie ſich mit dem Magne- 
tismus befchäftigten; diefe dunkle Region des organifchen Ver⸗ 
_ hältniffes ſcheint mir auch darum große Aufmerkſamkeit zu ver- 
dienen, weil die gemeinen phyſiologiſchen Anſichten darin ver- 
ſchwinden; gerade feine Einfachheit halte ich für das Merkwür⸗ 
digfle, denn das Einfache pflegt immer für etwas Dunkles aus- 
gegeben zu werden. Much der all, in welchem Sie den Magne⸗ 
tismus angewendet, war eine Stodung in den höhern Syſtemen 
ded Lebens=-Procefies. Um meine Meinung kurz zu fagen, fo 
ſcheint er mir überhaupt in foldhen Fällen wirtfam, wo ein 
tranthaftes Ifoliren in der Seite der Senflbilität, z. B. auch 
Rheumatism, eintritt, und feine Wirkung in der Sympathie zu 
beftchen, in die eine animalifche Individualität mit einer andern 
zu treten vermag, in fofern die Sympathie derfelben mit ſich 
ſelbſt, ihre Flüſſtgkeit in ſich, unterbrochen und gehemmt iſt. Jene 
Vereinigung führt das Leben wieder in ſeinen durchdringenden 
allgemeinen Strom zurück. Die, allgemeine Idee, die id» davon 
habe, ift, daß der Dragnetismus dem einfachen allgemeinen Le- 
ben angehört, das fich dabei als ‚der Duft des Lebens überhaupt, 
ungefondert in befondere Syſteme, Organe, und deren fpecielle 
Wirkſamkeit, als eine einfahe Seele verhält und manifeflirt, 
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womit der Somnambulismus und überhaupt die Aeußerungen 
zuſammenhängen, die ſonſt an gewiſſe Organe gebunden, hier 
von andern faſt promiscue verrichtet werden können. 

Es iſt mir lieb, wenn die Anzeige meiner philoſophiſchen 
Schrift in den heidelberger Annalen, die Wirkung gehabt hat, 
das Publikum mehr aufmerkfam darauf zu machen, dieß iſt zu⸗ 
nächſt das Weſentliche, was Recenſionen leiſten können; ſo wie 
es mich freut, daß Herr Bachmann ſich fortdauernd mit Philo⸗ 
ſophie beſchäftigt, und nach ſeinem Eifer und Kenntniſſen etwas 
darin leiſten wird. Es ſcheint allerdings, wie Sie auch in Ih⸗ 
rem Briefe bemerken, der Inhalt habe ihn, wie auch einige an⸗ 
dere Recenſenten vorzüglich beſchäftigt; das, worauf bei allem 
Philoſophiren, und jetzt mehr als ſonſt, das Hauptgewicht zu 
legen iſt, iſt freilich die Methode des nothwendigen Zuſammen⸗ 
hangs, des Uebergehens einer Form in die andere. Doch iſt 
jene Anzeige, ſo viel ich wenigſtens geſehen, noch nicht geſchloſ⸗ 
ſen, und kommt vielleicht noch darauf zu reden. 

Ihr 
ergebenſter 
Hegel. 


An Denſelben. 
Hochverehrter Herr und Freund! 


Endlich iſt Ihre gütige Abſicht erreicht, und Jakob Böhm 
ſammt den andern Beilagen mir wohlbehalten zugekommen. 
Ich ſtatte Ihnen für dieß ſchöne Geſchenk des Andenkens und 
der Freundſchaft meinen herzlichen Dank ab; es hat mich ſehr 
erfreut; die Ausgabe und das Exemplar iſt ſehr vorzüglid. — 
IH kann Jakob Böhm nun genauer fludiren als vorher, weil 
ich nicht felbft im Beſitz feiner Schriften war; feine TIheofophie 
ift immer einer der merkwürdigſten Verſuche eines tiefen, jedoch 
ungebildeten Dienfchen, die innerſte Natur des abfoluten Weſens 
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zu erfaſſen. — Für Deutſchland hat er das beſondere Intereſſe, 
daß er eigentlich der erſte deutſche Philoſoph iſt. — Bei der 
wenigen Fähigkeit feiner Zeit, und bei der eigenen wenigen Bil- 
dung, abſtrakt zu denken, ift fein Beſtreben der härtefle Kampf, 
das tiefe Spetulative, das er in feiner Anſchauung hat, in die 
Borflellung zu bringen, und zugleich das Element des Vorſtel⸗ 
lens fo zu gewältigen, daß das Spekulative darin ausgedrüdt 
werden könne. Cs bleibt deswegen fo wenig Stätes und Feſtes 
darin, weil er immer die Unangemeffenheit der Vorftellung zus 
dem fühlt, was er will, und fie wieder umkehrt; wodurd, weil 
dDiefes Umkehren der abfoluten Reflerion ohne beflimmtes Bes 
wußtſeyn und ohne die Begriffsform ift, eine fo große Verwirrung 
erfheint. Es wird fihmer, oder wie mir fheint, unmöglich; ſeyn, 
außer der Anerkennung der allgemeinen Tiefe feiner Grundprins 
cipien, das zu entwirren, was auf Detail und Beflimmtheit 
hingeht. 


An Denſelben. | 
Nürnberg, den 18, Dechr. 1812. 

Ich verdante es vornehmlich Ihnen, daf meine Arbeiten in 
Holland Aufmerkfamkeit erregen; es thut mir leid, daß über 
das Schwere der Darſtellung geklagt wird. Die Natur folder 
abftratten Gegenflände bringt es aber mit fly, daß ihren Bear⸗ 
beitungen nicht die Leichtigkeit eines gewöhnlichen Lefebuchs ge⸗ 
geben werden kann, wahrhaft fpekulative Philoſophie kann auch 
nit das Gewand und den Styl locke'ſcher oder der gewöhnlichen 
franzöftfchen Philofophie erhalten. Uneingeweihten muß jene 
ihrem Inhalte nach ohnehin als die verkehrte Welt erfcheinen, 
als im Widerſpruche mit allen ihren angewöhnten Begriffen, 
und was ihnen fonft nad dem fogenannten gefunden Menſchen⸗ 
verftande als gültig erfchien. — Andern Theils aber muß id) 
zufrieden feyn, vor’s erfle mir die Bahn gebrochen zu haben; 
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unfer ganzer Zuſtand bringt es mit fih, daß ich dieſe Arbeit 

nicht noch zehn Jahre herumtragen und fort daran befiern kann, 
um fie in jeder Rüdfiht vollendeter vor das Publikum zu 
bringen; ich babe zw diefem und zu den Haupt= Ideen wenig- 
flens das Zutrauen, daf fie fih Eingang verſchaffen. 

In Anfehung meiner Differtation würde ic gern Ihr Ver⸗ 
| langen erfüllen; aber ich habe kaum noch ein Exemplar davon; 
Sie verlieren ohnehin nicht viel; — zum Studium der Aſtro⸗ 
nomie ift es beinahe gleichgültig, welche Anleitung Sie zur Hand 
nehmen; Bode's Lehrbücher haben viel populaires Verdienſt. In 
das Tiefere einzudringen, erfordert Geläufigkeit des Differential⸗ 
und Integral⸗Kalkuls, beſonders = den neueren franzoſtſchen 
Darſtellungen. 

Ihr — 
aufrichtiger und ergebenſter 
Hegel. 


An Denſelben. | 
- Heidelberg, den 25. Juli 1817. 

— Die näheren Urſachen aber diefes langen Aufſchubs wa⸗ 
ren, daß id voriges Jahr das Schreiben fo lange anfichen 
laffen wollte, bis ic Ihnen die Vollendung meiner Logik, deren 
zweiter Theil, wie ich aus Ihrem Briefe erfehe, nad meiner 
Meifung angelangt if, — und da ist die Unterhandlung mei⸗ 
ner Verſetzung auf eine Univerfität einfiel, bis ich Ihnen die 
Entſcheidung hierüber melden könnte; ic) war von der baierfchen 
Regierung nad) Erlangen zur Profeffur ernannt, zugleich erhielt 
ih auch einen Ruf nad) Berlin, als ich eben für Heidelberg: | 
mein "verbindendes Wort gegeben hatte; — eine Beflimmung, 
die ich bisher noch keinen Augenbli zu bereuen Urſache gefun= 
den babe. Bor Allem aus wünfche ich Ihnen, obgleich, ich von 


den Lesten der Gratulanten ſehn werde, recht fehr Glück zu Ihrer 
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neuen Stelle in Brüffel, ich flelle mir fle als fehr delitat vor, 
befonders da Sie Protefant find. — Einige der Profeſſoren, 
die nach Belgien berufen worden, kenne id; DBeder, der bier 
fludirte, hat vorigen Winter bei mir gehört; Stahl, aus Landes 
but, der ehemals in Jena war, ift, fo vielich weiß, proteflantifch. 
Sie finden es nit gut, dag man die holländifchen und bra- 
bantifchen Univerfltäten nicht mehr amalgamirt Habe; ich muß 
darin anderer Meinung feyn; durch die feharfe Scheidung und 
genaue Bewahrung deflen, was jede Partei für ihre Recht anfe- 

ben Tann, wird das erſte Uebel, das allen Verbeſſerungen und 
| Näherungen ſich widerfegt, das Mißtrauen aufgehoben; fo= 
bald durch jenes Mittel ein Vertrauen gewonnen, fo macht 
fi) daffelbe fo wie alle die Verpallifadirungen des Miß— 
trauens nad) der Hand von felbft überflüffig und zerflört 
fih. — Auch habe ich in mehrern deutfchen Ländern die Täu- 
fung gefehen, daß die ſtch unparteiifch meinende Unparteilich- 
keit alle äußern Schranken aufhob, und dadurd die Moglichkeit 
gewann, unter dem Vorwande der Unparteilichkeit parteiifch zu 
ſeyn. — Sie erwähnten in einem frühern Briefe Friedrich 
Schlegel's, als eines, der wohl geneigt ſeyn möchte, für Freiheit 
von ultramontanen Grundfägen tbätig zu ſeyn; ich babe aber 
alle Sründe, zu vermüthen, daß gerade das ge bei ihm 
der Fall ſeyn möchte. 

Für Die Ueberfendung Ihres zweiten Tagebuchs von einer 
oder vielmehr mehreren magnetifhen Kuren, das ich vor etwa 
vier Wochen empfangen, dante ih Ihnen eben fo fehr als für 
das erſte; im zweiten insbefondere babe ich mehrere fehr in- 
terefiante Umflände angegeben gefunden; wenn ich dazu kommen 
tann, will ich in den heidelberger Jahrbüchern eine Anzeige * 
von machen. — 

Meine Suchklopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften habe 
id vor einigen Wochen zum Gebrauch bei meinen Vorleſungen 
vollendet; ich werde ein Exemplar davon an Sie beſtellen laf- 
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fen. — Bei der wenigen Nahrung und Ermunterung, welche 
das Philofophifche Studium feit langer Zeit gefunden, habe ich 
doch mit Vergnügen die Zheilnahme bemerkt, welde für eine 
befiere Philoſophie ſich fogleidh bei der Jugend zeigt, menn ihr 
eine foldhe geboten wird, und ich bin daher fowohl mit diefem 
Intereſſe der Jugend, als mit meiner Situation auf der Univer⸗ 
fltät ganz wohl zufrieden. 
| Ihr 

Prof. Hegel, 


3. An Daub in heibelberg. 


Hochwürdiger, Hochzuverehrender Herr Prorektor! 


So ſehr mich Ihr gütiges Schreiben vom 3. vorigen Mo⸗ 
nats erfreut hat, ſo haben mich insbeſondere die freundſchaftlichen 
Geſinnungen eines Mannes, für den ich ſeit lange eine wahre 
Verehrung empfinde, immer gerührt. | 

Auf die gemachte geehrte Anfrage, ob ich die Stelle eines 
ordentlichen Profeſſors der Dhilofophie in Heidelberg, mit einem 
Gehalt von 4300 Fl. und den bezeichneten Naturalien anzuneh⸗ 
men geneigt wäre, beeile ich mich, zu erwiedern, daß mein ges 
genwärtiges Gehalt in 1560 Fl. befteht; dennoch bin ich aus 
Liebe zum atademifchen Studium geneigt, dem Rufe gegen die 
angegebene Befoldung zu folgen; hoffe jedoch, da ich bier eine 
Amtswohnung habe, die in den hiefigen niedrigen Micthsprei⸗ 
fen auf 150 Fl. anzuſchlagen if, daß mir auch der Vortheil 
der Wohnung zugeflanden werde, die der abgehende Hofrath 
Fries inne hatte, indem in Heidelberg Wohnungen etwas ſchwer 
zu bekommen fehn follen. | 

Ich hoffe auch die Zufage der Regierung zu erhalten, daß 
tünftighin mein Fixum nach Verhältniß der Zufriedenheit ders -- 
felben, die ich mir zu erwerben mid, befireben werde, und nad 
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dem Berhältniffe des Gehalts der anderen Profefforen verbefiert 
werden folle. Cine Univerſität giebt zwar den Vortheil durdy 
den Fleiß, dem ich meinem Amte fhuldig bin, meine Einnahme 
zu verbefiern; ich muß es vor der Hand dahin geftellt ſeyn laf- 
fen, ob diefes Kafuelle meine dermaligen Accidenzen überfleigen 
‚wird, Ich glaube gegen Sie erwähnen zu dürfen, daß ich Ihr 
geſchätztes Schreiben wenige Tage nachher erhielt, als ih in 
Kenntnif gefegt worden, daß ich zu der in Berlin erledigten 
Profeffur der Philoſophie in, Vorſchlag gebracht bin; für die 
Vortheile, die ich duch die Aufopferung diefer Ausflcht aufgebe, 
darf ich in dem erwähnten Wortheile der Wohnung und der 
Zufage einer Tünftigen Verbeſſerung eine Entſchädigung hoffen. 

Wegen des Wittwen⸗ und Waiſen⸗Gehalts erſehe ich aus 
Ihrem geſchätzten, daß bereits eine allgemeine Vorſorge für die 
Staats⸗Diener getroffen iſt. 

Meinem Eintreten für das Winter⸗Semeſter wird dann 
nichts weiter im Wege ſtehen ‚ fo wie der angenehmen Ausſicht, 
bald die Verehrung und volltommenfte Hochachtung perfönlich 
auszudrüden, mit der ich bin 
Re Eurer Magnificenz 

ergebenfter 


Nürnberg, d. 6. Aug. 1816. Hegel, 
Ä Schulrath und Rektor, 


An Denfelben. 
Eurer Magnificenz 


beantworte ich mit umlaufender Poſt Ihr geſchätztes — 
vom 16. d. kürzlich, um Ihnen zu bezeugen, daß die ſo liberale 
Verwilligung einer Verbeſſerung der Beſoldung, wodurch fie auf 
1500 Fl. gebracht iſt, auch die letzte, die ökonomiſche Bedenk⸗ 
lichkeit bei mir gänzlich aus dem Wege geräumt hat; ich bin 
Familienvater, habe, wie meine Frau, kein Vermögen, ich brauche 
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Ionen daher nicht zu Tagen, welche Michtigkeit, diefe Seite für 
mich hat, und wie fehr ich die zugefagte Vermehrung anerkenne. 
Was die nod) übrige Stipulirung des Quantums an Früchten, 
1 Malter Korn zu 5 FI. 30 &r. und ein dergleihen Spelz zu 
4 Fl. berechnet, betrifft, die die Meußerung des Herrn Staates 
Rath Eichrodt mir freiftellt, fo muß ich einer Seits glauben, 
je mehr hir an Früchten flipulirt werde, defto vortheilhafter ſey 
66, anderer Seits darf ich eben fo wenig unbefcheiden bierin er⸗ 
ſcheinen, und ich weiß nichts Beſſeres hierüber zu thun, als, da 
Sie fo viel bereits für mich übernommen, Sie auch noch zu er: 
ſuchen, nad dem, was fliehen und geben mag, das Quantum 
. auszumadhen, und die billige Beſtimmung hierüber in Ihre 
Hände zu legen. 

Was meine Vorleſungen betrifft, da Sie Logik und Na⸗ 
turrecht das nächſte halbe Jahr nicht für wünſchenswerth erklä⸗ 
zen, fo will ich Enchklopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften 


und Geſchichte der Philoſophie leſen; mit jener glaube ich zu⸗ 


gleich am ſchicklichſten meine Vorleſungen eröffnen zu können, 
indem dadurch eine allgemeine Ueberſicht der Philoſophie, ſo wie 
die Anzeige der beſondern Wiſſenſchaften, über die ich in der 
Folge eigene Kollegien anzuſchlagen gedenke, gegeben werden 
kann; ausführlicher will ich mich über die Naturphiloſophie, d. h. 
als Theil des Ganzen verbreiten, und dann keine beſondere Vor⸗ 
leſung über dieſe halten; ein drittes Kollegium, die Geiſteslehre, 
ſonſt Pſychologie genannt, möchte für das Publikum wie für 
mich ſelbſt für den Anfang zu viel werden; mit der Enchklo⸗ 
pädie wird es zwedmäßig feyn Tönnen, ein Konverfatorium zu 
‚verbinden. Ih müßte aber glauben, meine ſchuldige Achtung 
gegen meine dermalige Regierung zu verlegen, wenn eine von 
mir verfaßte Anzeige öffentlich erfchiene, che ich von derſelben 
meine Dimiffion erhalten, oder wenigflens mein Dimifflong- 
Geſuch eingereicht hätte; indem ich aber in legterem der Beru⸗ 
fung dur die großherzoglihe Regierung erwähnen müßte, fo 
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wird. dieß nicht wohl geſchehen Tonnen, ehe ih von ber — 
migung des Großherzogs benachrichtigt worden, was wohl unter 

der Signatur, der Sie erwähnen, zu verſtehen ſeyn wird. Ich 
füge über dieſen Umſtand nur dieß hinzu, daß ich in derglei⸗ 
ben Verhältniſſen ganz nur nach der Anweifung eines darin ers 
fahrenen Freundes zu verfahren gewohnt war, und da einer 
dergleichen mir gegenwärtig hier abgeht, ich nicht weiß, ob meine 
Anſicht über die Schritte, die ich in diefer Beziehung nun zw 
thun babe, zu bedenklich oder richtig ifl. Auf jeden Fall dächte 
ih, könnte mit der Ankündigung vorgefchritten werden, fo wie 
jene Signatur, die großherzogliche Genehmigung enthaltend, oder 
die Benachrichtigung von Ihnen eingetcoffen, denn zugleich werde 
ih doch davon benachrichtigt werden, und hiermit mein Dimifs 
ſtons⸗ Geſuch unmittelbar einreihen. Auf die bisherige fries’fde 
Wohnung, wenn. dermalen noch nicht darüber disponirt ifl, ließe 
ſich vielleicht doch noch eine einſtweilige Abſicht haben; d. h. ganz 
als Privat Sache, gegen einen ordentlihen Miethszins, ohne 
allen bejondern Vorteil, wenn nämlich um jene Wohnung ganz 
als um eine Privat- Wohnung verhandelt werden kann; id) werde 
Herrn: Dr. Paulus um eine Beftelung einer Wohnung für mid 
erfuchen, feh es num diefe oder eine andere. ; 

Und nun darf ich mich für fo glücklich ſchätzen, mich von 
Geiſt und Herz ganz als den Ihrigen anfehen zu können; ich 
gehe mit verjüngtem Gemüthe meiner Beftimmung, der Univer⸗ 
ktät und den Wiffenfhaften zu- leben, der Aufforderung, Die 
freundfchaftliche Güte, die Sie mir haben erweifen wollen, zu 
zechifertigen, der Hoffnung Ihrer baldigen perfönlichen Bekannt⸗ 
ſchaft, meinen übrigen theuren freunden, dem Bilde der Freund⸗ 
lichkeit und Heiterkeit, unter dem Heidelberg immer erſcheint, ent⸗ 
gegen; und bin mit Verfiherung meiner volllommenfien Hoch⸗ 
achtung | 

Ahr ergebenfter 
Hegel. 
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P. S. Ich babe mir Gewalt angethan, in vorliegendem 
-Antwortfchreiben nicht ganz die Dankbarkeit auszudrüden, die 
ih Theils für das AIntereffe, das Sie an meiner Angelegenheit 
nehmen wollen, Theils für das Dlitgefühl empfinde, das Sie 
an dem Zuſtande der Philofophie in Deutſchland und auf uns 
fern Univerfitäten nehmen; eben fo erfreulich iſt mir Ihre Güte, 
mit der Sie meine bisherigen Arbeiten betrachten, und noch mehr 
von meiner Wirkſamkeit auf einer Univerfität hoffen. Mon ift 
in der That in keiner Wilfenfchaft fo einfam, als man in der 
Philoſophie einfam ift, und ich fehne mid herzlich nach einem 
tebendigern Wirkungstreife; ich Tann fagen, er if der höchſte 
Wunſch meines Lebens; ic) fühle auch) zu fehr, wie meinen bis- 
herigen Arbeiten der Mangel an einer lebendigen Wechſelwir⸗ 
tung ungünflig gewefen. . 
Wie ſteht es aber mit der Theologie? ift der Kontraft zwi⸗ 
fügen Ihrer tiefen philoſophiſchen Anflcht derfelben und dem was 
häufig für Theologie gilt, nicht eben fo grell oder noch ſchreien⸗ 
der? Mein Arbeiten wird mir auch die Satisfattion. geben, es 
als eine Propädeutit für Ihre Wiffenfchaft zu betrachten zu haben. 
Ich hoffe meine, alfenfalls oflenflble Antwort, wird Feine 
Schwierigkeit machen, nur darüber weiß ich nicht förmlichen Bes 
ſcheid, ob meine Lektionen- Ankündigung früher erſcheinen darf, 
ehe ich von meiner Regierung die Dimiſſion habe. Mit unbe⸗ 
grenzter Hochachtung und Liebe ganz der Ihrige 
—J 8. 
Meine übrigen Freunde in Heidelberg bitte ich vorläufig 
herzlich zu grüßen; ich habe dermalen von früh an bis in die 
Nacht das langweiligſte Eramen von Schullehrern, und keinen 
freien Augenblick, ihnen zu ſchreiben. 
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An Denfelben. 


Verehrungswürdiger Herr Prorektor! 


Ihr gefchägtes vom 20. benachrichtigt mich von der er= 
folgten Genehmigung des Großherzogs zu meiner Berufung. 
Nun ift denn auch diefer legte Umfland in Richtigkeit, und es 
freut mich herzlich, daß auch diefer fo ſchnell und glücklich ſich 
hinzugefügt bat; ich erkenne aud hierin dankbarſt das gütige 
und lebhafte Intereffe, das Herr Staats-Rath Eichrodt an der 
Sache genommen, id habe nad Ihrem Deinen jetzt ſchon ein 
Schreiben an denfelben beigelegt, worin ich ihm meine dantbare 
Verehrung. fo wie meine Bereitwilligkeit der Annahme erkläre. 
Aber wie fol ich Ihnen ausdriüden, mit welcher freudigen Sehn⸗ 
ſucht ich meiner Binreife zu Ihnen entgegen ſehe. — Geſtern 
babe ich mein förmliches Dimiffions- Gefuh eingegeben, nads 


dem ich daffelbe vorläufig dem Herrn Geheimen Rath von Zant⸗ 


ner annoncirt und um Beſchleunigung Der Ausfertigung gebeten; 
das Datum des Anfangs der Vorlefungen in Heidelberg ift mir 


‚nicht genau bekannt, wenn ic) A la rigueur einzutreffen habe; 


im Laufe des Eeptembers hoffe ih aber jene Ausfertigung zu 
erhalten, um auf die zweite Hälfte Oktobers mein Eintreffen 
bei Ihnen einrichten zu innen. Wegen Antündigung meiner 
Borlefungen habe ich fehon das Letztemal gefhrieben; meiner Bors 
fiellung nad hat fie nun Feinen Anfland mehr, und ich glaube, 
Sie daher um die Veranſtaltung derfelben erfuchen zu dürfen. 
Ein Beifat bei meinem Namen, etwa „der erwartet wird,” 
möchte dienlich feyn, die Poſitivität abzuftumpfen, die vielleicht 
von meiner Seite nicht erfcheinen follte. — Alſo Enchtlopädie 
der philofophifhen Wiffenfhaften (mit ausführliher Behand⸗ 
lung der Naturphilofophie und einem Konverfatorium), ferner, 
Geſchichte der Philofophie; die Anzeige der Stunden muß ic 
auf meine Ankunft verfparen. Zwar fehe ich feitdem in dem 
gedrudten Katalog, daß Herr Hofrath Weiſe diefen Sommer 
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das erfiere Kollegium lief?t, ich Halte aber Feines für fo gerignet, 
um fowohl von dem Geifle und der Architektonik der Philoſophie 
eine beflimmte und lehrreiche Idee zu geben, fo wie mit meiner 
Anficht und Behandlung bekannt zu machen. Sonſt wollte ich 
auch Geiftesphilofophie lefen. 

Geſtern habe ich auch ein Schreiben vom preußiſchen Mi⸗ 
niflerium des Innern aus Berlin erhalten, das ich fehr chren 
muß, indem es einen Anfland wegen meiner achtjährigen Ent⸗ 
fernung vom atademifchen Vortrag mir felbft als einem redlichen 
Dianne zur Prüfung und Beurtheilung überläßt. Wenn ich 
antworten Tann, daß auf meinen unvolllommenen und ſchüchter⸗ 
nen Anfang zu Jena ein adhtjähriges Studium und Vertraut⸗ 
werden mit meinen Gedanken und eine achtjährige Uebung auf 
dem Gymnaſium, — eine wegen des Verhältniffes zu den Stu⸗ 
direnden, vielleicht wirkſamere Gelegenheit zur Befreiung des Vor⸗ 
‚ trags, als der atademifche Katheder felbfl, — gefolgt if, — fo 
wird meine Haupterwiederung feyn, daß ich mich bereits in Heis 
delberg engagirt fehe. | 

Es thut mir leid, dag ich Ihnen fo viele Mühe verurfache, 
id Tann Ihnen für alle diefe freundſchaftliche Bemühung nur 
- meine dankbarſte und aufrichtigfte Hochachtung bezeugen. 

d. 29, Aug. 1816. | 


i An. Denfelben. 
E. M. 


glaube ih von dem Umſtande meiner Ernennung zur Peofefiur 
der Philologie in Erlangen, die im geftern erhaltenen königl. 
baierfchen Regierungsblatt vom 4. d. angekündigt ifl und von 
da ohne Zweifel in andere Zeitungen übergehen wird, Benad- 
tichtigung geben zu müſſen, um nöthigen Falles, wenn diefe Er⸗ 
ſcheinung bei meinen für Heidelberg feſtgeknüpften Werhältniffen 
auffallend feyn follte, die erforderliche Auskunft darüber, fo wie 
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über mein Benehmen dabei, geben zu können. Ich meine Sie {dom 
in Kenntniß gefegt zu haben, daß ich am 24. u. Di. mein förm⸗ 
liches Dimiffions-Gefuch ans den baierſchen Dienflen eingereicht 
babe, nachdem id) Heren Geheimen Rath von Zantner am 22. 
zum Voraus um feine Protektion zur baldigen Erledigung meines 
Dimiffions- Geſuchs gebeten hatte, das ich einreichen würde, fo- 
bald ich dazu-in Stand gefegt ſey; da ich die Benachrichtigung 
von der Genehmigung Sr. königl, Hoheit des Großherzogs durch 
Herrn Staats⸗Rath Eichrodt Tags darauf erhielt, fo erfolgte 
alfo fogteih meine Eingabe am 24. Auf meine am 25. geſche⸗ 
bene Ernennung nach Erlangen, folgte nun in Beziehung dars 
auf ein königl. Neftript vom 31. Aug. das mir am. 6. Septbr. 
infinnirt wurde, des Inhalts, da Se. Maj. mid für die Uni⸗ 
verfität Erlangen zu erhalten wünſchen, mich fchriftlih zu vers 
nehmen, ob ich nun jene Stelle nicht dem Rufe nad Heidelberg. 
‚vorziehe; meine geſtern den 7. abgegebene Erklärung geht dahin, 
daß wenn ih auch fonft den Ruf zur philoſophiſchen Lchrfielle . 
in Heidelberg der philologifhen in Erlangen nicht vorzöge, wozu 
ih jedoch alle Urſache habe, mein gegebenes Wort, das mid 
bereits vermocht, einen Ruf nad) Berlin abzulehnen, nur mein Ges 
fud um meine allergnädigfte Entlaffung zu erneuern mic) nöthige. 

Sie werden aus diefer Darftellung erfehen, daß jene Er⸗ 
nennung mein Berhältnig auf demfelben Punkte gelafien bat, 
gegen die großherzogliche Regierung auf dem Punkte meiner Ver⸗ 
bindlichteit, gegen die königl. baierſche dem, meines Anſuchens 
um die Entlaſſung, welche nun keinen Anſtand länger mehr ha- 
ben kann, und deren baldiges Eintreffen ich fehnlichft wünfche, 
um fo bälder meiner Beflimmung und Ihnen entgegen eilen 
zu können. 

Das Prorektorat zu Erlangen — vor einigen Tagen 
die Ueberſendung meiner Anzeige dahin, worauf ich erwiederte, 
daß dieſe nicht mehr möglich ſey. 

Nürnberg, d. 8. Sptbr. 1816. N. 
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An Denfelben. 


Es war erſt gegen Ende des März, dag Herr D. Bort 
hieher gekommen (eine Krankheit hat ihn den ganzen Winter in 
Münden aufgehalten), und mir Ihren freundfchaftlichen Brief 
vom September v. 3. gebracht hat. Die ift die nächſte Ur- 
ſache einer fo fpäten Erwiederung defielben. Ob aber gleich dieſe 
‚meine Zeilen durch jene Ihre Zufchrift zunächft veranlaft find; 
fo fehen Sie diefelben zugleich als aus dem eigenen Bedürfnif 
hervorgegangen an, mir durch ſchriftliche Unterhaltung gleichſam 
ein näheres Gefühl Ihrer Gegenwärtigkeit zu geben. Indem 
mir eine ſolche Unterhaltung zu einer Art von Reife und Bes 
ſuch wird, für deren ruhigen Genuß id mit den andern Ges 
fhäften abgeſchloſſen haben will, fo geht es mir damit, wie es 
mit lange vorgehabten Reifen zu gehen pflegt; man kömmt 
am fpäteflen oft zu dem, was man am liebften und am ofteflen 
thun möchte. Ich kann Ihnen nicht genug ausdrüden, wie 
werth und unumwlökt mir das Andenken an Sie, und wie 
theuer und flärkend mir die Freundſchaft und Liebe ift, die Sie 
- mir vormals geſchenkt und die Sie mir fo treu erhalten. Bei 
meinem Entihluffe, Heidelberg zu verlaffen, babe ich ſehr wohl 
gewußt,. was ich durch meine Entfernung von Ihnen verlies 
ren würde und fühle dieß nod immer; Ihr herzliches Andenken 
an mid vermindert die Aufopferung, die id gemadt; daß Sie 
an meinen philoſophiſchen Arbeiten Intereffe finden, muß mir 
zur befonderen Befriedigung gereichen, und ich muß es als ein 
feltenes Geſchenk betrachten, da Sie felbft am beſten wiffen, 
wie das Spekulative von unfern Schrift⸗, Sylben⸗ und Res 
densarten» Gelehrten angefehen wird. 

Dreine Rechtsphilofophie ſoll Längfi in Ihren Händen feyn; 
id) wünfche, daß die Hauptfadhen wenigftens Ihre Zuftimmung 
erhalten; ich habe nicht auf alle Seiten, deren ſich fo viele an 
dem Gegenflande finden, das Partituläre Studium ausdehnen 
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Tonnen; dergleichen mußte ich mir auf die Zukunft verfparen 
und vornehmli nur darauf fehen, mit dem Ganzen durchzu⸗ 
kommen; fo habe ic) mir das Studium Ihres Judas Iſcharioth 
auf fernere Durdarbeitung des moralifhen Standpuntts vor: 
behalten. Laffen Sie die Hoffnung, Ihre Dogmatit und Mo- 
ral erſcheinen zu fehen, nicht lange unerfüllt; auf erftere bin 
ih um fo begieriger, als ih mich diefen Sommer an die Res 
ligiensphilofophie gemacht habe. Schleiermader läßt, fo viel ich 
höre, gegenwärtig gleichfalls an einer Dogmatik druden; die Xenie 
"fallt, mir dabei ein: „Zange kann man mit Rechenpfennigen zah- 
Ien; doch endlich muß man den Beutel doch ziehn!” — Ob die- 
fer Beutel aber aud) weiter nichts als Rechenpfennige ausſchüt⸗ 
ten wird, müffen wir fehen; feine Ybhandlung über die Prä- 
deftination ift mir doch höchſt kahl vorgefommen. 

So eben höre ich, dag mein Naturrecht in den heidelberger 
Jahrbüchern itzigen ſchmutzigen Gewandes, das ich allein davon 
geſehen, angezeigt ſey; ich hörte nur dies — und begehre, wenn 
Sie oder Sinrichs mir nicht eine Aufforderung machen, nicht 
mehr davon zu wiſſen, — daß das Abgedrudte ſich mit der Vor⸗ 
rede beſchäftige, daraus ſchließe ich auf meinen alten Landsmann 
Paulus! Mit meinem Vorwort und dahin einſchlagenden Aeu⸗ 
ßerungen habe ich allerdings, wie Sie geſehen haben werden, 
dieſer kahlen und anmaßenden Sekte, — dem Kalbe, wie man 
in: Schwaben zu reden pflegt, — in's Auge ſchlagen wollen; 
fie war gewohnt, unbedingt das Wort zu haben, und ift zum 


Theil fehr verwundert gewefen, daß man von wiſſenſchaftlicher 


Seite nichts auf fie halte und gar den Muth haben könne, öf⸗ 
fentli gegen fle zu fpreden; auch hier, wo diefe Partei insbes 
fondere das Wort zu führen gewohnt ifl und war, und ſich für 
eine puissance hielt, — habe ich freilich faure, wenigftens 
flumme Geſichter gegen mich zu fehen gehabt. Auf vormals ſo⸗ 
‚genannte Schmalzgefell’ufhaft konnten fie nicht ſchieben, 
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was ich geſagt, und waren daher um ſo mehr in Verlegenheit, 
in welche Kategorien ſie die Sache bringen ſollten. 
Leben Sie nun recht herzlich wohl, lieber, verehrte Mann, 
erhalten Sie mir fortwährend Ihre wohlwollende Freundſchaft. 
Berlin, d. 9. März. 1821. 


u 


An Denfelben . 


Endlich, verehrtefter Freund, bin ab fo weit, heute oder 
morgen den Anfang mit Endung Manuftripts der zweiten Auf⸗ 
lage von meiner ‚Enchtlopädie machen zu können. Ich melde 
Ihnen dieß im Dantgefühl für die Gefälligkeit,. die Sie mir. 
erweifen, der Reviflon des Druds fih freundſchaftlichſt anneh⸗ 
men zu wollen. So höchlich ich Ihnen dafür verbunden bin, 
fo habe ich zugleich einiges übles Gewiffen, darauf in Anſehung 
der Befchaffenheit des Manuftripts mich zu. viel verlaffen zu ha⸗ 
ben, denm es ift allerdings von der Art, daß es einen aufmerk⸗ 
famen Setzer erfordert, und daß Jhnen daher wohl mehr Be⸗ 
mühung gemacht wird, als ich billig in Anſpruch nehmen darf. 
Doch bin ich bemüht geweſen, die Veränderungen, Einſchal⸗ 
tungen u. f. f. fehr. forgfältig und beflimmt zu bezeichnen. Uebri⸗ 
gens gebe ich Ihnen freie Vollmacht, wo Ihnen Dunkelheit, 
Unverftändlichkeit, au Wiederholungen vortommen, ganz nad) 
Ihrem Dafürhalten zu korrigiren, ftreihen und einzuhelfen. 
Wünſchen muß ih, daß Sie durch das Jutereſſe des Gehalts 
einigermaßen unterhalten oder. ſchadlos gehalten würden; es ifl 
nur die freundliche Aufmunterung, weldhe Sie meinen Beftrebun- 
gen haben angedeihen laffen, die mir. es erlauben kann, auch 
noch diefe gütigen Bemühungen für mic) anzunehmen, 

Der Einleitung insbefondere habe ich eine vielleicht zu große 
Erweiterung gegeben, es hätte mich aber am meiflen Zeit und. 
Mühe gekoſtet, fie in’s Engere zu bringen. Feſtgehalten und 
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zerfireut durch die Vorlefungen und hier in Berlin auch mitunter 
durch Anderes, habe ich mich ohne Ueberſicht darin fo gehen laffen, 
dag mir die Arbeit über den Kopf gewacfen und die Gefahr 
war, es werde ein Buch daraus; fo habe ich fie mehreremal 
berumgearbeitet; die Behandlung der Standpunkte, die id) darin 
unterfhieden, follte einem zeitgemäßen Intereſſe entſprechen; es 
ift mir dieſe Einleitung aber um fo ſchwerer geworden, weil fie 
nur vor und nicht innerhalb der Philoſophie felbft ſtehen Tann. — 
Das Uebrige habe id wohl beftimmter, und To weit es gebt, 
klarer zu machen gefucht; aber nicht abgeändert if der Haupt: 
mangel, daf der Inhalt nicht dem Titel Enchklopädie mehr ent» 
ſpricht, nicht das Detail mehr eingeſchränkt und dagegen das 
Ganze mehr überfichtlich gehalten .if. Doch für meine Bor: 
lefungen über die einzelnen Theile ift wieder das ausführlide 
Detail auch paſſend. | 

Nun aber genug und zuviel hiervon. — Blum ift wohl 
bereits bei Ihnen; von unferem weitern berliner Lebweſen wird 
er Ihnen alfo mehr erzählen können. Ebenſo Marheinete, der 
in etlihen Wochen bei Ihnen zu ſeyn gedentt, wird Ihnen von 
- dem literarifchen Unternehmen, über das Sie Ihr Interefie bes 
zeugt und Ihre thätige Theilnahme bereits zugefagt haben, er⸗ 
zählen können; wenn es auch noch nicht im Zuge iſt, fo if doch 
beflimmter Anfang und Eingang gemadt. Bor Januar foll das 
erfte Heft fertig werden. Ebenfo hoffen wir auf Freund Creu⸗ 
zer's und Thibaut’s thätige Mitwirkung; ich bitte, mich beiden 
beftens zu empfehlen. Eine Hauptfchwierigkeit bei unferem Un⸗ 
ternehmen iſt die geringe Anzahl bedeutender Werke, die es ver- 
dienen, fich mit ihnen abzugeben. Sie ſchrieben mir im Mai 
von einem hypochondriſchen Dämon; ich definixe Bypochondrie 
\alg die Krankheit, nicht aus ſich beraustommen zu können. — 
Ich wüßte viele Arten diefes Heraustommens. — Ich rietbe 
aber die Ordnung, in der Sie das Verhältnig des Dämon‘ 
und der Thätigkeit fegen, umzutchren, nicht auf den Abzug von 











3% An Dub. . 495. 


jenem zu. warten, um. Diefe eintreten zu ae — vielmehr 
durch dieſe jenen zu vertreiben. 

Num herzlichſtes Lebewohl. 

Berlin, d. 15. Aug. 1826. 


An Denſelben. 


Hochgeſchätzter Freund. 

Ich erhalte heute den 13. abgedrudten Bogen der Ench⸗ 
klopãdie und bin eigentlich täglich im Falle, Ihnen meinen 
Dank für die mühſame Arbeit, die Sie übernommen, zu ſagen 
zu haben; ich wünſche nur, daß Sie durch das Intereſſe, das 
ich der neuen Bearbeitung zu geben fuche, dabei einigermaßen 
unterflügt werden: Mühe koſtet es mich wenigftens ziemlich; das 
Beſtreben, gleichfam ‚der Geiz, fo viel als möglich flehen zu laf- 
fen, vergilt ſich wieder durch die auferlegte größere Mühſelig⸗ 
Teit, Wendungen auszuſuchen, dur) welche die Veränderungen 
den Tertesworten am wenigften Eintrag thun. Sie werden nun 
einige Bogen der Raturphilofophie in Händen haben; ich habe 
darin wefentliche Veränderungen vorgenommen, aber nicht vers 
hindern tönnen, hie und da zu fehr in ein Detail mich einzu⸗ 
laſſen, dag wieder der Haltung, die das Ganze haben follte, 
nicht angemeffen genug if. Sch vermuthe, daß die Deuderei 
Ihnen die ganze Arbeit der Korrektur übermacht, flatt der bloßen 
Reviſion, und dadurh Ihre Mühe wefentlih und ungehörig 
vermehrt; ich «habe ein Billet hierüber an Herrn Oswaldt bei- 
gelegt. Gegenwärtig bin ich an der Geiſtesphiloſophie und mit 
der größeren Hälfte — bis auf das nochmalige Durchgehen — 
fertig; die zweite Hälfte werde ich freilich wohl ganz umarbei- 
ten müffen. 
| Eine der vielen Unterbrechungen, durch welche dieſe Arbeit 
aufgehalten wurde, liegt auch in einem Artikel, den ich für un⸗ 
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fere kritiſche Zeitſchrift (über Herm W. v. Sumbold’s Abhand⸗ 
lung über die Bhagavatgita) verfertigen mußte, — (einen zweis 
ten. über daffelbe muß ich mir fpäter verfparen). Bon Ihnen 
fehen wir mit Verlangen Arbeiten dafür entgegen. 

Früher hat mir Marheineke die vergnügliche Nachricht ges 
geben, daß Sie eine Anzeige der zweiten Ausgabe der Enchklo- 
‚ pädie zu machen gedenken; nidts kann mir fo ſchätzbar und 
angenehm feyn, und ich glaube um fo mehr darauf rechnen zu 
können, da ſich ein folder Artikel Ihnen leicht unter den Häns 
den bei Ihrer gegenwärtigen Bemühung damit machen kann; und 
ich hoffe darauf als auf etwas, worauf wir ung verlaffen können. 

Aber nun kommt zugleich eine neue weitere Bitte an Sie, 
nämlich eine Anzeige der zweiten Ausgabe der Dogmatik von 
Marheineke zu machen; id fage nichts von dem höchſt intenflven 

| Intereſſe, das dieſes Werk hat, ſondern erwähne vornehmlich 
den Umſtand, daß wir außer Ihnen Niemand wüßten, der würdig 
von demſelben ſprechen könnte, und unumgänglich iſt, daß nicht 
nur in unſerer Zeitſchrift, ſondern daß überhaupt gehörig davon 
geſprochen wird, daß die Aufnahme, die es in den öffentlichen Blät⸗ 
tern erfährt, nicht allein Mißhandlung iſt, und das Volk, das 
darüber herfallen wird, nicht allein das Wort habe. Ich hoffe 
darum darüber eine günſtige Zuſage von Ihnen und noch mehr, 
einen baldigen Aufſatz; dieſer braucht ja nicht, oder ganz belie⸗ 
big, in ein Detail zu gehen und ſich anf einzelne Lehren 
einzulaſſen; die Hauptſache iſt die Beſprechung des allgemei⸗ 
nen Standpunkts. — Es iſt darum zu thun, daß bemerk⸗ 
lich gemacht werde, daß Marheineke in ſeiner Dogmatik 
(bereits in der erſten hinlänglich) ein Zeichen ſeiner Richtung 
gegeben. Dieß hoffe ich von Ihnen. Auch von Freund Creuzer 
wünſchten wir ein kritiſches Lebenszeichen zu erhalten; ich erſuche 
Sie, ihm nebſt meinen beſten Grüßen zu ſagen, daß ich den 
Auftrag habe, bei ihm anzufragen, oder ſogar ihm aufzutragen, 
— daß er Böttiger's Ideen zur Kunſt⸗Mythologie, vornehmen 
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möchte; ob dieß intereffant genug if, um eine Anzeige von ihm 
zu verdienen. Wäre es fonft etwas, worüber er fi ausfprechen 
möge, fo möge er es mir zu wiſſen thun. Die Zeitfchrift nicht 
bloß verfpricht ſich Beiträge von Ihnen beiden, fondern noch 
mehr wünfche ich, daß. Ste beide Ihre gute Sache zu Worte 
bringen und geltend maden. Mit dem herzlichfien Lebewohl, 
hochgeſchätzter, lieber Kreund, - | a 
Se Ihr 
Berlin, d. 19. Dechr. 1826. - | MP. 


An Denfelben. 


Hochverehrter Freund. 

Mit der Abſendung der Vorrede zu der neuen Auflage er⸗ 
wiedere ich Ihnen zugleich Ihren freundſchaftlichen Brief vom- 
15. d.; ich erſah zunächſt daraus, daß Sie an dieſem Datum 
erſt den 27. Bogen zur Reviſton vor ſich hatten; ſo hat denn 
die Verzögerung des Abgangs der neuen Vorrede feinen Aufenthalt 
im Drude gemacht; diefe Borrede iſt — indem mir unter dem Auf⸗ 
ſetzen derſelben Tholuck's Buch von der Sünde zu Geſicht kam, — 
weitläufiger geworden, als ich im Sinne hatte Ich danke Ih⸗ 
nen wiederholt für diefe freundfchaftlide Mühwaltung der Re⸗ 
viffon, deren gütige Mebernahme die Befchaffenheit- des Manu⸗ 
ſkriptes doppelt und dreifach mühevoll, und um fo viel ſchätzba⸗ 
„rer und dantenswerther gemadt bat. Die Hauptverzägerung 
"der ganzen Arbeit entſtand daraus, daß mir die erſte Ausarbei- 
tung der Einleitung auch in ein Buch auszulaufen: anfing, und ich 
daher eine Umarbeitung von vorne an vornehmen mußte. Daffelbe, 
um hiervon auf Weiteres überzugehen, das Sie in Ihrem Briefe 
erwähnen, fehe ih, ift mit einem Artikel über Marheineke's 
Dogmatik gefchehen. Sie geben uns‘ nur das allgemeine Ver⸗ 


ſprechen, dag Sie einen vorläufigen Yuszug unfern tritifchen 
Bermifchte Schriften. * 32 
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Jahrbüchern beftimmen; in jeder Rüdficht, unter andern aud, 
dag diefelben größern. Zufluffes an Manuftript ſehr bedürftig 
find, darf ich ‚Sie bitten, uns denfelben recht bald zukommen zu 
lafien. Wie haben Ihnen Carove’s und Marheinete’s Artikel 
über den Katholicismus und Katholifiren zugefagt? Es ift ebenfo 
noch zeitgemäßeres Bedürfnif, die aufgellärte und, wie fic fih 
nennt, die neue Theologie zu beſprechen, mit der fi) auch Mar⸗ 
heinete in einem Artikel, — doc von einer etwas zu befonde- 
sen — Seite, zu thun gemacht; dieſe Theologie fcheint beinahe 
in der Borftellung zu feyn, das Monopol des Wortführens zu 
- befigen. Sie werden in den legten Bogen der Enchyklopädie 
und in der neuen Vorrede finden, daß auch ich an dergleichen 
Artikel, befonders an Herrn Tholud gefommen bin. 
Wenn Sie fi denn noch zw der Anzeige meiner Enchtlo- 
pädie entfchließen könnten, fo würde die unfern Jahrbüchern eben 
fo. wie mir intereffant und ehrenvoll ſeyn; nad Ihren freundlie 
hen Aeußerungen in Ihrem Lesten, hatte Sie die Einleitung 
zunächſt dazu aufgeregt, aber die Breite des Uebrigen cher: ab» 
gehalten. Ich follte meinen, daß dieß Ihre erſte Abſicht, Ihre 
Anfichten über die Gegenſtände der Einleitung darzulegen, nicht 
rückgängig machen ſollte. Eine Anzeige in unſern Jahrbüchern 
iſt für ſich ſchon gecignet, ein eigener Artikel aus Veranlaſſung 
einer Schrift — mehr als eine bloße Kritik und Anzeige der⸗ 
ſelben zu ſeyn — und ein Artikel von Ihnen würde von ſelbſt 
eine höhere Voreinleitung in den Gegenſtand derſelben werden; 
wobei das Detail des Buches etwa nur kurz berüdfichtigt, oder 
felbft übergangen werden kann. Den Standpunkt des Buches, 
und etwa den der eigenthümlichen wifjenfchaftlichen Behandlung 
"auseinander zu fegen, würde ja ein ganz intereffanter und ge 
nügender Stoff feyn, — und bloß. ſolchen Stoff abzuhandeln, 
darauf würde Sie von felbft fowohl Ihr Intereffe an der Sache 
als folder, wie felbft Ihre Freundſchaft beſchränken. 
Sr 9. W. Schlegel hält feit acht Tagen Vorleſungen 








über die bildenden Künfte vor einem zahlreichen gemifchten Pu⸗ 
blitum — tief tann-er freilich nicht gehen, — aber für fein 
Dublitum iſt feine deutliche und beredte Art fehr paſſend. 

Leben Sie. nun herzlichſt wohl — mit unveränderlicer 
Freundſchaft und Hochachtung ꝛc. 

Berlin, d. 29. Mai 1827. 


An Denſelben. 


Längſt hätte ie) Ihre freundliche Zuſchrift vom ik | 
worin Sie, verehrter freund, mir Harn Drofeffor Roux's 
Schrift nebft defien Brief überfchieten, beantworten follen. Der - 
Schuldnerzuſtand meiner Korrefpondenz, aus dem ich ſelbſt ge⸗ 
” gen liebe Freunde nie herauskomme, iſt eines der Leiden, die ich 
zu tragen habe. | 
| Eine nähere Aufforderung, die mid ebenfalls hätte treiben 
follen, früher zu ſchreiben, führte die Erledigung der philoſophiſchen 
Lehrſtelle in Heidelberg und die Anfrage eines Freundes herbei, ob 
er ſich nicht den Gedanken machen könnte, daß auf ihn Bedacht ge⸗ 
nommen würde; es iſt Rektor Gabler in Bayreuth.. Er meinte, 
ob er nicht etwa der dritte Rektor ſeyn könnte, der aus Baiern 
nad jener Lehrſtelle berufen würde. Er ift Ihnen wohl ſchon 
felbft aus feiner Propädeutik der Philoſophie ‚und aus Re⸗ 
cenflonen in unfern trltifhen Jahrbüchern befannt, und fo brauche 
ih zu feiner Empfehlung nad diefer Seite nichts hinzu zu fegen; 
gründliche philofophifche Einſicht if bei ihm ohne Schwindelei 
und Gähren, vielmehr mit Klarheit und Beſtimmtheit vergefell- 
ſchaftet, — Eigenfchaften, die, wie fle die Laſter feichter Philo- 
fophie, fo bei geündlicher Richtung unſchätzbar find; er iſt dabei 
ein fehr redlicher,. einfacher, ruhiger und freundlicher Charakter. 
Ich habe feinem Wunſche, bei Ihnen eine Anfrage darüber zu 


machen, en entfliehen a ich bin überzeugt, daß Heidelberg 
32% ‘ 
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ſehr gut mit ihm fahren würde, und darf fie am ein Wort der 
Antwort für ihn darüber erfuchen. 

Heren Profeſſor Rour bitte ich Sie, noch meinen Dant 
für die mir überfdidte Schrift zu machen; ich habe fie der Re- 
daktion der Jahrbücher übergeben, es ift längſt beflimmt‘, daß 
fie angezeigt werden foll; aber Sie wiffen, wie es mit derglei- 
ben Aufträgen und Vorfügen geht, — und wiffen die an Ih⸗ 
nen ſelbſt. Längft fahen wir wieder einem Beitrag von Ihnen 
entgegen ‚ befonders nad) der von Ihnen gemachten Hoffnung, 
dag Sie nad überfiandenen körperlichen Ungemächlichkeiten an 
ſolche Arbeit gehen wollten; ich hoffe, daß der Sommer, — der 
freilich nicht fehr günftig gewefen, — doch das GSeinige zu Ih⸗ 
ser gänzlihen Wiederherftellung beigetragen hat. 

- 3 babe — leider! muß ich es fagen, — angefangen, 
Gegner, deren eine Anzahl voriges Jahr gegen meine Philoſo⸗ 
phie aufgetreten, in den kritiſchen Jahrbücdern vorzunehmen; — 
befhräntt man fih auf das etwa nicht Abweisbare, eine der⸗ 
gleichen Schrift flüchtig durchzulaufen, fo fommt man mit dem 
allgemeinen Berdruffe ab; aber eine Kritik bringt es mit ſich, 
alle Einzelnheiten des üblen Willens und der Unfähigkeit des 
Denkens durchzugenießen. Ganz verloren beim Publikum mag 
jedoch die kritiſche Arbeit, fo fauer fie if, nicht ſeyn; fo groß 
ſich daſſelbe durch ſolche Schriften den leeren Kopf oft machen 
läßt und durch Stillſchweigen in dem günfligen Eindrud beſtä⸗ 
tigt wird, fo giebt es denfelben auch wieder eben fo leicht auf 
und will nichts ‚davon gehalten haben, wenn man ihrer Blöße 
ſtark entgegen tritt. Es ift in der That in diefen Schriften 
Vieles zu niederträchtig. Die Zweifel über Seyn, Nichts und 
Werden, hat mir der Verfaffer, Kollege und Freund Schmalz, 
ſelbſt zugeſchickt. 

Iſt Gans nicht bei Ihnen geweſen? er iſt während meiner 
Abweſenheit von hier — ich habe eine kurze Tour nach Böh⸗ 
men gemacht, — ich lebte in Carlsbad 5 Tage mit Schelling 
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in alter tordater Freundſchaft -zufammen, — abgereift, ohne, wie 
man mir fagte, noch recht zu wiffen wohin? Er bat, wenn er, 
wie ich nicht aweifle, zu Ihnen gekommen ifl, von unferm Leb⸗ 
weſen erzählen können, wie ic alsdann auch viel von Ahnen 
duch ihn zu hören hoffe. Noch bitte ich, meine herzlichfien Em- 
pfehlungen an die alten freunde Thibaut und Creuzer zu ma= 
"ben. Ic verbleibe mit aller Verehrung und Liebe 
Ihr treuer, 
Berlin, d. 27. Sptbr. 1829. 9. 
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Berlin, den 24. Sptbr. 1821. 

Ew. Ercellenz erfreulihes Gefchent, das Sie dem Publi- 
tum mit einem neuen naturwiſſenſchaftlichen Hefte und mir 
*) Zum näheren Verſtaͤndniß diefes Briefes theilen wir bier drei 
Briefe Goethe's an Hegel mit; zwar ftehen nur die beiden erften davon 
in unmittelbarer Beziehung zu Hegel’ Briefe, allein man wird aus dem 
dritten ebenfalld gern erfahren, mit weldyer Genugthuung Goethe feine Ver⸗ 
dienfte um die Naturwiſſenſchaft von Hegel anerkannt fah. 


: Ä ö 


Ew. Wohlgeboren möge beitommendes Heft zur guten Stunde treffen! 
und befonders der entoptifche Aufſatz einigermaßen genug thun. Sie haben 
in Nürnberg dem Hervortreten diefer fchönen Entdeckung beigewohnt, Ge⸗ 
datterftelle übernommen, und aud) nachher geiftreich anerfannt, was ih ' 
gethan, um die Erfcheinung auf ihre erften Elemente zuruͤckzufuͤhren. Bei⸗ 
kommender Auffag liefert nun, in moͤglichſter Kürze, was id von Anfang 
an, befonders aber in den legten zwei Jahren bemerkt, verfucht, verfchies 
dentlich wiederholt, gedacht und gefchloffen; wie ich mich Theile in dem 
Kreife gehalten, Theil denfelben ausgebreirer, auch Analogien von mans 
hen Seiten herangezogen und Alles zulegt in eine gewifle Ordnung aufs 
geftelle, welche mir die geläufigfte war und die anfchaulichfte fchien, wenn 
man die Erfahrungen felbft vor Augen legen und die DVerfuche der — 
nach mittheilen wollte. 

Moͤge das Alles einigermaßen Ihre Billigung verdienen, da es frei⸗ 
uch ſchwer iſt, mit Worten auszudruͤcken, was dem Auge ſollte darge⸗ 
bracht werden. Fahren Sie fort an meiner Art, die Raturgegenſtaͤnde zu 
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überdieß mit einem Cxemplare deſſelben und einem ſo gütigen 
Schreiben gemacht haben, noch einmal recht durch zu genießen 


behandeln, kraͤftigen Theil zu nehmen, wie Sie bisher gethan. Es iſt hier 
die Rede nicht von einer durchzuſetenden Meinung, ſondern von einer mit⸗ 
zutheilenden Methode, deren ſich ein Jeder als eines Werkzeugs, nach 
ſeiner Art, bedienen moͤge. 

Mit Freuden hoͤr' ich von manchen Orten her, daß Ihre Bemuͤhung, 
junge Männer nachzubilden, die beſten Früchte bringt; es thut freilich 
Noth, daß in diefer wunderlihen Zeit irgendwo aus einem Mittelpunkt 
eine Lehre ſich verbreite, woraus theorerifch und praktifch ein Leben zu für 
dern ſey. Die hohlen Köpfe wird man freilich nicht. hindern, fich in vagen 
Borftellungen und tönenden Wortſchaͤllen zu ergehen; die guten Köpfe jedoch 
find auch übel daran, denn indem fie falfhe Methoden gewahren, in die 
man fie von Jugend auf verſtrickte, ziehen fie fih auf ſich ſelbſt zurüd, 
werden abftrus oder transcendiren, 

Möge fih Ihr Verdienft, mein Theuerfter, um Welt und Nachwelt 
durch die fchönften Wirkungen immerfort belohnt fehen. 

| Treulichft 
Jena, d. 7. Oktbr. 1820. BGoethe. 

2. 

Ew. Wohlgeboren fühle ich mich genoͤthigt auszudrüden, wie ſehr 
mich Ihre Zufcheift erfreut hat. ' 

Daß Sie mein Wollen und 2eiften, wie es auch fen, fo innig durch⸗ 
dringen und ihm einen volllommenen, motivirten Beifall geben, ift mir zu 
großer Frmunterung und Foͤrderniß. Gerade‘ zur rechten Stunde Iangten 
Ihre Blätter an, da ih, durch die neuſte Bearbeitung der entoptifchen 
Farben aufgeregt, meine Altern chromatifdyen Akten wieder muftern und 
mich nicht erwehren kann, gar Manches durch forgfältige Redaktion einer 
öffentlichen Erſcheinung näher zu führen. 
| Ihre werthen Weußerungen follen mie immer vor Augen liegen und 
. meinen Glauben ftärfın, wenn mich die unerfreulihe Behandlung derfels 
ben Materie, deren fich die Zeitgenoffen fhuldig machen, mandymal, wo 
nicht zum Wanken doc zum Weichen verleiten möchte. Nehmen Cie 
alfo meinen wiederholten Dank und erlauben eine von, Zeit zu Zeit ers 
neute Sendung. Da Sie ſo freundlich mit den Urphaͤnomenen gebaren, 
ja mir ſelbſt eine Verwandtſchaft mit dieſen daͤmoniſchen Weſen zuerken⸗ 
nen, ſo nehme ich mir die Freiheit, zunaͤchſt ein Paar kergleichen dem 
Philoſophen vor die Thuͤr zu bringen, übengeugt, dag er fie fo gut wie ihre 
Geſchwiſter behandlen wird. 

Treulichſt. 


Weimar, d. 13. April 1821. J Goethe. 
3. 
Cm. Wohlgeboren Andenken, welches bei mir immer friſch und lebendig 
bleibt, wurde durch eine heiter vom Berlin zuruckkehrende Dame völlig zur 


U 
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und dieß Geſchenk mit einigen meiner zufälligen Gedanken zu 
erwiedern, — um hierdurch wenigſtens das Intereſſe zu beur⸗ 
kunden, das ich daran genommen, — dieß Alles hatte ich mir 
auf die freien Feiertage vorbehalten gehabt; ich glaubte damals 
gegen Ew. Excellenz die Bezeigung meines Danks wohl bis 
dahin anſtehen laſſen zu dürfen, indem ich Sie für überzeugt 
glauben tonnte, wie werth mir Ihr gütiges Andenken, diefe 
neue Bereicherung meiner Einfihten und wie erfrifchend mir die 
fonfligen ernſt⸗ heiteren Veuferungen Ihres Genius feyn würden. 
In jenen Ferien iſt es mir jedoch nicht ſo wohl geworden, und 
ich kann es nunmehr nicht länger anſtehen laſſen, ein Zeichen 
meiner Erkenntlichkeit von mir zu geben. 

Unter dem ſo reichen Inhalte des Heftes habe ich aber vor 
Allem aus Ew. Excellenz für das Verſtändniß zu danken, wel⸗ 
ches Sie uns über die entoptiſchen Farben haben aufſchließen 
wollen; der Bang und die Abrundung Ddiefer Traktation, wie 
der Inhalt, haben meine höchſte Befriedigung und Anerkennung | 
erweden müffen. Der fo vielfadhen Apparate, Machinationen 
und Verfuche über diefen Gegenftand. uneradhtet, oder vielmehr 
wohl gar um derfelben willen ſelbſt, — ja foger trotz Geoat⸗ 


Gegenwart KENN fö daß ich mich nicht enthalte mit Wenigem auch 
wieder einmal mich ſchriftlich unmittelbar darzuſtellen. Noch bin ich Dank 
ſchuldig für bedeutende Sendungen; leider ward ich von jenen Kapiteln 
abgezogen und weit feitwärts geführt, deshalb denn die Benugung auch 
noch bevorfteht. 

Da Em. MWohlgeboren did Hauptrichtung meiner Denkart billigen, fo 
beftätigt mich dieß in derfelben nur um defto mehr und ich glaube nach 
einigen Seiten hin bedeutend gewonnen zu haben, wo nicht für’s Ganze, 
doch für mich und mein Inneres, Möge alles, was ich noch zu leiften 
fähig bin, fi immer an dasjenige anfchliegen, was Sie gegründet haben 
und auferbauen. 

Erhalten Sie mir eine fo ſchoͤne, Iängft herfömmliche Neigung umd 
bleiben überzeugt, daß ich mich derfelben als einer der fchönften Blüthen 
meines immer mehr und mehr fich entwidelnden Seelenfrühlings zu eis 
freuen durchaus Urſache finde, u 
: Ergebenft 
Weimar, dv... Mai 18%. 2 Goethe, 
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terſchaft und Vaterſchaft, hatten wir von den erſten malus'ſchen 


und den ferneren hieraus hervorgegangenen Erfdheinungen nichts 


verftanden; bei mir wenigſtens aber geht das Verfichen über 


Alles, und das- Intereffe der trodenen Phänomene ift für mid 
weiter nichts als eine erwedte Begierde, es zu verfichen, 
Um dieſe eben genannte Gevatterſchaft, — da Ew. Excellenz 
ſich noch einer Erwähnung, die ich von Beihülfe zu ein Paar 
Buchſtaben vormals an Sie gethan, haben erinnern wollen, — 
glei von vorn herein abzuthun, fo wiffen Ew. Excellenz ohne⸗ 
hin, wie wenig mehr in unſeren Zeiten die Gevatterſchaft bei 
einem Kinde auf ſich hat; alsdann aber nöthigt mich doch jene 


‚Erinnerung, mid auf die ausdrückliche Erklärung cinzulaffen, 


daß es bei jener meiner Erwähnung einer Beihülfe, nicht auf 
eine Ehre, oder gar ein flilles Verdienſt meiner Seits, abgefehen 
ſeyn, fondern diefe Erwähnung lediglich gleihfam eine Parabel 
vorftellen follte, als bei welcher bekanntlich die gebrauchte Begeben- 


heit nicht einen gefährlihen Werth für ſich haben, fondern ganz 


allein .cine allgemeine Vorkommenheit, — das fabula docet, — 
bedeuten foll; und zwar fo, daß jener einzelne gebrauchte Fall 
völlig geringfügig feyn, und vollends, wenn die allgemeine Lehre 
auf einen andern Fall gedeutet wird, es gefchehen kann, daß 
er gegen diefen in ganz und gar keine Vergleichung des Ges 
halts fommt und an ihn ſelbſt nicht mehr gedacht werden darf. . 
So wie nun von Licht und Farbe die Rede wird, fo liegt es 
nah, den geringfügigen Umſtand etwa eines Beitrags zu einem 
Buchſtaben oder Komma doch darum aufzunehmen, weil er von 
weitem parabolifh an die häufige Vorkommenheit erinnert, daß 
folche, die was fie haben und wiffen, (wobei es ſich nicht um eis 
nen oder den andern Buchſtaben, ſondern um Alles handelt), ganz 

allein von Ew. Excellenz profitirt haben, nun thun, als ob 
ſie aus eigenen Schachten es geholt — und wenn ſie etwa auf 


ein weiteres Detail ſtoßen, hier ſogleich, wie wenig fie das Em⸗ 


pfangene auch nur ſich zu eigen gemacht, dadurch beweifen, daß fic 
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foldhes etwaige Weitere nicht zum Verſtändniß aus jenen Grunds 
lagen zu bringen vermögen, und cs Ew. Ercellenz lediglich ans 
‚ heim flellen müffen, den Klumpen zur Geflalt heraus zu Inden 
und durch ſolche wahrhafte Gevatterſchaft ihm erſt einen geiſti⸗ 
gen Othem in die Naſe zu blaſen. Dieſer geiſtige Othem — 
und von ihm iſt es, daß ich eigentlich ſprechen wollte, und der 
eigentlich allein des Beſprechens werth iſt, — iſt es, der mich 
in der Darſtellung Ew. Excellenz von den Phänomenen der 
entoptiſchen Farben höchlich hat erfreuen müſſen. Das Einfache 
und Abſtrakte, was Sie ſehr treffend das Urphänomen nennen, . 
ftellen Sie an die Spige, zeigen dann die konkreten Erfcheinuns 
gen auf, als entſtehend durd das Hinzukommen weiterer Eins 
wirkungsweifen und Umſtände, und regieren den ganzen Ver- 
lauf fo, daß die Reihenfolge von.den einfachen Bedingungen zu 
den zufammengefegtern fortfchreitet, und fo rangirt dgs Ders 
widelte-nun, durch diefe Dekampofltion, in feiner Klarheit er⸗ 

ſcheint. Das Urphänomen auszufpüren, es von den andern, 
ihm felbft- zufälligen Umgebungen zu befreien, — es abſtrakt, 
ivie wir dieß heißen, ‚aufzufaffen, dieß halte ih für eine Sache 
des großen geifligen Naturſinns, fo wie jenen Gang überhaupt 
für das wahrhaft Wiffenfhaftlihe der Erkenntniß in diefem 
Felde. Newton und’ die ganze. Phyſikerſchaft ihm nach, ſehe ich 
dagegen irgend eine zuſammengeſetzte Erſcheinung ergreifen 
und ſich in ihr feſtrennen, und ſo den Gaul beim Schwanze 
aufzäumen, um mich des Ausdrucks zu bedienen; es iſt ihnen 
hiebei geſchehen, daß fie die dem Urſtande der Sache gleichgül⸗ 
tigen Umſtände — ſelbſt wenn dieſe nichts Anderes wären, als 
daß ihnen beim Aufzäumen des Schwanzes ein Unglück paſſirt 
wäre, — für die Bedingungen derſelben ausgeben, und Alles, 
was vor⸗ und rückwärts liegt, hineinſchuſtern, zwängen und 
lügen. An einem Ur laſſen fle es dabei nicht fehlen; ſte brin- 
gen ein metaphyſiſches Abſtraktum herbei, — als erfchaffene 
Geiſter erſchaffen fie den Erſcheinungen ein erſchaffenes, ihrer 
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ſelbſt würdiges Inneres hinein, und find in dieſem Centro über 
die Weisheit und Herrlichkeit eben ſo erfreui, eben ſo ernſthafte 
Arbeiter wie die Freimaurer um den Tempel Salomonis. — — 
Bei den Urphänomenen fällt mir die Erzählung ein, die Ew. 
Excellenz der Farbenlehre Hinzufügen, — von der Begegaiß 
nämlidh, wie Sie mit Bütner’s fon die Treppe hinabeilenden 
Prismen noch die weiße Wand angefchen und Nichts gefehen 
haben, als die weiße Wand; diefe Erzählung hat mir den Eins 
gang in die Farbenlehre fehr erleichtert und fo oft ich mit der 
ganzen Materie zu thun bekommen, fehe ich das Urphänomen 
vor mir, Em. Excellenz mit Büttner’s Prismen die weiße Wand 
betrachten, und nichts fehen als weiß. Darf ich Ew. Excellenz 
. aber nun auch noch von dem beſondern Antereffe fprechen, wels 
ches ein fo herausgehobenes Urphänomen für uns‘ Philofophen 
bat, dag wir nämlich ein ſolches Nräparat — mit Ew. Excel⸗ 
len; Erlaubniß, — geradezu in den philofophifdhen Augen ver» 
wenden. tönnen! — Haben wir nämlid endlich unfer zunächft 
anfternhaftes, graues oder ganz ſchwarzes — wie Sie wollen — 
Abſolutes, doch, gegen Luft und Licht hingearbeitet, daß es deſ⸗ 
ſelben begehrlich geworden, ſo brauchen wir Fenſterſtellen, um 
es vollends an das Licht des Tages herauszuführen; unſere 
Schemen würden zu Dunft verfhweben, wenn wir fie fo geradezu 
in die bunte verworrene Gefellfhaft der wiederhältigen Welt 
verfegen wollten. Hier tommen uns nun Ew. Excellenz Urphä⸗ 
nomene vortrefflich zu flatten; in diefem Zwielichte, geiftig und 
begreiflich durch feine Einfachheit, fihtlih oder greiflich durch 
feine Sinnlichkeit, begrüßen fih die beiden Welten — unfer 
Abfirufes und das erfheinende Daſeyn. So präpariren uns 
Ew. Excellenz auch die Geſtirne und ſelbſt etras vom Dies 
talliſchen zum Granit hin, den wir an ſeiner Dreieinigkeit leicht 
packen und zu uns hereinholen können, — wohl leichter, als ſich 
feine vielen, -etwas aus der Urt gefchlagene, Kinder in feinen 
Schooß zurüdbiingen laffen mögen. , Längft haben wir es dank⸗ 
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bar zu erkennen gehabt, daß Sie das Pflanzenweſen feiner und 
unferer Einfachheit vindicirt haben. Knochen, Wolken, kurz Als 
les führen Sie uns näher herbei. — Wenn id) nun wohl auch 
finde, dag Ew. Excellenz das Gebiet eines Unerforfchlichen und 
Unbegreiflihen ungefähr eben dahin verlegen, wo wir haufen, eben 
dahin von wo heraus wir Ihre Anfichten und Urphänomene rechtfer⸗ 
tigen, begreifen, — ja wie man es heißt, beweifen, dedueiren, 
konſtruiren u. ſ. f. — wollen, fo weiß ich zugleih, daß Ew. 
Ercellenz, wenn Sie uns eben keinen Dank dafür wiffen kön⸗ 
nen, ja Ihre Anſichten, ſelbſt das Stihelwort: Naturphiloſophiſch, 
dadurch ankriegen könnten, uns doch toleranterweiſe mit dem 
Ihrigen ſo nach unſerer unſchuldigen Art gebehrden laſſen, — 
es if doch immer noch nicht das Schlimmfte, was Ihnen wider: 
fahren ift, und ic kann mid, darauf verlaffen, daß Ew. Excel⸗ 
lenz die Art der Menſchennatur, daß wo einer etwas Tüůchtiges 
gemacht, die Andern herbeirennen und dabei auch etwas von dem 
Ihrigen wollen gethan haben, erkennen. — Ohnehin aber haben 
wir Philoſophen bereits einen mit Ew. Excellenz gemeinſchaft⸗ 
lichen Feind — nämlich an der Metaphyſik. — Schon Newton 
hat die große Warnungstafel angeſchlagen: Phyſik! hüte dich 
vor Metaphyſik! Das Unglück aber ift, daß, indem er dieß 
Evangelium ſeinen Freunden vermacht und dieſe es treulich ver⸗ 
künden, er und ſie damit nichts Anderes geleiſtet haben, als nur 
die unzählbaren Wiederholungen des Zuſtandes jenes Englän- 
ders zu geben, der nicht wußte, daß er fein ganzes Leben hin- 
durch Profa gefproden. Diefer kam am Ende doc zur Ein⸗ 
fit, jene aber find dermalen nod nicht fo weit, zu wifien, daß 
fie verdammt ſchlechte Metaphyſik f ſprechen. Ich laſſe es aber, 
von der Noth, den Phyſikern dieſe ihre Metaphyſik zu ruiniren, 
noch etwas zu ſagen. Ich muß auf eine der Belehrungen Ew. Ex⸗ 
cellenz zurückkommen, indem ich mich nicht enthalten kann, Ihnen 
noch meine herzliche Freude und Anerkennung über die Anſicht zu 
bezeigen, die Sie über ‚die Natur der doppelt refrangirenden 
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Körper gegeben haben; — diefes Gegenbild von derfelben Sache, 
einmal als durch äußerliche mechanifche Mittel dargeftellt, — 
das andere Dial eine innere Damaftweberei der Natur — ifl, meis 
ner Dieinung nad, gewiß einer der fchönften Fe die gethan 
‚werden Tonnten. 

Diefe Damaftweberel, vor der Hand von Hellung und Dunk⸗ 
lung, muß noch weiter führen; das Lebendige im Schönen iſt 
zugleich die Fruchtbarkeit, die es befist. Weil es aber bei allen 
Dingen etwas zu bedauern giebt, fo hätte ich allerdings dich zu 
beklagen, daß ich die belchrende Reihe ‚der Phänomene nicht mit 
leiblichen Augen ‚ am liebften freilih unter der Zeitung Ew. 
Ercellenz, babe durchlaufen Finnen. Doch dürfte ih mir viel⸗ 
leicht in Jahr und Zagen noch diefe Vergünſtigung verfpredhen; 
und diefe Hoffnung felbft ‚vertilgt jenes Bedauern, und um die 
Geduld Ew. Ercellenz nit noch durch längeres Plaudern in 
- Ynfprud) zu nehmen, erlaube id mir nur nod, meinen vergnüg- 
lichen Dank für Derfelben gütiges Andenken und für die ver 
langten reichhaltigen Belcehrungen zu wiederholen. | 


5. An ben D. Binriche in Heidelberg. 


— 


Berlin, d. 7. April 4821. 

Ich habe, hochgeſchätzter Freund, mit wahrem Vergnügen 
das überſchickte Manuſkript durchlaufen, — es ganz wörtlich 
durchzuſtudiren, dazu babe ich nicht kommen können, — und will 
die Rüdfendung nicht länger aufhalten, um die weitere Be⸗ 
handlung und Beftimmung dadurch nicht zu verzögern. 

Ihren Wunſch, diefe Ihre Schrift mit einem Vorworte von 
mir an das Dublitum begleitet zu fehen, werde ich herzlich gern 
erfüllen; damit,hat es jedoch, während des MWerlaufs des Ab⸗ 

drucks Ihres Manuftripts, noch Zeit. Ich leſe diefen Sommer 


! 
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Religionsphilofophie, bin alfo damit veranlaft, meine Gedanten 
ohnehin nad) diefer Seite zu wenden. | 

Sie fordern mid auf, in meinem Vorwort meine Gedans 
ten über die Tendenz Ihrer Schrift zu fagen; erlauben Sie 
mie aber, bier fhon ein Urtheil gegen Sie und vornchmlidy 
meine Wünfche über dasjenige zu äußern, was id für vortheils 
haft hielte, daß Sie für diefe gewichtige Abhandlung, in Rüd- 
fit auf ihre Richtung gegen das Publitum, und auf die Ein⸗ 
richtung derfelben noch vornähmen. Diefe Wünfche beziehen. fi, 
wie' geſagt, nicht auf den Inhalt und die Sache und deren 
Darſtellung ſelbſt; mein Urtheil iſt, daß Sie ſich in der Sache 
mächtig gezeigt, und ich habe mit wahrer. Satigfaktion Ihr tie⸗ 
fes, ſpekulatives Eindringen erkannt; Sie geben „mit Ddiefer 
Schrift einen genügenden Beweis für Ihre Fertigkeit und Prä⸗ 
fenz, in den höchſten Regionen der Spekulation mit Beflimmts 
beit und Freiheit fi zu bewegen, in einem tonfequenten Gange 
die Sache aus dem denkenden Begriffe zu produciren und fort= 
zuführen. — Einzelne Belege von diefer meiner Befriedigung 
will ich nicht anführen, — ic) habe auch, wie gefagt, nicht alles 
Einzelne durchgemacht — aber 3. B. Ihre Darftellung vom 
Beweiſen des- Dafeyns Gottes, von dem, was Manifeflation iſt, 
von Gewißheit und Wahrheit — u. f. f. die Darftellung der ſchel⸗ 
ling'ſchen Dhilofophie fo wie der vorhergehenden u. f. f. — 
die dialektiſche Nothwendigkeit des Fortfchreiteng — uff 
haben mid) recht fehr intereffirt. . 

Meine Wünfche betreffen äußere Zuthaten, um den Lefer, 
— d. h. nicht bloß den ſchon mit der Spekulation vertrauten, — 
defto eher einzuführen. Ihr Gang ift eine Bertiefung in den 
Inhalt, der gediegen fortwaltet, ohne dein: Lefer Ruhepuntte der 
Reflexion zu geben; ſolche, fo zu fagen hiſtoriſche (nicht von äufe- 
rer Hiflorie, fondern von der Borhererzählung defien, was Sie 
igt im Gedankengange, vornchmen werden, genommen ) würden 
zur nöthigen,  fogenannten Verſtändlichkeit ungemein beitra⸗ 
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gen; und es ift bei der Serausgabe Ihrer Schrift ſowohl darum, 2 
Leſer zu haben, — als auch vornehmlich darum zu thun, daß Ihr 
donum docendi daraus erfehen werden könne. — Ich will vers 
ſuchen, einige nähere Umflände darüber anzugeben. 1) Schon 
dieg würde zur Erleichterung beitragen, wenn Sig mehr Ein- 
und Abfchnitte in den Abfägen machten; die fünf erfien Seiten 
find ohne Einfchnitt, die fechs folgenden eben fo u. f. f. Bon 


223 — 238 ift Ein Abfag, fo von 241 —251 u. f. f. Diele 


a linea weiter durch 1), 2), 3), u. f. f. unterfhieden, trüge fehr 
wefentlih zur Weberfiht bei; — 2) das Nähere aber müßten 
jene hiſtoriſchen Einfehnitte der Reflexion thun, 3. B. daß dieß 
und dieß, diefe Stufe, Form u. f. f. diefe Beflimmung habe, 
aber die nähere Betrachtung zeige den Webergang, Auflöfung 
diefes Standpuntts u. f. f., dieß erläutere ſich durch Folgendes; 
— oder, dieß fey nun zu beweifen oder bewiefen worden u. ſ. f. — 
befonders wäre zu untetfiheiden und herauszuheben,, was nad) 
verftändiger Konfequenz gefolgert if, und wo nun die dialektis 
ſche Betrachtung anfange; — überhaupt eine fubjektive Hinweis 
fung für den Lefer, daß igt dieß vorzutragen, zu erläutern, zu 
beweifen fey, — es komme hier darauf an u. dgl. Die für fi 


runde Sache wird auf diefe Weiſe gegen den Lefer hingekehrt, fonft 


fagt er, er wiſſe nicht, wo er es anfaffen, was er damit anfan- 
gen folle. — Wie über das Einzelne, fo- iſt auch für das Ganze 
eine ſolche Weberfiht und — Ueberſicht gebende Eintheilung — 
wenn gleich, wie gefagt, nur hiftorifch, vortheilhaft und nöthig. — 
Gleich am Anfang der erfien Abtheilung wünſche ih aud eine 
ſolche vorausgehende Hinweiſung und Orientirung, daß zuerft 


die Natur des Gefühls u. dgl. zu betrachten ſey. Ein ſolches 


Einleiten für das Ganze und für die einzelnen Theile, ja für Ab⸗ 


füge und Säge wird Ihrer Abhandlung gewiß eine ganz andere 


Aufnahme verfchaffen, als ohne daffelbe. An dem Inhalte würde 
nichts zu ändern tommen, aber durch jene einleitende Zuthaten 
würde fle um ein Biertel oder Drittel auszuweiten feyn; ſie ift 
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ſo zu replet von bloßem Stoffe und Inhalt, und dieſe zweite 


Seite noch erforderlich, den Leſer auf den Gang und die Reſultate | 
aufmerkfam zu machen. 3) Rod einen Unterfchied berühre ich, auf 


- welchen aufmertfam zu machen, oder vielmehr das Bewußtſeyn dars 


über felbft anzugeben wäre — was nämlich als Borausfegung an⸗ 
genommen oder mo aus Vorausſetzung geſprochen wird. So 
z. B. gleich von Anfang, was Sie über das Gefühl ſagen, ſoll 
nicht als ein Deducirtes gelten, — fondern Sie fegen die Vor⸗ 
ſtellung (— oder Deduktion) des Gefühle voraus, und geben 
bier nur das an, was daffelbe enthalte; dieß würde ih aus⸗ 
drüdlich unterfheiden; (— ebendafelbfi wünſchte ih die nä⸗ 
here Beflimmung angegeben, im wiefern und nad welcher Seite 
das ‚Gefühl zugleih das Unbeſtimmte if — d. h. welde 
Weiſe der Beflimmung ihm. fehlt) — die Erläuterung durch 
Beifpiele würde hier, wo Sie vorausfegend ſprechen, — an ih⸗ 
rer Stelle feyn. - . 

Ich würde über dief Alles nicht fo weitläufig geworden feyn, 
oder auch gar nichts über diefe Seite gefagt haben, wenn Sie nur 
für mid) und einige wenige Freunde der einfahen Spekulation 
ſchrieben — (und aud) für diefe und für mich) wünſchte ich von jenen 
Zuthaten etwas; es würde mich große Anflrengung toflen, mich 
ganz dur) das Einzelne hindurch zu lefen) aber Sie fhreiben 
ferner für ein lefendes und fludirendes Publitum, — aber noch 
mehr auch für ein nur lefendes Publitum, das durddus jene Eins 
leitungen und Reflerionen nöthig hat und fie fordert, und — 
mit Recht — vornehmlich darin das Lehren als ſolches ſieht. — 
Der zehnte Theil des Stoffs, den Ihre Abhandlung enthält — 
oder der zwanzigſte „ dreißigſte u. f. f. — mit jener Berdeutlie 
hung vorgetragen, würde hinreihen, um mehr Eindrud zu maden, 
und wohl um inehr zu belehren, als jene Gediegenheit in ihrer 
abgefchnittenen Geftalt Sie bei dem Publitum einführen möchte, 
auf welches wir hierbei vornehmlich unfre Münfche richten kön⸗ 
nen. Sie verkennen meine e Bor nit, in der ich, allen dies 
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fen fcheinbaren Tadel vorbringe, und werden denfelben auch fo 
beurtheilen, daß er vielmehr an ſich als ein Lobfprud zu deus 
ten if. — Nun noch kurz von dem Uebrigen; — daß Sie die, 
Logik, wie fie dermalen noch .geftaltet ift, polemifch vornehmen 
wollen, wird ein fehr zwedmäßiges Werk und Verdienſt fehn; 
— es hilft am Ende nicht, wenigftens nicht allein, wenn man 
die Sache felbft darfielit; man muß die Sache in des Feindes 
Zand fpielen, dieß nöthigt ihn cher, fich umzuſchauen und das 
vornehme Ignoriren aufzugeben, — und ſich aus Beſchämung 
zur Vertheidigung einzulaſſen | 
Daß Sie mir die Redaktion der ſich nennenden neuen ber- 
liner Monatsfchrift zumuthen, macht mic) um fo mehr vermu⸗ 
hen, daß viele Andere, die mich weniger kennen, als Sie, mid 
defielben zeihen'werden; es ift freilich viel von mir darin die Rede, 
aber um fo weniger follte man den Verdacht hegen, daß ich daran 
Antheil habe; — auch von meinen Gedanken — und gelegents 
lichen Einfällen etwa lauft auch Manches unter — aber wenig- 
fiens babe ich dergleichen nicht zu ſolchem Gebrauch, wie daſelbſt 
davon gemacht iſt, geäußert; der Gedanke iſt übrigens gut an 
fi ſelbſt; es muß immer auf verſchiedene Weiſe die Sache an 
das Publikum gebracht werden. — 
Auffüge von Heidelbergern, follte ich nicht glauben, daß 
eine befondere Ausfchliegung erfahren würden; fehiden Sie der= 
gleihen auf jeden Fall ; bauptfächlicy thut es der Zeitfchrift Roth, 
daß fie einen mannichfaltigeren Ton, bei aller Einheit der Ten . 
denz, erhielt. — Ich habe dem Hauptunternehmer von Ihrer 
Abficht geſprochen — es ift D. Förſter — ſchicken Sie an ihn, 
was Sie in’s Publitum auf diefe Weife zu bringen wünſchen. 

Fahren Sie in Ihrer ſchreibenden und vorlefenden Thätig- 

keit fort; fehen Sie meiner herzlichen Theilnahme immer verficert. 

| Ihr 
Hegel. 
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An Denſelben. 


Berlin, den 4. April 1822. 

Sier überfhide ih Ihnen Manuftript, ganz iſt es noch 
nit; es fehlen jedoch nur noch etwa 1 oder 2 Bogen; ich wollte 
aber Sie nicht länger verzögern, wenn ih am Ende nicht gar 
zu fpät komme. 

a. Das Manuftript in befferen Stand zu fegen erlaubte 
die Zeit nicht mehr; bei der unterbrochenen Arbeit hatte ich oft 
den Zuſammenhang verloren; es kann alfo in der Redaktion 
nit anders als der Nachhülfe bedürftig erfcheinen. 

b. Sie find an Ort und Stelle des Druds, werden alfo 
Sorge für den ordentlihen Abdrud haben; die Stellen, wo ein“ 
alinea zu maden, find richtig bemerkt, — über es bedarf eines 
aufmerkſamen Setzers, — vielmehr eines aufmerkfamen Direls 
tors, und diefer müflen Sie feyn; wo «6 Ihnen zu fehlen — 
nen ſollte, müſſen und werden Sie es reguliren. 

c. Laſſen Sie mir ein halb Dutzend Exemplare beſonders 
abziehen. — Schiden Sie ein Sremplar etwa an unfern Herrn 
Minifter. — 

d. Ich bin auf Iht Wert beſonders neugierig; da es ſchon 
abgedrudt iſt, hätte ich ein Exemplar bereits erhalten können. 

Halten Sie mir das Allgemeine des Inhalts, — das zum. 
Theil nur Wiederholung von anderswo Gefagtem if, — zu Gute; 
— das Zerfireute meiner Exiſtenz geſtattet es nicht anders; — 
auf unſere jetzige Theologie hat es hin und wieder direkten Be⸗ 
zug, was Ihnen und Daub nicht entgehen wird. — Aber von 
Daub erwarte ich eine offene Erklärung, ob denn das die Dog⸗ 
matik der unirten evangeliſchen Kirche ſey, was man uns, — 
freilich nur in einem erſten Theile, vermuthlich weil man für 
Weiteres in dieſen Zeiten der Unterdrückung, wie man es heißt, 
nicht traut, — als ſolche zu bieten die Unverſchämtheit und 
Plattheit gehabt hat. — Von Daub ſehne ich mich, bald einen 
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gedrudten Gruß zu vernehmen; fagen Sie ihm, wie fehr ich 
darauf hoffe und deffen benöthigt bin. An Creuzer werde id) 
in den nächſten Tagen ſchreiben. 

Ihr 


— — rn ee 


Hegel. 


An Denfelben. 


Berlin, am Oſtertage, den 9. April 107. 

Hiermit folgen, verchrter Freund, die Schlußblätter meiner 
Vorrede, der Anfang ift den 4. April von bier durch den Poſt⸗ 
wagen abgegangen, den Schluß madt eine Stelle aus einem 
Ihrer Briefe, über Ihren fubjettiven Gang und Richtung der 
Schrift; die Stelle hat mid ebenſo gerührt als erfreut, und 
ebenfo freut es mich, fie hier abdrucken laffen zu können; fie 
fagt mit ſcharfer Beflimmtheit die Tendenz Ihrer Yohandlung 
aus, und wenn Sie felbfi für den Drud fi über Ihr Bedürf- 
niß hätten ausfprechen follen, fo hätten Sie es nicht fo einfach 
und unbefangen getban. — Einige Zeilen hatte ich zuerſt aus⸗ 
gelaffen, weil ich erfi heute das Stückchen Papier an dem abs 
geriffenen Petſchaft fand, das einige den Zuſammenhang aus⸗ 
machende Worte enthielt. Die Worte in Ihrer Abfaſſung, die 
meine Philoſophie näher ausdrüden, habe id) weggeftrichen. — 
Ein Wort, das ich zur Deutlichkeit anflatt eines Pronoms ger 
fegt, ift wohl Ihre Sinn gewefen, doch war es mir nicht ganz 
tlar; um die Unklarheit wegzubringen, habe ich das Subſtantiv 
eingefegt, — und wenigftens fo wie cs fo lautet, ift es gut, 
und muß fo bleiben. — Und nun meine beſten Wünſche für 
den wirklichen Eintritt in die Welt; —. welche Yufnahme Sie 
zu erwarten haben, habe ich in der Vorrede geſagt. — Vieles 
ift darin ausdrüdlih für Daub gefagt, den ich herzlich zu grüs 
fen bitte, und von dem ich auch bald ewas Gedrudtes zu fehen 
hoffe. Es thut Noth, daß wir nach und nad lauter werden. 
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Sagen Sie Daub ganz im Stillen, man fpreche davon, ihn 
und Schwarz hierher einzuladen, um über Theologie und Kirche 
zu konferiren; — fagen Sie ihm dabei, daß ich nichts fehnlicher 
wünfden könne, aber daf bei uns Jahre und Lage vergehen, 
ehe ein Gedanke, den man gefaßt, zur Ausführung komme. 
Wenn mir der Hr. Minifter davon fpricht, werde ich ihm ſa⸗ 
gen, er brauche nur die beiden Herren 1) um die. Artikel ihrer 
Union und 2) um eine Kritit der Dogmatit der evangelifhen 
Kirche (wovon der Verfaffer mit dem zweiten Theil, der fchon 
Weihnachten erfiheinen follte, ſich wohl nicht getraut herauszu⸗ 
rüden) zu erſuchen, fo werde er ſchon klar genug finden fönnen, 
was fie von Theologie und folder, Berliner Theologie halten. 
Ich hoffe bald gute Nachrichten über Ihre Hoffnungen in 
Heidelberg zu erhalten. — Ein foldes Kleeblatt von ordents 
lichen Profefforen der Philofophie, wie Sie in Heidelberg has 
ben, ift übrigens etwas fo Erquifltes, daß es beinahe Schade 
wäre, wenn ein Blättchen ausgerupft würde. Wir werden ans 
derwärts jedoch felbft ſolche beſitzen, in Halle z.B. — Doch 
die Niederträchtigkeiten der daſtgen Zeitung gegen mich mögen 
leicht, nicht von ſolchem Kleeblatt, ſondern vielleicht gar aus der 
Nähe von Ihnen, oder noch mehr von Daub, — einem vierten 
ſchlechten Blatte zu dem Kleeblatt ächter Art, kommen. 
Leben Sie wohl! 
Ihr | 
Hegel, 
Wie ſteht es mit der Dswaldifchen Buchhandlung in Hei⸗ 


belberg, ift fie noch auf guten Füßen, oder wenigfiens auf Füßen? 
Es intereffist mich, dieß zu wiſſen. 
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An Denfelben. 


Berlin, den 13. Auguſt 1822. 
EGs iſt freilich fon fehr lange, daß Sie, gefhägter Freund, 
nichts von mir hören; ich) wollte Ihnen über möglihe Ausfich- 
ten bei uns gern etwas fihreiben Tonnen; und ob ich gleich noch 
nichts Beſtimmtes hierüber zu fagen habe, fo will ich es doch 
nicht zu lange anftchen laſſen, „Ihnen wieder Nachricht von mir 
zu geben. 

Soviel weiß ich inzwifchen, daß Ihre Schrift einen guten 
Eindrud gemacht hat; die fpekulative Haltung und Tiefe iſt es, 
die bei uns, — d. h. in gewiffer und zwar fehr bedeutender 
Sphäre, — fehr empfliehlt, Theils an und für fi, Theils auch 
darum, weil fie nad Außen keinen Anſtoß und die Blößen nicht 
giebt, welche zu Mißverſtändniſſen leicht aus populären Darſtel⸗ 
lungen geſchöpft werden können. Flaches, bedeutungsloſes Phi⸗ 
loſophiren theilt zwar auch dieſen Vortheil, nichts Gefährliches 
zu zeigen, und nicht Veranlaſſung, kompromittirt zu werden, zu 
geben; aber ſolches Philoſophiren erhält bei uns doch nicht den 
Vorzug vor dem anderen. 

Der Hr. Miniſter drückte gegen mich keine ungeneigte Ge⸗ 
ſinnungen in Rückficht auf Sie aus, als ich Veranlaſſung nahm, 
von meiner Vorrede auf Ihr Buch und deſſen Verſaſer zu 
kommen. 

Sonſt hörte ich, daß das Schreiben, mit dem Sie es be⸗ 
gleitet, nur formell geweſen; — bei uns darf man wohl dem 
Miniſter des Unterrichts — auch ein konkretes Wort, auf Ge⸗ 
halt und Anſicht gehend, — ſagen. Sie haben ſich daher zu⸗ 
nächſt auch einer ſolchen formellen Antwort zu gewärtigen; dag 
fie aber fo lange verfhoben worden, ift immer ein Zeichen, daf 
man ſich das Buch gründlicher angefehen, und fih auch mit. 
Rückſichten auf die Perſon des Verfaſſers befhäftigt hat. Ein 
Hauptumftand, um ſich zu etwas entfchließen zu können, ift die 
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Bedingung, von polizeilicher Seite die Gewißheit zu erhalten, 
dag Sie wegen demagogifcher Umtriebe und Gefinnungen nicht 
befannt worden find. Indem ish die Meberzeugung habe, daß 
‚Ihre ganze geiffige Richtung fo wie Ihr Charakter von dere 
gleichen Gefchwäge, Gethue und Gemeine Sie ganz entfernt ge- 
halten, fo wird dieſe Seite wenigftens Tein Hindernif in den 
Meg legen. — Sie werden daher etwa noch etlihe Wochen 
höchſtens auf die Beantwortung Ihres Schreibens zu warten 
haben, und der Inhalt derfelben Ihnen über etwaige dermalige 
Ausſichten im preußifchen Staate die Entſcheidung geben. — 
Meine und Ihre edlen Freunde, Daub und Ereuzer, werden, 
im Fall es verlangt würde, gewiß an ihrem Zeugniſſe es nicht 
fehlen laſſen. 

Dieß allein iſt es, was ich in dieſer Angelegenheit Ihnen 
zu ſchreiben habe; es reducirt ſich darauf, Sie auf das miniſte⸗ 
rielle Antwortſchreiben, deren eines Sie auf jeden Fall erhalten, 
zu verweifen, 

So viel für dieß Mal; kaum bin ich dazu gekommen, dich 
zu fchreiben; meine Frau liegt feit beinahe drei Wochen an ci- 
ner harten Krankheit. darnieder, und ich habe bittere Leidenstage 
und Nächte gehabt; nod dürfen wir keine fichere Hoffnung auf 
Befferung ſchöpfen. Meine beften Grüße an Daub und Ereus 
zer; ob der erſte den zweiten Theil von Schleiermaders Dog⸗ 
matit gefehen? 

Der Ihrige 
| . Hegel. 


6. An ben FReſitor und Profeffor D. Gabler in Batjreuth. 
i Berlin, den 4. März 41828, 


Ich, der der erſte hätte ſeyn follen, Ihnen, hochgeſchätzter 
Freund, für das mir und’ dem Publitum gemachte Geſchenk 
Dont abzuftatten, der ohnehin längft auf Ihren, mit dem güs 


I 


‚918 . IX. Briefe. 


tigft an mich überſchickten Eremplar verbundenen ‚ freundfchafts 
lichen Brief hätte antworten follen, muß mid einer großen Ber 
ſchuldung anklagen; und es ift aur, indem id auf Ihre langmü⸗ 
thige Nachſicht zähle, daß ich jetzt mit meinem Danke nachkom⸗ 
men und von meiner Nachlaͤſſtgkeit ſprechen darf; Sie können 
aus diefem Zuge derfelben ihren Grad erfchen, und ih Tann 
nichts thun, als mir reiht fehr Ihre Verzeihung erbitten und 
nur dieß hinzufügen, daß dieß einer der erſten Briefe ift, die 
ich nad) langer Zeit wieder fihreibe. So fpät ich aber in der 
Yeußerung meines Danks bin, fo werden Sie von felbft übers 
zeugt gewefen ſeyn, daß ich nicht der Letzte in der Freude über 
Ihr Wert und in der Anerkennung des Werthes deffelben ge⸗ 
wefen. Schon vor längerer Seit wird Ihnen die Zuſicherung 
der guten Aufnahme zugetommen feyn, welde Ihre Schrift hei 
unſerem Heren Minifter gefunden. Weber diefe Seite will id 
— da Sie wohl wünſchen möchten, hierüber etwas Weiteres zu 
vernehmen, — gleich dir hinzufügen, dag ich nichts Beftimmteres 
anzugeben weiß, — (was aud) auf die Verzögerung meiner Ants 
wort Einfluß gehabt hat), — ob die MWohlmeinenheit bald zu 
etwas Reellerem führen könne, eine Hauptfache dabei iſt, ob in 
dem tat einer Iniverfität eine Summe disponibel wird, und 
.ein dringendes — Auferes Bedürfniß zur Befegung einer philo⸗ 
fophifchen Lehrftelle vorhanden ifl; — es ift in mander Rück⸗ 
fiht bei uns eine größere Latitüde dadurh, daß wir Feine No⸗ 
minal-Profeffuren haben, aber es gebt bei uns wie überall, daf 
die meiften anderen — befonders materiellen — Bedürfniffe für 
dringender gelten als die der Philofoppie. 

Ueber die Vorzüge Ihrer Schrift find wir Alle einftimmig 
gewefen, daß fle die Gründlichkeit der fpekulativen Einſicht mit 
der Beflimmtheit und Klarheit der Entwidlung und Darftellung 
vereinigt. Befonders fehe ich die Exrkurfe, worin Sie herbart⸗ 
fche und bei diefer Beranlaffung ariftotelifhe Philofopheme bes 
bandeln, für Muſter der Srpofition an. Wie erwünſcht wird 
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es fepn, wenn Sie in diefer Weife Anderes, das an ber Zages- 
ordnung ift, behandeln; die Verworrenheit der Gedanken wie die 
Flachheit und noch dazu die Unwiſſenheit ift gleich grell, in Vie⸗ 
len, was fih did und breit und guter Dinge macht und das 
große Wort führt; es kann dem nicht entgegengearbeitet werden 
durch Deklamationen, fondern allein durch foldye genau den Be⸗ 
bauptungen nachgehende Erpofltionen, wie die Ihrigen find. 
Ebenſo nöthig iſt es, diefem Kohle direkt zu Leibe zu gehen, 
ihn’ in feiner "Ruhe und in dem Ignoriren zu flören, durch 
weldes er ſich gegen gründlichere Wiſſenſchaft in feinem Wohl⸗ 
feyn erhält. Solche Erpofltionen haben ihre Schwierigkeiten, | 
aber Sie haben diefe Weife in Ihrer Gewalt, und es wird mir 
fehr erfreulich ſeyn, wenn Ste diefelbe in unferen berliner Jahrs 
büchern bald bethätigen werden, in welden nod weniger der 
Art als Deklamationen eingefommen iſt. Die Anzeige Ihrer 
Schrift in denfelben ift Hinrichs in Halle aufgetragen und fell 
bald eintreffen. 

Daß ih den Tholuck in meiner zweiten Ausgabe der Ens 
chklopãdie befonders berüdfichtigt habe, ift im Ganzen zufällig, 
und nur durch biefiges Auffchen infofern bedingt gewefen, daß 
er mir cher als irgend ein Anderer, als ein Repräfentant des 
Geſchwätzes vom Pantheismus in die Hand gekommen. 

Ihre Erpofltion des Scheines, die Sie in Ihrem Schreiben 
befonders erwähnten, wo ohne Zweifel die Anmerkung zu $. 89 
gemeint ift, habe ich vortrefflich gefunden; es ifl einer der ſchwer⸗ 
fien Punkte, und wenn man das Verhältniß ganz wohl einflebt, 
bleibt die Exrpofltion noch das Schwierigſte, die Ionen volltom- 
men gelungen ift. 

Noch einmal meine dringende Entfchuldigung über meine 
lange Verzögerung meiner Antwort; meine rau, die diefen Win⸗ 
ter viel mit Unpäßlichkeit geplagt, wieder mit meinen beiden 
Zungen wohl ift, läßt fih Ihnen und der Ihrigen herzlich em⸗ 
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pfehlen, wie auch ih mid Ihrer fortbauernden Freundſchaft 
beftens empfehle — als 
u Ihr 
ergebenſter 


Prof. Hegel. 


7. Au Duboc. 
Berlin, den 30. Juli 1822. 

Ach. habe Ihnen, hoqhgeehrteſter Herr, über die Verzögerung 
meiner Antwort auf das geneigte Schreiben, mit welchem Sie 
mich haben beehren wollen, meine Entſchuldigung zu machen. 
Durch Ihren erſten Brief freute es mich, mit einem warmen 
Freunde der Wahrheit bekannt zu werden, und nun durch den 
zweiten ferner mit einem Kenner der Formen, in welchen die 
Philoſophie die Wahrheit zu faſſen bemüht iſt, ſo wie dabei mit 
einem durch innere und äußere Erfahrung gereiften, in prak⸗ 
tifher Beftimmung thätigen, und in dieſer Zhätigkeit, wie in 
feinen häuslichen Berhältniffen, zufriedenen Dann. Diefe Nos 
tizen, die Sie mir von Ihnen geben wollen, erleichtern mir auch 
die Antwort, nicht nur indem fie mir nähere Ausgangspuntte 
für die Darlegung meiner Gedanken angeben, fondern aud ins 
dem Die Einigkeit des Gemüths mit fi ch felbft und mit feiner 
Lage diefe innere Geſundheit des Geiftes ‚beweift, welde wohl 
für das Individuum die Grundlage Achter Erktenntniß ausmacht, 
während beim Gegentheil das Nachſinnen leicht in ein krankhaf⸗ 
tes Grübeln ausgehen Tann, das kein Ende und feinen Anfang 
findet, — und zunädhft darum, weil es in der That keinen fins 
den will. 

Was nun die Erklärung meiner Gedanken über die Wahr 
heit betrifft, wozu Sie mic) auffordern, fo wiſſen Sie felbft, daß 
ſolche Gedanken, um ſich zu rechtfertigen, eine erfchöpfende Aus⸗ 
einanderfeßung fordern, und ein Brief nur bei allgemeinen Ans 
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deutungen fliehen bleiben Tann; auch wünſchen Sie, dag ich Ih⸗ 
an diejenige meiner Schriften angebe, worin Sie dag Verlangte 
finden könnten. — Ich will die Erwiederung auf Beides zu 
verbinden ſuchen. 

Ih kann es übergehen, davon zu fpredhen, daß dem Men⸗ 
ſchen im Allgemeinen die Wahrheit in der Weife der Religion, 
belebt und befruchtet durch feine Gemüths⸗ und Lebenserfahrung, 
zunächſt manifeſtirt iſt; denn es iſt ein weiteres Bedürfniß, ſie 
in Form des Gedankens zu erfaſſen, — ſie, um den von Ih⸗ 
nen gebrauchten Ausdruck anzuwenden, nicht bloß zu glauben, | 
fondern zu fehen, — nämlid mit den Augen des Geiſtes, denn 
mit den leiblichen geht es niht an, — d. i. fie zu wiffen, 
und das Intereſſe Ihres Geiſtes hat Sie längſt auf den Stands 
punkt dieſes Bedürfniffes geftellt. — Ueber das Verhältniß von 
diefen beiden Formen babe ich Fürzlih in etlichen Blättern ges 
fproden, von denen ih ein Eremplar beizulegen die Freiheit 
nchme (nur bitte id, die angezeigten Drudfehler vorher forgfäls 
tig zu korrigiren), und die das Vorwort zu einer Schrift eines 
meiner Schüler, D. Hinrichs über die Religion im Verhältniß 
zur Wiſſenſchaft, find. 

Dei dem Gedanken aber, die Wahrheit im Denken zu ers | 
faſſen, zu begreifen, begegnet uns ſogleich die Fantifche Anficht 
der bloßen Subjektivität des Denkens, — eine Anſicht, mit der 
Sie befannt, und über die Sie hinaus find; da Sie, wie id 
aus Ihrem Briefe fehe, cin geborner Franzoſe, und dann ein 
in gefunder Wirkfamkeit Icbender Mann find, tonnten Sie bei 
deutſcher, hypochondriſcher Weife nicht fichen bleiben, welche fich 
alles Objektive vereitelt hat, und dann nur noch diefer Eitelkeit 
in fi felbft genießt. Uber auch abgefehen von den übrigen 
Berdienften der kantiſchen Philoſophie will ich doch dieß anfüh- 
ren, wie es intereffant und lehrreich if, bei Kant nicht nur in 
feinen fogenannten Poftulaten das Bedürfniß der Idee, fondern 
auch die nähere Beſtimmung derfelben zu fehen; was in feiner 
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Keitit der Urtheilstraft ‚von dem Gedanken eines anſchauen⸗ 
den Verflandes, des Selbfizweds, der zugleich auf eine 
natürlihe Weife, in den organifden Dingen exiflirt, gefagt 
if, — kann fehr gut als Einleitung für die weiteren Anſichten 
dienen; der dortige Standpunkt, daß dergleichen Ideen nur als 
eine ſubjektive Marime der Betrachtung genommen werden, muß 
freilich abgezogen werden. — Ich tnüpfe hieran: fogleih an, 
was Sie in Ihrem Briefe anführen, daß ih die Idee als 
Werden, als Einheit des Seyns und Nichts beflimme. Ich 
bemerke zweierlei hierüber, — erflens daß Seyn und Nichts 
die aller abfiratteften, ärmften, darum anfangenden formen 
des Gregenfages find; Seyn und Weſen, Seyn und Denten, 
Idealität und Realität, Begriff und Objektivität, — wie die 
reinholdifchen Veränderliches und Unveränderliches, — Vereini⸗ 
gung und Unterſcheidung u. f. f. find andere formen, an deren 
keine aber als ausſchließliche ſich zu halten if; vielmehr fehe ih 
dieß allein als die wiffenfhaftlihe Darftellung der Idee an, daf 
der Fortgang, und zwar vom Abſtrakten aus, — denn aller Ans 
fang ift die, — zum Konkreten, — als die fih aus fich felbft 
forttreibende und entwidelnde Idee aufgezeigt werde. Weberhaupt 
ift Die Idee weſentlich konkret, als Einheit von Unterfchiedenen, 
und die höchſte Einheit ift die des Begriffs mit feiner Objekti⸗ 
vität; wie denn Wahrheit, — auch ſchon in Beziehung auf die 
Vorſtellungen als Webereinfiimmung derfelben, mit den Gegen- 
ftänden beflimmt wird, Aber Wahrheit nehme id) dann in dem 
beftimmteren Sim, daß fie den Gegenfländen an ihnen felbfl 
zukomme oder nidt; cin unwahrer Gegenftand kann wohl eriflis 
ren, und wir eine "richtige Vorſtellung / von demfelben haben; 
aber ein folder Gegenſtand ift nicht, wie er feyn foll, d. i. 
feinem Begriffe nicht gemäß (was wir auch fhlecht heißen), eine 
fehlechte Handlung ift eine unwahre, der Begriff des vernünftis 
gen Willens ift in ihr nicht objektiv, und dieſer Begriff iſt das, 
was eine Handlung feyn fol, ihre eigenthümliche Beftimmung. 


J 
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E So ift denn die Idee, in. ihrer höchſten Bedeutung, Gott, allein 
das wahrhaft Wahre, d. i. das, wo der freie Begriff an feiner 
Dbjektivität feinen unaufgelöften Gegenfag mehr bat, d. i. auf 
feine Weife in Endlichteit befangen if. — Zweitens bemerkte 
ich, daß zwar wohl foldhe Definitionen, wie die Idee ift die Eins 
heit des Seyns und Nichts, des Begriffs und der Objektivität, 
des Veränderlichen und Unveränderliden u. f. fe, — und folde 
Sätze: das Seyn iſt Nichts, der Begriff iſt die Objektivität, 
das Ideale ift das Reale und umgekehrt u. f. f., aufgeftellt wer⸗ 
den müffen, daß aber zugleich nöthig ift zu wiſſen, daß alle ders 
gleichen Definitionen und Säge einfeitig find, und die Oppofls 
tion gegen fle infofern ein Recht hat; der Mangel, den fie an 
ihnen haben, ift eben diefer, daß fie vornehmlich nur die Eing 
Seite, die Einheit, das If, — ausdrüden, und damit nicht 
auch den vorhandenen Unterfhhied (das Seyn und Richts u. f. f.) 
und das Negative, das in Beziehung folcher Beflimmungen liegt. 
Reinhold's Weife fh anszudrüden; unterfheidende Ver⸗ 
einigung u. f. f. bat. hierin ihren fehr guten Grund. Deine 
Anſicht if infofern, daß die Idee nur als Proceß in ihr (wie 
Wer den ein Beifpiel if), als Bewegung ausgedrüdt und ge= 
faßt werden muß; denn das Wahre ift nicht ein nur ruhendes, 
feyendes, fondern nur als fich felbft bewegend, als lebendig; — 
‚das ewige AUnterfeheiden und die in Einem feyende Reduktion 
des Unterfhiedes dahin, daß er kein Alnterfchied if; — was 
auch Empfindungsweife aufgefaft, die ewige Liebe genannt wors 
den ift; nur als diefe Bewegung in fi, die ebenfo abfolute 
Ruhe ift, iſt die Jdre, Leben, Geiſt. 

Dod es ift Zeit zu ſchließen, und ich füge daher nur noch 
dieß hinzu, daß ich dafür halte, daß dieſer Inhalt in. allem äch—⸗ 
ten Bewußtfeyn, in allen Religionen und Philofophien, vorhan⸗ 
den, daß aber unfer jegiger Standpunkt ift, denſelben ent> 
widelt zu erkennen, und dieß nicht anders gefchehen kann, als 
auf wiſſenſchaftliche Weiſe, welde dann zugleich die einzige Art 
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ift, wie er bewiefen werden Tann, Zu meiner Stellung habe 
ich mir dieß genommen, auf die Erhebung der Philoſophie zur 
Miffenfhaft binzuarbeiten, und meine bisherigen — freilid 
Zheils unvolllommenen, Theils unvollſtändigen Arbeiten haben 
nur diefen Zwed; eine Weberfiht habe ich in meiner Encyhklo⸗ 
pädie zu geben verfucht, die aber fehr einer Umarbeitung bedarf. 
Nach dieſem Zwede wollen Sie aljo meine bisherigen und künf⸗ 
tigen Schriften betrachten; eine Logik und dann die Rechts⸗Phi⸗ 
lofophie (die dem demagogifhen Volke. großen Anſtoß gegeben) 
ſollen ſolche wiſſenſchaftliche Bearbeitungen, jene des Allgemei⸗ 
nen, dieſe eines Theiles der in der Wirklichkeit ſich offenbarenden 
Idee ſeyn, die in Allem die Eine; Sie werden daraus meine 
Methode näher erfehen können, die nichts als den aus dem Be⸗ 
griffe nothwendigen Fortgang entwideln, und fi fonft um Feine 
guten Gründe und Dieinungen umfehen und befümmern foll. 
Ich wünfde nun, daß die Wenige dazu dienen möge, Ih⸗ 
nen die verlangte Bekanntfchaft mit meiner Anfiht und Weife 
des Nhilofophirens ungefähr zu gehen, Sie werden in diefem 
Verſuche wenigſtens erkennen, wie ſehr es mich gefreut hat, ei⸗ 
nen Freund der Philoſophie (des oberflächlichen Eigendünkels 
giebt es deren eine Menge) in Ihnen kennen zu lernen; mit 
aller Hochachtung 
Ihr 
ergebenſter 


Prof. Hegel. 


An Denſelben. 


Berlin, den 29. April 1823. 

Ich habe Ihnen, verehrter Freund, zuvörderſt recht ſehr 

— Entſchuldigungen über meine Saumſeligkeit im Beantworten 
Ihrer beiden Briefe zu machen, und muß Sie darüber bitten, 
mit mir Nachſicht zu haben; es waltet hierin ein eigenthümliches 
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Mißgeſchick über mir; jeden Brief, den ich fehreibe, fehe ich mich 
genöthigt, mit Bitten um Verzeihung anzufangen. Indem id 
aber jest unabänderlih an die Beantwortung kommen will, habe 
ich Ihre beiden Briefe, die ich mir vor Kurzem zu dieſem Bes 
hufe befonders legte, nicht vor mir; um die Zeit und Luft nicht 
wieder mit Suchen hinzubringen, muß id nur aus der Erinne- 
rung ſchreiben. Es find philofophifhe Bedürfniffe und Fragen, 
die EtE mir vorlegen, und die mir Ihr gründliches Intereſſe 
und Bemühen für die Erforfhung der’ Wahrheit bezeigen; uns 
ter den Beranlaffungen zur Zögerung ift dann auch diefe gewe⸗ 
fen, daß ich die Apprehenſton haben kann, in einem Briefe den 
Gegenftand, um den es ſich handelt, nicht genügend auseinander 
fegen zu können. Ich will es nun verfuchen, freilich nur nad 
Anleitung der Erinnerung, mic über die Bedenklichkeiten, die 
fi) bei Ihnen erheben, zu erklären. Die eine entfland, wenn 
mir recht ift, zunädft über das Refultat meiner Erpofition des 
Kaufal- Zufammenhangs. Was Ihnen dabei auffiel, ſchien mir 
nicht fo fehr die Natur diefes Begriffes felbft zu betreffen, als 
vielmehr die Folgen, welde es für andere Erkenntniffe haben 
würde, wenn jener Begriff nicht Stand hielte. Außerdem daf 
ich hierüber bemerken würde, daß die Begriffe ohne alle Rüd- 
fiht auf Anwendung und Folgen zu betrachten, in der Logik 
ganz unerläßli fen, und diefelben ganz nur für ſich fichen oder 
fallen müffen, würde ih Sie an das Nefultat der kantiſchen 
Npilofophie erinnern, mit welchem Sie befannt find, und das 
in. Rüdfiht der Berftandesbegriffe dahin geht, daß vermittelft 
derfelben fih nur Erfcheinungen erkennen, aber nicht das Wahre 
fi) in jene Formen faffen laſſe. Es handelt fih in diefer Uns 
terſuchung nur darum, weldyes die Gedantenbefiimmungen fehen, 
die fähig find, das Wahre zu faſſen. Es ift darum nichts ver⸗ 
loren, wenn diefer oder jener Begriff fih dazu nicht befähigt 
zeigt; dergleichen Beflimmungen find in der endlichen Welt zu 
Haufe, oder das Endliche ift chen dieſes, in ſolchen Beſtimmun⸗ 


ng 
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gen zu feyn; die Idee muß eine hiervon verſchiedene Form ih⸗ 
ser Einheit mit fih haben, — zu weldhem Standpunkte die 
kantiſche Keitit nicht fortgebt ‚— für die Erkenntniß des. Wah⸗ 
sen im Endlihen felbft muß ſich hierdurch denn auch eine ans 
dere Weife .beflimmen, als die jener Kategorien. 

Ich wollte eben daran, von dem Zuſammenhange des Ges 

fagten mit dem Inhalte aud) des zweiten Briefes zu ſprechen, als 
ih nach wiederholtem Suchen denn doch glüdlicher Weife ihren 
zweiten vom 3. März habhaft wurde; cs geht derfelbe weiter 
auf das Allgemeine, metaphufifche Anſicht und Stellung des Er⸗ 
tennens zum Wahren zurüd. Zunächſt füge id zum Gefagten, 
daß wenn im Geiſte, Gemüthe, befonders in der religiofen Em» 
pfindung, — von der Sie im erfleren Briefe , auch im Zuſam⸗ 
menhange mit Ihrem Lebensgange und Ihrem Verhältniſſe als 
Haus⸗ und Familienvater, zugleich ebenſo gefühlvoll und gedie⸗ 
gen als freundſchaftlich⸗-vertraulich ſprachen, — alſo wenn im 
Menſchen der Glaube, Gewißheit, Weberzeugung oder wie wir 
es .qualificiren wollen, an die Wahrheit, an Gott, für fich feſt⸗ 
fteht, es ſich nicht erfi darum handelt, diefe Meberzeugung durch 
die Erkenntniß zu erlangen, — oft wird es jedoch auch der Fall 
ſeyn, daß der Menſch auf dem Wege philoſophiſcher Einſicht 
dazu kommt, — als vielmehr alsdann darum, dieſe für das 
Gemüth bereits feſte Grundlage zu erkennen und zu begreifen. 
In diefer Stellung iſt der Geift, fo zu fagen, ſicher gegen das 
Erkennen; befriedigt fi das Begreifen nicht, fo thut dieß jener 
Gewißheit keinen Eintrag; fle Tann unwantend bleiben, es feh, 
dag man das Miflingen der Ertenntniß dem befonderen Wege, 
den man eingeſchlagen, oder auch felbfl der Natur des Erkennend 
überhaupt zufchreibt; die Erkenntniß kann nad diefer Stellung 
mehr als ein Luxus des Geiſtes, als für ein Bedürfniß deſſelben 
angeſehen werden. | | 

Hieran Tnüpft fih num das, was Sie in Ihrem zweiten 

„Briefe von dem Verhältniß fagen, welches Reinhold, — welcher 
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vedliche Forſcher, wie ich aus den Zeitungen erfahre, vor kurzem 
geftorben ift, und befonders alich von Ihnen betrauert worden 


ſehyn wird, — und die Schottländer dem Wahren und defien 


Vorſtellung zu einander geben; — daß nämlid das wahre Seyn 
an fi wahr, und das Vorftellen nicht zu feiner Borausfegung 
babe; das menfchliche Vorſtellen ſetze dagegen jenen unabhän⸗ 
gigen Gegenſtand voraus, und wiſſe die Wahrheit nur als eine 
relative Uebereinſtimmung mit ſich, die Wahrheit des Seyns an 
fih ſey dagegen abſolute — ——— des Seyns mit 
ſich ſelbſt. 

Weil es nahe liegt, will ich hier die Bemerkung machen, 
daß, wenn von dem Seyn dieß geſagt wird, daß es eine Ue⸗ 
bereinſtimmung ſeiner mit ſich ſelbſt ſey, und dann doch von 
demſelben als einem Unerkannten und Unerkennbaren gefprochen 
wird, — damit das Gegentheil von dem gefagt wird, was fo 
eben gefihehen, — denn die Beflimmung von dem Schon, daf 
es die abfolute Uebereinftimmung mit ſich ſelbſt fey, in ja eine 
Denkbeſtimmung, d. i. eben hiemit wird es gedacht und in fo 
weit erfannt. — Alle jene Säge übrigens, in. fofern fle fi 
eben auf die Natur des Vorftellens bezichen, gebe ic) ganz zu; 
BVorftellen ift allerdings das nur im Relativen fichende, d. h. 
mit einer Vorausſetzung behaftete Erkennen, - Aus demfelben 
Grunde aber enthalte ic mich des Ausdruds, 3. B. das Abfos | 
Iute als Einheit des Vorftellens und Scyns zu bezeichnen. 
Das Vorſtellen gehört einem andern Boden an, als dem der 
Erkenntniß des Abſoluten. 

Von hier gehe ich zu der Darflellung über, die Sie von 
meinen Gedanken mahen, und worüber Sie ein Urtheil von 
mir haben wollen. Es bat mid) gefreut zu fehen, wie tief Sie 
eingedrungen find, und geradezu den Punkt, wo die Sache am 
fpetulativften ift, ergriffen haben. Zunächſt will ih aus dem 
GSefagten wiederholen, daß ich dem Inhalte der reinhold'ſchen, 
ſchott'ſchen u. f. f. Philoſophie nicht entgegengefegt bin, fondern 
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mid außerhalb ſolchen Standpuntts befinde, und darin: nur ih⸗ 
nen widerſprechen würde, daf jener Standpunkt des Vorſtellens 
der höchſte und legte fey. — Zu Ihrer Erpofltion von meiner 
Abſicht, — welche ich fehr genau und gründlich aufgefaßt finde, 
— will id nur dieß bemerken: daß, wenn Sie als Refultat 
über den Unterfchied, der zugleich in Einem kein Unterfchied if, 
fagen, diefe ſcheinende Differenz ſey der bloße Schein der Diffes 
ven; und die abfolute Wahrheit des Geiſtes ſey die abſo⸗ 
Iute Indifferenz, Identität, Einheit, das Wort: abfolut‘ leicht 
den Sinn des Abſtrakten bekommen könnte (wie abfolu- 
ter d. i. abflrafter Raum), und fo wäre die Wahrheit nur die 
abftratte Andifferenz, Identität, Einheit, — wie oben das Seyn 
nur als Webereinfiimmung mit ſich beflimmt worden ifl. Aber 
im Sinne des philofophifh-Abfoluten beſtimmte ich das Wahre 
als das in fih Kontrete, d. i. (wie Sie auch anführen), als 
. Einheit entgegengefegter Beflimmungen in fi, fo dag diefe 
Entgegenfegung in der Einheit noch erhalten if, — oder die 
Wahrheit nicht als ein Stehendes, Starres (alfo Identität, 
Seyn), fondern als Bewegung, Leben in fi felbft, als Indiffe⸗ 
ten; nur als in ſich fheinende ndifferenz, oder mit einem 
Unterfieb in ihr, der als in ihr, in der Einheit, zugleich kei⸗ 
ner, als ein aufgehobener, d. h. vernidhteter und aufbewahr- 
ter if, — der darum, daß er ein fcheinender if, nit — nid ifl. 

Ih wünſche nun, dag diefe Bemerkungen ihren Zwed, Ih⸗ 
nen die Richtigkeit Ihrer Darftellung meiner Begriffe zu beſlä⸗ 
tigen, erfüllen mögen; mit herzlicher Hochachtung und Freundſchaft 

Ihr 
ergebener 
Hegel. 
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8. In Hahenftein, 
Königl. Preuß. Yremier- Lieutenant. 


Ih habe vet fehr um Verzeihung zu bitten, auf Ahr bes 

reits am 5. v. M. gefälligſt an mich gerichtetes Schreiben nicht 
früher geantwortet zu haben; was id) über - dieſe Verzögerung 
anzuführen hätte, daß es mir mit der Korreſpondenz ũberhaupt 
nicht anders zu gehen pflegt, würde mehr nur eine Erweiterung 
meiner Schuld, als eine Entſchuldigung abgeben. 

Es konnte mir nicht anders, als ſehr erfreulich ſeyn, aus 
Ihrem Schreiben zu erſehen, daß das, was ich in der Philoſo⸗ 
phie verſucht, Zuſtimmung bei Ihnen gefunden; ſo ſehr der in 
ſeinem Denken lange einſam Beſchäftigte, für ſich in ſeinem 
Gange Befriedigung finden mochte, fo ſehr wird es ihm zur er⸗ 
freulihen Bewährung und Stärtung, in dem Geifle Anderer 
eine Zuftimmung ihm entgegenkommen zu fehen. Solche Theil⸗ 
nahme, wie Sie bezeugen, muß mir um ſo werther ſeyn, als 
ein tieferes Intereſſe an den großen Gegenſtänden unſeres Geis 
ſtes und der Ernſt des denkenden Studiums derſelben ſich auf 
Wecnige zu befehränten pflegt. Diefelbe ift auch ein reicher Er⸗ | 
faß gegen die Verunglimpfungen, deren Sie erwãhnen; gegen 
dieſe hilft nichts anderes, als abgehärtet dagegen zu ſeyn, und 
man wird dieß um ſo leichter, als ſich bald zeigt, daß die, welde 
fich ſolche erlauben, nicht einmal die billige Forderung erfüllen, 
eine Kenntniß von dem zu haben, was ſie verunglimpfen. | 

Was Ihre Anfrage Über eine frühere Schrift von ' mir: 
„Weber die Differenz der fihtefchen und ſchelling'ſchen Philoſo⸗ 
phie“ betrifft, ſo iſt mir bekannt, daß dieſelbe ſeit langem nicht 
mehr im Buchhandel if, wie ich ſelbſt fie auch nicht beſitze und 
nicht mehr zu einem Cremplare derfelben habe tommen tönnen. 

Ihren Wunſch, die Abſchrift eines Heftes von meinen Vor⸗ 


leſungen über die Wiſſenſchaft der — zu erhalten, weiß 
Vermiſchte Schriften.“ 34 


= 
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ich nicht zu befriedigen; Sie werden dieß cher durch Zuſam⸗ 
menhänge mit Studenten bewerkfielligen können, unter denen 
ſolche Hefte, mir unbewußt, und nad den wenigen, die ich zu 
fehen Gelegenheit gehabt, eben nicht immer zu meiner Zufrie⸗ 
denheit, cirkuliren. Ich mache Sie bei dieſer Veranlaſſung 
auf eine vor etlichen Monaten hier — bei E. Franklin — er⸗ 
ſchienene Schrift aufmerkſam: „Aphorismen über. Richtwiflen 


und abſolutes Wiſſen, — ein Beitrag zum Verſtändniſſe der 


Philoſophie unſerer Zeit; von C. Fr. ©....1” (fo viel ich höre: 
Göſchel, Oberlandesgerichts⸗Rath in Naumburg.) Der Ver⸗ 
faſſer beſchäftigt ſich darin vornehmlich mit meinen Darſtellun⸗ 
gen der chriſtlichen Ideen, und einer nach allen Seiten ſich wen⸗ 
denden Rechtfertigung derſelben, und zeigt eine ausgezeichnete 
Vereinigung tiefer chriſtlicher Frömmigkeit und des gründlichſten 
ſpekulativen Denkens. | ö 
Noch bitte ih Sie, dem Seren D. Hügel, deſſen freund- 
fhaftliches Andenken an mid Sie erwähnen, auf's befte mich zu 
‚empfehlen, und die nochmalige Verſicherung des Intereſſes, das 
‚mir Ihre Theilnahme an meinen philofophifhen Arbeiten er- 
wet, und meiner vollkommenen Hochachtung anzunehmen, mit 
der ich bin 
Ihr | 
ergebenfler 
Berlin, d. 10. Mai 1829, Prof. Hegel. 





9 An Barnhagen bon Enfe.. 


Ehen war id im Begriff die Feder anzufegen, um Ihnen, 
verehrteſter Here Geheimer Rath, für das neulich von Ihnen 
erhaltene Geſchenk meinen verbindlichfien Dank zu fagew, ben 
ich aufgeſchoben hatte, bis mic) ein ordentlicheres Leſen in Stand 
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geſetzt hätte, zu dem allgemeinen Intereſſe, das mir ein Wert 
von Ihrer Hand, und fo auch diefes, bei dem erſten rapiden 
Durchlaufen erwedte, und zu der Empfindung über das Freund⸗ 
ſchaftliche der Gabe etwas Näheres über den eigenthümlichen 
Eindrud und die befondere Belehrung, -die ich fah, daß ich dars 
‚ aus gewinnen würde, hinzu zu fügen, als id Ihr zweites Ge⸗ 
ſchenkt empfange, mit dem Sie mir die Ehre haben erweifen 
wollen, meinen Namen in nähere Verbindung zu fegen. Hier⸗ 
über darf ich es nicht anflehen laffen, Ihnen zu bezeugen, wie 
ſehr ich den Werth diefer Auszeichnung und der höchſt verbind» 
lichen Art, die den Werth derſelben faſt bis zu einer Beſchä⸗ 
mung erhöht, empfinde. Ich thue dieß jedoch mit mattem Kopfe, 
denn ich habe die wunderbare Anſchauung, die Sie uns darge⸗ 
reicht, vergangene Nacht noch verſchlungen, das Meiſte geleſen, 
ſo daß ich von den vielfachſten Erregungen durchbewegt bin. 
Wenn in Zinzendorf das Innere ohne Entwicklung, beinahe 
ohne Täufhung und Kampf, von früher Jugend an entſchieden, 
und er nur diefe Individualität ifl, ohne Individualität ein fer 
tiges Werkzeug. feines feften Höchſten zu feyn; fo führen Sie 

uns in ‚Erhard einen erflaunungswürdigen Yutodidattos vor, ' 
und der es nad allen Beziehungen ift; unter dem großen Reich⸗ 


thum des Stoffs von Intereſſe und Geift verfehlt ihre Wirkung 


die wunderbare Erſcheinung nicht, die fih ihm’ von der Jugend⸗ 
macht ſeines Gemüths als ein Reſt treu erhalten hat, und die 
Sie mit dem tiefen Sinn für Individualität, der Ihnen ſo ei⸗ 
gen iſt, ſo treffend und ſchön S. VIII bevorworten. Aber ich 
darf mich auf die Fülle von Anregungen, Stimmungen und Be⸗ 
trachtungen, die in mir erweckt worden, nicht einlaſſen, um die 
Bezeugung der beſonderen dankbaren Empfindung nicht zu ver⸗ 
zögern, mit der mich das Freundſchaftliche Ihrer Güte erfüllt 
hat; ich verdanke derſelben ſchon ſo mannigfaltige Genüſſe und 
Belehrungen; wie ich jede Ihrer Produktionen mich mit ſolchem Ge⸗ 
winn erfüllend En eben fo ſehr vermehrt jede die Hochachtung, 

34 * | 
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die ih Ihnen gewidmet und deren Ausdrud und meinen ders 


bindlichften Dant ic Sie gütig anzunehmen bitte. 
Berlin, d. 23. Mai 1830. Hegel. 


10. An um Profeffor Gans. 


Berlin, den 8, Hftbr. 1826. 

Auf das zweite, geſchäftsgewichtige Bülletin, — das ich 
heute erhalten, — mit umlaufender Poſt, in Eile, — vor Allem 
aber mit rückwärtsſehender angenehmer Erwiederung auf das 
erſte, nicht anders, als mit anerkennender Belobung der Preis⸗ 
würdigkeit und Nützlichkeit der mehreren Subjekte, in's Beſon⸗ 
dere meines gehörig geſchätzten Freundes Wendt, — eines Man⸗ 
nes, wie auserleſen zum Weſen ꝛc., welche Sie auf dieſem, von 
mir in Deſſau bei fo ſchönem Wetter und in fo vergnüglicher Ge 
ſellſchaft, fo oft mitgewünfchten Wege, zufammgepuftet, auf daß 
Andere thin mögen, was für den großen Zwed geſchehen muß. — 
| Auch Marheineke, wie ich zum Beſten unſerer guten Sache hier 
anführe, iſt nicht ohne ſolche reiche Aufrührung Anderer zurück⸗ 
gekommen. Was Döderlein's Behandlung betrifft, denke ich 
wohl, daß Sie dieſelbe nicht vollſtändig beſchrieben, nur ſeine 
Eigenthümlichkeit gemeldet, die für ſich die Würde unſers Un⸗ 
ternehmens von oben herab benehmen that, als welches keine 
Recenfir-Anftalt und kein Engagiren an eine Recenfir⸗Anſtalt 
involvirt, — fteilih können unfere Gelehrten nur nach und nad 
fi zum Standpunkte eines rohen Canevas erheben, den fie als 
ihrer, nicht unferer eigenen Altivität zuftehend, anfehen zu ler⸗ 
nen hätten; — taum dürfen wir rotten boroughs merken 
laffen, um unfre parlamentarifhe Haltung gehörig zu fügen. 
Es ift nicht anders als zweddienlih und nothwendig gewefen, 
dag Sie von Nürnberg gleih nad Stuttgardt geeilt, nachdem 
ſich weder fonft die beflellten und felbft vorgehabten Briefe Cot⸗ 
ta’s noch auch am erflen Ort bei dem Gewürzkrämer Küffner die 
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gewünfchte Auskunft gefunden. Daß Sie mit Cotta abgefihlof- 
fen, dieß ift nun-die, d. h. Eine Hauptfadhe, — denn Sie wifs 
fen, dag zu Einer Sache viele Hanptfachen gehören. Kun Glück 
auf! Gut! Recht! Am fo zweckmäßiger und verdienſtlicher, ja 
nothwendig, zeigte ſich die Reiſe und perſönliche Gegenwart; — 
Cotta ſteckt in ſo vielen Verwicklungen und Zuſammenhängen, 
die es erſchweren, eine bedeutende Sache rein herauszuſchälen 
und feſt zu machen, die ſelbſt ein fo weitläufiger Komplex iſt; 
er. blieb aud vorher dunkel über ſolche weitere Antnüpfungen; 
hatte er uns, ja felbft. feinem Gejchäftsträger, dem Gewürzkrä⸗ 
mer Küffner, nichts davon zu verfichen gegeben, fo fegelten wir. 
über Klippen und Untiefen, wo wir reine fahrt fahen. — Denn 
freilih Münden’s Glanzfhwangerfähaft ift drohend für uns; es _ 
find drei Requifite, mit denen eine ſolche wiffenfchaftliche Epoche 
fich, — und wehe! ob nicht auf unſere Koſten, verſehen muß; 
4) berühmte Ramen — deren Ruhm werden Sie wohl in Mün- 
chen erfahren; 2) eine thätige Buchhandlung, d. h. eine ſolche, 
welche ſchlechten Autoren ein beträchtliches ‚Honorar bezahlt, und 
auf weißem Papier druden läßt, und mit. Unternehmungsgeift, 
mit oder‘ ohne Kapital, nad einem Jahre einen elatanten 
Banfrutt macht; 3) eine Literatur Zeitung, nämlich aber wie 
nie eine gewefen, d. b., wenn nun Gott den Schaden beſteht, 
fo alltäglich oder alltäglicher als je andere gewefen find. Den 
Cotta, an defien Eifentopf fo vielo diefer Glanz -Univerfitätss 
Schwangerfäaften und ihrer . Buchhandlungen vorübergegangen ' 
und darin hart geworden, hat das neue füddeutfche- Zion der 
Wiſſenſchaft breit zu fchlagen bis jest nicht verflanden. 

Und fo fliehen uns denn defto herrlichere Ausfichten bevor, 


- höheren, welthiftorifhen Styls, dic Wereinigung des füdlichen 


Deutfchlands, das auf feinen eigenen Beinen hochgeſinnt gegen 


uns. treten wollte, und des nördlichen Deutſchlands, — eine Bers. 


einigung, die ſchon auf’s Würdigſte begonam, und von um fo 
grümdlicherer Wirkſamkeit feyn muß, als für die patriotiſchen 
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Baiern, — Tomit auch in’s Befondere für Thierſch, — ſolch ein 
Vorzeig ein Panier ifl, dem fie gern und patriotifh, ja ſelbſt 
mit Enthuflasmus, zu folgen fi gedrungen fühlen. Diefe Ins 
ficht a priori zu faffen, war übrigens überflüffig; fle wird ſich 
Ihnen fon von felbft genug, — ‚bei Yltbaiern in’s Befondere 
aufdringlicd machen, als das einzige Motiv, womit fle zu bes 
ſchwichtigen wären, — für ſolches Nachgeben und Weichwerden, 
wie es Thierſch ſchon angekommen ſeyn fol. Webrigens haben . 
Sie von felbft die weiteren Titel in Händen, die Einladung der 
etwaigen Brauchbarkeit Thierſch's, Fr. v. Bader’s und einiger 
wenigen Anderen, — beren berühmte Namen Sie in Münden 
erfahren werden, — meines Freundes Niethammer wirkliche Thä⸗ 
tigteit, — dann eine pſychologiſche Hauptgrundlage an der ins 
Nieren Gewißheit, auch der Hohlen, von der Unzulänglichkeit, 


Leerheit und barbariſchen Unbrauchbarkeit der Eifrigſten, — 


ſchließlich zu erwähnen, daß Sie mit Cotta abgeſchloſſen, alſo 
nur die weiteren Ziwede, die weitſchweiſtge Bemantelung (womit 
Cotta zufrieden zu machen), die große weithiſtoriſche Aofücht der Ver⸗ 
einung und das Zufammenpuften Anderer, bie arbeiten, feyn werden, | 
Alles diefes alfo zur freundlichen Erwiederung Ihrer gefãlli⸗ | 
gen Bülletins, um deren Freundſchaftlichkeit und Vergnüglich⸗ 
teit dankbarfl, — fo weit es von Weitem ſeyn kann, — zu ho⸗ 
noriren, — fo wie meinen Dank für die gefällige Beforgung 
der Angelegenheit bei meiner Schweſter. | 
Nun noch, was ich feither an hiefigen Neuigkeiten gefam- 
melt; — Grillparzer war hier, ein recht ſchlichter, verfländiger 
und 'eifriger Mann, — dann haben Raupach's Nachtwächter 


nicht zu ihrem Vortheil getutet; fie haben vorgefleen in Pots 


dam geblafen; ob den Herren da weniger Schaden gefchehen, if 
‚mir noch unbewuft. — Profeſſor Blum ift gegenwärtig bier 
auf feiner Durchreiſe; — Leo iſt in geflriger Sitzung bei det 
Bibliothet mit 400 Rthlr. angeftellt worden. — Profeſſor 
Abegg aus Königsberg iſt hier, er und ich vermiſſen Ihre An⸗ 
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wefenbeit, er dat ſich kriminaliſtiſch und kriminell Schuntes und 
fomit Puchta's Journal angeſchloſſen, hat ein und andere Mo⸗ 
ralia für Sie in petto, womit wir ihn aber nicht auf kommen 
laſſen. — Bon Hülfen iſt heute abgereiſ't. — Meine Büſte 
iſt fo gut als fertig. — Carové wird in wenigen Tagen hie⸗ 
ber tommen; man könnte Pläne — zu turtenter, betriebſamer, 
läufiger Setretariats- Arbeit mit ihm haben. — Die. Kunſtaus-j/ 
flellung bat feit zehn Tagen begonnen. — Mit Ihrer Nach⸗ 
baufetunft hoffen wir Bericht über den Beginn. und die Aus» 
fichten zu unferem erſten Hefte zu erhalten. Die herzlichften 
. "Grüße an Hotho und an meine lieben, theuren münchner Freunde, 
und an Sie, mein lieber und sefhäßter Freund, defien Gefells 
ſchaft ich fo oft vermiſſe. — 
J Sr 
een Hegel, 


/ 
, 


11. An ten Oberlanbeggerichtärath Göſchel. 


Es if fhon geraume Zeit, über ein Jahr, daß ich. von 
Ihnen den freundlichen Brief erhalten, der mich benachrichtigte, 
wie gütig Sie die Freiheit, die ich hatte nehmen wollen, Ihnen 
perfönlic meine Hochachtung zu bezeugen, haben anfehen wols ' 
len, und defien wohlwollender Inhalt und fo gewichtige Worte 
für das Zeitverhältniß zu fpekulativer Ertenntnif, mid für das 


Mifglüden jenes Verſuchs fhadlos hielt. Ih habe über folde 


ungehörige Verſpätung meines Dantes Sie recht fehr um Ver⸗ 
zeihung zu bitten und meine fehr große Entfhuldigung zu mas 
hen. Was müflen Sie über ſolche Vernadläffigung denken, — 
babe id). mir freilich oft ſagen müſſen, — während mir, voll 
von der innigen Verehrung gegen Sie, an der Erhaltung Ihrer 
gütigen Geſinnung gegen mich ſo ſehr gelegen iſt. Ganz darf 
ich nicht darüber weggehen, die Entſchuldigungsgründe anzu⸗ 
führen; als den hauptſächlichſten muß ih eine Idioſynkraſte 


t 


nennen, die es mir, ber ich ohnehin kein Gefhäftsmann bin,- nicht 
zwäßt, die Beantwortung eines werthen Briefes, wie der Ihrige, 
als eine Geſchäftsſache abzuthun: ſie gilt mir vielmehr als ein Um⸗ 
gang mit dem Manne, an den ich zu ſchreiben habe, — als 
eine ſolche Unterhaltung, zu der ih Sammlung und Nuhe bes 
darf und abwarten will, aber der ich in einem SZuflande, in dem 
das Gemüth mit äußerer Zerſtreuung überfüllt if, nicht fähig 


bin, in einem folden Zuftande aber habe id mich das verflof« 


fene Jahr über befunden, und indem ich die erſte Zeit. der Muße 


zu folder Unterhaltung benugen wöllte, bin ih von dem erſten 
Augenblicke an mit ‚einem kalten Sieber heimgefucht worden, mit 


dem ich mich feit einem Vierteljahre herumſchlage. Ein nähe» 
rer Grund anfänglihen Aufſchiebens war der Wunſch, eine An⸗ 
zahl anonymer Schriften, von denen mir berichtet war, daß Sie 
ber Berfaffer feyen, zu erhalten; mein langes Warten darauf 


‚aber war vergebens, und zugleic hoffte ich, bei "bereits eingetre⸗ 
: tener Berfpätung, Ihnen im Frühling eine neue Ausgabe Meis 


ner Encyklopädie zufenden zu können, deren Beforgung alle 
meine freien Stunden in Anfprud nahm, und von der ib den 


Verdruß gehabt habe, daß fie fo eben-erfi erfhienen; ich nehme 


mir die Freiheit, ein Exemplar hiemit beizulegen, und fle Ihrer 
gütigen Nachſicht zu empfehlen; im einzelien Ausdrud habe ich 


Vieles zu verbeffern gefucht. In der Vorrede zu diefer Ausgabe 
- babe ich mich nicht enthalten können, einen Gegenfland zu be= 


rühren, über defien einen Theil Ihr Schreiben ſtch geäußert Hatte. 
Ohne Zweifel hatte die hallenfer Geſchichte Sie gleihfalls ans 
geregt, weldhe das Publitum, das Minifterium und felbft. hö⸗ 


here Etagen, aud die Berichte in Anſpruch genommen hatte; 


ober Sie haben gefehen, was aus diefer Bewegung für -eine 


ſchlaffe Beruhigung hervorgegangen if. Sie hatten vieleicht 
gleichfalls die Hoffnung gefaßt, dag die Parteien ſich gegenfeis 


tig’ nöthigen würden, an die Sache zu kommen und in: eine 
Entwidlung von Inhalt einzugehen; wobei von felbft Ihre Apho⸗ 





| 
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rismen zum Mitttelpunkte der Diskuſſlon hätten werden müſ⸗ 


fen; (— diefelben. find [per parenth.] hier aud in höheren 
Kreifen bekannt und gelefen worden, — doch pflegt auch das 
feloft die Wirkung nur etwa bis zum Berfiummenmaden zu 
gehen;) dazu aber haben fie wohl mächtig mitgewirkt, daß die 
Apprchenflon vor Philofophie und damit etwa auch vor Phis 
loſophen fi gemildert haben mag, worin bie erwünfchte Be⸗ 
quemlichkeit, diefelbe nun ruhig auf. der Seite liegen laſſen zu 


- Binnen, gleichfalls ſich befriedigt findet. Indem ich ganz da» 


mit übereinftimme, ‚daß, wie Sie in Ihrem Schreiben fagen, 
von Seiten der Bhilofophie das Anerkenntniß des Inhalts des 
lebendigen wirklichen Glaubens nicht genug wiederholt Werden 
tönne, fo kann man es zugleich wohl bedauern, daß in jener 
lautgemachten Angelegenheit fo wenig Inhalt auch von diefer 
Seite zum Vorſchein gebracht worden, und die Angriffe eine. fo 
fubjettive und perſönliche Haltung hatten. Die andere Seite 
bat fich im ihrer Weife mit der formellen Freiheit zu decken ge⸗ 
ſucht, und fi wohl gehütet, ihre Blöße aufzudeden; die Bes 


hauptung diefer fogenannten Freiheit hat für fi eine immenfe 


Popularität, und thut aud darum fo trogig gegen einen Anz 


griff, weil fie foldhem, der das Dogma und ‚die Form der Kirche 


vertheidigt, die gehäfflge Wendung eines Angriffs auf Amt und 
Brod der Individuen zu geben, gleich bei der Hand iſt; es ifl 
ein ähnliches Verhältniß, daß diejenigen, welche die Rechte der 
Regenten und des Staats vertheidigen, für ſich der Servilität, 
in Anſehung der ebenfo ſeichten Staatslehrer und -Redner, — 

als es in der Religion die Rationaliften find, der Mbfiht, fie 
den Regierungen verdächtig wachen, und deren Ahndung auf fie - 
ziehen zu wollen befhuldigt werden. — Doc hat gegenwärtig 
das ungeheure politiſche Intereſſe alle anderen verſchlungen, — 
eine Kriſe, in der Alles, was ſonſt gegolten, problematiſch ge⸗ | 
macht zu werden ſcheint. So wenig ſich die Philoſophie der Un⸗ 
wiffenheit, ber Gewaltthätigteit und ‚den böſen Zeidenſchaften 





— 
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diefes ‚lauten Lärms entgegen flellen Tann, fo glaube ich kaum, 
daß fie in jene Kreiſe, die fi fo bequem gebettet, eindringen 
Tonne; fie darf es fh, — auch zum Behuf dei Beruhigung, — 
bewußt werden, daß fie nur für Wenige ſey. Indem ih mid 
daran gewöhnt, in dem Treiben derfelben die Befriedigung mei- 
nes Geiftes zu ſuchen, fo ift-c8 mir zugleich höchſt erfreulich und 
erquidlich, wenn einiges davon in Anderen wiederklingt und id 
ihnen auf gleichen Pfaden begegne; wie fchägbar mir die Bes 
gegnung mit Ihnen ſey, ſpreche ich mit tiefgefühlten Dante 


und mit inniger Verehrung aus; mit diefer erlauben Sie, mid 


Ihrer ferneren gütigen Gefinnung zu empfehlen. 
| — Ihr | 
2 | Schorfamer 
Berlin, 0.13. Dechr. 1830. | Drof. Hegel. 


12. In ben D. KZorfter. 


[1 


Sehr werther Flüchtling! 
Es war. am 24. September, dag mid der Inſtinkt zu der 


betrübten Strohwittwe führte, das für mich von Ihnen beſtimmte 


Blättchen abzuholen. Ich habe Ihr blumenbekränztes Bild_mit - 
berzlicher Freundſchaft begrüßt, Ihnen zu dem glüdlihen Be- 
gebniß Ihrer Reife Glück gewünſcht und für Ihre freundliche 
Erinntrung und deren Duelle, wie für die gegebenen Notizen 
aus München, gedankt. Ich habe mit Schelling in Karlsbad 
(wohin ich auf der Tour durch Töplig, Prag, dann Weimar, — 
zum adtzigjährigen Jüngling, — Jena, tam) 5—6 Tage in 
alter Fordater Freundſchaft zugebracht. In Drag, bitte ich nicht 
zu verfäumen, Herrn Profeſſor der Geſchichte, von Henniger 
(fprih: Hennigahr), einen Schwager meines dortigen Ontels 
und hiefiger Tante, breite Gaſſe, ſchlichting'ſches Haus, dem id 


"Sie annoncirt, aufzufuchen, — er iſt mit eigenem Triebe ſehr 
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bereitwillig, Ihnen für Nachforſchungen und Materialien zu 
Foren Arbeiten auf alle Wege behilflich zu ſeyn. Machen Sie. 
ihm und dann auch Herrn Bibliothefar Santa meine beften 
Empfehlungen, es wird von-Interefie für Sie ſeyn, einige Tage 
für Prag zu beflimmen. “Der König hat ein Eremplar Ihrer 
Schrift an Graf Waldſtein zum Gefchent gemachi. -Leben Sie 
wohl, bald glüdliche Rüdtehr, die auch die andern vacirenden 
Kollegen nad) und nad) effektuiren. — Heute wird die Rentroͤe 


der Madame Crelinger (in Gabriele) celebrirt, wenn es nur 





nicht ein commencement de la fin (Wien ſoll ihr ſehr nach 
geflellt haben) iſt. 

| Ihr 

-d. 3. Ottbr. 1829. treuer Hegel. 


Au Denfelben. 
Lagrime Christi. 


Daran können wir nun deutlich merken, daß die Thränen, 
die der Herr über das katholiſche Unweſen ausgegoffen, nicht 
falziges Waſſer nur gewefen, fondern Flaſchen tropf baren Feuers. 

Run will Ihre Freundlichkeit und Güte dem lateinifchen 
Redewaſſer, das ich dermälen. durchzukneten habe, mit, diefem 
Feuer aufbelfen; ich habe Ihnen zuerft dafür zu danken, und 
wenn dieß Gefäß, das diefen Feuerftoff durch zu deflillicen hat, 
ihn nicht verdirbt, fo follen es meine geplagten Zuhörer Ihnen 
verdanten, was von Wärme aus mir an fie käme. 

nn Ihr 
Berlin, d. 22. Juni 1830. Hegel 


An Donfelben. 


— — Dann habe ich geftern noch einmal Ihren Aufſatz 
über Raupachs Semiramis geleſen, und wollte anfragen, ob es 
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nicht gerathener wäre, die Vergleihung mit Calderon fo. gut 
"wie ganz auf die Seite zu fielen und fo ein Stüd ganz nur 
zu beurtheilen, wie es da vor uns auf der Bühne ſteht und gebt; 
Sie felbft haben an Shakespeare laborirt, — und haben damit 
für fi zugleih das Interefie, die Zumuthung, uns auf dem 
Theater die Schönheiten eines Shatespeare, Calderon 20. gefals 
len zu laffen, nicht zu fanttioniren, — doch nicht etwa dem lu⸗ 
fligen Weibern von Windſor zu. gefallen?!! : 

Zulegt noch einmal meinen Beifall zum Ausritt des Gro⸗ 
fen Churfürſten, — es iſt in feiner Art klaſſiſch. 

Begel. 


v 





13. Seiner Excellenz dem Miniſter ton Altenſtein. 


Euer Excellenz 


halten mie zu gute, wenn ich dem Drange nachgebe, in dieſen 
Tagen des herbften Schmerzes, der noch über Euer Excellenz 
verhängt werden konnte, Diefelben mit diefen Zeilen anzugehen. | 
Was von Gefühlen der Verehrung und Dankbarkeit, von Bes 


.  Tanntfchaft mit der fegensreihen Wirkfamteit Euer Ercellenz in 


Ihrer hohen Stellung, mit den Arbeiten und ſchweren Verhält- 
niſſen derfelben, mit den hohen Zugenden des öffentlichen und 
des Privat⸗Lebens, die der Gegenfland der allgemeinen Hoch⸗ 
achtung find, dann mit den ſchweren Leiden und Prüfungen, denen 

Euer Ercellenz von höherer Hand unterworfen worden find, was 
von ſolchen Empfindungen und Erinnerungen ſich im Gemüthe 
gefammelt hat, vereinigt ſich bei dem Anblick ſolcher harten Les 
benswendung in eine koncentrirte Vergegenwärtigung, die ſich 
zur Aeußerung getrieben fühlt; und der Schmerz der Theilnahme 
über den unermeßlichen Verluſt, den Hochdieſelben erlitten, drängt 
ſich in feinen Mittelpunkt, ſich in der Stätte niederzulegen, wo 
er in feinem ganzen Umfange und Stärke und damit in feinem 
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ganzen Redhte vorhanden iſt; ſolche Stätte aber ift in dem Her⸗ 
zen, von welchem der volle, ausführliche, durch ein ganzes Le⸗ 
ben bindurd erprobte Werth des Gegenflandes diefes Schmerzes 
gekannt if. Won ſolchem Werthe ein Bild haben gewinnen 
dürfen, gehört zu den beſten und ſeltenſten Erfahrungen. meines 
. Lebens über die Menfchen. In dem Bilde der verewigten Schwe⸗ 
ſter Euer Excellenz wird das Andenken mit allen Tugenden bes 
(&äftigt, die eine weibliche Seele ſchmücken; und wenn daffelbe 
‚von der Vorſtellung eines gebildeten Geiſtes, der Bekanntfchaft 
mit dem Ernſte des Lebens und der großen Verhältniſſe, und 
der noch frühern mit den Schmerzen und Leiden defielben, aber 
der himmlifchen einfachen Geduld und Ergebung, des liebenden 
Mitgefühls mit allen Leidenden, der theilnchmenden Freund⸗ 
ſchaft, der unendlichen Liebe zum Bruder, — dieſem ſtärkſten 
Gcefühle einer edlen weiblichen Bruſt, — von der Reihe der 
einzelnen Tugenden gerührt und erfreut iſt, ſo findet es noch den 
höchſten Werth und die eigenthümlichſte Anmuth dieſes Reich⸗ 
thums darin, daß derſelbe fih in unzerſplitterter Harmonie in 
die einfache Blüthe heiterer: Natürlichkeit und Geradheit des 
Sinnes, ja einer jungfräulichen Jugendlichkeit einer edeln Na⸗ 
tur, zuſammengeſchloſſen befunden hat. 

Wenn mir, an der Friſche dieſer aus allen Leidensſtürmen 
klar fortfliegenden Quelle. mich zu erquicken vergönnt geweſen 
iſt, wenn auch meine Frau, wenn ich dieß erwähnen darf, an 
der Verewigten eine mütterliche Treundin, die an Allem Theil 
nahm, gefunden, fo hat es das unerbittliche Schickſal gewollt, 
daß geftern nichts mehr übrig geblicben war, als mit einer 
Thräne und einer. Hand vol Blumen und Erde ihr zu nahen, 
und zum letztenmale foldher Gegenwart Abfchied zu fagen. Diefer 
Verluſt verliert fih in dem unermeßlichen Berlufte, den Euer Ex⸗ 
cellenz erlitten. Das Schidfal hat feine Schläge vollfühtt; 
aber die Vorſehung hat Euer Excellenz die große Sache, die 
die Ihrige — und das große Herz gelaffen und 


um daffelbe zum Grabe des Herzens zu machen, an dem die 
Herbigkeit der Verhängnifie fich ausgelaſſen. Wenn dieſer letzte 
Schmerz in dieſe ſtille Gruft verſenkt und verzehrt iſt, ſo kann 
nun nichts mehr kommen, was den Frieden Euer Excellenz 
wahrhaft zu flören und zu erfhüttern vermöchte. Für ein fo 
vielbefaffendes, lebendiges Herz bewahrt der- Schooß der zutünf- 
tigen Tage noch eine Erndte von Befriedigungen und Freuden. 
So wünſche ih auf's Innigſte, daß Euer Excellenz für ſolche 
Erndte ein langes Leben, an welches zugleich ſo große Intereſ⸗ 
fen geknüpft find, beſcheert ſeyn möge. Mit der aufrichtigfien 
Verehrung = 
| Euer Ercellenz 
Berlin, d. 27. Mai unterthäniger Diener 
1830. (ge) Hegel. 


Antwort Er. Escelteng: des Miniſters æ. v. Altenſtein 
an ıc Hegel. 


Euer Hohwoplgeboren. 


‚meinem Schmerze fo unendlich freundlich gewidmete Zeilen ha⸗ 
ben ihren edeln Zweck ganz erfüllt. Ich hielt cs kaum für 
möglich, daß Jemand, außer mir, in folhen Zügen die Verklärte 
in allen ihren Verhältniffen auffafie, und dem Manne, der das 
geliebte mir entfhwundene Weſen, fo meinem Herzen im treuen, 
lebendigen Bilde wieder gegeben hat, darf ich nicht erſt fagen, 
wie unendlich wohlthätig mir diefe Aeuferungen des zarteften, 
und zugleich kräftigſten und erhabenften Mitgefühls find. Wie 
bei der geliebten Verklärten alles Edle und Großartige in dem 
, anfpruschlofeften Anfchließen und Verehren fi) äußerte, fo hat 
ſich auch ihr Verhältniß zu Ihnen gebildet und immer feſter be⸗ 
gründet. Sie ſetzte einen großen Werth auf Sie, und hatte 
die berzlichfie und zarteſte Theilnahme für Alles, was Sie und 
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Ihre verehrte Frau Gemahlin betraf. Um fo theurer iſt mir 
das Denkmal, weldes fie in Ihrem Herzen bat, und welches 
Sie ihr durch Ihre Aeußerung über fie gefegt haben. Auch 
mein Gefühl haben Sie richtig aufgefaßt. Noch läßt der Schmerz 
Baum ein freundliches Licht für das mid) betroffene hatte Ge⸗ 
ſchick zu. Es fehlt mir ja das Weſen, welches bei den härte⸗ 
ſten Schickſalsſchlägen als ſchütender Engel mir das freundliche 
Licht gewinnen half. Es iſt mein größter Schmerz, daß ih. 
mich von der Idee nicht trennen kann, auch jetzt noch bei ihr 
Troſt zu ſuchen, und mit der ſich mir aufdrängenden Gewißheit, 
daß dieſer für mich auf dieſer Erde nicht mehr vorhanden ſey, 
zu einem deſto ſchmerzlichern Gefühl des unerſetzlichen Verluſtes 
erwache. | 2 
Dit großer Stärke hat die Verewigte, bei be treueften. 
Zärtlichkeit, ı wenn fie auch glaubte, mein Beruf überfteige meine ' 
"Kräfte, mid) von foldem nicht abgezogen, fondern mein Gefühl 
für Pflicht geehrt, und nur ihre Anftrengungen verdoppelt, mir 
alle Laſten des Lebens abzunehmen, und mid) zu erheitern, vers 
trauend, daß ih im Schutze der Vorfehung fo lange wirten 
werde, als es gut ſey. Ich lebe auch jest, nachdem der Him⸗ 
mel alle übrigen ſchönen Bande diefer Erde gelöfet hat, einzig 
meinem Berufe mit dem Gefühle, daß mid dabei der Verklärs 
ten Geift umfchwebe und mich ermuthige, auch bei dem Berlufte 
des Theuerfien, ihres ſchützenden Beiflandes, fo wenig als bei 
früheren Berluften, die fle mir tragen, half, und die fie im bö- 
heren Lichte zu mildern wußte, zu verzweifeln. So werde ich 
auch ferner ihres Beiflandes nicht entbehren, und fo wird fle 
aud aus einer höhern Welt ihren wohlthätigen Einfluß auf 
j alles das, was in meinem Leben einigen. Werth bat, ausüben, 
wie fle ihn mit fo himmliſcher Milde, und Hingebung, ir lange 
fie auf dieſer Erde weilte, ausübte | 
Nochmals wiederhole ih Ew. Hodwoplgeboren meinen in⸗ 
nigften Dant für ein fo wohlthätig und erhebend ausgeſproche⸗ 
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nes Mitgefühl, und verbinde damit den ernenerten Ausdruck 
meiner Ihnen gewibmeten ausgezeichnetften herzlichen Hochach⸗ 
tung. Du | 
Berlin, den 31. Mai 1830. | 
(ge) von Altenftein. 
Au | ——— 
des Rektors und ordentlichen Profeſſors 
Herrn D. Hegel, 
Bochwohlgeboren. 


14. Auszüge aus Hegels riefen an feine Gattin. 


A. Reife nad den Niederlanden in dem Sabre 1822. 


J J — fruͤh, den 15. September. 
Guten Morgen, liebe Marie, aus dem Sonnenſchein von 
‚ Marienburg, denn dieß iſt Magdeburg, die Magd if die h. 

Marie, der der Dom, geweiht ifl, oder war. 

Das Erfte, was ich Dir zum guten Morgen zu fagen hätte, 
dag wir glücklich hier angekommen find»geht zum Theil daraus 
ſelbſt, daß ich fehreibe, hervor; die Geſellſchaft waren ordentliche 
Leute; kalt wurde es in der Nacht; doch 4 wollene Leibhüllen 
ſchützten mich hinreichend, ſo daß ich, nachdem ich mich mit 
Mühe wieder abgeſchält, mich unverſehrt erhalten befunden habe. 
Geſtern Mittag um 1 Uhr kamen wir hier an, aber es iſt ſchwe⸗ 
rer aus. Magdeburg ‚hinaus, als hinein zu kommen... Die Rüh⸗ 
tigkeit des Hrn. Dofl-Präfldenten und die preußifche Intelligenz 
haben ihr Auge noch nicht auf das hiefige Poſtwagenweſen ge⸗ 
‚worfen. Die Journaliere, mit der ich gekommen, fleht mit kei⸗ 
nen weiteren Kourfen in Bufammenhang. Dienflag Mittag erſt 
geht der Poſtwagen nad Raffel, aber wel ein Karren! — alſo 
beſchloſſen Extrapoſt zu nehmen, muß aber hören, daß ich auf 
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eben ſolchem Karren, Leiterwagen, unter freiem Simmel weiter 
gebracht würde. Hiermit kurz refolvirt, nah Berlin geſchwind 
zurüd- zu reifen und ‚meinen Reifervagen abzuholen, und hiermit 
gut: ansgerüftet, gemüthlich weiter meine Gefundpeitsfahrt anzu⸗ 
treten. Mit dieſem frohen Gedanken, Euch Lieben bald wieder 
zu ſehen, bin ich dann eingeſchlafen und habe recht gut geſchla⸗ 
fen; doch, Du ſiehſt, nicht, wie Peter, beabſichtigend zu Hauſe 
zu bleiben, ſondern im Gegentheil recht gründlich auszureiſen. 
Erſteres wäre übrigens auch kein Wunder geweſen, denn ich bin 
in der That mit größerem Widerwillen, als ich ſagen durfte, 
auf die Reiſe gegangen, ſo nöthig es mir in der That geweſen 
ſeyn mag. 

Uebrigens habe ich geſtern Nachmittag auch was hier zu 
ſehen, geſehen; — den berühmten Dom — merkwürdig mag er 
feyn, weil er.ein Dom iſt; — aber die ganze Architektur iſt 
nicht eine fo gute Könception, wie die nürnberger gothifchen 
Kirchen, und was von Kunſtwerk inwendig ift, eine Dienge Ges 
fhrüigeltes und Gegoffenes, Gemaltes und Gegypstes,-ift gar zu 
ſchlecht. Die gegoffenen Apoftel von Viſcher (dem Nürnberger) 
find nicht mit denen in Nürnberg zu vergleichen. Die Gegen⸗ 
flände find ganz in’s Handwerk herab verfallen! Das Liebſte, 
was ich gefchen,- ifi General Sarnot (der berühmte), ein 
liebenswürdiger Alter und Franzoſe; — er bat es freundlid 
aufgenommen, daß ich ihn aufgefucht. — Dann bin ih an bie 
Elbe fpaziert, es lief eine Flotte von 13 hamburger Schiffen 
mit hochgefhwollenen Segeln ein, — ſchöner Strom, fehöne 
unermeßliche fruchtbare Ebenen, — der. heiterfte Himmel. — — 

So. eben kommt ein Kutfcher, welcher einen Engländer in 
drei Zagen nach Kaffel bringt, an den will ich mich ARE: 
In — — — 
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Kaſſel, den 18. Sepibr. 

Alſo in Kafiet bin ih glücklich heute früh angekommen, 
und nachdem ich mic Vor⸗ und Nachmittag noch viel ergangen 
babe, will ich mich diefen Abend mit Dir, meine Liebe, und 
mit der ‚Relation meines bisherigen Lebe⸗ und Reiſeweſens bes 
ſchäftigen. Meine Reife geht nicht fo ſchnell, als ih Anfangs 
im Sinne gehabt. Es if mir bisher zwar leidlich gegangen, 
und für Leute, die Geld haben, und ſich an die Heerßraße hal⸗ 
ten, iſt die Welt in gutem Zuſtande; — es gehört jedoch au 
dazu, daß ſie gute Nachrichten von den Ihrigen habenz vielleicht 
bringt mir die Poſt von heute Abend noch einen Brief von Dir. 
Ich bin beruhigt wegen Deiner abgereift, aber ganz außer Sorge 
kann ich nicht ſeyn, und auch fonft habe ich mid mit großem 
Miderwillen auf den Weg gemacht, und reife eigentlich nur fort, 
weil ich einmal auf der Reife bin und fehn foll, 

Doch nun zur Sache. Alſo aus dem Arrangement mit dem 
Lohnkutſcher ift nichts, geworden; fo haben wir, ich und der Eng⸗ 
länder, uns dann in Magdeburg Montags Nachmittag auf bie 
Diligence gefegt nach Braunſchweig. Diefe Route nad Kaffel 
iR die gewöhnlichſte, nur eine oder zwei Meilen: weiter als die, 
welche ich als die direktefte im Sinne hatte, — hat allenthalben 
vortreffliche Landfiragen und gute Poflwagen; ich muß daher 
dem preufifchen Poſtweſen, gegen das ich im vorigen Brief we⸗ 
‚gen der andern Route ungehalten war, Abbitte thun. — Beim 
Woeorſchlag, über Braunfchweig zu geben, war mir ohnehin ein⸗ 

. gefallen, dag mir der Hr. Regier.⸗Bevollm. Schulz von einem 
Bcmälde geſagt hatte, das ſich dafelbft befinde, und allein einer 
Reife werth ſey. — Mir haben alfo das dortige Mufenm, vor« 
nehmlich die Gemälde⸗Gallerie und zwar darin ganz vorzügliche 
und ausgezeichnete Stüde gefehen. Das Gemälde, das der Hr. 
Reg. Ben. Schulz im Sinne hatte, if befonders von gam ei⸗ 
genthümlicher ee ’ 
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Nachdem ich nun den Nachmittag ſchöne Bärten, einen eis 
. fernen, 70 Fuß hohen, zum Andenken des gebliebenen Herzogs 
errichteten Obelisk, Abends noch eine ſchlechte Komödie gefehen, 
festen wie uns nad 10 Ahr wieder auf die Diligence (mehr 
aber nach Wolff's Traveflirung auf die Pareſſe). — Die Nacht 
war ſchön, herrlich Leuchteten die Geſtirne. — Befonders ſchön 
ging der Morgenftern auf. Jetzt in der Tagesgegend fahen wir 
eine. andere Phyfiognomie der Ratur als bisher, nicht mehr die 
unfruchtbaren, oder fruchtbaren Plänen, ſondern ſchöne Eichen- 
wälder, Berghügel, die fanften Abhänge mit Fruchtfeldern, Die 
Gründe mit Wiefen, — kurz eine heimathlihe Natur. Dit 
meinem Engländer kam ich fehr wohl zurecht, — er ifl ein 
junger Diann won 25 — 26 Jahren, ein ſchöner Mann, gut⸗ 
müthig, wohl unterrichtet, kommt aus Italien, und will durch 
Frankreich nach Konftantinopel reifen, ein Partikulier, nicht alls 
zudick, reich, kurz wie ih mir aud in Zukunft Geſellſchafter 
wünfchte. In Nordheim, wo wir um 3 Uhr Nachmittag (geftern 
Mittwochs) ankamen, und der Wagen bis gegen 8 oder 9 Uhr 
Abends auf einen andern zu warten hatte, bedachte ich, dag es 
mir zu unbequem ſeyn würde, die dritte Nacht ohne Bett und 
Schlaf zuzubringen; ich nahm alſo Extrapoſt. — Es ging zu⸗ 
erſt nad) Göttingen, ſage indeß nur dem lieb. Freund ©..., daß 
ich als ordentlicher berliner Profeſſor mir nichts daraus gemacht, 
in 5 Minuten weiter zu fahten, mir jedoch außerhalb des Thors 
den Staub zwar nit von den Füßen gefhüttelt, aber nur dar» 
um nicht ‚ weil ich feinen mit denfelben aufgelefen habe. So 
reife ich vollends über Minden, wo ich übernadhtete, hierher. 
Der Weg ift fehr anmuthig, Kaffel liegt ganz. vortrefflich in ei⸗ 
nem weiten Thale; — den Herkules auf Wilhelmshöhe erblidt 
man ſchon in der Entfernung von einigen Stunden als eine 
Spige in der Mitte eines Gebirgszugs. Um Kaffel felbft iſt es 
ſehr ſchön, die Aue iR eine Anlage ungefähr der Urt, wie der 
neue Garten in Potsdam, ſchöner grüner Raſen mit gefunden 
35: %* 
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mannigfaltigen Bäumen, ohne alles Gebüſch, — alfo allenthal⸗ 
ben durchfichtig, am Ende ein ſchöner Waſſerſpiegel, mit hän⸗ 
genden Weiden hie und da ein Ufer beſetzt, Bänke u. ſ. f., auch 
ein Haus, wo man — im Freien Kaffee trinten kann, Kaffee, 
d. h. Cichorien⸗Brühe; feit vielen Tagen babe ih nur ſoiche, 
und krinen Kaffee mehr zu trinken gekriegt; das ganze braun⸗ 
fehweiger Land. ift mit lauter‘ Fluren diefer lügenhaften Wurzel 
bedeckt. Morgen werde ich auf die Wilhelmshöhe und in die 
Gallerie gehen. — — — | 


, 


Freitag, den 19. Septbr. 
| Wie ich heute nach Tiſche wieder nad) der Poſt ging, — 
wo id mich auch fir Morgen auf die Diligence nad Gießen 
einfchreiben laſſen, erhielt ich Deinen Brief, meine Liebe, — 
und kann Dir nit genug fagen, welde Freude mir derfelbe 
gemadt. — — | | 
Nun noch etwas von meinem heutigen Tage; es iſt kurz 
beifammen, denn eine Befchreibung, wenn- fie genügend ſeyn 
-follte, müßte zu weitläufig werden; Vormittag alfo war ih auf 
der Bibliothek, und fah dann die Gemälde- Gallerie, von der 
wohl die vortrefflichfin Stüde von Paris aus, ftatt hierher, 
nach Petersburg gekommen find; — aber es ift noch genug Vor⸗ 
treffliches da, — beſonders von Niederländern. Nachmittags 
fuhr ich mit dem Engländer, den ich hier wieder fand, — nach 
Withelmshöhe, ein herrlicher Punkt! Rachdem wir aber 5— 600 
Stufen gefliegen, war es zu langweilig, noch zu.dem Herkules 
hinauf zu ſteigen. — Es iſt ein prächtiges Lufifchloß, vom 
Ehurfürften bewohnt, — mit den trefflichfien Spaziergängen 
und der weiten Ausficht "auf Kaflel und das fruchtbare Thal, 
von fernen Hügeln begrenzt. — Mir trafen es eben noch recht; 
auf dem Heimweg fing Regen an, — gerade am 19. Septbr., 
— der herbſtlichen Nachtgleiche-Epoche, wie vor drei Jahren 
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auf Rügen; Gott gebe, daß nur auch wieder ſchönes Wetter 
darauf folgt, wie damals. — Damals feierten wir den Hoch⸗ 
zeittag auf der See zuſammen, dieß Mal haſt Du etwa mit 
den Kindern lauter, ich aber deſſen in der Stille gedacht — — 


Sonnabend Vormittag, den 23. Septbr. 
Ich bin zur Ubreife gerüftet; das Wetter klärt ſich auf; in 
Koblenz oder Köln hoffe ich einen Brief von Dir anzutreffen. — 
Ich muß endlich fließen, Lebt alle recht wohl, IhrLieben! — 


Koblenz, den 24. Seylbr. 
Es lebe Immanuel! 9 f 

Hier fitze id, meine Liebe, in Erfüllung meiner Beſtim⸗ 
mung, nämlich in Koblenz, — neben einem Fenſter, das gerade 
"den Rhein, dieſen meinen Liebling, die Brücke und Chrenbreitflein 
unter fi hat, — an Euch insgefammt zu denken, und an Die 
zu fhreiben. Auf der Poft bin ich heute früh gewefen, habe aber 
einen Brief von Dir vorgefunden; in Köln. hoffe ich, wenn 
hierher Feiner von Dir mehr adreffict ift, dann um fo gewiffer 
einen vorzufinden. Auf Immanuel’s Geburtstag werde ich heut 
Mittag extra ein Glas trinken, und indem Ihr auf mein Wohls 
feyn heute gleichfalls trinten werdet, — fo ſoll hiermit ganz 
förmlich angeftogen ſeyn! Dem Immanuel wollte ich von Kaſſel 
etwas ſchicken, um Euch an ſeinem Geburtstag damit zu rega⸗ 
liren, es konnte aber erft Montag mit der Poft abgehen, und 
kann daher heute nach nicht in Berlin ſeyn. — Aber zum Feuer⸗ 
wert ift hate kein ſchön Wetter; Du ohnehin nimmft Did) doc 
auch gehörig in Acht? — Eine Hauptfache weiß ich freilich noch 
nicht gewiß, doch kann ih kaum zweifeln, nämlich daß unfere . 





‚#*) Hegel’s zweiter Sohn. \ 
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liebe Mutter unter din Mitfeiernden und Mitanſtoßenden feyn 
wird; fle wird daher in das Bild des Tiſches, mit dem ich ans. 
ftoße, ‚gleichfalls en feyn. — Alſo Generalſalve, all⸗ 
gemeines Vivat!! 
| Nun hätte ich meine ceiſebeſchreibung fortzuſetzen. — Von 
Kaſſel bin ih Sonnabend Nachmittag abgegangen; mein Eng⸗ 
länder blieb dort noch zurück; hier befand ich mich von nun an 
unter lauter deutſchen Landsleuten ganz volksthümlich — und ver⸗ 
mißte meinen ſchönen, freien Engländer um fo mehr. Wir was 


ren zu ſechs, drei auf jedem Sitze; ich rüdwärts (ein Student 


aus Göttingen, hatte und behielt feinen Sig Nr. 1. im Fond 
mir gegenüber unverrüdt —), wir faßen eng, es war nicht zum 
Beſten. — Wir kamen bald an die Lahn, und folgten jest dies 
fer immer; fchöne fruchtbare Gegenden! Sonntags Mittag wa⸗ 
ren wir in Marburg, einer bucklichen, ſchlecht behäuſerten Unis 
verfltäts- Stadt; aber die Gründe und Hügel fehr ammuthig. 
Ich ſah da die Elifabethlirche, in reinem gothiſchen Geſchmack; 
der Chor hat Tatholifhen Gottesdienſt, das Schiff haben die 
Reformirten, — diefe Kirche iſt etwas ganz Anderes als der 
magdeburger Dom, für den unfer König, wie die Magdeburger 
fagten, 40,000 Thaler zur Ausbefferung ausgefeht.. Das Grab 
mal der Elifabeth ift in der Art, wie das magdeburger, auch 
zwölf Apoftel in derfelben Größe wie die nürnberger, aber figend, 
— don Eilber und Goldüberzug, geſchlagene Arbeit, — sicht 
vorzüglich. | | 
Dann ging’s nad Gießen, eine angenehme Stadt und Um⸗ 
gebung, — mit zwei hübfchen Burgen in der Nachbarſchaft. 
Bier war ich mit drei Konfratribus zufammen; dem giefner 
Profeſſor der Philoſophie — Snell, — dem marburger des⸗ 
gleichen Creuzer, einem Vetter vom heidelberger — und einem 
außerordentlichen Profeſſor der. Theologie, einem Manne von 
Streben, Einficht und Bildung. Der gießener Konfrater hat 
ung gleich zum Wein geführt, und uns mit fehr gutem Gewächs 
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trattirt. In Gießen war. der Scheideweg derer, die nad, Frank⸗ 
fust gingen, worunter, wie wir im Anfang ausgemacht, ich nicht 
war. Ih war froh, von meiner bisherigen Geſellſchaft loszu⸗ 
fommen; ein jugendlehrender Kollege, ein: ifraelitifcher Schul⸗ 
meifter hielt bei mir aus; wir folgten der Lahn. — Weilburg 
hat eine romantiſche Lage, ſchönes vegetationsreiches, enges Thal, 
angenehme Krümmungen der Lahn, auch als Bun nn 
Reſidenz — hübſche Hägfer. 

Gegen Tag kamen wir dort, und dann um -11 ihr in 
Limburg an; in dieſem vertratten Neſte wurden wie. von ber 


vortrefflichen fürſtlich Taxiſchen Reichspoſt erſt um 5 Uhr weiter 
befördert, und um 2 Uhr endlich kamen wir bier an; im Res 


gen, ſtockfinſterer Nacht liefen wir in einem halben. Dutzend 
MWirthshäufern herum, bis wir endlich ein, Unterkommen fanden, 
wo ich diefe dritte Nacht doch nody zu gutem. Schlafe kam; ih 
ſuchte mir jedoch Morgens das Haus auf, wo ich jest bin, die 
drei Schweizet. Haffe aus Bonn habe ich vorhin auf der Straße 


getroffen und gefprohen. — Es wird immer viel Sähreiberel, 


wenn ich auch meine, nicht viel zu erzählen zu haben. 

Ich komme von einem Spaziergang auf dee Veſte Ehren» 
breitfiein zurüd; bereliche Ausſicht, ſchöne folide Werte! — Ih 
ding ‚in eine Kanonentafematte, wo eine ſchwäbiſche Maurers⸗ 


‚frau ihre Haushaltung hat, und mir in- fhwäbifcher Mundart 


die Sachen explicirte; es ſind ſehr artige Zimmer, ſchußſeſt, 
troden. — 

Du ſtehſt, daß ich es nicht an Bewegung fehlen laſſe, auch 
an marſchirender, und daß die Strapazen mich gut bei Kräften 


erhalten. Jetzt geht's zu Tiſche, und obgleich gefättigt von den 


köſtlichen Trauben, werde ich mir es doch ſchmecken laſſen. Mor 
gen werde ih had) Bonn kommen, es regnet diefen Nachmittag’ 
unaufhörlih, — Übermorgen nach Köln. Wohin Du Briefe 


‘an mid adrefficen ſollſt, kann ic kaum angeben; Antwort auf 


diefen Brief werde ich erſt in zwolf Zagen erhalten können, 
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dann werde ich aber ſchon längft Brüſſel paſſtet haben, nad 
Amſterdam, Emden, Samburg — — — 


: » ; 
| Köln, den 28. Sepibr. 

— — In Koblenz, wo mein legter Brief aufhört, brachte 

ih noch den Nachmittag und den anderen Vormittag wegen des 
üblen Wetters meift zu Haufe zu, Tiefgdie Schnellpoften, Waſ⸗ 
ſer⸗Diligencen und andere Gelegenheiken abgehen; doch Rach⸗ 
mittags am Mittwoch machte es ſich heiter; ich nahm einen 
Nachen und fuhr nach Neuwied auf dem ſchönen Rhein; ſah 
das herrnhuter Schweſterhaus m. ſ. w. Das Schönfte war ber. 
SVbvbend, — herrlicher Mondſchein überglänzte den Rhein, der an 
meinen Fenſtern vorbeifloß; Eulen, die ich in meinem Leben 
noch nicht ſprechen gehört, muflcirten darein, — Morgens nad 
8 Uhr auf die Waffer- Diligenee. — Anfangs tonnte man’ tt 
was auf dem Verdel feyn, dann aber wurde es windig, kalt 
zegnigt, zulegt Tontinuirlicher, heftiger, Falter Regen. Die Ge 
fellfhaft war nun in die Kajüte eingeflofien, darunter auch 
Studenten, die ihre Rheinreife machten, alfo den Ranzen mit 
grünem Wachstuch überzogen, an jeder Seite deſſelben einen 
heraus hängenden Stiefelfuß, breite neue Riemen, — alles in 

Ä Drbnung. So machte ih denn auch meine Rheinreife, abe 
ſoh darum nicht mehr, und fand ihnen darin nad, daß ich das 
ſtolze Bewußtſeyn, eine Rheinreife zu machen, nicht gewinnen 
tonnte. Schon das Regenwetter in Koblenz, — vollends diefe 
Rheinreiſerei, verleideten mir dag Reifen, und wenn es nur nicht 

2 fo weit nad Haufe zu Euch gewefen wäre, flugs wäre ich bei 
Euch angetommen, Ich reife doch im Ganzen nur. aus Pflicht 
und Schuldigkeit, und hätte hundert Mal mehr Befriedigung, 
wenn ich meine Zeit zwifchen meinen Studien und Euch theilen 
Tonnte. Wenn Du einmal mit mir an diefen Rhein. tommfl, 
fo werde ih Di anders führen, auf dem Waſſer ſieht man 
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weder den Rhein noch die Gegend, — jenen: flieht man nicht 
durch Fluren und Hügel fließen, man hat ihn nicht als einen 
| Theil des Gemäldes vor fi (was feine wahrhafte ſchöne Stels 
lung ift), die Gegend ficht man nicht, denn man erkennt nicht 
einmal die Ufer und merkt höchſtens, daß es hinter ihnen ſchön 
ſeyn möchte. In Linz find wir an’s Land gefliegen, wo id 
das vom Hrn. Regier.- Bevollm. Schulz empfohlene Bild ges 
fehen, und zwar in einer hochgelegenen Kirche, von wo man den 
Rhein und die ſchöne, Gegend überfieht. In abſcheulichem Re⸗ 
gen gingen wir in Bonn an’s Land. Hier fuchte ih Windiſch⸗ 
mann und feinen Schwiegerfohn Walther auf, — mit jenem, 
- (dee durch Bereinigung im Gebet mit Fürſt Hohenlohe feit eis 
nem Jahre von einem fechsjährigen Augenübel geheilt worden 
und nun vollfommen gefund iſt), habe ich mich recht gut ver⸗ 
fländigt, und wir uns, vor der Hand, vecht fehr mit einander be 
friedigt. Ebenfo gefreut hat mich Walther — diefe Begegnung 
bat mid wieder recht erfrifht —, dazu Tamm die Aufhbeiterung 
des Wetters, und fo reifte ic) geftern Mittag in befferer Dis⸗ 
yofition ab. Bonn ift höckerig, ganz engflrafig, aber die Um⸗ 
gegend, Ausficht, botanifher Garten — ſchon, ſehr ar ; bin 
aber doch lieber in Berlin. 

Köln ift ſehr weitſchichtig, den Dom habe ich glei aufges 
ſucht; ‚das Majeſtätiſche und Zierliche defielden — d. b. defien, 
was non ihm exiſtirt, die fehlanten Verhältuiſſe, das Geſtreckte 
in ihnen, daß es nicht ſowohl ein Emporſteigen als Hinaufflie⸗ 
gen iſt — iſt ſehenswerth und bewundernswürdig, vollends als 
Konception Eines Menſchen und Unternehmen Einer Stadt; es 
kommt einem darin eine andere Menſchenwelt, — ſo wie eine 
andere Zeit in jedem Sinne, recht lebhaft vor Augen. Es iſt 
da nicht eine Brauchbarkeit, ein Genuß und Vergnügen, ein be⸗ 
friedigtes Bedürfniß, ſondern ein weitmantliches Herumwan⸗ 
deln in hohen, für ſich beſtehenden Hallen, denen es gleichſam 
gleichgültig if, ob Menſchen ſich ihrer, zu welchem Zweck es 
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ſey, bedienen; — ein leeres Opernhaus, wie eine leere Kirche 
if ein Diangelhaftes, — bier iſt ein Hochwald und zwar ein 
‚ geiftiger, tunftreicher, — der für fih ſteht und de if, ob Mon⸗ 
fen da drunten herumkriechen und gehen, oder nicht, es liegt 
ihm nichts daran, — er ift für. fih, was er ift, er ift für fid 
ſelbſt gemacht, — und was ſich in ihm ergeht, oder betet, oder 
mit den grünen Wachstuchranzen, die Pfeife im Munde, ihn 
berheinreift, verliert fi fammt dem Küfler in ihm und ift, wie 
es fieht und geht, in ihm verſchwunden. — Frau Wittwe Horn, 
eine höchft brave, wohlthätige, Acht kölniſche rau, die ich bei 
Windiſchmann kennen gelernt, hat mich in Bonn ſchon auf heute 
zum Mittageſſen geladen; nach dem Mittageſſen hat mir ihr 
Sohn ſeine Sammlung von Glasmalereien, die reichſte, die wohl 
iſt, 100 große Fenſter, 4 — 500 kleine Piecen, gezeigt. Was 
der Dom auch für prächtige gemalte Fenſter hat! auch andere 
Kirchen. — Durch Vergünſtigung der Frau Horn habe ich auch 
die lieyersberg'ſche Gemäldeſammlung geſehen, herrliche Stücke, 
eins wahrſcheinlich von Leonardo; — auf ihre Empfehlung bin 
ih auch bei Wallraf geweſen, — ein fo kordater, lieber 75jäh- 
tiger Mann! — feine Gemälde — eine herrliche fterbende Ma⸗ 
ria (kleiner als die bei Boifleree), hat er mir nod gezeigt, mid 
dann eine halbe Stunde in der Stadt — durch alle römifche 
alte campos berumgeführt; der Dann iſt fehr freundlich und 
liebevoll gegen mid) gewefen, — das iſt ein rechtſchaffener, bra⸗ 
ver Mann! — 

Das iſt mein Tagewerk, — verſteht ſich, daß ich auch den 
Rhein, die unabſehbare Reihe von großen Zweimaſtern geſehen. 
Morgen Sonntags werde ich in Geſellſchaft der jungen Grafen 
Stolberg und ihres vieljährigen Lehrers, des Dechanten Keller- 
mann, der bei Stolberg’s Tod anwefend war, noch den Dom 
mit muſtkaliſcher Meſſe — und Anderes fehen, und dann Mor⸗ 
gen Nachmittag nach Aachen abgehen. ' 

In ſo weit bisher, gottlob, alles gut; wenn ich nur nicht 
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ſo weit von Die und den lichen Jungen wäre, und wenn ich 
nur ‚täglich wüßte, wie es Euch gebt; fo muß ich anfangen, fo 
ſchließen. ¶ — — 





s | Brüffel, den 3. Oltbr., Donnerſtag früh. 
So fiehſt Du num, meine Liebe, daß ih am Ziele meiner 
Reife, d. 1. ungefähr am entfernteftien Punkte derfelben bin, — 
noch einige kleine Erturfionen in die Rachbarſchaft, — "aber 
meine Hauptrichtung wird nun nad Haus zu Euch, Ihr Lies 
ben, ſeyn. | Ö 
Ich babe. bier. noch feine Nachrichten von Dir; geftern 
Abend ging ich gleich. nah meiner Ankunft nach der Briefpoft, 
aber das Büreau war bereits gefchloffen; nun wird in, einer . 
Stunde fi zeigen, ob Briefe von Dir da find. Einſtweilen 
will ih Die alfo nur noch fagen, daß ich bier bei freund van 
Ghert auf das Herzlichfte aufgehommen und im Logis bin, 
diefe Nacht bei ihm zugebracht babe und mich recht wohl bes 
finde. — Bon Köln habe ih Dir am Sonnabend geſchrieben. 
- Sonntag früh ließ ih mir Wallraf’s Gemälde noch einmal ,zeis 
gen,. unter denfelben war das Hauptbild der Zod der Maria, 
ohne Zweifel von demfelben Meiſter Scoreel, , von dem das 
Bild deffelben Gegenſtandes, das den Brüdern Boiſſerée gehört, 
— das Du gleihfalls immer fo geliebt haſt; — das. walltaf’« 
he ifl Peiner, etwa 24 Fuß hoch, aber breiter. Der Donatar 
auf dem einen Flügel, wie die Frau auf dem andern, find ganz 
ein und diefelben Portraits, fie waren mir vollig alte. Bekannte. 
Die Anordnung der Figuren des Bildes , Stellung des Bettes 
ift verſchieden. — Nachdem id) dem Gottesdienfte. im Dom. beis 
gewohnt und mich bei den guten Leuten, die mich fo freundlich 
aufgenommen, verabfejiedet hatte, fuhr ich Nachmittags nad 
Aachen in guter Geſellſchaft eines ältlichen, aus einem Deut- 
fhen gewordenen Engländers und eines Advokaten aus Köln, 
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der Goethe's Fauſt als feine Bibel immer Auf dem Leibe trägt, 
dabei unbefangener Weife ſich felbft wohlgefält. Wir kamen 
um 10 Uhr Nachts an. In Aachen fah ich den Dom zuerſt, 
fegte mich) auf Kaifer Karls Stuhl; es find zwei Marmorplats 
ten auf den Seiten, ebenfo auf dem Rüdenfis, glatt, 14 Zoll 
dit; fie waren oben mit Goldbledh überzogen, das eingegrabene 
Geſchichten hatte, wovon noch einige Stüde aufbewahrt werden. 
uf diefem Stuhl wurde 300 Jahr nach feinem Tode, Karl 
figend vom Kaiſer Friedrich, glaube ih, mit dem Kaifer- Or» 
nat angethan, die Krone auf dem Haupte, Scepter in ber einen, 
Reichsapfel in der andern Hand, gefunden; diefe Sachen wur⸗ 
den zu den Reichskleinodien gethan und feine Gebeine beigefett. 
Ich fehte mich auf diefen, Stuhl, auf dem 32 Kaifer gekrönt 
wurden, wie der Küſter verficherte, fo gut wie ein Anderer, und 
die ganze Satisfaktion iR, dag man darauf gefeflen hat. — 
Die Hauptſache aber war, daß id no 3 Stunden Bormittags 
und ebenfo den Nachmittag bie Sammlung des Herrn Betten 
‚dorf (die jest einzeln verkauft wird) gefehen. - Sie ift in Anfes 
bung des Altdeutfchen das Gegenſtück zu der Boiffererifchen, 
beide vereint, wie beide Herren es fih dachten — vom König 
getauft — würden für diefe Sphäre der Kunft das Herrlichſte 
darfichen. Herr Bettendorf hat Feine fo große und vorzügliche 
van Eyd’s als Boiferee, aber feine Hemlinge *) find, ein Bild 
befonders, wenigftens ebenfo vortrefflih als das Boiſſeréeiſche. 
. Einige der Figuren der Boifferdeifchen Hemlinge, befonders der 
Jude, der Manna aufklaubt, ift ganz der nämliche, der auf 
dem Bettendorf’fchen Bilde das Oflerlamm vorfchneidet. — Aber 
Ein Bild von einem Rogier **) ift das Höchſte, was man fes 
ben Tann; jede Partilularität, einige Zrodenheit, — die man 


#) Gegenwärtig in der Gcmäldes Gallerie des Eöniglichen Mufeums 


in Berlin. 
#) Die Kreuzesabnahme von Rogier v. d. Wenyde, gegenwaͤrtig im 


koͤniglichen Muſeum zu Berlin. 


‘ 
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.. an den vortrefflichften Eydifchen noch wegwünfchen möchte — iſt 
bier vollig verfhwunden, es ift ebenſo herrlich italienifh als 
niederländifh. Ein Juwel ift gleichfalls ein Bild — eine Kreuz⸗ 
abnehmung mit vielen Figuren, von Raphael gezeichnet und von 
Albr. Dürer gemalt; welche Lieblichkeit, welche Schönheit!! — 
Eine Frau mit einem Kinde — dem Michel Angelo von Eini⸗ 
gen zugeſchrieben — iſt eine unendlich große Malerei. Aber 


vollends noch eine Nacht von Correggio! — wie ich die-dress 


denſche den Tag von Correggio genannt, fo dieß die wahrhafte 
Nacht. Welch ein Bild! das Licht ebenſo vom Kinde ausge⸗ 
hend — Maria iſt mir hier lieber als auf dem dresdener Bilde, 
auch fie, wie die Umgebung, lächelt, — alles iſt auch heiter — 
aber ernfler, und das Hellduntel, — wie auf den Bildern Cors 
reggio's in Sansſouci, — die ſpãtere Manier dieſes Meiſters 
— von höchſter Vortrefflichkeit. Gegen Abend habe ih noch 
einen Spaziergang gegen Burtſcheid gemacht, und da in Aachen 
das berühmte Vad iſt, ein Bad genommen: das iſt heiß! und 
lauter Schwefelgeruch. — Dienſtag früh um 73 Uhr gingen 
wir von Aachen und kamen gegen 5 Uhr in Lütti an; der 
Weg geht Hügel auf, Hügel ab, meift auf einem Hügelrüden, 
zu beiden Seiten tiefere Gründe, alles- grün, mit unendlich vie⸗ 
In Heden und Baumreihen durchzogen. Gegen Lüttich zu ficht 
man in das ſchöne Maasthal; — ic war ſchon in Verſuchung, 
von Lüttich) das Maasthal hinauf über Namür hierher zu reifen 
— doc. hätte ich beinahe zwei Tage länger, wegen des Kurfes 
der Wagen, zugebradt und einen Theil der Reife bei Nacht 
gemacht, wo man bekanntlich) nichts ficht. In Lüttich blieb ich 
mit einem der Reifenden über Naht; der Wagen, auf dem wir 
gekommen, ging gleich weiter, ‚unter der Reifegefellfihaft war 
gerade wieder ein fo platter, geſchwätziger Deutfcher, der auch 
ein Engländer feyn will, gewefen — läftige Leute, wie ich bis⸗ 
bee in jeder Geſellſchaft auf dem Wagen einen gehabt · hatte. 
Meinen Geſellſchafter hielt ich zuerſt entweder für einen licht⸗ 


8 
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ſcheuen Schneider — oder auch für einen Engländer; es wieß 
fich aus, daß er das Letzte iſt. — Wir verteugen ung recht gut 

zufammen, er dufelt oder dämmert ruhig in die Welt hinein, 
ift in Italien, Frankreich, überall gewefen, dufelt für den näch⸗ 
ſten Winter nach Paris, für den Sommer nad Wien. — Mit 
dieſem Reifegefellfchafter hatte ich geflern früh den Wagen hier 
ber allein; in Löwen festen fih noch drei Leute ein; der Weg, 
lauter fruchtbares Kornland, wie in ſchwediſch Pommern, dann 
von Löwen an herrlich abwechſelnde Gründe zur Seite — herr⸗ 
liches fruchtbares Land. — Tirlemont ein angenehmes Land⸗ 
ſtãdtchen, — Löwen eine große Stadt, mit ſchönen Häuſern, 
gothifhem Rathhaufe, mit einem Saal, den ich nicht gefehen, 
worin 80 Quabrillen zugleich können getanzt werden ıc. — — 

An den Niederlanden iſt's eine Freude zu reifen, — von 
Lüttich bis Brüffel find 24 Stunden, fie werden auf gepflafter- 
ter Straße — (Pflaſter wie das neue der Königsflraße in Ber- 
iin) in 12 Stunden zurüdgelegt — für, 40 Franken. Dieß 
Land iſt reich — — 

So eben komme id von einem — mit van Ghert 
zuria. Brüſſel iſt eine ſehr ſchöne Stadt, in vielen Straßen 
"die untere Etage nur Eine Reihe von großen Fenſtern mit den 
fhönften Waaren, elegant aufgeftellt, viel geſchmackvoller, ge⸗ 
puster als in Berlin. Brod ebenfo hinter breiten fhonen Fen⸗ 
ſtern. Heute Nachmittag ſpazieren wir auf das Sau Lae⸗ 
ken. — — 

Ich werde wohl bis Sonntag hier bleiben. — — — 


* Antwerpen, Dienſtag, den 8, Okibr. 
— Es iſt ſeit einigen Tagen die erſte ruhige Stunde, in 
der ich allein bin und die Relation meiner Reiſe an Dich, meine 
Liebe, fortfegen kaun. — — Am Freitag beſuchten wir in ei⸗ 
nem Kobriolet das Schlachtfeld von Waterloo — und ich ſah 
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hier diefe ewig denkwürdigen Geſilde, Hügel und Punkte, — 


insbefonders zeichnete fich mir die hohe, waldbewachſene Anhöhe 


aus, auf der man rundum viele Mieilen weit flieht, wo Napo« 
leon, der Fürſt der Schlachten, feinen Thron aufgefhlagen, den 
er hier verloren. In ſchwüler Mittagshige liefen wir 3 —4 
Stunden auf den Wegen herum, wo unter jeder Scholle Zap» 
fere begraben liegen. — Sonnabend ſahen wir die Gemälde⸗ 
Gallerie, ſpazierten im Parke, beſuchten die St. Gudula⸗Kirche, | 
befahen ihre ſchönen Fenfter, die fchönften, die ich je gefehen, — 
ihre Gemälde, Marmorftatüen u. f. fe — Sonntag früh ging 
noch mit Ausgehen, Kirchenbefuh, Einkauf für Di), meine | 
Liebe, und Einpaden bin, und um 3 Uhr fuhr id. mit Herrn 
van Ghert, der_die Freundſchaft, und zufälligerweife aud) als 


Rekonvalescent von einer Krankheit, die Muße hatte, mich zu 


begleiten, — nach Ghent. — Hier fahen wir am andern Mor 
gen die ſchöne Kathedrale, einige andere Kirchen, und wohnten - 
dann dem Akte der. Uebergabe des Mektorats der Univerfität bei, 
was bis 1 Uhr dauerte, afen dann gefehwind zu Mittag, und 
fuhren um halb 3 Uhr in-einem Kabriolet hierher, wo wir gefiern 
nad. 10 Uhr, gerade über von hier, an dem andern Ufer der 
Schelde ankamen. — — 

Doch ich muß EN, — es N 8 Uhr Abends, um 9 
Ahr geht die Diligence, muß einpaden — in 19 Stunden kommt 
. in Amſterdam an. 


Berda, den 9. Oktbr. 
Iq habe, ſtatt gerade aus zu fahren, der Begierde nicht 
widerſtehen können, hier abzuſteigen, um ein Denkmal, von 
Michel Angelo verfertigt, zu ſehen — von Michel Yagelo! wo 
fann man wohl in Deutfchland eine Arbeit von dieſem Meifter 
fehen? — Uber um in meinem Berichte. fortzufahren, fo bleiben 
wir in Flamandſch Hooft (Spitze von Flandern) über Nacht. — 
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Cs if, wie gefagt, eine Luft, in dieſem Lande zu reifen; alle 
Landftragen find aufs ſchönſte gepflaftert, der Weg gebt durch 
Fruchtfelder, Gärten und Wiefen, die Chauffee ift mit Blumen 
bepflanzt. — Bon Aachen. bis Lüttich wimmelt es von Bettlern, 
hierher ift uns keiner begegnet; man flieht Erwachſene und Kins 
der auf den Dörfern nur gut gekleidet und fröhlich fpielend, 
fein Kind in Lumpen, keins ohne Schuhe und Strümpfe, — 
wir kamen dur ein Dorf von 15,000 Einwohnern. — 

Geftern Morgens fuhren wir über die ſchöne, breite,, flolge 
Schelde in das große Antwerpen, wieder von 60 — 70,000 Ein- 
wohnern; Ghent hat ebenfo viel, In diefen Städten muß man 
" Kirchen fehen! In Antwerpen die weltberühmte Kathedrale — 
im Schiff derfelben, wie in dem unausgefjihrten Dom zu Köln, 
3 Reihen Säulen zu jeder Seite; wie-es ſich darin fo weitläus 
fig und frei herummandelt! — Die Räume find nit mit Kir 
henftählen und Bänten verbaut, es iſt Fein Kirchenſtuhl darin, 
alles frei, — aber es ficht ein Haufen von 100 Seſſeln aufge 
flapelt, von denen ſich Ieder, der kommt, einen geben läßt, ihn 
von einem Altar zum andern trägt; — bier ein Häufchen, dort 
eine Menge, immer wandelbar, kommt und geht. = — — 

Haag, den 9. Oktbr. Abende. 

Es geht raſch vorwärts, ſchöne Wege, ſchöne Städte, Meer⸗ 
ſchiffe in Hülle und Fülle — weite grüne Wieſen, alles nied⸗ 
ih und freundlich, wohlhabend, — gutes Wetter — und ims 
mer. wird es weiter — und immer wird cs breiter. Aber dich 
ift der äuferfle Punkt und nun wird es wieder zurüd gehen. 
Heute Abend 8 Uhr bin ich hier angelommen, doch morgen 
muß die Nordfee noch gefehen werden, dieſer Verſuchung kann 
man nicht widerfiehen. — — — 


n 2 — 


14. An feine Sattin. 561 


Hang, d. 10. Oktbr. Nachts 11 Uhr. 


Meine Schreiberei fängt an, ſehr unordentlich zu werden — 
ich weiß nicht, wie ich wieder in Ordnung kommen ſoll, wenn 
ich Dir das noch nicht Beſchriebene nachholen ſoll. 

Alſo zuletzt war von den Kirchen die Rede. Die Kirchen, 
wie gefagt — in Shent, Antwerpen, muß man fehen, wenn man 
erhabene, reiche katholiſche Kirchen fchen will, — groß, weit, 
gothiſch, majeſtätiſch, — gemalte Fenſter, (die herrlichften, die 
ich je geſehen, ſind in Brüſſel); an den Säulen marmorne Sta⸗ 
tuen in Lebensgröße, in einige Höhe geſtellt, liegend, fitzend, — 
zu Dugenden; — Gemälde von Rubens, van Dyck und ihren 
Schülern, große Stüde, herrliche darunter zu zwei bis drei Du⸗ 
genden in Einer Kirche; Drarmorfäulen, Basreliefs, Beichtflühle 
ein halbes. oder ganzes Dutend, in der antwerpner Kirche — 
ieder mit vier lebensgrofßen, vortrefflihen holzgeſchnitzten Bildern 

geſchmückt, — Ci) habe an den englifchen Gruß in Nürnberg 
gedacht); — die Rathhäufer eben fo eigenthümlich gothifch. Wir 
find in Antwerpen 4 Stunden Vormittags auf den Beinen ge= 
wefen; — ich habe feit acht Tagen biel gefchwigt, bei Waterloo 
dacht' ih, daß es dod nicht ganz fo viel geweien ſey, als die 
Sranzofen und die Alliirten gefhwigt haben. In Antwerpen 
trennte ich mid von meinem lieben (freund van Ghert, er ging 
nad) Brüffel zurüd, mit dem Auftrag, nachzufragen, ob nicht 
noch Briefe von Dir angekommen find, und fie mir nad Am⸗ 
fterdam zu ſchicken. 

Alſo Abends, nahdem ih an Dich gefchrieben, auf dem 
Magen nad Breda, — dort das herrlihe Wert von Michel 
Angelo gefehen — ein Maufoleum. Sechs lebensgroße Figuren 
von Alabaſter — ein Graf und feine Frau, liegend im Tode, 
und vier Figuren: Julius Cäſar, Hannibal, Regulus und ein 
Krieger fichen gebüdt an den vier Eden des ſchwarzen Steins, 
worauf jene liegen, und tragen u den Schultern eben einen 
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ſolchen ſchwarzen Stein — herrliche, geiſtvolle Arbeit des groß⸗ 
ten Meiſters. — 

Bon Breda fuhr ih Morgens um 10 Ahr mit einer Di- 
ligence weiter, denn es gehen täglich drei von Antwerpen nach 
Amfterdam, chen fo drei zurüd; — nad Paris von Brüffel 
. gehen eben fo alle Tage Diligencen, in 36 Stunden ift man in 
Paris für 25 Franken, welche Verſuchung! wäre es nicht fo fpät 
in der Jahreszeit gewefen, und außerdem, — hätte ich Nachricht 
von Dir gehabt, — würde man einer ſolchen Verſuchung haben 
widerfichen können? Run aber von Breda ging’s geftern in ei- 
nem fort, — frudtbares Land — bis Mördyk, von da im 
Dampfboot über eine Bucht des Meeres, 4 Stunde breit. — 
Mein lieber Freund, der Südweſt, der mir fo lange ſchön Wet⸗ 
ter gebracht, half auch zu befferer Ueberfahrt; bier kamen Schiffe 
von weitem, ein flolzer Dreimafter, wie ein Sultan; majefläti- 
föher, weißer Zurban, ebenfo gefchwollenes weißes Mitteltleid, 
dann weißes, weiteres Unterkleid, und ein Mantel hinterdrein, 
wie Figura zeigt. Bon hier nad Dortreht, — große Seeſtadt, 
‚vierzig, oder Gott weiß, wie viel taufend Einwohner; — von 
hier im eigentlihen Holland, — alle Häufer aus röthlichen 
Badfleinen, mit weißen Linien; keine Kante, keine Ede gebrök⸗ 
telt oder abgeflumpft, — ſchöne Kanäle, mit Bäumen befest, 
dur die Stadt gehend, Alles voll großer Schiffe; — dann 
. wieder nach 3 Uhr über die breite Maas; dann um 5 Uhr in 
Rotterdam; welche große Stadt! wiederum dann durch Delft 
und nad einer halben Stunde in das ſchöne Haag. Haag ifl 
in der That ein Dorf — allenthalben ſchöne grüne Wieſen, 
Gemüfegärten, fo fon fie Frau Voß nur halten Tann, mit 
Reiben Bäumen unterbrohen und mit Waffergräben von der 
Chauffee, neben der immer ein Kanal geht, von einander abge- 
fhnitten, — überall Vieh darauf, — lauter ſchwarz⸗ und weiß- 
fheliges; man flcht Abends auf den Wieſen Leute, die die Kühe 
melken; man reif’t unter lauter Potter's und Berghem's. — 


— 


| 
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Heute Vormittag zum Thor hinaus in einen Wald, wie drr 
berliner Thiergarten, nur ſchönere Alleen von Buchen nnd Eis 
chen, kein Geſträuch — lauter Hoch⸗ und Laubwald; — eine 
Stunde nah Scheveningen, bier die unbegrenzte Nordfee — 
mein Freund Südweſt blies heftig und bradte die ſchönſten 
Wellen. — Dann die Gallerie gefehen, Nachmittag im fchönen 
bois fpagiert, ſchöner als die Aue bei Caſſel, herrliche Waſſer⸗ 
flüde; — dans doch einmal cine franzöfifdye Komödie und zwar 
drei in Einem Abend geſehen; ich mußte ausruhen, denn ich bin 
viel gegangen und geſtanden; — in der Gallerie if ein würtem- 
berger Infpektor, — ſchöne, fehe fhöne Sachen. — Ih babe 
heute vor dem Spiegel mein Healstuch angezogen und geſehen, 
daß ich, wie ich glaube, magerer geworden bin, denn ich habe 
viel Fatiguen gehabt, — aber ich bin ſonſt geſund und rüſtig 
und wohl auf; auch mit dem Gelde geht's noch gut, — verlo⸗ 
ren hab' ich, glaub' ich, auch noch nichts, und ärgere mich faſt 
darüber, denn in etwas muß man Unglück haben, — ich rechne 
aber, daß ich Alles darin büße, daß ich keine Briefe von Dir 
babe. — — — 


Amſterdam d. 12. Oktbr. Abends. 

Das Erſte, daß ich Deinen und des lieben Karl's Brief 
heute hier auf der Poſt vorgefunden — mit unfäglidher Freude! 
ih kann Dir nicht fagen, wie ich gerührt worden bin, über | 
diefe glücklichen und erfreulichen Nachrichten von Dir. Endlich 
nun Gottlob! diefe Erleichterung! Nun mit froherem Herzen 
noch die Relation, Alſo heute früb um 7 Uhr auf die Dili- 
gence, — Such Harlem hieher; wel ſchönes Land! das ift ein 
Land zum Spazierengehen, überall grüne Wieſen mit frobfattem 
Bich, ehne Beißeljungen hinter Eh — Luftwälder von Eichen, 
Buchen; Landhänfer — (Holland iſt das bevölkertſte Land von 
der Welt, doch auf dem platten Lande wenig Dörfer), Brabant 
hingegen ift ein Fruchtland voller Dörfer. Harlem reinlid, 
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groß und fihon wie die andern Städte, hat neben fi) das har⸗ 
lemer Meer, — es gäbe noch viel zu fehen, aber das Schönfte 
und Befte, die Hauptfache habe ich gefehen. Jede Stadt ifl 
reich, niedlich und reinlich. Wo man die gemeinen Leute und 
Armen, befonders in Haag, hinflellt, kann ich noch nicht einfe= 
ben, nirgends cin verfallenes Haus, kein gichtbrüchiges Dach, 
feine verfaulte Thüren, zerbrochene Fenſter. — In Haag, und 
vollends hier : find alle Straßen voll der ſchönſten Läden, un= 
endliche Vorräthe, — Gold, Silber, Porcelan, Tabak, Brod, 
Schuhe, — Alles auf?s Schönfle rangirt. — In Amfterdam 
um 12 Uhr angekommen, — fogleih auf die Gemälde - Balles 
rie, — bier Stüde von Rembrand, von 15—20 Fuß breit, 
42 Fuß body, noch habe ich nicht Wlles geſehen. Diefe Stadt 
ift die Königin der Meere gewefen und auf dem feſten Lande 
ift fie es noch jest. Ih flellte mir eine alte räuchrige Stadt 
vor, fle ift eben fo fchon als die anderen; — unzählige Kanäle, 
Shiffe, — ein Gewühle, Selaufe, alles voll Gefhäft — wenn 
um 3 Uhr an der Börfe geläutet wird, flrömt es zu, wie wenn 
es in Berlin aus der. Komödie fi) drängte. — est denke ich 
an den Rüdzug, — Tag und Nacht werde ich nad Hamburg 
eilen. — Ueber Emden, wohin Du mir ieeiben willft, komme 


ich nicht. — 


Harburg, Hamburg gegenuͤber, von dem mich nur 
die Elbe trennt, Nachts 10 Uhr, im Augenblicke mei⸗ 
ner Ankunft, d. 18. Oktbr. 

So weit wäre ich denn glücklich, meine Liebe. — — Mein 
legter Brief aus Amſterdam wird nun in Deinen Händen fepn, 
ich ſchickte denſelben Sonnabend früh ab, an welchem ich noch 
den zweiten, mannigfaltigften, Theil des Gemälde - Kabinets fah 
— herrliche Sachen darunter, — ferner das ehemalige Rathhaus, 
das Napoleon zu einem königlichen Palaſt einrichten ließ. Diefe 
Simmereintheilung weggerechnet, fo ift das Gebäude die herrlichſte 
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Konception von einem Stadthaufe, die eine freie, reihe, die 
Künfte liebende Bürgerfhaft faſſen ‚konnte. Nah Befihtigung 
einer, durch ihre farbigen. Fenſter berühmten, Kirche und einem. 
DMittagefien bei Herrn Befleling, feste ich a Aente um 5 Uhr 
auf die Diligence. 

Ein Franzoſe hat ein Wet. über: die Bonenfäliiuen- ge⸗ 
ſchrieben und gezeigt, daß das Glückliche im Leben durch das 


Schlimme ausgeglichen werde; fo war meine bisherige Reiſe 


ganz gläcklich verlaufen, jedoch getrübt durch das Verfehlen Dei⸗ 
ner Briefe, jest aber, nachdem ich in Amflerdam Nachrichten 
von Dir getroffen habe, ift das Uebel in die Reife gefchlagen. 
Alſo flatt die grade Route bieher einzufchlagen, haben mich bie 
Kellner, — 18 ging Alles zu raſch, als dag ich mid) genauer un= 
terrichten Tonnte, — auf die Diligence nad Utrecht gebracht, 


. wo ic) übernadtete. »Won bier ging’s nah Deventer. Bon 


Utrecht an, das gleichfalls eine fchane Stadt mit Univerfität if, 
— adieu fhönes Holland und Brabant, — von hier alles 
Haiden, doch noch mit Geſträuch bewachſen. An Deventer über» 
nachtete ich wieder 'und feste mich auf einen Achten deutfchen 
Poſtwagen, auf ächt reichspoftdeutfche Weife in deutſches Land 
zu reifen, — aber Deutfchland hat gute Ausnahmen, und ein 
Theil von jenen gehörte noch den Niederländern an. Alſo auf 
jenem Poſtwagen ging’s Tag und Nacht, durch öde Haiden, im 
Sande fort — auf .befferen, fleinigten Wegen war es noch är⸗ 
ger. In diefer Folterkammer brachten wir bis Mittwoch früh 
um 5 Uhr zu, wo wir in Dsnabrüd ankamen. Dantbar erin- 
nere ich mid meines Reifegefährten — eines Herrn C. aus 
Hildesheim, — mit dem ich recht ruhig und zutraulid war. 
In Osnabrück fchlief ich einige Stunden recht feſt nnd 
ſuchte dann einen ehemaligen jenenfer Zuhörer, Profeſſor Abeken, 
auf, den es freute, mich wiederzufehen und der mich auf das 
Freundſchaftlichſte begleitete, Die Umgebungen von Dsnabrüd 
find reiht anmuthig; ich fah auch den Saal, wo der wefiphälis 
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ſche Frieden gefdhlofien worden; — gegen. 3 Uhr flieg ich auf 
bie Diligence, die nad Bremen geht, und trennte mich bier un- 
terwegs von meinem guten hildesheimer Herrn, der nad Hans 
nover ging. Wir hatten ſchönes Wetter, — der Sonnenfchein 
dauerte mich nur, foldhe Steppen befcheinen zu müflen. ‚Gegen 
Bremen ſah ich holländifch grüne Wiefen, mit der Nacht Samen 
wie dort an, von wo ich mid mit Extrapoſt hicher verſette. 
Der Himmel verregnete den Bremenfern ihren 18. Oktober⸗ 
Patriotismus diefen Bormitfag; doch der Abend lief. mid bie 
hamburger Raketen :und anderes Feuerwoerk noch deutlich fe= 
ben. — — 


Hamburg, d. 19. Oltbr. 

So eben tomme ih an, laſſe meine Sachen vom Schiffe 
nah der Poſt fahren, um heute auf Ur Schnellpoſt zu fügen, 
und auf’s baldefte bei Euch, meine.Lieben, zu ſeyn; — kein 
Platz mehr offen, felbft auf Mittwoch nit, dagegen zur Lom- 
penfation finde ich zwei liebe Briefe von Dir vor; wie beruhigt umd 
erfreut bin ich über diefe guten Radrichten von Die. — — 
Sige nun bier im König von Hannover — vor der ſchönſten 
usfiht — aber bis Diontag zu warten babe ich teine Geduld 
mehr, habe vor den Poſtwagen ohnehin eine Mpprehenfion bekom⸗ 
men, werde — wenn ich meine Geſchäfte und einige Veſuche hier 
abgemacht — Extrapoſt nehmen und ‚weiß nit, ob diefer Brief 
vor mir antommen Tann. 


— 


“ 


B. Reife nah Wien im Jahre 1824. 


Dresden, d. 7. Septbr. 1824. 
— Meine Reiſe iſt bis hirher ganz gewöhnlich und durch. 
die Wetterveränderung fehr erträglich geweſen; am Sonntag be⸗ 
deckter Himmel — einigemal Regen — bis Jüterbogk; dann 











14. An feine Gattin. 567 


Montag’s über Mittag in Herzberg, wo ich mid von einem 
Landprediger, eine Dame zur Gefellfhaft bis Dresden mitzu- 
nehmen, beihwasen ließ, — nit häßlich, doch ſchon in die 
Jahre hinein, denke alſo nichts Uebles von dieſer Geſellſchaft; 
wäre ich übrigens ein ordentlicher Engländer auf Reifen gewor- 
den, fo hätte ich mich nicht breit ſchlagen laffen, fondern mic 
allein gehalten; fo aber, weil man noch immer ein Stüd von 
einem Deutfchen ifl, vermochte ich nicht, es auszufchlagen, kaufte 
übrigens — wie wir Schwaben fagen — die Kage im Sade, 
und der Befund war nit uneben, aber unbedeutend. — Nah 
der Ankunft fogleih in den Gaſthof, wo ic hörte daß Geheime 
Rath Schulze logire, — traf ihn noch glücklich und determinirte ihn, 
nachdem er ſchon Alles auf heutige Abreiſe befiellt hatte, noch 
einen Tag mit mir zufammen zu bleiben; es freute uns beide 
herzlich, uns zu treffen. — Dieſen Vormittag bin ih mit S. 
zuerfl bei Böttiger gewefen, dann auf der Gemäldegallerie, dann 
in Böttiger’s Borlefung, wo wir die Antiten wieder durchgeſe⸗ 
hen. — | 

Nachmittags fuhren wir nach Plauen — id) war dießmal 
oben auf dem Felſen, fehr ſchöner, weitreichender Punkt, — nahın 
dann Abfchied von S. — — 

Den 8. September. Heute Bermittag Gallerie * Kunſt⸗ 
ausſtellung; auf die brühl'ſche Terraſſe, wo mich die Ausſficht 
heute beſſer vergnügt bat, — geflern hatte fle nicht viel Ein⸗ 
drud auf mic gemacht, — id) habe überhaupt genug an Dres- 
den; — nicht zu vergeffen, daß ich eine Stunde bei Ammon ge⸗ 


wefen, — fo heute nach diefem Briefe noch auf die Gallerie - 


und zu Tieck. 





Toͤplit, den 11. Spibr. . 

— In Dresden Donnerflag Rahmittag noch einmal auf 

die Gallerie, — dann einen Spaziergang ins link'ſche Bad, — 
Abends eine höchſt ergöglihe — wahrhaft geniale — Borlefung 
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einer bolberg’fhen Komödie bei Ziel, vor deren Ende ich mid 
jedoch zurüdzog, weil ich fhon 45 Uhr zur Abreiſe fertig feyn 
follte. — Allein ich machte mid ‚bereits Nachts um 1 Uhr 
fertig, — fürdterlihes Gewitter und Mondeshelle weten, — 
bis mid) die benachbarte Schildwache auf Befragen unterrichtete, 
dag es 1 Uhr fey, — alfo wieder ausgezogen und geſchlafen 
und um 35 Uhr fertig. — Wir famen doch fpäter weg; — 
unfreundliches Wetter, das den feidenen Schlafrod nicht geflattete, 
fondern zum Kleid und Ueberrock, ja bis zum Mantel veranlaßte. 
Ich hatte hier eine Gelegenheit angenommen, flatt einen Wa— 
gen allein zu nehmen, und fand vermiſchte Gefellihaft, eine 
Komödiantin mit Kind und Hund, und zwei Würtemberger; — 
doch gings. Das Reifen mit jeder erften beiten Geſellſchaft 
wird mir immer langweiliger, — ja, wenn es mit Dir wäre! 
aber da Du einmal nicht dabei bift, fo reife ich am liebſten 
allein. — Kein Buch irgend einer Urt: habe ic) und muß fes 
ben, wie ich mir die Zeit mit. — Gedanten — auch nit — 
mit Phantaflen vertreibe. — Das fhönfte Wetter — faſt des Gu> 
ten zu viel, doch will ich es nicht gefcholten haben, — habe ich fort⸗ 
während. — Der Hinabblid von der nollendorfer Höhe und 
den Weg hinab, die Einfiht in’s Böhmerland, in der That ent⸗ 
zudend, reich und fhon. Bon hier geht es über Abensau, Kulm 
— (die Gegend der Schlacht von Kulm), durd lauter Abwechs⸗ 
lung von Hügeln und Feldern — Alles angebaut und frucht⸗ 
bar, bis Zöplig, das gar fhon-und anmuthig liegt. Ich logirte 
mich in einen ganz neuen Gafthof, weil fein Schild zum König 
von Preußen ifl, ein. — Heute fogleih auf den Schladenberg, 
der dem Gafthof gegenüber if, — auf diefem Hügel überſieht 
man ganz die Umgegend von Töplitz, d. h. wenn man oben um 
den Hügel herumgeht; — eine äußerſt anmuthige Anfiht, — 
die ganze weite Gegend — zulegt von höheren Bergzügen be- 
gränzt, — die mannigfaltigfie Abwechslung von Hügeln, Thä⸗ 
lern, Häuferzügen — Alles höchſt heiter. — Nachmittag auf dem 


— - 
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Schloßberg, — Ausſicht über den ganzen Grund von zöptig _ 
ein Grund zwifdhen zwei Bergreihen, — die eine, das Gebirge, 
das Sachſen von Böhmen trennt, und eine zweite Reihe, ſüd⸗ 
lih davon, dazwifchen ein Grund von 3— 4 Stunden Weite, — 
Töplitz mitten inne, — die nollendorfer Kirche auf der Höhe, 
Kulm, Marienfhein, an dem Fuße der. erfien Reihe, — Xuffig 
liegt im Winkel an der Elbe, zwifchen der Reihe gegen Oſten. — 
(Die Jungen follen auf der Charte zum flebenjährigen Krieg 
nachfehen.) | | 

Dann noch um Toplig fpaziert — zulegt in’s Theater, ein 
paar Alte von Preziofa — einer noch viel zierhafteren Zierlie⸗ 
fel, als die wir in Berlin gefehen. — 

Sonntags noch Brunnen getrunfen, dann in den clarh'ſchen 
ſchönen Park, dann noch einmal auf den Schlackenberg, die an⸗ 
muthige Ausſicht noch zu guter legt aufzufaſſen, — dann in den 
Wagen um 11 hr, — zuerft über die zweite der oben genann⸗ 
ten Bergreihen, — Alles fruchtbar, reich, abwechfelnd, — Hügel, 
Felder, Wiefengründe, Dörfer, Obſtbäume; — nachdem der 
Berg in etwa 14 Stunden überſtiegen, geht's von nun an.berg- 
unter oder eben (einige kleine Anhöhen abgerechnet) bis Prag, — 
von der Berghöhe, in diefe andere Pläne, unbegrenzte Ausſicht 
bis Lowoſitz, eben fo. abwechfelnd und reich, — von bier ebene 
Gegend, langweilige Fruchtfelder, — zweimal über die Eger — 
das zweite Mal mit den ſchönſten Refleren des Mondfcheins 
nad Meldros. — Heute durch eben fo langweiliges Land, bis 
auf den Punkt, wo ich mit einem Dale in das Moldau- Thal 
und auf Prag hinab ſah, — sine allerdings fehr angenehme 
in Duft gehüllte Anfiht — und dafelbft um 11 Uhr ankam. — 
Alſo in Prag fehreibe ich diefes und bier giebt's fogleich zweier- 
fei Intereflantes: ein Brief von Dir, wonad zu fehen iſt — 
und der O. v. H.., der aber, wie ich eben erfahre, heute früh 
auf das große Manöuvre ifl und erſt morgen’ zurüdtomnt — 
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Prag, d. 14. Epibr. 

— Ich follte Dir fo viel von meinem Aufenthalte in Drag 
fhreiben, wenn ich nicht felbft “eines über das andere wahrſchein⸗ 
lich felbft vergäße, denn ich habe mir geſtern und heute die Beine 
ſehr milde und dem Lohnbedienten beinahe abgelaufen. — Meine 
Haupt Direktion geht von dem aus, was mir Kollege Hirt vor⸗ 
gefhrieben, und ich bin darin fo pünktlich, dag ich mir «in Ge⸗ 
wißen daraus machte, etwas von dem Werzeichneten nicht auf- 
gefucht zu haben. — Aber was ich gefehen — befonders, da 
es gelehrte altdeutfche Leckerbiſſen betrifft, — Dir zu befchreiben, 
könnte Dich eben nicht fehr interefficen, noch ich auch mit be= 
friedigender Kennerfhaft ausführen. Geſtern früb vor Tiſch 
noch auf der Bibliothek gewefen, — Hauptſachen waren hier 
zwei altdeutfche Bilder; — dergleichen ferner im Kreuzherrnſtift, 
— nah Tiſch über die Brüde — auf die fogenannte Fleine 
Seite von Drag, d. h. auf den Zheil, der auf der linten Seite | 
der Moldau liegt. Diefer Theil geht einen Hügel hinauf, auf 
dem die fogenannte Taiferlihe Burg — (ſtelle Dir aber darun⸗ 
ter einen modernen Palaſt vor, nicht fo ein eckiges, wintelhaftes, 
und indefiniffables, unwohnliches, unformliches, fenfterlofes, fünf- 
ediges, ungeftaltes Ding, wie die Burg von Nürnberg). Die 
Domkirche liegt herum gleichfalls, und dieß zufammen heißt der 
Hradfhin. Da eben, wie ih da ankam, von den Wällen, 
von denen ich mid nicht mehr weit befand, Tanonirt wurde, 
ging ich zum Thore hinaus; ist rüdten die Regimenter Rainer 
und Kutſchera wieder vor, drüdten unter Kanonen= und kleinem 
Gewehrdonner den: Feind immer weiter zurüd, — ih immer 
nach, bis mir des flegreichen Marfches endlich zu viel wurde 
und. ich mich, — jedoch nicht geſchlagen, — retirirte. Ich fuchte 
noch Graf Buquoy auf, den ich aber nicht in feinem Balais 
fand, weil er gegenwärtig auf feinen Gütern ſich befindet. — 
Sehens fatt Tehrte ih nah Haufe, aß, trank und fchlief in 
Srinnerung und Zräumen von Euch. Heute bin ih noch mehr 
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bein= und wagenweife umher gewefen; — erſt einen Platz auf 
dem wiener Eilwagen auf Sonntag früh beſtellt, — hierauf 
‚auf die Brüde und den Hradfihin, — die Ausſicht von der 
Brüde und vom lestern iſt ſchön, nd ſehr ſchön, — ich habe 
fie heute erſt recht: gefehen und angefehben. Dann die berühmte 
Domkirche, — und welche Altdeutſchicen da gefehen! Die Bil- 
dergallerie, die fogenannte fländifhe, — befteht aus lauter Ge- 
mälden, die Privat- Eigenthum find, deren Befiger ihre Schäge 
in einem -fchönen Lokale zufammengeftell. — Schöne, fehr- 
ſchöne Stücke darunter; — auch wieder eine befondere Samm⸗ 
lung von Ytdeutfchieis, — für die Du aber, wie auch ich felbft, 
nicht gelehrt genug bifl, um Die Dichreres davon zu fehreiben. 
Nach Tiſche zum Manöuvre hinausgefahren, wie ich aber kam, 
war es bereits vorbei, alſo wieder rüdwärts und mic nur am 
Thore aufgeftellt, um die Regimenter, befonders Kutſchera, defi-- 
liren zu ſehen. Bald kam unfer flattliher Her O. v. H., an 
der Spige feines Negiments, als tommandirend, Adjutant, Ma⸗ 
jore 20. zur Seite, ih 309g — unter dem übrigen Volt — mei- 
nen Hut, er firivte und erkannte mich, fprengte auf mid) zu, bog 
fih vom Pferde und umarmte mid) recht herzlich — — — 

— Dann ging ic in's Theater, — von diefem Stud aber 
Dir eine Befhreibung zu machen, dazıs gehörte mehr Zeit, Pa- 
pier und Gedächtniß als ich habe, — begnüge Did, einftweilen: 
am Komödienzettel, — Du mußt Dir dabei vorftellen, daß die: 
allegorifchen Perſonen nicht etwa ſtumm erfheinen, fondern eine 
förmliche Handlung und zwar eine fehr moralifche, aufführen; 
der Held wird wahnfinnig, fucht nad, feinem Kopf in den Rod- 
taſchen, freut fih, den Kopf gefunden zu haben, beißt ihn aus 
Hunger an und wehklagt, daß er ſich die Naſe beruntergebiffen, 
turz, dergleichen ift für uns Theils högft feltfam, Theils mit- 
unter auch fehr poffierlich. ou 

Den 14. September. Geſtern habe ich den ganzen Tag 
mit einer Reife nad Karlflein zugebracht, einem alten Schloffe, 
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vier Stunden von bier, wo nod alte Bilder hängen, fonft aber 
auch nichts zu fehen ifl; — heute Vormittag habe ich Kirchen 
und Gallerien zum Theil repetirend befuht und bin mit meis 
nem Gefchäfte, — dem Sehen des Schenswürdigen — fertig 
geworden. Das Mittagsefien bei dem D. v. H. hat mich je= 
desmal vortrefflid reflaurirt, die Hitze des Vormittags hatte 
mid immer fehr matt gemadt. Es ift mir recht wohl bei ih- 
nen und bei ihrer herzlichen und freundfchaftlihen Aufnahme. — 
Nah Tiſch führte uns der Herr O. im Wagen auf einen recht 
anmuthigen VBergnügungsort. — Hier ifl alles Laub, ob es 
gleich lange nicht geregnet, noch ganz feft und grün. — 


, Wien, d. 21. Sptör. 

Alles in Ordnung, fuhren wir um 6 Uhr früh (der Eil⸗ 
wagen verdreifacht) zum Thor. hinaus. Der Hauptwagen ift 
in zwei Zimmer getheilt, die durch eine Art von Fenſter in Ver⸗ 
bindung fichen, in jedem vier Perſonen. Meine drei Gefährten 
waren ein Here und feine rau, aus Karlsbad zurüdreifend 
der dritte der Leibarzt des Erzherzogs Karl, fo daß wir fehr zufrieden 
mit einander allfeitig diefen Weg von 42 Meilen in 36 Stunden, 
Berg auf, Berg ab — Tag und Nacht fort, zurüdlegten. Böh⸗ 
men — ein einförmiges, fruchtbares Aderland, — dann durch 
ein Stück von Mähren, Jglau, Znaim, — dann in’s eigentlide 
Defterreih, — bier Weinland, Felder, Hügel, Wälder, ein Ort 
am andern, weite Ausfiht in diefe reihen Gegenden, herrliches 
Land! — auf der vorlegten Station kamen wir in die Nähe 
der Donau, — ohne fie noch zu fehen, — auf einen niedrigen 
. Grund, fo einen Tag fort, — einförmig, man hat hier Feine 
Anficht von Wien, — nad 6 Uhr in Wien felbfl, dann Mauth, 
Poſt, — Fiaker, ein Wirthshaus zu fuhen, fand in dem Erz⸗ 
herzog Karl ein Zimmer in den Hof hinaus, eine Treppe body, 
— die nach vorn hinaus waren befeht; wie ib nach Herrn 
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D. Parthey fragte, fand ſich's, daß das junge Ehepaar und 
Klein mit rau bier logire, aber fo eben aus waren; — id) 
den Lohnbedienten angenommen und im Reifefhmus (das Fell⸗ 
eifen liegt no) auf der Mauth, um 7 Uhr war id im Wirths⸗ 
haufe angefommen), um 38 — indie italienifhe Oper — Stüd 
von Mereadante — welde Männerſtimmen! Zwei Zenore, . 
Rubini und Donzelli, welche Kehlen, welhe Manier, Lieblich⸗ 
keit, Bolubilität, Stärke, Klang, das muß man hören! — ein 
Duett derfelben von der höchſten Forge. Der Baſſiſt Lablache 
hatte Feine Hauptrolle, aber ſchon bier, wie mußte ich feine ſchöne, 
träftige, eben fo liebliche Bafftimme bewundern. Ja, diefe Män⸗ 
nerflimmen muß man hören, das ift Klang, Reinheit, Kraft, voll 
kommene Freiheit u. ſ. f. u. f. fe Sie haben aud eine deutfche 
Sängerin, Mile. Ederlin, die ſchöne, volle, ſtarke Mitteltöne 
hat, die mid an Mad. Milder erinnerten, do nur Mad. Mil⸗ 
der könnte es mit jenen drei Männerflimmen aufnehmen und 
fie in Zaume halten. So lange das Geld, um die italienifche 
Oper und die Heimreife zu bezahlen, nicht ausgeht, — bleibe 
ih in Wien! Nach der Oper und einem Pas de deux von: 
zwei Darifern — (Alles fo gut wie die Berliner, — wenn die 
Berlinerinnen nur einen rechten Winkel quafireden, — fle bis 
zum flumpfen) nad Haufe, wo ich zu unferem gegenfeitigen herz» 
lihen Vergnügen Lili und Klein fand; das ift mir nun recht 
angenehm, fie bleiben diefe Woche hier und wir haben ung ſchon 
engagirt,. mit einander herum zu ziehen; fie waren verwundert, 
daß ich aus der italienifhen Oper komme, ſie find feit drei Tas 
gen alle Abende im Eafperl und deutſchen Schaufpiel geweſen 
und‘ haben noch nicht die italienifche Dper gefehen!! und noch 
nicht gehört!! Diefen Morgen geht's auf Belvedere, auf die 
Poſt — Briefe von Dir zu bolen, auf die — — Paßan⸗ 
gelegenheiten zu berichtigen. 

Mittags. — So eben komme ich von ER 
Welcher Reihthum, welche Schätze! heute kaum einen flüchtigen 
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Meberblid! dazu ift der Tag zu verwenden, der Abend zur ita= 
lienifhen Dper, — ist zum Efien. — — — 


Donnerftag, früb d. 23. Sptbr. 

Nun von meinem Lebweien in Wien, das bisher nur drei 
Kapitel hat, k. k. Bildergalerie, italienifhe Oper und dabei ges 
legentlich Anficht vom Neußern Wiens; erflere habe ich vorge⸗ 
ſtern Vormittag und geftern Vor⸗ und Nachmittag befucht und 
heute wieder, bin nun orientirt und babe herrliche Dinge gefe- 
ben. — Mber die italienifhe Oper! Montag Doralice von 
Mercadante, vorgefiern Othello von Roffini, gefteen Zelmira 
von demfelben! (Letztere hat uns aber, im erften Theile beſon⸗ 
ders, fehr ennuyirt) die Sänger und Sängerinnen von einer Vor⸗ 
trefflidhkeit und Ausbildung ‚ daß nur die Gatalani und Mad. 
Milder Dir eine Vorſtellung davon geben können! Borgeftern ifl 
Diad. Fodor aufgetreten: welche Aushildung, Geift, Lieblichkeit, 
Ausdruck, Gefhmad, das ift eine herrliche Künftlerin! obgleich 
von berrliher Stimme, bemerkt man bie und da, daß ſie nicht 
mehr ganz in der Kraft ihrer Mittel ifl, aber fie macht es fo, 
daß ihre Sichlegen auf’s Zarte, Geſchmackvolle, ganz als Abſicht, 
an feinem Ort und Stelle erfcheint. Mein Liebling, Nubini, 
und Donzelli, trefflider Barhton, hatten an jedem Abend fo 
viel zu fingen, wie Baader in Olympia; vorgeſtern und geſtern 
der am meiſten bewunderte und gebeifallte David, herrliche Stims 
me und Kraft und Stärke — die oberen Töne Fifitel, aber fo 
leicht, fo in Einem Mebergang, als ob's nichts Befonderes wäre; 
dann der herrliche Baß Labladhe, dann Botticeli, Cintimarra, 
zwei treffliche Baffifien, — dann auch Stra. Dardanelli geflern. — 
‚Gegen das Metall diefer, befonders der Männerfiimmen, bat 
der Klang aller Stimmien in Berlin, die Milder, wie immer, 
ausgenommen, ein Unreines, Rohes, Rauhes oder Schwädhliches, 
—s wie Bier gegen durkhfichtigen, goldnen, feurigen Wein, — 
feurigen Wein fage ich, — keine Faulheit im Singen und 
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Servorbringen der Zöne, nicht feine Lektion aufgefagt, — fons 
dern da ift die ganze Perſon darin; die Sänger, und: Mad. 
Fodor insbefondere, erzeugen und erfinden Yusdrud, Koloratu- 
ren aus ſich felbfi; es find Künftler, Kompofiteurs, fo gut als 
der die Dper in Muſik gefest. Sra.Ederlin (deren ſchöne Ge⸗ 
ftalt und herrliche Stimme mid) zuerfi an die Milder erinnerte) 
S vermag als eine Deutſche es nicht, ihre Seele ganz auf die 
Flügel des Gefanges zu legen, und freimüthig fih in die Mes 
fodieen zu werfen, fie würde fehon jegt viel leiſten, wenn fie 
diefe Energie des Mollens hätte. — Diefe Italiener find nur 
den Sommer bier; — Du muft Dir nämlich vorflellen, daß 
die Elite von ganz Italien hier iſt, und Klein und Parthey nichts 
befferes dort hören können, wie aud der letztere noch nichts der- 
gleichen in Italien gehört hat. 
VWVom Aeußern Wiens kann ich noch nichts fagen, denn ich 
bin noch nicht in’s Aeußere gekommen, vor allen müflen dis 
Kunftgefehäfte abgethan werden. — Im Innern übrigens zwi⸗ 
ſchen Stadt und den Vorftädten, anmuthige Spazierwege, grün, 
friſch noch, nicht herbfilih wie in Berlin, — ungeheure Palais, 
aber ſchmale Straßen, keine architektoniſche ſchöne Konſtruktion ıc. 
wie um unſern Opernplatz alle find. 


ee re 


Sonnabend, d. 23. Spibr. 

— Ich habe wieder viel gehört und gefehen und fahre fort, 
Dir fo getreulicy zu vefericen wie bisher. — 

Ih bin beim Donnerflag Vormittag ſtehen geblieben, wo 
ich die zoologifhe Sammlung fah; — fehr ſchön aufgeſtellt und 
reich, — die Aufſeher ſind alle mit berliner Profeſſoren in Ver⸗ 
— bindung, und ih als Kollege, ale der ich mich bekenne, bin ſehr 
freundlih aufgenommen, — überhaupt find alle Auffeher höchſt 
gefällig und dienfifertig, — rechte brave und kenntnißvolle Leute, 
Im den Nachmittag Fam ich durch ein Manöuvre, dem ich bei- 
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wohnen wollte, weil der Kaifer und die ganze Familie daſelbſt 
war, allein man durfte nicht fo nahe hinzu; es war eine uner- 
meßliche Dienge von Menſchen draußen. Der Kaifer brach das 
Manöuvre bald ab und ich habe nicht viel mehr davon ge⸗ 
habt, als ein paar Stunden gegangen und müde geworden zu 
ſeyn, — ohnehin bin ich den ganzen Tag auf den Beinen, ge⸗ 
hend oder ſtehend, fige nur Morgens, wenn ih an Dich fchreibe 
und Abends im Theater; vorgeftern, da kein italienifh Theater, 
fondern nur pantomimiſches Ballet war, beim weltberühmten 
Caſperl gewefen und alfo jest auch die vielberühmte Wunder 
ding gefehen. — Es ift nidht fo fehwer, Dir einen kurzen Be- 
griff davon zu geben. Die Hauptperfon ifl jest Herr Ignatz 
Schuſter, — die Stüde in denen er fpielt, find die falfche Prima 
Donna — die Hüte im Theater, — ich fahe die fhlimme Lies 
fel, — alfo gar Feine außerordentliche, eigenthümliche, noch grob 
tomifhe Stüde. — Schuſter ift ein nicht gemeiner Komiter — 
nicht niedriger und nicht gemeiner als Karl, den wir in Müns 
chen gefehen, ein kleiner, budliger Dann und im Ganzen von 
derfelben force wie Gern. Das Stüd war fonft ſentimentaliſch, 
moralifh lahm, — die, übrigen Alteurs unendlich fleifer und 
langweiliger, gls die mittelmäßigen in, Berlin. Dieß Stüd 
dauerte etwa eine Stunde, dann kam eine Pantomime mit Mu- 
fit, — die ewige Geſchichte vom Harlekin mit feiner Colombine; 
da habe ich dann einmal diefe Geſchichte in ganzer Ausführlich- 
keit angefehen, — dieß ift eine ganze Hede von luſtigen Unſin⸗ 
nigteiten, — Gaffenhauer, Tanzmuſik, raſ't und tollt dieß drit- 
tehalb Stunden ohne Raft und Ruhe fort. Diefe Vorſtellung 
hat mich ſehr unterhalten, — man hat kaum Zeit zum Lachen, 
— denn immer kommt etwas Neues und Anderes und Alles 
mit der größten Luſtigkeit, Gewandtheit; auch Ballette kommen 
darin vor, — keine Beinausſtreckereien, aber vorzügliche Sprin⸗ 
gereien, — kurz, höchſt ergötzt kam ich, beinahe erſt 11 Uhr, 
davon nach Hauſe. 
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Geftern Vormittag war ich erft in einigen Kirchen, dann 
in der Sammlung von ‚Erzherzog Karl’s Handzeihnungen und 
Kupferflihen in Mappen; der Direktor blieb fafl die ganzen 
drei Stunden mit mir, — natürlih kann man da nur Einiges 
fehen. Der Kupferſtiche find 150,000, — id) ging das Porte- 
feuille von den Handzeichnungen des Michel Angelo durch, dann 
Mantegna’s Zug, den wir einmal bei Gcheimerath ©. gefehen; 
— was man bei uns mühſelig zufammentlaubt, unvollfländig 
befist, große Auffäge darüber macht, — iſt hier in Hülle und 
vollauf; — dann die Portefeuilles von Martin Schön und eis 
nigen Anderen. 

Nachher ſah ich. den Faiferlihen Privat Garten und die 
Gewächshäuſer bei der Burg, — ging hinein und heraus durd) 
eine Art von unterirdifhem Gang, durch den der Kaifer alle 
Zage geht, und einige Rahmittagsflunden in feinem Garten zu⸗ 
bring. — Mber der Flor — ich Tonnte nur auf Georginen 
- und dergleichen treffen — ganz unbedeutend, — das iſt auf der 
Pfaueninſel ganz anders. 

Nachmittags wieder ein paar Stunden im Belvedere und 
dann im Figaro von Roffini, — Lablache weld ein Figaro! — 
Mad. Fodor weldhe Rofine! Das ift eine vollendete Sängerin; 
welche Schönheit, Anmuth, Kunft, Freiheit, Geſchmack des Ge⸗ 
fanges! und der trefflihe Lablahe, wel ein Baß! und wie 
heiter und freikomiſch, überall nichts Niedriges, nichts Gemei⸗ 
nes; wenn der ganze Chor zuſammen fingt, und das Orcheſter 
ebenfo fortissimo aus allen Kräften drein rauſcht, fo hört es 
ſich auf’s Beftimmtefte fo an, als ob er Solo fänge, und das 
ganz ohne "Anftrengung, ohne Geſchrei, ohne ſchreienden Ton. 
Ambrogi auch wieder als Bartolo fehr gut, — dann noch ein 
neuer Sänger de Franco. — Es ift eine ganze Hede, Theils 
der allervortrefflichften, Theils tadellofen trefflichen. — Aber 
auch weldhen Antheil nehmen wir Hublitum! Drei bis vier Ak⸗ 
teurs werden jedesmal beim erften Auftreten applaudirt, dann 
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jede Paſſage applaudirt — oder Bravo! Bravo! gerufen, dann 
nad) jeder Scene unmäßig applaudirt, der Sänger dankt und 
geht ab, — aber das Applaudiren dauert mit anhaltender Stärke 
fort, auf daß er oder fie nicht beklaticht, fondern herausgeklatfcht 
fey. Am Ende des Stüds dagegen findet Fein Hervorrufen mit 
Redensarten flatt. So, wiederholt Parthey und Andere, Tann 
man Figaro in Italien nirgends geben ſehen. — Ich las heute 
"in einem wiener Theaterblatt, daß die Erfahrenſten darüber eins 
feyen, daß nach ihrer längften Erinnerung feit 50 Jahren keine 
ſolche italienische Geſellſchaft in Wien gewefen, und gewiß die 
nöchften 50 Jahre nicht wieder kommen werde, — Klein’s und 

Parthey's, nachdem ich fic hinein gezantt, haben dann freilich 
Feine Vorſtellung ausgelaflen und find gemeinfchaftlich auf das 
Höchſte entzüdt geweſen, fo ſehr fie die roſſtniſche Mufik herun— 
tergemacht, die auch mir als Muſik Langeweile macht. — Die⸗ 
fen Vormittag rriſten Klein's und Parthey's von hier ab; fo 
wenig es fih thun ließ, viel gemeinfchaftlich herum zu zichen 
und zu befehen, fo fahen wir uns doch bei Tiſch, wo mir ſolches 
Ausſprechen gar angenehm und erfreulih war. — 

Diieſen Vormittag 1) auf der k. k. Bibliothet; 300,000 
Bände in Einem Saal! 2) k. k. Schastammer gefehen, — er⸗ 
ſter Diamant, wird auf 4 Million taxirt u. f.f. 3) Antiten — 
"eine Dlatte mit Münzen, ſchwer 2055 Dukaten, — kurz! man 
muß in Wien gewefen fcyn! 

Heute Abend geh’ ich wohl zum. geliebten Harlefin und ſei⸗ 
wer theuren — ac rührend theuren und getreuen Kolombine! 
Morgen — was fagft Du dazu — iſt Figaro von Mozart — 
Lablache, die Fodor und Donzelli! — — — 


—— — —— — 


= Montag. früh, den 27. Eeptbr. 
— — Das fhöne Wetter. ik nun vorbei, doch die ſchönen 
Tagt in Aranjuez find nach. nicht ganz. vorüber, denn einige 
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werde ich hier noch zubringen; es ift noch Manches, was ich 
nicht kenne; erfchöpfender zu betrachten — dazu reichten. freilich 
einige Wochen nicht zu. — 

Um nun in meiner Relation fortzufahren, fo ging ich end- 
lich Sonnabend Nachmittag in den Prater, wo han gewefen 
feyn muß, wenn man Wien gefehen haben will. Es ift ein 
Wald wie unfer Thiergarten — mit Alleen durchſchnitten, fonft 
von weiter teinen Anlagen. — Der Unterſchied iſt, daß der 
Boden mehr mit Gras bebedt ift, mehrere und größere freie 
grüne Plätze und die Alleen breiter find — eine unfägliche Drenge 
Guinguetten liegen zerftreut umher, nicht aber wie unfere Zelte 
und Hofjäger, fondern etwas tm Style wie — und Pan⸗ 
kow. — 

Nach dem Prater in's leopoldſtãdter Theater; hier ein Vor⸗ 
ſpiel, worin Schuſter, beinahe in derſelben Manier wie früher, 
und dann abermals die Saubereien; — wenn id nur in dieſer 
die Jungen bei mir hätte haben können, — auch Du felbft 
wäreft nicht zu alt gewefen, um Dich dabei zum zweiten Dale 
zu amüflren, wie es mit mir der Fall war. 

Aber nun hat es fehredlih in der Naht angefangen zu - 
regnen, den ganzen Sonntag durch und nod heute Wormittag 
fort! Was fol das werden? Doch man muß die Hoffnung 
nicht aufgeben. Sonntags Vormittags war's mir lieb, daß es 
fo arg regnete — ich mußte einmal ausruhen, — nad Tiſche 
aber ließ ih mich, des Wetters ungeachtet, im den Augarten 
und nah Nufdorf fahren, — auf welhen Wege ich einen - 
Birnbaum, fo groß ein Birnbaum ſehn kann, mit Blüthen be- 
det fah, die Früchte hat er bereits getragen; id) lege bier ein 
Blüthchen für Dich, das andere für die M., die ſelbſt aus dies 
fem Lande aufgeblüht, zu Zeichen: wie fehr ich die Vortreff lich⸗ 
keit foldhen Bodens erkenne und ſchätze. — Wie der AYugarten 
und Nußdorf befhaffen, babe es daraus vorläufig erfehen und 


ſehr ſchön gefunden. — 
37 * 
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Um zu Ende zu kommen, fo bin ih Abends — wo? in 
Figaro’s Hochzeit von Mozart gewefn. — Die italinifchen 
Kehlen hatten in diefer gehaltneren Muſik nicht fo viele Gele⸗ 
genheit, ihre brillanten Touren zu entwideln, aber für fi, mit 
welcher Vollkommenheit würden die Arien, Duette ıc. 2c., befon- 
ders die Recitative gegeben, — lestere find ganz die: eigenen 
natürlichen Schöpfüngen des Künſtlers; — Lablache weldh ein 
Figaro! Fodor — Sufanna, Sgra. Dardanelli — die Gräfin; 
ich ſaß dieß Mal näher bei'm Theater, als das erfie Dial, da 
ich fie ſah; — weld eine fchöne Frau, ein lieblicher italienifcher 
Kopf, und eine Ruhe, Roblefie und Haltung und Altion — 
ſehr lieblicher ſchöner Anftand, — faft wäre ih in Deinen Fall 
gekommen und hätte mich in dieſe Frau verliebt! fle ift in.der 

That höchſt anmuthig. Donzelli als Graf — flach ziemlich ge⸗ 
gen fie ab; folde Situationen find nicht gut für ihn. 

Dienftag, den 28. Geſtern Vormittag in der fürſtlich lich⸗ 
tenfteinifhen Sammlung, — der herrlichſte Palaſt und die herr- 
lichſten Schäge! — was hat man auch da Alles zu fehen! Nach⸗ 
mittag noch die czerninifhe Sammlung — auch bier einige 
ZTrefflichleiten; — Abends auch einmal in’s Burg» Theater in 
das höhere Schaufpiel; fehr großes Haus, ziemlich voll; Anſchütz, 
den ich vor mehr als 25 Jahren gefehen, gereift, vorzüglicher 
Akteur, die Anderen mit guten TURN und Seiten — aber 
laffen zu wünſchen übrig. — 

Ih lege noch ein Blatt an und fchreibfelige noch etwas, 
obgleich matt und müde — von ganz tägigem Stehen und Ges 
ben in der eflerhazifchen Gallerie und in Schönbrunn, wo id 
gegeffen; da in einer halben Stunde die italienifche Oper be= 
vorfieht, kann ich nicht mehr von dem Einzelnen fpredhen, das 
müßte eine zu große Relation werden; nur dieß, daß es geftern 
Vormittag fich aufgehellt, und heute das ſchönſte Wetter von 
der Welt if, nicht zu heiß, Befländigkeit verfprechend. — Fleiſch 
und Blut hat gefämpft mit dem Willen — freitag, d. 1. Ot⸗ 


* 
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tober von bier abzureifen; Du giebſt mir jedoch die Erlaubniß, 
länger auszubleiben, — ich habe im Strudel Alles gefehen, ge⸗ 
noffen, bin fleißig gewefen, den ganzen Tag auf den Beinen, 
und noch ift fo viel zu fehen; — um das Gute zu behalten 
und-mir einen Schatz der Erinnerung zu fhaffen, muß ich es 
nun noch einmal fehen, — die italienifhe Oper freilich fehe ich 
nicht erfi zum zweitenmale; die ſchöne, unendlich mannigfaltige, 
lieblihe Gegend, habe ich heute erſt, und in weldem ſchönen 
Sonnenſchein verfhmelt. — 





Mittwoch, den 29. Sepibr. 

Ic fange ſogleich wieder an, wo ich es geſtern gelaſſen 
habe, um nicht in Nückſtand zu kommen, — in einer ſo reichen 
Melt wächſt der Stoff unter de Hand — ich muß mid ſum— 
marifch verhalten. Wie viel zu fchreiben wäre, wirft Du fon 
daraus erfehen, daß eine ſolche Gemälde- Gallerie, wie die bei⸗ 
den, die fürſtlich lichtenſteiniſche und die fürſtlich eſterhaziſche — 
jede für ſich eine Stadt berühmt machen und für ſich eine Reiſe 
von 100 Meilen verdienen würden; — jede iſt in einem präch⸗ 
tigen Palaſte, der mit anmuthigen Gärten umgeben, von der 
ſchönſten Ausſtcht. Für die Marmor⸗Treppe im fürſtlich liech⸗ 
tenſteiniſchen Palais wollte Kaiſer Franz 180,000 Fl. bezahlen. 
— Schätze von Gemälden, die zugleich auf's liberalſte dem 
Publikum offen ſtehen. Jeder dieſer beiden Fürſten hat einen 
eigenen Galleriedirektor und Aufwärter; — kein Trinkgeld wird 
gefordert, — doch ich gebe eins, — denn ich mache den Leuten 
mehr zu thun, komme auch an Tagen, wo die Gallerien geſperrt 
find, Vor⸗ und Nachmittag bis 6 Uhr; — auch ſonſt iſt Alles 
auf's bequemſte eingerichtet; — fie flüchtig durchzugehen, — 
wenn man nicht gerade durchrennt, ſondern Hauptbilder näher 
betrachtet, mit Uebergehung der anderen, — erfordert 3 — 4 Stun⸗ 
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den; wollte man vollends ausfhnaufen, ſich niederfegen, fo 
brauchte man Zage. — 

Aber Schönbrunn habe ih Dir noch zu befchreiben, — ein 
Schloß mit einem Garten dahinter; auf fanft anfleigendem Ter⸗ 
rain ein freier fonnigter Plag, von der Breite des Schloffes, 
auf dem oberflen Punkt ein Pavillon, hier ganz rundum volls 
tommen freie Ausfiht, — ringsum das herrlichſte Panorama, 
Theils von Hügeln — Theils an anderen Stellen — von fer 
nen Gebirgen begrenzt — ſteiermärkſchen, mähriſchen, — Theils 
grenzenloſer Horizont — voll von fruchtbaren Feldern, Dörfern, 
Schlöſſern, — in's Unabſehbare ſich erſtreckenden Alleen; — die 
Stadt Wien liegt in ganzer Breite vor den Füßen. Dieſe Lage 
macht die eigenthümlichſte Schönheit von Wien aus, der Do⸗ 
nauſtrom thut übrigens nicht viel dazu. Um die Stadt ſelbſt 
zunächſt hohe Wälle, — Baſteien, — von ihnen — (es find 
Spaziergänge) überſieht man das Glacis, d. i. die ebene Um⸗ 
gebung um die Baſteien herum, Plätze zum Drachen ſteigen laſ⸗ 
ſen, für die Jungen ganz gemacht; grüner Wieſengrund mit 
Alleen durchſchnitten, die mannigfaltigſte Abwechslung von Pa⸗ 

läſten und Gärten, Kirchen, großen und kleinen Gebäuden, fo 
daß anfer der Stadt und den Bafleien fogleidh ein ganz länd- 
liches und dörfliches Leben und Anfehen vorhanden. if. — Do 
ich eile weiter. — Alfo Dienflag Vormittag in der efterhazifchen 
Sammlung — Mittag in Schönbrunn, wo id) weder Dienas 
gerie, noch botaniihe Gärten — die in geößter Pracht fen 
follen — gefehen habe. Nachmittag wieder in die eſterhaziſche 
Sammlung; — dann in’s italienifhe Theater. Corradine! — 
Sgra. Dardanelli und David — wie haben diefe zufammen 
gefungen! Der zweite At fängt mit einem Septett an, und 
fließt mit einem Duett zwifchen ihnen — weld ein Duett! 
Ich verfiehe nun volltommen, warum die roffinifche Muſik in 
Deutſchland, insbefondere in Berlin gefhmäht wird, — meil, 
wie der Atlas nur für Damen, Gänfeleberpafteten nur für ges 
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lehrte Münde, — fo fie nur für italienifhe Kchlen geſchaffen 
ift; es ift nit die Muſik als ſolche — fondern der Geſang für 
fih, für den Alles gemadt if; — die Muſik, die für ſich gel⸗ 
ten foll, kann auch gegeigt, auf dem Flügel gefpielt werben m. 
f. f., aber roffinifche Diufit hat nur Sinn als gefungen. — 
Wenn David und die freundliche Dardanelli fo zufammen fin» 
gen, dann foll Einer noch kommen und Forderungen an die 
Kompofition machen; — könnte ich diefes Stüd doch noch ein⸗ 
mal hören. Ein neuer Baf, ein ercellenter Buffo trat bier auf, 
ebenfo war aus diefer Hede auch im Barbier von Sevilla ein 
neuer hervorgefommen. — Ich gehe we möglich in die vorderfle 
Bank (Sperrſitz a 6 1.) und kam bier mehrere Male neben 
einer Perfon zu ſitzen, — det Schliefer fagte: es ſey Prinz 
Hpfllanti — welcher? weiß ih nicht. Ich grüßte ihn, er dankte. 
mit Bekreuzung der Stirn und Brufi, — wir klatſchten füchtig 
zufammen. 

Geftern Vormittag einige Gänge gemacht, dann auf bie 
k. k. Bibliothek, gelehrte Anfiht von Kupferſtichen. Diefe Samm⸗ 
lung — (verfhieden davon iſt die des Erzherzogs Karl) hat 
300,000 Kupferſtiche!! die fehe einer duch; — flieht er des 
Zags 300 Blätter, fo braucht er: 3 Jahre. Nachmittag nad 
Belvedere, zu dem Gallerieinfpettor Hrn. Ruß, mit ihm auf die 
Sternwarte, — dann in’s italienifhe Theater — Barbier von 
Sevilla von Roffini! zum zweitenmal; id habe nun bereits 
meinen Geſchmad fo verderben, daß diefer roſſiniſche Figaro 
mich unendlic” mehr vergnügt hat als Mozarts Nozze, — 
ebenfo wie die Sänger unendlich mehr con amore fpielten und 
fangen; — was ift das herrlich, unwiderfichlich, fo daß man 
nicht von Wien wegtommen kann. — 
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Freitag, den 1. Okibr. 

— Ich fühle noch die Müdigkeit von dem geflrigen Tag, 
dieß war ein ſtarker Marſchtag. — Nach der Schreibftunde, die 
ich mit Dir gehalten — (ich meine, ohne bei Dir zuerſt ein 
gefprochen zu haben, nicht ausgehen zu können), ging ich zu⸗ 
nächſt noch einmal in die Fürſtlich lichtenfleinfhe Gallerie; — 
wenn ich noch zehnmal hinginge, würde ich ihre Schätze nidt 
erfhöpfen; — bis 12 Uhr darin geftanden, — dann auf den 
Währing, — jene Gallerie ift eine halbe Stunde beinahe ent 
fernt, — von da, — um meinen Kollegen ‚den Drofeflor der 
hieſigen Lehrkanzel der Philoſophie, Nembold, aufzufuchen. Er 
iſt nicht fo alt wie ich, ein ordentlider Landsmann von mir, 
dem meine Schriften nicht unbekannt find, — nur bleiben die 
Leute hier alle zu fehr verhoden, — das Reifen und fi Um⸗ 
thun geht ihnen nicht fo leicht von flatten, wie und — Bon 
„da über einen Donauarım gefest — und in den Yugarten zum 
Mittagefien, noch nie fo wohlſchmeckend und wohlfeiler als in 
meinem Gaſthof (mo das fatale Karteneffen ftatt hat) und mit 
gutem Appetit gegefien; hierauf im Yugarten mich umgefehen. 
Der Garten ift ebenfo gehalten wie der in Schönbrunn, — 
breite, großartige Alleen, — die Bäume, Geflräude in den 
Gängen zu fentrechten ebenen Wänden gefehnitten, die Baume 
wie Fächer, oder wie wenn Du an einer Birne den Stiel läſſeſt, 
und fie auf ihm zu einer Scheibe fchneideft, die fo dic ift, wie 
der Stiel, — fo daß man nur zwifchen den Bäumen, nicht uns 
ter Bäumen und Laub fpaziert, und immer den Simmel, der 
heute befonders ſchön blau war, über fih bat; auch fleht die 
Sonne ſchon tiefer, alfo Schatten von den Wänden. — Oben 
am Ende des Augartens ift eine Ausficht auf den reichften Grund, 
der die, etwa eine Stunde entlegenen, Hügel — Leopoldsberg, 
Kahlenberg zur Begrenzung bat, — in der fehönften Beleuch⸗ 
tung, die fhönfte Landfhaft! — Um folde Punkte find wir 
bier zu beneiden. — Hierauf in den Prater — ein Wald, wie 
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ich ihn liche, mit grünem Raſen, obne alles Geflrüppe und Ge⸗ 
ſträuche zwifchen den Baumflämmen; — außer einer Anzahl von 
Schenken, Kegelbahnen, Karroufels, optiſchen Zimmerreifen, habe 
ich einige fehr elegante Kaffee Pavillons gefunden; — endlich 
nach langem Umherwandern, aus Müdigkeit, um auszuruhen, 
nah dem leopoldftädter Theater, wo Schufler einen Magiſter 
ganz excellent machte, übrigens hodydeutich ſprach; das Zweite 
war wieder die Zauberbirn, und fo ging ich, herzlich müde, im 
fhönften Mondſchein, — das ſchöne Wetter iſt unwandelbar 
getreu, — nach Hauſe und zum Nachteſſen. — 


Sonnabend Abend, d. 2. Oktbr. 

Das meiſte Intereſſe für meine Gedanken hat gegenwärtig 
der Wunſch, bald bei Dir, meine Liebe, zu ſeyn. Was ich 
meine Geſchäfte allhier nenne, das Sehen und Hören der hie⸗ 
figen Schätze, iſt in ſoweit beendigt, als ich mich darauf einlaſ⸗ 
ſen konnte; — eine weitere Beſchäftigung damit gäbe Theils 
nicht eine weitere Bekanntſchaft, — ſondern einen wiederholten 
Genuß, — freilich wann kann man aufhören, dieſe gemalten 
Bilder zu ſehen, — wann dieſe Stimmen, David, Lablache, Fo⸗ 
dor und Dardanelli, Ambrogi, Baſſt ꝛc. zu hören? — Theils 
müßte es ein gelehrteres und weitläufigeres Eindringen werden, 
‚als es in jeder Rüdfiht feyn konnte und folltel — Ich bin 
alfo vorncehmli mit Gedanken der Abreife beſchäſtigt — und 
mit der Schnfudht und dem Wunſche, — die a 
überflanden zu haben! — 

Bor allem kurz noch zur Relation, von da an, bis wohin 
ih gelommen. — Kaum weiß ich mir gegenwärtig vom vorhers 
gehenden Zage Rechenſchaft zu geben; ich werde fpäter mir von: 
Dir erzählen laſſen müffen, wie ich meine Zeit hier zugebradt. ' 
Alfo geftern befuchte ich die ambraſiſche Sammlung, — was das 
if, — in Zukunft, — oder haft Du viel-Neugierde, fo wende 
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Did darüber an alterthums⸗ und wienstundige Freunde; — 
dann nach Belvedere, — dann zu dem dabei wohnenden Freund 
Ruf, defien Frau und Tochter, — da er erſt nicht zu Haufe, — 
mir indeß dürer'ſche und andere Kupferftiche vorlegten. — Dann 
wach einem Spaziergange mit demfelben, beſuchte ic) das Thea⸗ 
ter an der Wien, wo ich noch nicht gewefen war, — das fdhönfte 
Theaterhaus allhier, — auch mit fünf Ranglogen, bier Stöde ge⸗ 
nannt, — doch hat es keine Parterrelogen. Es wurden zwei 
Stüde deffelben Inhalts gegeben, — ein König, der unbekanut 
unter eine Familie geringen Standes tritt, — im zweiten Stüde 
war es ouvert Friedrich IL, als ein Herzog betitelt, ſonſt alles 
preußifhe Namen, Uniformen u. f. f., es war wieder eine be= 
tannte Anekdote von ihm in ein Stück ausgefponnen worden, 
er ſcheint eine Art von flehender zFigur in einem Kreife der 
Theaterwelt zu werden. Er, fo budlid, alt, Stod, Schnupfta= 
bat’ aus der Weftentafhe; aber was da alles von diefem Herzog 
gefagt wurde — und wie es fih für uns, — es ſaß zufällig 
ein preußiſcher Dfflzier neben mir, — ausnahn! — im Ganzen 
- mittelmäßig, — das Haus war in feiner immenfen Hohe fehr 
leer. — | 

Nun heute früh zum dritten Male hinaus in die eſterhazy'⸗ 
fe Sammlung; weldye nicht genug zu bewundernden Schätze! — 
man kann eigentlich nicht fatt werden. Die ſchönſten Stüde 
find in des Fürſten Privat- Zimmer, einem Oartenzimmer im 
Pavillon — neben dem Schloffe, worin die große Gallerie iſt; — 
der Fürſt befand fidh in diefem und als er über fi herumge⸗ 
hen hörte, fragte er, wer da ſey? — da dieß keiner von den 
* Öffentlichen Tagen war; — er hat es gern gehört, daß es ein 
berliner Profeſſor ſey, der fon zum dritten Male gekommen, 
und hat dem Kammerdiener befohlen, mir ja Alles zu zeigen; 
da er bald ausfuhr, fo tonnte ic auch noch einmal die herrlis 
hen Stüde des Kabinets fehen — welh ein Wohnzimmer! — 
(Diefer Fürſt kann ein paar Meilen von Wien an auf feinem 
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eigenen Grund und Boden bis an: die türkifche Grenze reifen.) — 
Bon 9 bis 141 Uhr da geblieben, — hierauf — eine halbe 
Stunde nad Haufe, — umgekleidet — auf’s Antitenkabinet, 
defien Direktor, Brofeffor Sonnleitner, mid eingeladen — (er 
ift ledig) — mit ihm in einem Gaſthofe mit einem Profeſſor 
aus Padua — einem fehr gelehrten und lieben Manne — zu 
Mittag zu fpeifen. Wir Gelehrte find ganz anders ſogleich zu 
Haufe mit einander, als mit Banquier’s p. ex. — Hierauf 
einige Gänge in der Stadt, — zulegt dann noch in die italie- 
nifhe Oper und zwar, wie ich fo fehr gewünſcht, Corradino il 
cuor di ferro, — das von der lieblihen Dardanelli geſchmol⸗ 
. zen und erweicht wurde; — wie fang fie füß — und wie fang 
wieder David mit ihr! Ih widerfprad, einem Mann, mit 
dem ich geftern Abend beim Eſſen mich in’s Geſpräch einließ, — 
nicht, als er weitläufig fogar behauptete, daß roſſini'ſche Muſik — 
Mufit fürs Herz ſey. — 


Sonntag, d. 3. Oktbr. Mittag. 

Kun iſt enblih aller Unbeflimmtheit ein Ende gemadht, 
nun habe ich den Eilmagen- Schein in der Tafhe. — Geſtern 
erhielt ich zur Antwort, daß alle Plätze auf Dienflag und Frei⸗ 
tag befegt, fi) aber wohl zu Separat- Wagen no Derfonen 
melden könnten. — Bei heutiger Nachfrage ſtellten ſich mit 
mir zugleich drei Prager ein, aber ſtatt auf Dienſtag — auf 
Mittwoch; ſo mußte ich wider Willen — aber um der Sache 
gewiß zu ſeyn — einen Tag zugeben. In 36 Stunden bin ich 
dann in Drag und Dir um die Hälfte der Entfernung näher, 
— Tiefe ſich nur diefe zweite Hälfte eben fo ſchnell zurüdlegen, 
um bald bei Dir, meine Liebe, und in Eurer Mitte zu ſeyn, — 
dafelbft zunächſt bei Die auszuruhen — Dir zu erzählen — doc) 
wird wenig übrig fehn, was ich nicht ſchon fehriftlich erzählt, — 
mir von Dir defto mehr erzählen zu laſſen — und auch zu arbeiten. 
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Seute Morgen babe ich ausgesuht, dann die Cilmagenges 
ſchichten arrangirt, — hierauf einen Gang um ein paar Bafleien 
gemacht, dann in die Burgtapelle gegangen, wo ich die Predigt 
gehört; ich fland nicht nahe genug, um Alles zu verfichen, — 
nur ſchöne Sprade, Organ und Anfland wahrgenommen, — 
dann der Diefie beigewohnt, — hier ſchöne Muſik, befonders 
von den reinen Knabenflimmen, — und was die Hauptſache 
war, dabei den Kaifer und die Kaiferin fehr. gut geſehen; jener 
iſt in der That ein ſehr würdiger, ſchöner Kopf, — auch den 
kleinen Napoleon, wie ihn die Leute nannten, die ich nad) dem 
Kamen des kleinen Prinzen fragte, — ein ſchöner Knabenkopf, 
dunkelblonde Haare, ruhig, ernft und natürliche Haltung. 

Auf dem Rückwege durch die Promenade hoffte ich, etwa 
Gelegenheit zu haben, Dir. von der hieſtgen Eleganz der Damen 
eine Befchreibung machen zu können, — aber ich fah hier nur 
bürgerliche Leute; die vornehme Welt ift wohl nur zu Wagen 
im Prater zu fehen. Was ich hier auch in der Oper fah, giebt 
mir weiter Beine beflimmte Vorftellung, es ift mir nichts Befon- 
deres aufgefallen. — Es feheint mir, nad) dem, was ich gefe= 
ben, die Eleganz wenigfiens nicht größer, als bei Euch, und ein 
breites, platfhiges Schuh⸗ und Gangwefen iſt gewiß hier all- 
gemeiner als in Berlin. — Die Putzladen feinen mir eben 
fo zahlreich, — Fleiſch⸗ und Wurſtläden, neben Damenhüten, — 
Silberläden neben Säulen u. f. f.; die verdammt vielen Schnaps⸗ 
boutiquen, Schnapstifche, Schnapstneipen u. f. f., die ſich in 
Berlin allenthalben einniften, ficht man nicht. — Run zur 
Mahlzeit; diefen meinen Brief ſchließe ich noch nicht, er wird 
der letzte von hier ſeyn, und dann möchte ich ſchneller fliegen 
können — als die Brief. — Heute aber iſt erfler Akt der 
Zelmire, und weil morgen Franzens Tag iſt — in allen Thea⸗ 
tern der Geſang „Bott erhalte Franz den Kaifer.“ 
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| Sonntags Nachmittag ſchlechtes Wetter. — Weil ih auf 
dem Theater Zettel: „Anfang aufergewöhnlih 47 Uhr,“ übers 
fehen, erſt um 7 Uhr hingegangen und gerade die Hauptfade: 
Chorus „Es lebe unfer guter Kaifer Franz“ verfaumt; — dann 
Zelmira erfter At, — wie fang die Dardanelli köſtlich! und 
vornehmlich Donzelli ein Recitatio, das fein Triumph war! in 
der Opera seria ift er unübertrefflih, — er und Lablahe — 
bärtig mit ſchwarzen Zoden, welche antike Köpfe! jener ein bes 
ginnender, diefer ein reifer Mann, — man konnte fle jeder ans 
titen Statue auflegen! — Um 9 Uhr war. diefer erfle Akt 
aus; — dann Ballet — Amor und Pſyche. — Was foll ih 
aber von diefen Figuren, Pantomimen ‚ Füßen, Dekorationen, 
Berwandlungen, Scenerien erzählen? — . Ein Chor von Figu⸗ 
ranten, dann Kinder als Amouretten, mit ihnen oder allein, — 
legtere kamen einmal, jedes eine Papierlaterne auf hohem Stabe 
tragend, über der Laterne einen großen Blumenflrauß; dann 
nahmen die Figuranten jeder eines von den Kindern auf die, 
Schulter, wie jedes Kind feine hohe Laterne, und machen fo 
Tänze, Verfhlingungen und Wendungen. — Unter andern we⸗ 
nigftens ſechs Vorhänge aufgezogen, Nebel, Nacht, Pſyche darin, 
dann Mond mit Sternenhimmel, dann-Morgendämmerung, dann 
Diorgenroth, dann Eonne und endlich glänzender Palaſt voll 
Blumenvafen, filbernen Blättern. Amor und Pſhche: Sr. Fo⸗ 
reli und Era. Brugnoli, römifhe Köpfe, fchwärzefte Augen, ges 
bogene Rafen, Feuer, Lebendigkeit, Beweglichkeit, Zierlichkeit, 
Ausdrud der Pantomime, — Alies lebendiger, bewegter, reizen⸗ 
der als beiuns. Doch um 11 Uhr, wo ein neuer Akt begann, 
fing es an, Vielen zu lange zu: dauern, fle gingen ab; ich aber 
und andere Getreue hielten bis an’s Ende aus, und fo kam ich 
312 Uhr zum Nachteſſen. Heute früh — Einpadsgefhäfte — 
mehrere Beſuche dabei gehabt; dann auf die k. k. Bibliothet im 
Regen, — Schäge durchgeſehen, — nad) dem Efien find weis 
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tere Mauth⸗ und Poftgefchäfte zu verfehen, ob ich gleich morgen 
noch nicht gehe, — ein überflüffiger Tag, doc hoffe ich noch 
auf die italienifhe Oper, — heute ifl deutfche Kälte aus fran⸗ 
zöfiſchem Froſt überfegt: der Schnee. — 


7: dv. 4, Oktbr. 

— Meine Effekten find ſchon auf der Spedition abgege- 
ben, — einige Bermehrungen, — die Berminderungen gehören 
unter die Reifetoflen; — diefe find jedoch fein Heidengeld, fons 
dern alles an Chriften ausgegeben und an mid — aud einen 
guten Chriſten — verwendet. Nun nad) Vollendung folder 
Geſchäfte in's — wohin? in’s italienifhe Theater zu — erſtens 
dem Volksgeſange — als heute am Franziskus⸗Tage. — Das 
Regenwetter bat übrigens die Jluminationen nit auf kommen 
laffen, was fonft etwa die einzige Feier diefes Tages geweſen 
wäre; ih Fonnte von Teinem weiteren Aufhebenmachens etwas 
erfahren. Auch ich habe diefen Tag gefeiert mit Anhören des 
erwähnten Gefangs, eretutirt auf der einen Seite von Sta. Fo⸗ 
dor, à la tete, dann Dardanelli u. f. f., 13 an der Zahl, und 
von St. David à la tete auf der andern Seite 16 Mann 
hoch — zwar einflimmig, aber ohne Solo's; alfo für folde 
Drittel nicht That genug, — die Männer ſchwarz, — die Da- 
men in weißem Atlas! Das Haus war diefmal gedrängt voll, 
fowohl um Franzens Tag, als auch mit um der deutfdhen Oper 
willen, die heute zum erfien Male gegeben wurde, — franzöfls 
fe Muſit von Deutfchen und Deutfhinnen aufgeführt. Cines 
Zheils, wegen des gedrängt vollen Haufes ‚ hatte ich zum erſten 
Male Gelegenheit, ſehr viele, d. h. mehrere hübſche Da⸗ 
men zu ſehen und andern Theils konnte ich meiner Seits 
von den wiener Damen mehr bemerken, weil ich keine Ita⸗ 
liener und Italienerinnen auf der Bühne zu ſehen und zu hö⸗ 
ren hatte! — Auch davon gehe ich zur deutſchen Oper über, — 
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d. h. die franzöflfhe niedlihe Muſik von Auber, von deut⸗ 
ſchen Kehlen vorgetragen! Im letzten At kommt durch ei⸗ 
nen franzöſiſchen Coup Leidenſchaft in die Stimmen und hier 
laſſen ſie ſich aus, — aber früher kommt die Seele des Geſan⸗ 
ges nur zum Pipſen und Sehnen und Kleinlautſeyn. — Bei 
dem Italiener aber iſt gleich ſehnſuchtsloſer Klang, — das Me⸗ 
tall des Naturells vom erſten Augenblick an, entzündet; der erſte 
Klang iſt Freiheit und Leidenſchaft, — der erſte Ton geht ſo⸗ 
gleich mit freier Bruſt und Seele, ſelig in's Zeug! — der gött⸗ 
liche Furore iſt von Haus aus melodiſcher Strom und beſeligt 
und durchdringt und befreit jede Situation! Frage die Milder, 
ob es nicht fo ſey; — fie ſelbſt in gluck'ſcher (nicht roſſini'ſcher) 
Muſik iſt dieß, denn ihr Ton, Klang und Aktion iſt von Haus 
und Anfang aus Leidenſchaft und ſeelenvolle Durchdrungenheit, 
die in Wiedertönen oder auch nur Erinnerung dieſer Fülle in 
Dir forttönt und fortlebt und fortſtürmt. — Noch wäre zu er⸗ 
wähnen, daß zuletzt der erſte Met des geſtrigen Ballets gegeben 
wurde; Eberle, eine Deutſche, tanzte vortrefflich, doch nicht ganz 
die italieniſche Tournure einer Sorelli, die mit ihren bewun⸗ 
dernswürdigen Manieren mir auch vom italieniſchen Tanzen 
eine Vorſtellung gab. — Nun aber von dieſen profanen An⸗ 
ſchauungen und Spielen etwas Anderes: — ... 


d. 5. Oltbr. Nachts. 

— Das Wetter hat ſich heute Vormittag wieder aufge⸗ 
klärt; gewiß hat der berliner Dittmar dieß vorausgeſagt; hier 
erſt und in den hieſigen Zeitungen ſehe ich, wie viel dieſer Pro⸗ 
phet hier, — wo ſein Vaterland nicht iſt, — gilt; aus welchem 
Grunde auch ich nicht in Schwaben geblieben, ſondern über 
Nürnberg nach Berlin gegangen bin. Um auf meine trockene 
hiſtoriſche Relation zurück zu kommen, — heute Vormittag bei 
Zeiten auf die ©. k. Biblioihek, bei Raphael und Marc Anton 
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geweſen. Welche feelenvolle Zierlichkeit, welche Unika! dabei 
wieder auch eine proſaiſche Bemerkung: — hier ſieht man an 
beſtimmten Tagen (die k. k. Bibliothek alle Tage), alle Schätze des 
künſtleriſchen Genie's — gratis; den bedienenden Aufwärtern 
giebt man etwa ein Trinkgeld und ich habe immer, auch wenn’s 
nicht nothwendig gewefen, Trintgelder gegeben, um der königlich 
preußiſchen Drofeffur Ehre zu machen; — dagegen habe ich, kö⸗ 
niglicher Profeſſor publ. ordin. an der königlichen Aniverfität 
zu Berlin (und zwar Profeſſor vom Fach, nämlid der Philo⸗ 
fophie, als des Fachs aller Fächer —) in Berlin, - Potsdam, 
Sansfouce, wo ich etwas fehen wollte — einen Dukaten bezahlt 
— oder bezahlen follen! Ich werde meinen Bekannten, die Luft 
haben könnten, Kunftwerte zu ſehen, den Rath geben, die Du⸗ 
katen und Thaler, die für Alles und Jedes — felbft die Grab⸗ 
ftätte, nicht nur Friedrich'ſs des Großen, fondern aud feiner 
Hunde erforderlih find — zufammen zu nehmen, die Reiſcko⸗ 
fien nad Wien damit zu beftreiten und dann bier die herrlich⸗ 
fen Schäge, mehr in der That als fie dermalen in Berlin fehen 
Tonnen — zu fehen. — Lies hiervon einiges meinem fo lieben 
werthen freunde Geheimen Rath D. J. Schulze vor, — eben daß 
er edit meinen Dank daraus erfehe für das, was mir durch 
fein wohlwollendes, herzliches Interefie alles Liebes und Gutes 
geworden, und verfihhere ihn dabei, daß bei Allem id den bie= 
figen Profefioren Gelegenheit gegeben, zu fehen, daß wir Nie⸗ 
mand zu beneiden haben, — im Gegentheil! — ber nun mit 
Gewalt denn doch noch auf meine Relation zurüd zu kommen, 
fo berichte ich kürzlich, daß ich heute Nachmittag das ſchöne 
Schönbruun mit feinen Ausfichten noch einmal befucht, auch die 
Menagerie, doch nur die Anlage, und vom Beſtien⸗Volke nur das 
königliche, den Elephanten und den Strauß geſehen, — der übrige 
Pöbel hatte ſich ſchon zum Schlafen begeben. Eben ſo die Pflanzen, 
und da die Blumen nicht mit der Laterne ſich ſehen laſſen, ſo 
habe ich auch dieß auf ein ander Mal mir verſpart, — zuletzt — 
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keine Fodor, keine Dardanelli, kein Lablache, kein ic. — More: 
gen in aller Frühe auf den Galoppwagen — Gott geleite den 
Fuhrmann! darauf beſchränken fih vor der Sand alle Wünſche 
meiner Bruſt. — 


Donnerſtag, Abends 7 Uhr. 
Gute Nacht Wien, dieſe Zeilen ſchreibe ih in Prag, wo 
ich diefen Yugenblid angetommen, — nad) einer glüdlid been⸗ 
digten Reife, — obgleih der Anfang ſchief ausſah, da ich ge= 
fiern Morgen früh die Stunde des Eilmagens verfdumte, — 
ich holte ihn’ jedoch bald ein, — auch dem Fortgang drohte 
Verzug, indein auf der legten "Station ſich die Achfe gefprungen 
zeigte, daher mit diefem Wagen ſich die Reife nicht fortfegen 
lieh, — alfo glüdlih, und felbft noch fo frühzeitig die. Reife, 
beendigt, wie die Regel if. — Sogleich ſchickte ich zu H. nach 
Briefen und ſitze hier in Erwartung derſelben. 
Und ſtehe! der Lohnbediente bringt mir Deinen lieben Brief, 
richtig hier eingetroffen und mid empfangend — mit der erſehn⸗ 
ten erfreulichen Nachricht von Deinem Wohlbefinden. Wenn 
es Dir nur recht gut geht, — das ift mein verdoppelteg: Inte⸗ 
treffe, — einmal, daß es Dir, meine Liebe, wohl feh, das andere⸗ 
mal, daß es Dir wohl ſey, nachdem es mir ſo wohl gegangen. 
Mein Gutgegangenfeyn und Geſchwelgthaben in geiſtigen Ge⸗ 
nüſſen würde mir ein übles Gewiſſen gemacht haben, wenn ich 
hätte erfahren müſſen, daß Du indeß nicht wohl daran geweſen 
ſeyeſt; es war mir oft ein beunruhigender Gedanke, ich genieße 
fo viel Schönes und lebe in Utopien, — geht es meiner Marie 
auch gut? — fo ift mein Gewiffen beruhigt. — Aber Du haſt 
vieles entbehrt an Genüſſen, die ich allein, ohne Dich, gehabt, — 
wenn ih Dir nur alles Schöne mitbringen: könnte, was ih ger” 
fehen und gehört, — wenigſtens bringe ich mich Dir mit und 


mit dieſem mußt Du, meine Liebe, vorlieb nehmen, — es iſt 
Vermiſchte Schriften. " 38 
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das Hauptſtück, nicht wahr? So frag’ ih, um mir Deine Ant⸗ 
wort vorzufiellen. — — Run in Prag bin ih Dir um bie 
Hälfte näher. — 


Dusan ,d. 8. Oktbr. 
Wo Duran in der Welt liegt, weißt Du wohl ſchwerlich; 
ich weiß es ſelbſt erſt ſeit einer halben Stunde, doch dem Hö⸗ 
renſagen nach will ich Dir meine Kenntniß nun gleichfalls mit⸗ 
theilen. Duran liegt etwas über die Hälfte des Wegs von 
Drag nach Töplig, und. ich ũberknachte hieſelbſt. 
Bon Prag bin ich nad 11 Uhr durch das an Ausſichten 
ſo (done Böhmerland — (die böhmifchen Dörfer aber find arm⸗ 
felig und mir jegt Feine böhmiſchen Dörfer mehr) — im ſchön⸗ 
| ſten, lieblihfien Sonnenfhein gereif’t,- der Alles verſchönert, wie 
jetzt der Vollmondſchein und ein paar dünne Kerzen mir die 
Erinnerungen an Dich vergolden. Morgen Mittag komme ich 
in Toplitz und gegen Abend in Dresden an, wo ich einen Brief 
von Dir, meine Liebe, zu finden hoffe; wo und wann ich dieſen 
auf die Poft geben Tann, weiß ich nicht. — — Ende gut, Al⸗ 
les. gut, das nächſte Ende iſt die legte Hälfte des Weges — 
das weliere gute Ende — es und Euch Alle wohl anzu⸗ 
treffen: — — 


C. Reife nad Paris im Jahre 1827. 


Caſſel, Sonntag früh d. 0. Aug. 1027. 

. = — — Eben überlegte ich geſtern Abend, als ich auf 
meinen Teller Suppe wartete, ob ich noch — es war 10 Uhr 
— on Did zu fihreiben anfangen: follte, als wer? — Herr 
Heinrih Beer — und feine Frau — in mein Zimmer trat. 
Du kannſt Dir — wie ſehr mich dieß unerwartete Zuſam⸗ 
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menfinden überraſchte; da er direkt von hier zurüdgeht, kann er 
Dir fagen, daß er mich wohlbehalten getroffen. 
Die Reife felbft bisher war freilic nicht ohne Unbequemes; 
die erſte Nacht war die ſchlechteſte, — ich faß in einer Beichaife, 
wo wir aber zu vieren waren, auf jeder Station eine andere 
und immer fchlechtere befamen. Bon Wittenberg ging’s befier. — 
Mittags trafen-wir in Halle ein, die Geſellſchaft hatte fich ver⸗ 
mindert; ich holte Hinrichs, aß zu Mittag, ſchlief Nachmittag 
recht gut, — um 6 Uhr reiſ'ten wir ab, nur noch ein Student 
"dabei, nach Rordhaufen, mit einem vortrefflichen Schnellwagen; 
jeder nahm eine Seite ein, — die Bank war wie ein Sopha, 
ich richtete mich darauf ein und ſchlief, da, wie Du weißt, ich 
auf dem Sopha zu fhlafen gewohnt bin, beinahe die ganze 
Nacht. — Geflern wie vorgeftern — das fhönfte Wetter, — 
aber in der erflen Nacht regnete es, von Mitternacht an, fehr 
heftig; — immer in Gefellfchaft von Studenten machten wir. 
geftern von Morgens 6 Uhr an — den Weg von Nordhaufen 
hieher. Wie ich geftern von der Schnellpoft abflieg, wartete 
ein junger Menſch fchon auf mich, mid im Namen feines’ Bas 
ters, des Waters eines meiner Zuhörer, Konrektor Matthias, 
einzuladen, bei ihm abzufleigen, was ich natürlich nicht annahm. 
Dieß ift meine ganze Erlebniß,- feit Ihe mich habt abzie- 
ben ſehen. — Heute Nachmittag oder Morgen früh breche ich 
wohl mit einem Miethkutſcher auf, nah Marburg. — — 





. Em, d, 23, Aug. 
So eben komme ich ans dem Bade und fehreibe Dir flugs, 
da die Poſt um 3 Uhr abgeht und das Mittagseſſen bevor⸗ 
ſtehte — Du ſtehſt aus dem Datum und dem genommenen 
Bade, daß ich mich bereits bei 80 Meilen vorgeſchoben habe 
und mir meine Kur ſehr angelegen ſeyn laſſe. — Ich habe 
Dir zunächſt den weiteren Bericht meiner Reiſe zu geben, der 
— 383 .' 
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aber ziemlich einfach iſt. Ser‘ und Mad. Ber werden Dis 
vor dem Empfang diefes Briefes ‚bereits von dem vergnügten 
Tag, den wir in Caſſel zufammen gehabt, erzählt haben. — — 
Die Schnellpoft ging erſt Dienftag von Caſſel ab, ich fuhr da⸗ 
ber mit einem Miethkutſcher Montag d. 21. von Caſſel nad 
Marburg — ohne Merkwürdigkeit; Abends Tonnte ich noch den 
Hofrath Suabediffen, Profeffor der Philoſophie, befuchen, der 
aber eben Gefellfchaft bei ſich hatte, fo daß ich mich gleich wie- 
der fortmachte. Dienftag fuhr ich nad) Wegtzlar, beſuchte Schulz, 
der außer der Stadt im Garten wohnt; — er und ſeine Frau 
hatten eine herzliche Freude über meinen Beſuch; ich mußte den 
Rachmittag und Abend bei ihm bleiben. — Er iſt mit Leib 
und Seele in ſehr intereſſanten Studien, ſeine Unterhaltung war 
mir fehr belehrend. — — Dieſen Morgen kam Schulz zu mir 
und führte mic, bis zum Einfteigen in die Schnellpoft, bei dem 
Wenigen herum, was fehenswerthb war. Geſtern kam ih um 
40 Uhr in Goblenz an; die Schnellpoſt von da nach Trier geht 
ſchon Morgen; dieß war zu früh; ich werde daher erſt Montag 
mit ihr abgehen, — bis Trier in Einem Tag. Hätte ich es 
berechnen können, fo konnte ich Dir aufgeben, mir nad) Trier 
zu ſchreiben, wo ih — und zwar an meinem Geburtstage — 
einen Brief von Dir hätte befommen Tonnen; ich. werde an dem⸗ 
felben atıf Euer Wohlfeyn und Vergnũgtſeyn trinken. — Nun 
"herzlichen Kuß und Gruß an die lieben Jungen. In Paris verſteh' 
ich fein Deutfh mehr. — Schreibe mir reiht viel aus Berlin 
— von Euch und Sonftigem — — Grüfe die Freunde. — — 


le, d. 28, Auo. 
Da Pr fo lange in Deutfchland noch herum trödle, fo habe 
‚ ih mir vorgenommen, Dir nicht eher als aus Frankreich zu ſchrei⸗ 
ben. Diefen Abend aber will id Dir wenigftens meine Rela⸗ 
tion von dem bisherigen weiteren Betrieb meiner Reife maden, 
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wenn auch mein Brief erfi auf einer ausländifchen Poſt abges 
ben foll,- um dem Zweifel nicht Raum zu geben, daf ich gar 
‚nicht über die Grenze Tommen werde. Bergen Fann ih nicht, 
daß mid das Reifen bereits manchmal langweilt, und daß ich 
mir nichts Beſſeres wüßte, als den Abend bei Euch zu Haufe 
zuzubringen und mündlid zu erzählen, was ich den Tag über 
gefcehen. An Mertwürdigem, Vorzüglichem und Freundſchaftli⸗ 
chem, das ich allenthalben erfahren, hat es nirgend gefehlt. 

Meinen Yufenthalt in Ems, wo ſchlechtes Wetter war, 
hätte ic) freilich etwas Fürzer einrichten können, er hat mich eis . 
gentlih um drei Tage zurüdgefest; Sonnabends bin ich nad 
Coblenz zurüd; Sonntags Vormittags habe ich einen Spazier⸗ 
- gang nad) Horchheim — am Rhein — eine kleine Stunde bis 
Coblenz — verfucht, wo Herr Joſeph Mendelsfohn fein Land« 
gut hat; ich fand Herrn Diendelsfohn felbfi, der meinen Beſuch 
auf’s freundfähaftlichfte aufnahm, feine Frau, die Du immer als 
eine feine würdige rau ausgezeichnet hafl, — feinen Sohn und’ 
die Schwiegertöchter. Das Gut ift herrlich gelegen; Garten 
Weinberg, Haus, Wlles in vortrefflihem, anmuthigem Zuftande; | 
ein ſehr veizender — zum ruhigen Genuffe gemachter Aufenthalt. 
Ich blieb beim Mittageſſen; nad demfelben brachte mich Herr 
Mendelsſohn in die Stadt zurüd, von wo aus Herr Bau⸗In⸗ 
ſpektor Laffault mid noch. auf die Karthbaufe führte, — den 
fhönften Punkt bei Coblenz, — von wo man die reiche, herr⸗ 
lihe Landfchaft, den Rhein mit feinen belebten Ufern, mannig⸗ 
faltigen Hügeln und Burgen, die ihn dort begrenzen, — unter 
andern Stolzenberg — Eigenthbum des Kronprinzen, defien Ans 
fiht ih aus Röſel's Lichtfehirmen gleich — — vor ſich 
bat. — 

Geſtern mußte nun um 3 Uhr aufgeſtanden werden, um 
präcis um 4 Uhr mit der Schnellpoſt von hier abzureiſen; die 
Tour iſt über 16 Meilen ſehr häufig blos Berg ab, Berg auf, 
doch auf ſchöner Chauſſee; um 8 Uhr waren wir hier. — Jh 
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finde überall Leute, denen ich bekannt bin, und die. ſonſt gefäl⸗ 
fig und freundſchaftlich find. Nachdem ich gut ausgefhlafen, 
machte ich mic) nad) 8 Uhr auf den Weg, unter Leitung eines 
Bruders des Gaſtwirths, der .mir die merkwürdigen römiſchen 
Ruinen zeigte und in der Gegend, unter andern auf einem Gute 
des Schwagers vom General» Proturator Eichhorn, herumführte; 
wir waren bis 32 Uhr auf den Beinen. — Triet hat eine vor⸗ 
treffliche Lage an der Moſel, ein ſchönes Thal von der größten 
Fruchtbarkeit, von fanften Rebbügeln umgrenzt. — Nachmit⸗ 
tags war ich in den Kirchen. 

Geſtern habe ich auf Euer Andenken an mich und Euer 
Wohlſeyn getrunken — und zwar in recht gutem Moſelwein. — 
Was machen die guten, Jungen? — hältſt Du es für zwekmä⸗ 
fig, To nehme noch Privat⸗Unterricht für fie an; ermahne fle 
aber nur, daß fie alle Tage ein Penſum für mih mahen. — — — 


 Ruremburg, d. 29. — * Uhr. 

Seit einer Stunde bin ich bier; in guter Geſellſchaft hie⸗ 
ber gefahren. — — Hier bin ich über die deutſche Grenze, 
aber noch nicht innerhalb der franzöfiſchen; auch iſt ſelbſt jenes 
nicht genau, denn diefer Theil der Niederlande gehört — zum 
deutſchen Bunde — — — — — — — — — — 
Ich komme von einem Spaziergange durch die Stadt und einen 
Theil der Feſtungswerke müde zurück. Die legteren find bes 
wundernswürdig, fo daß aud ich es einſehen kann; — auf Pie 
Diligence nach Meg bin ich eingefehrieben und werde Morgen 
. früh dahin abgehen, — von da geht es dann auf das eigentliche 
Ziel meiner Reife los, wozu das Bisherige die Präludien was 
son. Du flehf, daß ich mich nicht übertreibe. — Die körper 
lien Fatiguen find nicht bedeutend, die geiftigen beflchen in der 
Gefhäftsloffgkeit und dem Mangel der Unterhaltung mit Euch, 
dagegen in der Unterhaltung mit  unbedeutender Geſellſchaft; 
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doch gebt auch dieß tm Ganzen ziemlich gut; ein guter Braban⸗ 
ter aus Löwen, der eine Tour an den Rhein gemacht, um ſich 
von dem kürzlich erlittenen Verluſt eines Sohnes von 24 Jah⸗ 
ven und einer Tochter von 17 Jahren zu zerſtreuen, war heute, 
mit in unſerer Diligence, ein gefaßter, gehaltene Wann, ber 
mich einlud, ihn in Löwen zu bfuhen. — — — — 





Me, d 80, Üing. 

Diefen Augenblid, nad 3 uhr, komme ich hier an; — — 
ich könnte ſogleich um 5 Uhr nach Paris abgehen; nach meinem 
bisherigen Syſtem aber will ich wieder ausruhen. — — So 
bin ich alſo in der That in Frankreich angekommen! — — 
Abends. Bereits habe ich mich auf die Diligence Lafltte im 
Epupe einfchreiben laffen. Dieß ift das vorderſte Zimmer ber 
Wagenmafchine; es find drei Kaflen voreinander. Das Coupe 
bat drei Sige neben einander und iſt mit Fenſtern gefchlofien; 
der mittlere Theil heiß Pinterieur, und der hintere Kabriolet. — — 
Bor Tiſch beſah ich kurz die ‚Stadt etwas; die Kathedrale von 
außen; fürchte vornehmlich die Yusficht von einem Theile bes 
Walles, die höchſt anmuthig if; das Thal, — die Mofel fließt 
durch, — von fanften Hügeln begrenzt, weiter, reicher an Bes 
bauung und Dörfern und reizender als die Umgebung von Dres» 
deu. Nach Tiſch ging ich in’s Theater, das ganz mit Officieren 
gefüllt wars; Taum ein Dugend Frauenzimmer und Eivilperfos 
nen; Lift gegen Liſt, — aud in Deutſchland auf dem Theater, 
— und dann ein Vaudeville, alles närriſches — und ſehr kal⸗ 
tes —. Zeug, aber mit einer Lebhaftigkeit gefpielt und gefprochen, 
daß ich fafl tein Wort, vollends von dem heilloſen en vers - 
fand. — — 

Die Jungen, ‘hoffe ich, find fleißig und ordentlich. — — 


Ich habe keinen Anſtoß von Unwohlſeyn, noch von Verdruß 
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‚mit Douanen oder fonft gehabt. Ich habe reiht ſehr guten Ap⸗ 
‚petit und ſchlafe gut; was mir fehlt, find Nachrichten von Euch 


— die ich aber Sonntag (ich fehreibe dieß dreitag früh), über- 
u. zu erhalten hoffe. — — — 


Paris! u Syur. 1827. 
Nun, meine Liebe „ von dieſer Hauptſtadt der civilificten 
Welt, im Kabinet vom Freund Couſin! der mir, um zuerſt hie⸗ 


von zu ſprechen, Deinen lieben Brief eingehändigt, fo daß ich 


endlich Nachricht von Die und den Jungen, deren Brief mich 
gleichfalls ſehr erfreut, erhalten. — — — — — — 
Nah der Ordnung zu verfahren, müßte id Dir meine 


Reife von Meg hicher noch befchreiben; das Befte iſt aber ge= 
wöhnlich, die Reife ſelbſt zu vergeffen. — Wir find Donners- 


tag 5 Uhr abgefahren, — zunächſt über einen ſehr hohen Berg, 
in der Nacht durch Verdun, dann duch weite Plänen, — nach⸗ 
dem wir St. Menehould les Islettes auf Bergen, einen Theil 


-der Ardennen geſehen — berühmte Punkte im erſten Revolu- 


tions= Kriege, — aud) insbefondere die Windmühle von Valmy 
vom 20. September 1792, — la Lune, — Erinnerungen mei- 
ner Jugend, die daran das größte Intereffe genommen, — — 
bis nad) Chalons sur Marne. Erinnere bei diefen Namen 
und jenen Plänen die Jungen an die Campi Catalaunici. 
Die Marne Hat ung nicht verlaffen bis Paris; das Thal 
dee Diarne ift es, wo der Champagner - Wein wächſt, — ein 
ſehr ſchönes, reiches, anmuthiges Thal, — wir haben ihn in 
Chalons zuerſt gekoſtet, dann in Juigny, kamen durch das be⸗ 


rühmte Epernay, — dann bei Nacht wieder in einiger Entfer- 


nung von der Marne duch Montreuil, — vorher Chateau 
Thierry, — dann in die Nähe von Paris, — ein paar Stun- 
den- von Paris — auch Felder und Ebenen mit Geſträuch — 
nicht intereffant — doch nicht unfruchtbar; — aber jene Thäler 
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der Moſel, ber Marne, find befonders fruchtbar ' ia reich 
an Dörfern; die Dörfer. beffer gebaut als unfere Deutfche, fo 
wie insbefondere auch die kleinen Städte. Endlich — alfo nad 
Paris — Staub ſo ſchlimm oder. ſchlimmer als bei und in 
Berlin. — 

Hier zwiſchen 10 und 14 Uhr angekommen, — im Hotel 
des Princes abgeſtiegen, — Coufin ſogleich aufgeſucht. — Aber 
bier überwältigt mich die Menge der großen Gegenflände, die 
‚ih bereits durchlaufen und gefehen habe, d.h. von außen. Bou= 
levards, Palais royal, Louvre, Tuileries, Lurembourg, Jardin 
und Palais 2c. — geftern Abend Champs Elyfees, wo Karrouf- 
fel, Kneipen, d. b. Kaffees und zwar des Ambassadeurs, de 
'YAurore, — ein Zuſtand ‘wie bei den Zelten, — nur zehnmal 
mehr Menfhen an Tiſchen, Philifter mit Weib und Kindern 
u. ſ. f. — Gehe ich duch die Strafen, fehen die Menſchen 
gerade aus, wie in Berlin, — alles eben ſo gekleidet, ohngefähr 
ſolche Geſichter, — Selle Anblid, aber in einer — 
ren Maſſe. 

Daß ich und Couſin in herzlicher Kordialität re 
find, verfteht fih von felbfl, — wir haben uns nicht lange beim 
Dejeüner verweilt, (d. h. um 11 Uhr Cotelettes gegeffen und 
eine, Bouteille Wein getrunten) denn il a à veiller aux inté- 
rets de Mde. Hegel, d. b. zu forgen, daß diefer Brief no 
heute auf die Poſt kommt, was um 2 Uhr ſeyn muß. — — 


u — -— | um, on u m — mn — 


Paris, d. 9. Sptbr. 
— — — — Ich bin mit einer Bibliothek umringt, aus 
der ich die Intereſſen und die Geſichtspunkte des Geiſtes näher 
ſtudire und kennen lerne, — ich habe freilich wenig Zeit dazu; 
es iſt bisher unausgeſetzt ſchön Wetter geweſen, und Regentage 
find eben auch nicht zu wünſchen. — — —Sonſt theilt fich 


m IX. Briefe J 
denn mein Treiben in das SHerumlaufen und Sehen ber merk⸗ 
- würdigen Gegenflände, in Effen und Schwagen mit Couſtn, deſ⸗ 
fen vertrauliche Freundſchaft in jeder Rückſicht für mich beforgt 
iſt; wenn ich einmal huſte, fo ift er mit den Verpflichtungen da, 
die er gegen Dad. Egell habe. — Aber Befchreibungen von 
den Gegenfländen kann ih Dir niht machen; — das ginge 
zu ſehr ins Weite und Breite. Paris if eine Stadt von als 
tem. Reichthum, in der. feit vielen Jahrhunderten kunſt⸗ und 
prachtlicbende Könige, — zulegt vollends der Kaifer Rapoleon, 
und reiche Große, dann ein thätiges, induftriöfes. Bolt auf alle 
Weiſe Reichthümer aller Art zufammengehäuft haben; der Pas 
läfte, der öffentlichen Anflalten, — jede Fakultät der Imiverfl- 
tät 3. B. hat einen Palafl, etwa wie unfer Univerſttäts⸗Ge⸗ 
bãude, — ift eine Menge, — Jardin des plantes, eine prächtige 
Anſtalt; eine große Anzahl von Gebäuden mit den naturhiftorifchen 


Sammlungen; dann Gebäulichkeiten und Gehege für Thiere al⸗ 


lee Urt, die Menagerie; — Allen, Gewächshäuſer, Beete — 
Alles die ift natürlich dreis, vier⸗, zehnfach ausgedehnter, weits 
läufiger und bequemer als bei uns, Alles zu der unmittelbaren 
Benutzung des Publikums, und doch Alles fo geſchützt, daß die 
‚Berderbnig abgehalten wird. — Das Palais royal, das Paris 
in Paris, — die unendlihe Menge von Boutiquen und der 
Reichthum der Waaren, die fhönften Juwelier» und Bijoutes 
tie -Läden, — fegt in Erflaunen; — aber jede Straße ift ebenfo 
auf alle MWeife des Leberfluffes und der Pracht gamirt; man 
kann überall Alles haben; — z. B. überall Cabinet de lecture 
— (in jedem Cafe, Reflauratien, ohnehin alle Zeitungen), fo 
au im Garten -de Luxembourg, wo man für 1 Sous bie 
heutigen Zeitungen zum Lefen nimmt, — und Alles, was man 
mit den Leuten zu thun bat, geht einfach, verſtändig und honett 
zu; die Kirche St. Genevieve — eine neue Kirche — und die 
alte Kathedrale. nötre Dame find grandiofe Architekturen; — 
die Gemäldegallerie ift im Loupre, — Ein gerader, langer, oben 


| 
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gewölbter Saal — bie beiden Seiten mit Gemälden behangen; — — 

ein Gang, faft unabfehbar, eine Viertelſtunde lang; ich war ihn mit 

Coufin vor einigen Tagen ſchnell durchgegangen, geſtern wollte 


ich gründlichere Stadien oder Anſichten davon anfangen, da 
zeigte es fih, daß gerade geflern und heute noch Zeit ifl, — 
von Morgen ift das Mufeum (d. b. die Sammlung der Ges 


‚mälde und aud der Antiquen) gefäloffen, wegen. Zubereitung 


zur Gemäldeausftellung jegiger Meiſter; — es iſt ein größer 


Reihthum und von den edelften Dieiftern berühmte Stüde vor | 
handen, die man hundertmal in Kupferflichen gefehen; — von 


Raphael, Eorreggio, Leonardo da Vinci, Titian u. f. f, — ich 
gehe in einer halben Stunde. wieder hin, um Raumer und Pas 
nofta, die ich geſtern dort getroffen, wieder zw finden, und mit 
ihnen wegen heute Nachmittag, es iſt Sonntag und Kirchweihe 
in St. Cloud (d. i. Fifhzug in StraJau) Verabredung, zu tref⸗ 
fen; Coufin räth, nicht hinzugeben; dafür ift Course aux che- 
vaux au champ de Mars. — R. bat heute Mittag Audienz 
bei Me. Mars; Coufin findet es lächerlich, zu ihr zu gehn, — 


zu Zalma oder Dad. Paſta, — wenn fie noch da wären — 
hätte er mich geführt. A propos Mile, Mars. — — Im 


Theater bin ih auch fehon gewefen — in dem Francais zweimal, 


— einmal Alzire von Voltaire und l’ecole des maris von Mor 


liere — alfo von den berühmteflen Piecen, — das andre Mal 


. in Emilie, Tragedie nah W. Scott, — in Emilia hat Me. 


Mars, — dagn Mille. Leverd (die Königin Eliſabeth) gefpielt, 
— befonders die Mars fehr licbenswürdig und edel, freilich 
mit Eigenthümlichkeit, — man. verfieht Miles. Mars und Les 


verd jedes Wort; fie, fptelen, wie im Ganzen auch die Männer, 


viel gehaltner, mit viel weniger pathetifhem Toben als unfre 
Akteurs und Aetricen, — die Dränner find mittelmäßig, Laford 
der berühmtefte nach Talma, faſt wie-ein Fleiſcher; — die Fran- 
zofen find überhaupt ruhiger und beflimmter im Ausſprechen ih⸗ 
zer Empfindungen als wir. — — — 
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Menſchen habe ich fonft hier noch wenig gefehen und ge= 
ſprochen; — es iſt in jegiger Seit fein Menſch in Paris, es iſt 
Alles auf dem Lande; — die alberne deuffche Ehre, auch diefen 
und diefen geſprochen zu haben, if überhaupt bier nicht zu 
Hauſe. — — — — — — — — — — — 

Die Jungen ſind ſehr brav in ihrer Korreſpondenz, fie ſol⸗ 
len nicht verſäumen, mir recht oft zu ſchreiben, — dann nehme 
id einmal Euch alle zuſammen mit neh Paris. — — — . 

Wegen des Eſſens habe ih mit Coufin Deliberationen 
oder Streit, — diniren wir zufammen, fo macht er die Ordon⸗ 
nanzirung; — — aber bin id) allein, fo weiß ich nicht, was die 
enorme Lifle der Karte bedeutet; — indeß weiß ich jest eine 
table d’höte, wo man doch fehen wird, was man vor ſich hat, 
und mag oder nidht mag. — — — 


Paris, dv. 13. Sptbr. 

Mein parifer Lebwefen von diefer Woche wirft nit viel Man⸗ 
nigfaltiges ab, das ih Dir erzählen könnte, — im Gegentheil, 
es ift fehe einförmig gewefen und es ift über diefe Einförmig- 
keit ſelbſt, das ich Dir vornehmlich zu fehreiben habe; damit Du 
nit anderswoher in unnütze Beforgniß gefegt werden mögeſt, 
and Du von mir ſelbſt mein vorübergegangenes Unwohlſeyu 
vernehmeſt. Ich habe Dir, glaub' ich, neulich geſchrieben, daß 
ih das Muſeum an dem Tage, wo es zum legten Mal geöff- 
net war, noch befuchen wollte, — was vorigen Sonntag war; — 

darauf, nachdem ich mit. Couffn zu Mittag gegeffen und einen 
großen Spaziergang durdy die Champs elysees, nad) dem be— 
rühmten Champ de Mars, gemacht hatte, wurde ih in der 
Nacht von Magenfhmerzen befallen; — ih habe auf dieſe 
Weiſe meinen Zeibut bezahlt, den im Durchſchnitt alle Fremde 
an das hieſige Seine-Waſſer oder die Lebensweiſe abtragen müſ⸗ 
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- fen, wovon ich ſchon unterwegs näher berichtet worden bin. Oh 
man mir gleich verficherte, es bedürfe, um wieder gefund zu wer⸗ 
den, keines Arztes, fo beharrte Coufin, wie er mid) den andern 
Tag unwohl fand, doc) dabei, mir feinen Arzt aufzutreiben, und 
nah langem Suchen berbeizubringen; — diefer, ein junger, ſehr 
verftändiger Mann, von vieler Vorſicht, behandelte mid ganz 
- "auf franzöſtſche Weife; — fo ‘gut und zuverfichtlih ich mic 
dabei befand, konnte ich mich doc des Zweifels nicht erwehren, 
dag ich mit deutfchen Mitteln in kürzerer Zeit abgetommen 
wäre. — — — So bin ich hiermit akklimatifirt, habe die 
Bedingung durchgemacht, unter der man in Paris leben kann, 
und darf auf diefe Weife nun bier bleihen, fo — es mir ge⸗ 
fällt — und es gut iſt — — — 


Paris, d. 19. Sptbr. 
Ob meine Briefe richtig angelangt find, if mir eine um fo ernſt⸗ 
lichere Frage, als ic Dein Verlangen und Deine Wengftlichteit 
darüber kenne — — Solche Umftände, wie meine Unpäßlich⸗ 
keit gehören zu der Menge von Zufälligkeiten , denen wir aus⸗ 
geſetzt ſind und auf die wir gefaßt ſeyn müſſen. — — — 
Seitdem habe ich aber ſchon wieder mancherlei begangen oder 
befahren und beſehen, doch mich dabei ausdrücklich vor zu großen An⸗ 
ſtrengungen gehütet; — die Entfernungen bier find ſehr groß; — 
wenn man einmal den Anblik der Strafen von Paris kennt, fo 
wird das Gewühl langweilig, — es ift weit und breit dieſelbe Menge | 
von Menſchen, von wohlbefesten Läden u. f. f. Die Einförmig- 
teit iſt diefelbe wie in Berlin, nur anderer Art. Einige Ges 
lehrte habe ich kennen gelernt und die große Manuferipten=- Bis 
bliothet befucht, — fie ift die bei weiten reichfle in Europa. — 
Am Freitag werde ich einer Sitzung der Academie des Inscrip- 
tions, zu der mid Abel Remuſat eingeladen, beiwohnen. Ge⸗ 
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Iefen, ſtudirt habe ich viel — ganz unabhängig von meinem Uns 
wohlfeyn; — id} hatte mir vorgenommen, in Paris etwas zu 
ſchreiben, um meinen Aufenthalt doch zu einem befiimmten Zwed 
zu verwenden, — aber ih habe dieß bald aufgegeben; übrigens 
ift meine Lektüre für die Kenntniß des ‚intellektuellen Zuſtandes 
Frankreichs nicht ohne Frucht geweſen. — Viele Plätze und 
Oriẽ beſuchte ich hier ihrer hiſtoriſchen Denkwürdigkeit willen, — 


- den Platz der Baſtille — den Groͤve⸗Platz, den Platz, wo Lud⸗ 


- 


wig XVL hingerichtet worden m. f. f., ich babe eine (nm die 
beſte) Geſchichte der franzöflfchen Revolution gelefen, — die Ge⸗ 
ſchichte hat eine präfentere Geflalt, wenn man eine Anſchauung 
der Plätze, Straßen, Häufer u. f. f. hat. Das Theater habe 
ich auf mehrere Tage ausfegen müffen, es zieht mid überhaupt 
nicht befonders an. — Geſtern habe ich die englifche Truppe, — 


„ÜDthelle von Shakespeare — gefehen; SKemble, ein berühmter 


englifher Schaufpieler, gab den Othello, Miß Smithfon die 
Desdemona. — Dieß ift freilih ‚eine Sache ganz eigenthüms 
licher, von der unferen ganz abweichenden Art. — Bei dem 
Geſang giebt es: einen allgemeinen Mafftab, und die Abweichung 
fällt andy. in die Manier, jedoch vornehmtich in die größere 
und geringere Trefflichkeit überhaupt; aber bier fällt ſie über- 
wiegend in die nationelle Weife, an die man fich erſt gewöhnt, 
die man erfl zugegeben. baben muß, um fagen zu können, es ge⸗ 
falle einem oder nicht. Solche Leidenfchaft, Dittion und Des 
Mamation ?äme keinem beutfchen Schaufpieler und Publikum 
in den Sinn. Schildern. läßt ſich die freilich nicht; was vor⸗ 
züglich auffällt, ift das oft vorfommmde, tief anhaltende; lang⸗ 
ſam feierliche oder auch löwenartig Inurrende, Tönen und Spre⸗ 
den, — dann wieder das Herausftoßen, wie Schnarren — der 
| Sylben; — manches davon kommt auf die Natur der englifchen 
Sprache; es wird aber auch wieder ſchnell geſprochen! ſchmerz⸗ 
Lich geſchrien u. f. f. Verſtanden hab’ ich meift Alles, denn id) 
los Wort für Wort im Büchelchen nad. 
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Was wun insbeſondere auffällt, Hi das Zerarbeiten der Muss 
keln um den Mund und die Baden, — ein Berzerien, Grimaci⸗ | 
ren, das häßlich ausfieht. — 

Das Ganze iſt ein neuer, großer merthwürdiger Anblich — 
auf jeden Fall eine hobe, gründliche Ausbildung der Kunfl, — 
eine Kühnheit, Freiheit und Vertiefung, die wir nicht gewohnt 
find und die bei ung meift nur Karrikaturen hervorbringt. — 
Ich werde die ned) öfter fehen. = 
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Um 10 Uhr bin ich: mit Raumer und feiner Geſellſchaft nach 
St. Denis und Montmorench gefahren. In St. Denis iſt die 
berühmte Kathedrale, der Begräbnifort der Könige von Frank⸗ 
reich, — fie war immer noch ſchwarz behängt; — in Montmorench 
if ein Landgut, Eremitage genannt, wo Rouffeau eine Zeit 
fang lebte, — es find da viele kleine Reliquien, aud ein Ros 
“ fenftod, den ex gepflanzt, — weswegen der Ort häufig pilgrims⸗ 
artig — auf Efeln — (auch von mir mit ſolcher Reiterei) — 
beſucht wird. Montmorench liegt hoch, und man beſteigt die 
höhern Anhähen hinter demfelben, wo man Paris in der Ent⸗ 
fernung von. zwei Stunden, den Montmartre und die großt reiche, 
mit Dörfem und Zandhäufern beſäete Ebene vor fich hat. — 

S ift ſchön sim Paris, fruchtbar, abwechſelnd, — kein Wunder, 
daß fo viel auf dem Lande gelebt wird. Dieſen Abend gehe 
id im die italieniſche Oper, die Pifaroni zu hören, — Vormit⸗ 
tag noch auf die Sallerie im Louvre. 

Ueber den Frauenputz, wie er bier ausſteht, habe ih Dir 
noch nicht gefihrieben; — ich kann feine Befonderheiten gegen 
Berlin bemerken, — freilih babe ich. nicht die haute socidte 
gefehen, doch im Theater wohl vornehme Leute genug; — die 
Hüte, die man allgemein fieht, find Strohhüte, mit faft durch⸗ 
gängig weißen Schleifen, lang, fteif, hinausſtehend, — die Krempe 
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natürlich, — rund, — doech auch bunte Blumen und alles Mos⸗ 
liche au den Putzhũten. — — — — — — — — 
An Immanuel's Geburtstag wird derſelbe meiner herzlichen 
Liebe zu ihm gedacht haben und der darin liegenden Erinnerun⸗ 
gen und Aufforderungen, ‚fortdauernd brav und fleifig zu ſeyn. 
Es fängt nach gerade — Zeit zu werden, an die Art. und 
Weiſe und das Wann meiner Abreiſe von hier zu denken; — 
das lange Landreiſen auf den Diligencen u. ſ. f. war mir ſehr 
läſtig geworden; — höchſt vergnüglich iſt es mir daher, daß 
Couſtn mit mir über Brüfſel reifen wird, er geht mit bis Cöln 
— chose convenue — von da. habe ich dann nur den Kagen- 
— nach Caſſel und von da nach Berlin, — — — — — 


d. 21. Syir. 

— — Geſtern Abend habe ich Romeo und Juliet von der 

engliſchen Truppe geſehen, — Julie ſehr gut, obgleich nicht von der 
erſten ˖ Stärke, — nicht fo viel als Mad. Erelinger, — Rome — 
Kemble in den vier. erflen Akten ganz mittelmäßig, ohne alles 
Leben, — im legten aber gräßlich, verrüdt, — das englifhe Wü⸗ 
then habe ich nun in feinem ganzen Glanze geſehen. Es iſt 
wunderbar, wie ſie den Shakespeare verhunzen; im letzten Akt 
| erwacht Zulie,. während Romeo noch lebt, aber Gift fhon getrun⸗ 
ten, — hier eine Scene, in der fie ganz zum Wahnſinn aufer 
fih kommen und auf’s ſcheußlichſte wüthen. — Eben fo ver- 
hunzt iſt die Scene des erſten Zufammentommens von Romeo 
und Julie, — er. liebt fie fhon vorher, — fest ſich neben fie 
auf den Seſſel, eh' er mit ihr ſpricht, und wie fie von der Amme 
unterbrochen worden, treibt Mercutio mit diefer Spaß, damit 
jene noch länger zuſammen ſprechen können: — | 

Im franzöflfchen Theater bin ich nicht fo viel gewefen, als 
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ich aedagt; — die kleinen Stücke ſind artig, — doch bin ich 
bald damit fertig, — es find Späße, die man gleich weg hat. 
Mile. Mars. ſpielt gegenwärtig nur in Emilia, in der ich fle 
geſehen. — Die Piſaroni hat geſtern geſungen, aber wir zogen 
die Engländer, die in meiner Nachbarſchaft find (Odeon), vor. 

In der großen Oper haben fle gegenwärtig night viel, — 
dog * man dieß noch (eben | 


i \ Paris, den 26. Sptbr. 
F — — — Auf nächſten Montag iſt unſere Abreiſe ungefähr 
fefgefekt; doch if fid in fo etwas nicht auf Coufin zu verlaſ⸗ 
ſen; — wenn wir zehnmal gefagt haben: convenu, ſo wird 
doch Alles wieder umgeworfen. Dit: meiner Gefundheit geht. es 
unaüsgeſetzt gut; ich eſſe wie wir andern vernünftigen Deutſchen | 
- am 1 oder halb 2 Uhr, die Parifer Ordnung oder Unordnung 
kommt noch von der Revolution her, die in diefem Punkt noch 
vollig in Schwung iſt. — Bon dem englifchen Theater habe 
‚ih Die das legte Mal geſchrieben; den Tag darauf war ich in 
der franzöfifdien Oper, und den folgenden im der italienifchen 
— und zulegt vorgeflern in der großen franzöflfchen. Opera und 
Ballet. Uber wie fol ich dieß Alles befepreiben, vollends die 
Stimmen laffen fi nit malen. — In der franzöſtſchen Oper, 
die im Ddeon ‚— ‚bat Mad. Schütz (Tankred) eine ſtarke vor⸗ 
treffliche Stimme und gute Repräſentation, freie fhlante Ges 
flalt; wenn ihre Kraft hie und da noch mehr Biegfamteit, Wei- 
beit, Methode erhält, wird fie ſehr ausgezeichnet werden können. 
Mad. Garecia in der italieniſchen Oper eine klare, methodiſch 
gebildete — doch nicht ſehr mächtige Kehlſtimme; — aber was 
iſt von Mad. Piſaroni zu ſagen, — eine kleine Figur, ungefähr 
budlig, häßlicher ale irgend Jemand aus Deiner Bekanntſchaft; 
bei gewiffen. — sieht fie den Mund in die häßlichſte Schiefe 
Vermiſchte Schriften. * 39 
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and hat dabei einen etwas krähenden Ton, — doch eine Stärke, 
Metallklang der Stimme in Höhe und Tiefe, — die man bes 
wundern muß. In der franzöſiſchen Oper iſt Denivis Vaß der 
. ansgezrichnetfte.. — Yufer den Genannten nichts Vorzügliches, 
— es wird nichts verdorben; Mittelmäßlges, aber nichts Schlech⸗ 
tes — Das hieſige Publikum iſt ſehr gutmüthig, bei moraliſchen 
und rührenden Zügen wird es ſehr erſchüttert und bezeugt den 
größten Beifall, auch wenn Sänger und Akteurs dabei weiter fein 
Verdienſt haben. Die reine Muſik von Oedipe à Colone ge⸗ 
faͤllt noch immer, wird ebenſo rein vorgetragen und gegenwärtig 
faſt ganz allein geſpielt; — dieß iſt für den Fremden ein Ue⸗ 
belſtand, daß viele Wochen, beſonders in jetziger Jahreszeit, im⸗ 
mer daſſelbe gegeben wird. — In die größe Oper iſt es be⸗ 
ſchwerlich zu geben; fle fängt um 8 Uhr an und iſt um 12 Uhr 
aus. Zuerſt Dedipe in 3 Alten , dann Ballet in 3 Alten, — 
das Haus zum Drũcken voll. — 

"Was foll man von dem Ballet erzählen; — ein Gegen- 
fland, den zum Ballet zu bearbeiten noch feinem Menſchen ein- 
gefallen iſt — umd nicht leicht einem andern eingefallen wäre, 
— nämlid) eine Somnambule. Im erflen Akt wird getanzt — 
intt allen Chikanen; doch ift Handlung darin, und viel Grazie, 
Heiterkeit, Beweglichkeit hat auch das Eorps de Ballet; — - im 
zweiten At tritt eine Somnambule, burdy’s Fenſter auf einer 
Leiter mit einer Laterne in der Hand kommend, im Sälafzim- 
mer des Herrfchaftsheren auf, legt fih,. — nachdem fie geknieet 
um gebetet. — (Franzoſen um mich her fagten: „fie feh eine 
Proteſtantin, da es nicht eine Eglise iſt, worin fie betet;” die 
proteſtantiſchen Kirchen heißen hier officiel Tempe — De 
Ser — aus Chrfurdt — fleigt ans demfelben Fenſter und läßt 
fie allein, — großes Applaudiffement über dieß tugendhafte Bes, 
‚nehmen. , Der dritte Met fängt mit dem’ höchſten Unwillen des 
Bräufigams. der Somnambule ‘an, daf fie im Zimmer des Herrn 
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ſchlafend gefunden worden. Der Here erHlärt ihm und dem ges 
fammten Bolte, daß fie als Schlafivandlerin, in fein Zimmer 
gefommen; fie wollen’ nicht begreifen, noch verflehen; du er⸗ 
ſcheint fie no einmal auf den Dad mit der Laterne ſpazie⸗ 
rend und fiber eine gefährliche eingefallene Mauer hoch berabe 
marſchirend; — Verföhnung endigt Alles. — Im den beiden - 
letzten Akten wird nicht getanzt — aber viel Grazie und Leben⸗ 
digkeit der Pantomime, die freilich nicht allenthalben verſtänd⸗ 
lich ſeyn kann. — Geſtern war ich in &t. Clond, — ſchöne 
Umgebung, — am Ufer der Seine, deren Krümmungen hier faſt 
einen ganzen Kreis bilden, den Nebhũgel umſchließend; vor dem 
Betrachter liegt Paris mit feinen ſchönen zn und N 
peln und unzähligen Haufen — 
Heute ift häßliches Wetter, ich hoffe für die Steife — 
werde aber herzlich froh ſeyn, wieder bei Euch zu feyn. — — 





\ 


Paris, den 30. — 
Vergebens habe ich geſtern auf einen Brief von Dir, meine 
Liebe, gerechnet — deſto mehr hoffe ich, daß an dieſem Ausblei⸗ 
ben allein die Vorftelung Schuld ift, die Du Dir machſt, daf 
‘ein Brief mich nicht mehr in Daris getroffen hätte; — ich will 


nit anderen unbeftimmten Beforgniffen nahhängen und bei 


den Gedanten bleiben, daß Ihr — insgeſammt wohi * 
vergnũgt befindet. | 

Unfere Abreiſe o. h. Coufins und meine) iſt auf — 
feſtgeſezt; — in Brüffel wünſche ich dann einen Brief von Dir 
auf der Poſt vorzufinden. 

Was meine hieſtge Veſchaftigung betrift, ſo iſt es vor⸗ 
nehmlich das Theater, von dem ich zu erzählen babe. Daß ich 
einer Sitzung der Akademie der Wifenfchaften. beigewohnt , dort 

39 %* oo“ - 


. N ⁊* 1 


612 J IX Bi i 
bie Söyfe der berũhmten Herren gefchen, auch. ‚einige — 
‚andere aufgeſucht, aber nicht getroffen habe, daß ich auf der 


Bibliothek, — wo aber gegenwärtig Ferien find, — zu thun 


gehabt, iſt nicht. weitlänfiger zuerwähnen. Die Verwicklungen 
des Sichtreffens amd Nichttreffens und dann nach ausgemachter 
Sache doch wieder durch Zwiſchenvorfälle an der Erreichung des 
Zwecks gehindert zu werden, — das Alles nimmt Zeit in Menge 
" hinweg. : Im Theater habe ich. feitbem zwei Hauptvorſtellungen 
. . gelebt; Die eine ‚die Semiramis von Roffini auf. dem italieniſchen 
Theater, — wo wieder die Pifaroni fang, — es hat mid) ſehr 
| gefreut, fie noch einmal gehört zu haben, nicht nur ihr Geſang 
iſt herrlich, auch ihre Aktion iſt belebt, warm und voll Verflaub; 
— die Oper war in jeder Rũdficht vortrefflich, eine auggezeich⸗ 
| nete Aufführung. — Es iſt traurig, daß man in Berlin vorzũg⸗ 
lich nur ſolches Zeug, wie die Italienerin in Algier, als Roſſt⸗ 
niſches tennt! (— oder dafür ausgiebt; man kann dafelbfl frei- 
lich nicht viel mehr geben.) — Das eigenthümliche Große aber . 
der franzöfifchen dramatifchen Kunft. war. vorgeflern in Tartüffe 
‚und in Valerie (bei Euch Emilie, die Blinde) zu fehen; in bei- 
den fpielte Mue. Mars, — man kann nicht anders, als fie be⸗ 
wundern, — ein ruhiger Anſiand einer gebildeten Frau, die ih⸗ 
res Alters ungeachtet, — beſonders en face, — moch ſeht gut 
ausfieht, und ihre ſchönen Augen hin und her bewegt; ihre 
Stimme iſt ebenſo klar, als der Ausdrudk immer richtig, ver⸗ 
ſtändig und an ſeinem Orte empfindungsvoll; beſonders in 
Emilie iſt nicht leicht ein Auge trocken geblieben; ſie hat die 
Augen offen, nicht ſo ſtier wie die Müller, ſie bewegt auch die 
Augenlieder, die Augäpfel gehen aber freilich nur in's Unbe⸗ 
ſtimmte hinaus; — ſie iſt höchſt rührend, drückt aber das rich⸗ 
tige. Berfländnig der Rolle, nämlich die innere Sinnigteit tbenfo 
- wefentlih aus; — geflört wurde man mehrmals bei der Vor⸗ 
u — ein allgemeines St! St! das nämlich die andere 


— 














44, An fie Gattin. 613 | 


Störung, bes Scehneutzens, Seufzens, Sqhiuchzens des Publikums 


bekãmpfte. — Aus dem Spiel der Mars in Tartüffe ſah ich 


erſt ein, daß und warum Tartüffe eine Komödie iſt; — Tar⸗ 
tüffe wurde von Michelot ganz ausgezeichnet gegeben, ebenſo 
Orgon, deſſen Charakter weſentlich komiſch ſeyn muß, um nicht 
bloß albern zu ſeyn. — Das Kammermãdchen iſt dabei durch 
ihr Spiel eine Hauptperſon. Ebenſo in Valerie find alle Rol⸗ 
ten vortrefflih und thun das Ihrige zu dieſer tiefen Wirkung 
des Stücks. Wie kann doch das kritiſche Gefindel bei uns ewig 
über. Scribe, den Verfaſſer der Valerie, fhimpfen? ö 
Geſtern bin ich in Verfailles gewefen und habe die dorti⸗ 
gen Herrlichkeiten gefehen, nebft groß und klein Trianon, — die 
beiden legteren find meublirt, das Schloß von Verſailles nicht, 


— man fieht alfo nur die Pracht feiner Thüren, Wände, Pla⸗ 


fonds und Wandgemãlde. Die letzteren meiſt ganz neu und 
mittelmäßig. — Die Gärten find allzu altfranzöfiſch, — weite 
Hläge mit befpnittenen Heden, — Bosquets, — befondere Geis 
 tenanlagen von Bäumen, Springbrunnen, Bildfäulen, Säulen- 
gänge u. f. f. (die Anzahl der marmornen Bildfäulen im Gar- 


ten. ift, 130), — die Orangerie iſt bewundernswürdig, der ältefle . 


"Baum iſt im Jahre 1420 gepflanzt. — Beide Trianon dages 
gen find engliſche, anmuthige Anlagen, — doch auch mit Spies. 


N 


Iereien von künſtlichen Felſen, Schweizerhäufern, — am-meiften 


Weſens macht man vom Springen der Wafler, — mas a 
freilich nicht ſahen. — — 
Rab der Rückkehr von dieſer Exkurflon erhalte ich Deinen 


lieben Brief, worin Du mir über mein Uebelbeſinden und Deine 
Beſorgniſſe darüber ſchreibſt. — — — Immanuel ſchreibt, wo⸗ 


durch ich denn unwohl geworden? — er muß wiſſen, daß ich 
kein ſolcher Springinsfeld mehr wie er, ſondern ein ſchon alter 
Vater bin, — daß ich mir höheres Alter und Geſundheit vor⸗ 


nehmlich darum auch wünſche, um ihn und feinen Bruder noch 
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weiter gedeihen zu fehen, und das Meinige dazu beitragen zu 
tönnen, — und um diefe zu boffende und an feinem Geburts 
tage in frifcheres Andenten gebrachte Befriedigung mit Die, 
. meine Liebe, noch lange zu theiln. — — — — 

| Du bemerkſt, dag ich nicht mit ſolchem euer oder. Enthus 
flasmus von Paris fdhreibe, wie aus Wien, —. und fagft dabei, 
bag Du den Freunden Vieles mitgetheilt haſt; — dieß mag 
ſeyn, — aber es ift doch Alles zu flüchtig, was ich ſchreibe, als 
daß es chen vieler Mittheilung fähig wäre; — Du muft be 
denken, dag mein Umwohlfenn mid viele Zeit hat verlieren laſ⸗ 
fen — und dann, daß Alles fo ungeheuer weit und weitlaufig 
tft, daß man äußerlich ganz rüftig feyn muß, um. Michreres zu 
umfaffen; ferner, daß es weſentlich nöthig ift, ſich Länger hir 
aufzuhalten, um in gründliche Berathungen und Cindringungen 
zu kommen; — es iſt ein höchſt intereffanter Boden, aber etliche 
Moden reihen nur hin, um aus der Betäubung heraus und 
zur Gewohnheit alles des Glänzenden und? Mannigfaltigen zu 
kommen. — Heute 3. B. bin ich nach einem: Abattoir, d. }. 
Schlachthaus gefahren — in welcher Stadt der Welt würde ich 
ng) einem Schlachthaus fahren? — aber dieß iſt eine der Merk⸗ 
würdigkeiten, die Paris noch Napoleon — wie hundert anderes 
ze Große — verdankt. Danu find wir auf dem Montmartre ge⸗ 
weſen, wo man den Reichthum an Häufern von Paris, und die 
* herrlichen fruchtbaren, lebensvollen Umgebungen überficht; — 
auch im Palais der Chambre des Deputes. — Die Börfe — 
noch vor Napoleon angelegt — ſahen wir vorher, welcher Tem⸗ 
pel! — Um halb 6 Uhe ſpeiſte ih mit Couſin und Fauriel 
(dem Herausgeber der Griechenlieder , die auch in's Deutſche 
überfegt find). Vor einigen Tagen fpeiften wir zuſammen mit 
Mignet, Thiers, Muſtond, Fauriel u, f. f.; kurz, man muß ein 
Halbjahr in Paris ſeyn, um einbeimifeher zu werden mit allem 
dem, wofür man ein tieferes ntereffe faßt, um, wie geſagt, 
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durch Gewohnheit alles Intereſſe an dem zu verlieren, was fs 
die erſte Zeit auffallend umd fehenswürdig if. — Couſtu hat 
mich oft ausgelacht, wenn ich das fah und merkwürdig zu ſe— 
ben fand, was mir das Gewiſſen eines Neifenden und das Ma- 
‚nuel des Etrangers zu ſehen auferlegt. — — — . 
Doch ih muß hier ebenfo abbrechen, — mie ich abbreche, 
in Paris mehr zu ſehen; ſo wenig mein Schreiben von dem, 
was in die Augen fällt, erſchöpfend ſeyn kann, ebenſo wenig 
könnte ich in noch 4 Wochen die Beſichtigung alles deſſen er⸗ 
ſchöpfen, was Reiſende ſehen müſſen, die ihre Schuldigkeit, die 
Merkwürdigkeiten nach der Schnur zu ſehen, thun wollen. 
Du berichteſt mir viele intereſſante Neuigkeiten, über die 


einzeln zu erwiedern zu lange werden würde. — Doch Goethe's 


liebevolle Ausdrüde haben zu viel Verführeriſches, als daß ich 
nicht von meinem, zu Euch eilenden Reiſeplan etwas abgebracht 
‚werden und einen Abſtecher nad Weimar machen follte. — Aber 
"die Hauptſache, — diefen Abend haben wir, Eoufin und ich, 


. Billets auf die Diligence nach Brüffel genonimen, wir haben 


vorgezogen, Dienflag früh abzureifen, — ‚in 36 Stunden find 
wir in Brüffel; — dieß iſt alfo der Iehte Brief, den Du aus 
Paris von mir erhält. — In 14 Tagen etwa werde ic Euch, 
Ihr Kieben, mit herzlichſter Freude umarmen, — doch ſchreibe 
ich Dir noch unterwegs. — — — — 


Bruͤſſel, den 7. Oktbr. 
Alſo Brüſſel! im Hauſe meines Freundes Herrn van 
Ghert und mit einer Feder, die mir Mad. van Ghert ſo eben 
geſchnitten und zwar in einem Ru, durch Einen Druck. — Du 
ſiehſt hiermit, daß es Ernſt geworden, Paris. zu entſagen, — 
woran Du in Deinem lieben Brief, den ich mir fo eben von 


der en geholt — daß es ſo bald geſchehe, zweifeln wollteſ 


Vor lem babe ich Dir ben - weiteren Verlauf. — 


I Fahrt zu berichten. — Bon ‚den letzten Tagen meines Aufent⸗ 


halts in Paris habe ich Dir, glaube ich, geſchrieben; ich ſah 
noch die Giraffe, das Neorama (die Peterskirche in Rom vor⸗ 
ſtellend — bewurdernswürdig —); während Ihr in Berlin feit 


- einem halben Jahre an einem Haus zu einem Diorama baut, 


find die Pariſer längft weiter; — das Neuefte iſt das Neorama, 
ſehr ſchön, fehr volltommen; ich brauche jetzt nit nad Rom 
zu reifen, um diefe Baſilika und dew Pabſt mit feinen Kardis 
nälen u. f. f. auf den Knien anbetend den h. Peter — liegen 
zu fehen. — Dann den 2, Otbr. find wir Morgens um 7 Uhr 
abge — im Coup, wo wir allein mit einander waren — 
höchſt bequem! Es iſt mir höchſt befriedigend und ich danke es 
Couſin ſehr, daß er mit mir reiſt, — ich bin: bes Reifens mit 
Fremden ſehr überdrüffig, geworden. “Der Weg meiſt ganz eben, 
durch die fruchtbaren aber einförmigen Ebenen der Picardie, 
dann des Hennegau's und Brabant's über Senlis, Peronne, wo 
wir zu Nacht ſpeiſten (Ihr werdet dieſe Städte auf der Charte 
finden), durch Cambrai, Valenciennes, Mons — Mittag gehal⸗ 
ten, — Abends am Mittwoch kamen wie bier an. — Auf die⸗ 
‚fer Reife, ſo wie ih Paris verlaſſen, hatte ich wieder ſehr far 
ten Appetit und: effe und trinke fo gut wie ein Niederländer. — 
Ich befuchte gleich meinen lieben Freund Herrn van Ebert, der, 
von meiner Ankunft nicht, unterrichtet, eine, große Ueberraſchung 
und Freude hatte. Es half nichts, ich mußte gleich. bei ihm 
übernaghten. — — — 
Alle ſprechen mir von meinem viel beſeren, Ausſchen als 
vor vier Jahren. — Donnerflags gingen wir umher, im dem 
ſchönen Park u. f. f., wo wir. Herrn von Gonben, vormaligen 


* ans und ae des Herrn van Ghert trafen. — Das 


- 
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. Kontordat mit dem Pabſt — iſt die Sauptangelegenheit, — es 


wird: tüchtig darauf gefhimpft,. — iſt auch ſehr nachtheilig — 


. und macht meinem Freund, der jet ‚vornehmlich diefe Angeles . 
genheit mit der katholiſchen Kirche zu bearbeiten bat, viel zu 
ſchaffen — und wird es noch mehr. — — 


Freitags früh feste ih mi auf die Diligence nach Ghent, 
ſah' was vom dortigen eyckiſchen Bild noch vorhanden, wovon 


wir in Berlin die ſchönen Stüde haben; fette mic um 2 Uber 


in die, Barke nad Brügge auf: dem Kanal (— fie wird. von 


Pferden gezogen; in der Kajüte wird gelefen, Whiſt gefpielt u. 


ſ. f.), um 8 Uhr Abends kam ih in Brügge an, — in dem 


Aeußeren dieſer Stadt iſt das Eigenthümliche der niederländi⸗ 
J ſchen Bauart ganz erhalten, das ſchon in Ghent, und noch mehr 


in n Brüffel verwiſcht und moderniſtrt iſt. 


In Brügge ſah ich die höchſt denkwürdigen, herrlichen Dre 


dcinal⸗Werke von van Eyd und Hemling — umd kann mich 


nicht genug freuen, dieſe Anfiht genoſſen und noch erreicht zu 
haben, — auch eine Maria mit dem Kinde in Marmor — 


von Michel Angelo, — Was alles in diefen, Niederlanden. iſt! = 
in ganz Deutfchland und Frankreich if kein Wert von Michel - 
Angelo, und-in den Niederlanden ift diefes höchſt großartige, 


ganz eigenthümlich in ernſter Hoheit aufgefaßte, herrlich ausge- 


führte Bild der Maria, und dann noch jenes unſterbliche grö⸗ 
fere in Breda, das id) vor vier Jahren geſehen. Geſtern Nach⸗ 
mittag um 3 Uhr fegte ich mich wieder in die Diligence,_auf 
der ich heute früh 6 Uhr, hier angekommen, hierauf mid in's 


Bett gelegt, gefrübftüdt, ſchnell nad ‚Empfang Deines lieben R 
Briefes gefchrieben, um jegt mit meinem. lieben Freund und - 
Eoufin auszugehen. — Morgen früh geht's weiter — Ein 


zu, wo ich einem. Briefe von Dir entgegen fehe. — — — — 


- 


eis ee. 


> Eiern, d. 12, ‚Dke. - 

an ee wich Di leicht über. das Datum, fowehl dem Orte 
als der. Zeit nad), wundern, aber Du wirft, wern Du auf der 
Eharte nafichtt, — .finden,. daß Elberfeld auf der Strafe nad) 
Eaffel liegt, und was die Zeit beteifft, fo muß meine Entſchul⸗ 
Digung darin beſtehen, daß wir ganz mit Gemächlichkeit gereift 
find, und daß wir uns bei Frau und Kind — und Mutter ges 


‚ade hierauf berufen, — wenn fie uns vorwerfen follten, daß 


wie nicht mehr Eile angewendet, in ihren Armen zu fehn. 
Bor allem habe ih Dir meine Freude und Zufriedenheit 


| über die Pünktlichteit Deiner Briefe, die ich. zur richtigen Stunde 


vorgefunden, mein Vergnügen über den Inhalt, derfelben — da 
freundlichen Inhalt der Liebe! dann den befriedigenden der äu⸗ 
fer Sachen und Umflände — zu bezeigen, — — — 

- Das Arrangement mit, unferer Wohnung gereicht mir eben 


| fo. ſehr fir wid aut Zufriedenheit, als in Betreff auf Dich, da 


ich fehe und weiß, wie ſehr es Dich befriedigt. Ich, der ich das 
Bedürfniß der Bequemlichkeit immer flärter zu fühlen fortfahre 
— und auf diefer Reife noch. etwas: weiter darin beflärkt wor⸗ 


| ec bin: befonders zufrieden damit. Du konnteſt zur Sicherheit 


den Kontralt auf zehn Jahre nur geradezu abſchließen, — ich 


habe Dir ja Plenipotenz darin ertheilt, — H. v. H. hätte das 


Amt Deines Schirmvogts, (doch das iſt nur ein ſchwäbiſcher 


Titel — es iſt das Amt, die dran felbR ‚gegen dem. Mann zu 


| vertreten). — — — 


. Alles was Bu. ſchreibſt, iR gut gethan. — Ich will alſo 


am Kupfergraben leben und Anden; — fieh' du zu, auf wie 


lange Du akkordiren will. —.. Run aber au don unferer 
Neiſe; — aus Brüffel babe ih Dir geſchrieben, — in dieſem 

Briefe wirft. Du finden, wann wir abgereif’t, — ich glaube es 
var Montag, nachdem wir Abends vorher die Allumination über 
den erſten Ausgang ber Königin. — mit angefehen. — — Alſo 
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zuerfl-über Löwen nad Lüttih — ein reiches Land — den an. 
bern Tag nad) Aachen, wo wir. mit Lichtern den Dam gefehen 
und uns auf Kaifge Karls Stuhl abermals gefegt, dann nach 
Cöln — beides kleine Zagereifen — von Lũttich nach Aachen, 
beſonders reiche grüne Gründe, — in Lüttich wie in Löwen und 
Gheut — find ſchöne Univerfitäts- Gebäude; — wir haben’ ung 
auf diefen Univerſttäten umgefehen, als einem. dereinfligen Rus . 
peplag, wenn die Pfaffen in Berlin mir felbft den Kupfergran 


‚ben vollends verleiden; die Kurie in Rom wäre auf jeden Fall 


ein ehrenwertherer Gegner. Alſo Mittwochs Nachmittags in | 
Eöln .angelommen, gleih Deinen lieben Btief abgeholt, — dar 
bei erfahren, dag die Schnellpoft exfi Freitag, d. i. heute, nach 
Eaffel geht — dann noch, — flatt den Donnerftag in diefer 
alten, häßlichen Stadt Merkwürdigkeiten aufzuſuchen, einen Ab⸗ 
ſtecher nach Bonn gemacht, den lieben, alten Freund Windiſch⸗ 
mann meiner Seits — und dann gemeinfchaftlich den Herrn 
v. Schlegel — zuerſt fein Haus mit Gewalt — ‚und da er 
endlih da heraus gefommen — ihn mit aller Kordialität und 
Munterkeit beſucht; — die gute oder vielmehr böchft ſtattliche — 
und behagliche Einrichtung dieſes Hauſes — bis auf Hühnerhof 
und die Dfauenftange und deren Anftri und Veranſtaltung — 
verſpare ich auf die mündliche Beſchreibung. — Wir hätten in 
Bonn freilich mehrere Tage gemüthlih und ernflhaft (wozu wir 
jedoch) überhaupt nicht aufgelegt) und intercffant zubringen kön⸗ 
nen — — Daf wir den heutigen Vormittag mit abermalis 
gem Beſuch des erhabenen Doms, ber wallraff ſchen Sammlung, 
Beſichtigung ber ſterbenden Maria u. f. f., Auſterneſſen, Moſel⸗ 
weintrinken u. ſ. f., nützlich zugebracht, — muß den Schluß ma⸗ 
hen, mit dem Beiſatze, daß ich dann allein Mittags, hicher 
mit nochmaliger Ueberſetzung der — in Studententabals⸗ 
pfeifengeſellſchaſt gellangt — — — 

Auf-diefem neuen Blatte aber ſaſe ich ar in das Eine 


zuſammen, daß mir Freund Eonfln nichts Angenehimeres Hätte 
erweiſen können, als daß er mich. bis Cöln begleitet, — das 
Landreifen auf Schnellpoſten in der Geſellſchaft, die man: dar⸗ 
auf. genießt ‚war mir fehr verleidet, fo daß ich - fon darauf 
dachte, von Rotterdam zur See nad) -Samburg zu gehen. — 
So haben wir, mit Schwagen, Eſſen und Trinken — an allen 
breien haben wir es nicht fehlen laffen, — eine höchſt vergnügfiche 
nd luſtige Tour mit einander gemacht. — Die Hälfte ift nun 
überflanden, und ich werde Couſin, den ich dabei noch licher 
gewonnen habe, immer dankbar ‚dafür ſeyn, — die andere Hälfte | 
‚ werde ich‘, nad Deinen. mehrmaligen Yufforderungen und Bes 
richten der Yufforderungen, — durch einen abermaligen Abſtecher 
nach Weimar, in. ihrer trüben Monotonie unterbrechen, — aber 
“vor Ende nãchſter Woche kann ich dann ſchwerlich in Berlin 
ſeyn. — — — — — — — — — — — Dem Karl, 
über feine Verſetzung nach Sekunda, bezeuge meine volle Zus . 
friedenheit, — ich kann nichts mehr hinzufügen — für die Kin⸗ 
der und für — — als daß ih Euch herzlich größe und 


ul 





Weimer, d. 47. Okibe. 
— — Mein ke Brief, hatte mich alfo bis Eiberfeld ges 
bracht, von da ging’s quer durch Weſtphalen über Arnsberg und 
Arolſen nad Kaſſel, — von Arnsberg ging, ſtatt einer Schnell⸗ 


poſt ein. gewöhnlicher. ‚alter Poftwagen und zwar der legte, — 


Das nãchſte Mal ein Eilwagen, — jenen letzten mußte ih aus⸗ 


+ halten; meine Hoffnung, am Sonntag nod nad Eiſenach zu gehen, 


ließ fih alfo nicht in Erfüllung fegen; ich mußte in, Caſſel, wo 
ich erſt Nachmittags ankam, übernachten, ruhte aus, ging eine 
halbe Stunde in's Theater — Goethe's Egmont — und fuhr 
erſt — ‚ Montags; nach ER mit einem ae 
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| — _ bach Wahihãler, ein eben nicht freundlicee Land. — 
— Das wir von Wellphalen fahen ; das Wupperthal, dans 


andere Thäler, die Gegend um Arnsberg, war anmuthiger. — — 


Bier war ich nicht mehr in Frankreich noch in den ſchönen Rier 
derlanden, weder den Gegenden. nad) den Wirthshäuſern nad; 
auf die legteren hat. mid der Öute Appetit, den ich habe, — 
aufmerkſam gemacht, — Theils aber find ſeit ein paar Tagen 
keine guten zu haben geweſen, Theils haben mich die. Kutſcher 
in die — ihrer Meinung oder ihrem Intereſſe nach — guten, 
d h. ſchlechten, gefühtt, In Eiſenach übernachtete id; — Mor⸗ 
gens vor Tag, — ſo daß ich von der Stadt nichts gefehen, 
(denn bei Nacht war ich angelommen) — fuhr ich mit einem 
Einfpänner in didem Nebel aus, der erſt gegen Gotha hin von 
der Sonne. beziwungen Wurde; nun ging's, bei herrlichen Wet⸗ 
ter, von dem freundlichen Gotha nach Erfurt, wo ich Serrn v. 
Griesheim auffuchte, ihn aber nicht, doch feinen Bruder. traf, 
und feiner Frau Mutter — einer secht lieben, gebildeten und 
. vorfländigen Frau, der ich nicht unbekannt war, mein Kompli⸗ 
weit machte. — Abends — bei ſinkender Sonne kam ich dann 
geſtern hier an. Alſo nach einigem Zurechtmachen, zum Ziele 
dieſes Umweges, — dem. alten verthrten Freunde geſchritten. — 
Das Haus war illuminirt, der Großherzog hatte ſich zum Thee 
anſagen laſſen; ich ließ jedoch einſtweilen meine Ankunft mel⸗ 
den. — Goethe empfing mid auf’s Freundlichſte und Here 
life; ich hatte ihm mancherlei zw erzählen; nach einer halben 
Stunde kam der alte Großherzog; — eine Hauptſache muß ich 
aber noch nachholen/ — daß ˖ ich außer Riemer — Zelter bei 
Goethe antraf. — —— 

Goethe präſentirte mich dem —— Serm, au dem is 
* auf. den Sopha, — ich glaube fogar, ich faß ihm zur Redh- 
— fegte, — er fragte nach Paris; — er ift etwas taub, — 

— — verging der Abend ‚ fo gut es mit dem alten Seren gar 
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- Yen- wollte, in der Konverſallon, — bis 340 Uhr. Goethe fand 
dabei immer, ih merkte dieſem nach und nad ab, daf ber Herr 
etwas taub war, ımd daß man, wenn es fill mit Sprechen wird, 
nicht zu unterhalten ſuchen müffe, fondern watten fplle, bis ihm 
wieder etwas einfällt; — fonft ging’ alles ganz ungenirt, ich 
mußte ein paar Stunden anf meinen Sopha genagelt — aus⸗ 
Halten; — Selter und Riemer fehten ſich klüglicherweiſe in das 
daran floßende Zimmer. — — Der Großherzog hatte mir em⸗ 
pfohlen, feinen botanifhen Garten in Belvedere zu ſehen; ich 
fuhr mit Selter heute früh — Goethe hatte feine Equipage 
dazu bereit halten laſſen — um 10 Uhr hinaus; es flhd in der 
That ſehr große, ausgebreitete Anlagen; der Herzog iſt ſelbſt ein 
großer Botaniker, — es ſind ſchöne Exemplare von Pflaitzen 
da zu ſehen; — wir beide waren freilich nicht Kenner genug, 
um Miles’ gehörig zu fehägen. — Mittags waren wir wieder 
hier; — ich machte Herrn und Fran v: Schwendler meinen 
Beſuch, wo ich vielem Bedauern, daf Du nicht dabei ſehſt und 
daß ich mich von Goethe in Beſchlag nehmen laſſen x., zu bes 
vegnen hatte. — - Dann einen Gang in die alten bekannten, 
vor 25 Jahren begangenen‘ Wege des ſchönen Parts, in Be 
grüßung der Ufer der kleinen Ilm und ihrer leiferen Wellen, 
die manches unſterbliche Lied gehört. — Am 2 Uhr zum Mit 
tagefien zu Goethe, das vortrefflich, und vom beſten Appetit ho⸗ 
norirt wurde; — die Frau v. Goethe iſt, — ihre Entbindung 
erwartend, — unſichtbar, — war alfo nicht bei Tiſche, — die 
Schweſter, Frãulein p. Pogwiſch, recht munter, Hofrath Vogel 
der Arzt, ein D. Emmerich, Sekretair Goethe's, die zwei Enkel, 
der Sohn, Zelter und ich — ich ſaß neben Goethe ‚m meiner 
KRechien das Fräulein; die weimaraner Gäfte filter, wir aber 
gemüthlich, geſprächig, tapfer eſſend und trinkend, — ich mußte 
Goethe'n von dem politiſchen und literariſchen Anſichten und Ins 
— in Be viel: ‚zählen, — es —— ihn Alles 
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| — er if ganz räftig, gefund, überhaupt der alte immer 
funge — etwas flillee — ein ſolches ehrwüediges, gutes, ſtdeles 
. Haupt, daß man den, hohen Mann von Genie und unverflegs 


barer Energie des. Talents darüber vergißt; wie find: als alte, 


treue Freunde ohnehin nicht auf Sem Fuße der- Beobachtung, — 
wie er ſich zeige oder was er geſprochen, ſondern kordat zufam⸗ 
men, und nicht um des Rühmens und der Ehre willen, dieß 


von ihm gehört und geſehen zu haben u. ſ. f. — Der Sohn 
hat mir nach Tiſch ſehr ausdrücklich geſagt, wie Goethe ſich der | 


Hoffnung, daß ich bei ihm auf meiner Rüdreife von Paris ein- 
ſprechen würde, erfreut habe; er ſprach mir überhaupt ausführ⸗ 
lich von ‚feinem Verhältniſſe und Empfindung zu- feinem Vater 
in jeder Rüdfiät, und man muß Goethe in feinem: Alter und 


Lebensweife glücklich preifen, ihn in folder Liebe ynd Pflege zu | 


wiſſen und den Sohn darum achten und lieb haben. ' Diefen 
Abend bin ich dann no im Theater gewefen, — und” fepreibe 


nun diefes an Did, — und was id dann vornehmlich Hinzu . 


zufügen babe, if über .unfere Pläne oder vielmehr Beſchlüſſe, 


endlich) nah Haufe zu gehen; fo reifen wir alfo übermorgen; 


Zelter eben fo fatisfacitt, daß ih mit ihm, — als ich, daß er 


mit mir die weitere Reife macht. Uber da wir nad gerade — 


beide alte Herren find und die Bequemlicteit ung. annehmlich 


und nützlich iſt, fo find wir nicht zur Tapferkeit der Schnellpoſt 


aufgelegt, ſondern wir werden mit dem Miethkutſcher, den 
wir bereits gemiethet, Freitags abfahren, und, ſo Gott will, 
Sonntags dann bei Euch eintreffen, wo Dich dann Dein Odyſ⸗ 
ſeus, — nach den vielfarbigen Fahrten zur Einfärbigkeit des 


ee Lebens zurüdtehrend — umarmen wird. — — — 


— =} [U U) bo GEREN — — 


— 


Ich wäre freilich gern Sonnabend eingetroffen, um * | 


Eonntag zu einem ruhigen Tage zu haben, ehe das Melbungs- 


“und fonftiges Gethue angeht; — fage daher nicht, daf ich Sonn- 


\ 
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08, ſondern wohl erſt Montag komme, damit ich Sonntag 
wenigſtens einen ruhigen Abend mit Dir und den Kindern 
habe, — und num küſſe ich Dich und fie zum letzten Male 


ſſchriftlich, — das nächſte Mal mündlich, — ich ſchriebe gern 


noch lange fort, aber — und Zeit Laie — alle 
Freunde ꝛc. — 


X. 
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‚X. Nachtrag u ven Briefen. 


en — 


1. An ben —— Seltmann — 


Jena, d 23. Januar 1807. 
j Je gu gütige Zuſchrift v. 18. Novbr. 1806 habe ich erſt ſpät im 
December, und zwar in Bamberg, erhalten, wohin ich guf ei⸗ 
nige Wochen gereif’t war; die Rückreiſe und andere Geſchäfte 
haben die Antwort von meiner Seite verzögert, worüber ich Ih⸗ 
nen meine Entſchuldigung mache. 

Es hat mich gefreut, daß Sie mein Andenken in Ihrer 
Abwefenheit bewahren, no mehr, daß Sie dieſen Winter der 
Einſamkeit und dem Studium der Philoſophit widmen, Noch 


iſt Beides ohnehin vereint; die Philofophie iſt etwas Einſames; | 


jle gehört zwar nicht auf Gaſſen und Märkte, aber no ift fie 
von dem Thun der Mienfchen fern gehalten, morein fie ihr In⸗ 
tereſſe, ſo wie von dem Wiſſen, worein fie ihre Eitelkeit legen 
Aber auch Sie zeigen ſich auf die Geſchichte des Tages aufmerk⸗ 
‚ fam; und in der That Tann | es nichts: Ueberzeugenderes geben 
als ſie; davon, daß Bildung über Rohheit und der Geiſt a; 
geiftlofen Verſtand und Klügelsi den Sieg davon trägt... 

Wiſſenſchaft iſt allein die Theodicee; ſie wird eben ſo ſehr Sea 
bewahren, vor den Begebenheiten thieriſch zu ſtaunen, ‚oder klü⸗ 


*) Ehriftian Gotthilf Zellmann, eines Bauern Sohn aus dem Eifer | 


nach'ſchen, gehörte zu den SR un Hegeits, act —* — 
ſchon im Jahre 1808, — 


mo. 
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gererweife fie Zufäligkeiten des Augenblids ober des Talents 
eines Individuums zuzuſchreiben, die Schidfale der Reiche von 
- einem befegten oder nicht befegten Hügel abhängig zu madhen, 
als über den Sieg des Unrechts und die Niederlage des Rechts 
zu Magen. Was gegenwärtig verloren geht, daran meinen die 
Menſchen ein Gut oder göttliches Recht beſeſſen zu haben, fo 
wie fle Das, was erworben wird, dagegen mit böfem Gewiflen 
befigen werden. So falſch ihre Gedanken vom Rechte find, fo 
falſch auch die Meinung von den Mitteln oder Dem, was die 
Subftanz und die Kraft des Geiſtes ausmacht; fie fuchen fle in 
folden Umſtänden, die bis zum gänzlich Lächerlihen gehen, und 
überfehen das, was ihnen am nächften liegt, und halten das für 
vortreffliche Stügen, was fie gerade in den Untergang zieht. 
"Die franzöftfhe Nation iſt durch's Bad ihrer Revolution 
nicht nur von vielen Einrichtungen befreit worden, über die der 
Menſchengeiſt als über Kinderfchuhe hinaus war, und die darum 
auf ihr, wie noch auf den andern, als geiftlofe Feſſeln laßeten, 
ſondern ‚auch das Individuum hat die Furcht des Todes und 
das Gewohnheitsleben, das bei Veränderung der Kouliſſen kei⸗ 
nen Halt mehr in ſich hat, ausgezogen; dieß giebt ihr die große 
Kraft, die fie gegen andere beweiſ't. Sie laflet auf der Verſchloſ⸗ 
fenheit und Dumpfheit diefer, die, endlich gezwungen ihre Träg- 
heit gegen die Wirklichkeit aufzugeben, in diefe beraustreten und 
" vielleicht, indem die Innerlichteit ſich in der u bes 
wahrt, ihre Lehrer übertreffen werden. 

Vom Katholicismus ifl fürs nördliche Deutfchland wohl 
nichts zu fürchten. Intereffant würde es werden, wenn der 
Punkt der Religion zue Sprache käme, ımd am Ende könnte 
es wohl dazu kommen. Vaterland, Fürften, Werfaffung u. dgl. 
feinen nicht die Hebel zu ſeyn, das deutſche Volt emporzu⸗ 
bringen; es iſt die frage, was erfolgte, wenn die Religion bes 
zührt würde, Ohne Zweifel wäre nichts fo zu fürchten, als 
dieß. Die Führer find vom Molke getzennt, Beide verfichen fich 
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gegenfeitig nicht; was die Erfleren zu leiften wiſſen, bat diefe 
Zeit ziemlich gelehrt, und wie das Lestere es treibt, wenn es 
für ſich handelt, werden. Sie aus Ihrer BHO am beften 
gefehen haben. 

Leben Sie wohl, grüßen Sie Ihren Freund Köhler. viel 
mals; es wird mid freuen, Sie -bald wieder ‚bier zu fehen. 
Mit Ihrer Schuld mahen Sie es nad Bequemlichkeit. , Ich 
bin mit Hochachtung Ihr ia Freund 

Hegel, 
D. und Prof. d. Phil. 


2 An Knebel 
| Bamberg, den 30. Aug. 1807, 

— — Von Zeit zu Zeit habe ich vernommen, daß Sie 
und Ihre geſchätzte Familie fi) wohl befinden, und ob Sie 
gleich diefes Frühjahr nod von einem harten Schlage betroffen 
worden find; fo werden Sie doc auch davon fi wieder erholt 
haben und in der Beflerung des Allgemeinen Zuſtandes mitges 
gangen ſeyn, der doch wenigſtens gemäßigt und ſo geworden iſt, 
daß wir es ertragen können. Es iſt ein Hauptzweck dieſes 
Schreibens an Sie, Sie um Nachrichten von fih und Ihrem 
Thun und Ergehen zu bitten. Was ih, und warum id es 
treibe, wiſſen Sie. Sie wiſſen auch, daß id immer einen Hang 
zue Politik hatte. Diefer hat fich aber beim Zeitungsſchreiben 
vielmehr geſchwächt, als daß er dadurch Nahrung gefunden hätte. 
Denn ich habe hierbei die politifhen Nenigkeiten aus einem ans 
dern Grfihtspuntte anzufehen als der Leſer. Diefem iſt der 
Inhalt die Hauptfache, mir gilt eine Neuigkeit als Artikel, daß 
er das Blatt füllt. Die Verminderung des Genuffes, den die 
"Befriedigung der politifchen Neugierde gewährt, wird jedoch durch 
Anderes erſetzt; das Eine ift der Ertrag, — ich habe mich durch 
Erfahrung von der Wahrheit des Spruces in der Bibel über- 
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zeugt und ihn zu meinem Leitſtern gemacht: tradhtet am erſten 
nad) Nahrung und Kleidung, fo wird Euch das Reich Gottes 
von feloft zufallen ; — das Andere ift, daß der Zeitungsfchreiber 
felbft ein Gegenſtand der Neugierde, und faſt des Neides iſt, 
indem Jedermann das zu wiſſen wünſcht, was dieſer noch in 
petto behalte, was, wie man verſichert, das Beſte ſeyn ſoll. 
Unter uns geſagt, weiß ich jedoch niemals mehr, als in meiner 
Zeitung ſteht, und ſehr oft dieß nicht einmal. Ganz leer an 
geheimen politifchen Neuigkeiten will ich Sie jedoch nicht aus- 
gehen laflen; ich kann Ihnen alfo sub rosa fagen, daß Lucian 
Bonaparte König von Spanien und Portugal, und Berthier 
König der Schweiz wird; — der Krieg zwiſchen Baiern und 
Deſterreich iſt ohnehin eine bekannte Sache. 

Laſſen Sie eine ſolche Mittheilung nicht unerwiedert; Sie, 
eingeweiht in die höhere Politik, wären im Stande, die niedris 
gere Zeitungsfchreiber-Politit in etwas zu erheben. Iinterflügen 
Sie Ihren Freund durch milde Beiträge, außer dem Intereſſe 
der Sache hätten ſolche Artikel einen Beigeſchmack, nämlich fie 
der Gefälligkeit eines zreundes zu verdanken zu haben, der den 
Werth des Inhalts ſelbſt noch überträfe, wenn diefer auch in 
Kaifern und Königen, und der Austheilung von Königreichen 
und Prinzeſſinnen beflände. Im: diefer traurigen Friedenszeit, 
die das für die Zeitungsfehreiber if, was der ſchöne Mondſchein 
und gute Dolizei für Diebe nd — —, habe ih alle Hülfe 
nöthig, um der Neugierde ‚des Publitums ihr Futter zu liefern. 
Ihre Gegend ift zwar an großen politifhen Begebenheiten — die 
zu große der Schlacht von Jena ausgenommen, dergleichen · in 
hundert oder tauſend Jahren nur einmal vorkommt — nicht 
ſehr ergiebig; inzwiſchen ſind große politiſche Begebenheiten und 
Zeitungsnachrichten nicht gerade ganz daſſelbe, und an letzteren 
fehlt es nit, — es reift doch hier und da ein Marſchall durch, 
oder der Gefandte Herr Reinhard, die Abreiſe der herzoglichen 
Familie, vornehmlich das neue Fürſtenthum Jene giebt ganz 
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preiswürbige Artikel. Ich weiß wohl, dag, einen Zeitungs⸗Ar⸗ 
titel abfaſſen, Stroh efien heißt, gegen das Schwelgen in den 

Griehen und Ausmeißeln lucreziſcher Serameter, voll tieffinni« 
ger Philofophie; aber da in der epituräifhen Dhilofophie die 
Verdauung des Diagens nicht unbeachtet gelaffen werden kann, 
und für die Anterflügung derſelben das Zeitungslefen zu Sülfe 

gerufen wird, fo könnte ih denken, daf von diefer Stunde auch 
ein Viertelſtündchen zur Abfaſſung von Zeitungs⸗Artikeln ange⸗ 
wandt, die Verwandlung des paſſtven Zeitungsgeſchäfts in ein 
aktives ſogar eine Erhebung wäre. Doch ich ſehe eine noch 
zweckmäßigere Ausführung dieſer Gefälligkeit, um die ih Sie 
erſuche, — giebt ſie nicht für Karl,*) den ich herzlich grüßen 
laffe, ein Uebungsmittel in jenem objektiven Styl, welden 
man Zeitungs-Styl nennt, und der am -fähigften if, dem Hange 
der Jugend, die Einbildungstraft oder das Gefühl, den Witz 
laufen zu laſſen, ein Gleichgewicht zu halten? Außer, diefem 
Vortheile der Bildung fol Karl auch den Nutzen haben, daß 
ihm für jeden Artikel ein Krug guten bamberger Bieres, wenn 
er es anders liebt, gutgeſchrieben und bei einer ſich ergebenden 
Summe richtig geliefert werden ſoll. 

Ueberlegen Sie alſo meine Bitte. Es wäre mir eine große 
Gefälligkeit, einen Korreſpondenten in der dortigen Gegend zu 
vbekommen. Einmal iſt mir von Weimar — doch ohne Angabe 
von wem oder von welcher Behörde — ein officieller Bericht über 
die Vorfälle beim weimar'ſchen Kontingent vor Kolberg zuge⸗ 
fit worden, für den ich, id) weiß nicht wen, Dank ſchuldig 
bin. Ich babe ſchon daran gedacht, mich an Kalt oder an 
Serrn D. Müller deswegen zu wenden. Gie find mit Beiden 
betannt, und Hätten vieleicht die Freundſchaft, darüber etwas 
mit dem Einen oder dem Andern auszumachen, oder mir Ihren 
Rath zu geben, ob ich mich an Einen wenden Tönnte; über 





*) Der ältere Sohn Knebel's. 
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das Honorar würden wir uns ſchon verfländigen. Jedoch fee 
ih mein liebſtes Zutrauen in Karl, und fafie Alles darin zu= 
fammen, daß ih Sie bitte, hierin von dem Inhalte meines 
Wunſches ganz abzufehn, und nur die Gefälligkeit, welche Sie 
mir durch Gewährung defjelben erweifen, zu beachten. _ 

Noch ein Wort von meinen übrigen Berhältniffen; Sie 


wiffen vielleicht, daß id in Weimar für diefes halbe Jahr, um 


Urlaub angehalten hatte. Ich habe mich nun in nähere Vers 
bindung mit dem Zeitungs⸗Inſtitute eingelaffen und werde hier⸗ 


mit der vom Herzog mir verwilligten Penſton entſagen, was 


aber vielleicht überflüſſtg iſt, da mir das Quartal von Mai bis 
Zuli nit mehr ausbezahlt wurde, das ich nachgenießen zu kön⸗ 
nen glaubte. Urbrigens werde ich es mir zur Ehre ſchätzen, 
noch als Profeſſor von Jena angeſehen zu werden und mich ſo 
nennen zu können; in meine vorigen Verhältniſſe aber werde 
ich nicht mehr zurückktehren können. Sollte ſich ihre ökonomi⸗ 
ſche Seite jedoch einſt ändern laſſen, fo werde ich keinen An⸗ 
ſtand nehmen, die Zeitungs-Redaktion gegen den philofophifcdhen 
Katheder umzutaufhen; ich fehne mich vielmehr nad einer fols 


den Aenderung. Bon diefem Wunſche macht die Ausſicht, Ihe 


rem freundfhaftlichen Umgange wieder näher zu kommen, Teis 
nen geringen Theil aus. Ich werde die weitläufige Kommunis 
Tation, in welcher ich täglid mit der ganzen Welt fiche, gern 
gegen ein Paar wöchentliche Stunden der Unterhaltung mit Ih⸗ 
nen aufgeben. Das Bier ift bier gut, aber — Tämen Sie doch 
hierher, und tränten es an der Quelle im Felfenteller, und vors 
nehmlich, hälfen Sie es würzen! Ich bitte Sie, wegen diefer 
legteren Rothdurft, um fo dringender um das Pfefferkorn einiger 


. geilen von Jhnen. Empfehlen Sie mid) aufs Angelegentlichſie, 


wenn ich bitten darf, an Frau v. Rarbet und an die übrigen 


Freunde. 
Hegel. 
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Sonnabend, d. 1. Sptbr. 1831, im grunom'ſchen Garten, 
Es ift mit unendlihem Schmerz, daß ich diefen Abend er⸗ 
fahren muß, weld ein ungeheurer Schlag des Unglüds Sie, 


mein lieber, wertheſter Freund, in Gemeinfhaft mit Ihrer lie⸗ 


ben, vortrefflihen rau, betroffen bat. Man hat es bis Abend 


‚ mir: verborgen, ih hätte fonft ſogleich verſucht, Sie zu ſprechen, 
nicht, um Ihnen Worte des Troſtes, — denn ich wüßte ders _ 


malen nod feine, die in diefem unmittelbaren, fo neuen Leid, 


Platz greifen Tönnten, fondern nur meine Mitempfindung zu 
‚bringen, Ihren Schmerz zu theilen, und folden unerfeglihen , 


Verluſt mit zw beflagen. Ih hätte Sie nur die fragen kön⸗ 
nen, was ich meine Frau bei einem ähnlichen, aber frühern, 


Verluſt des noch einzigen Kindes fragte: ob fie es vorzichen 


könnte, das Glück, ein foldes Kind gehabt und? — in feiner 


fhönften Zeit — gehabt zu haben, und deffen verluftig zu wer⸗ 
den, oder aber diefes Benuffes gar nicht theilhaftig geworden 


zu ſeyn. Ihr Herz wird dem erflen falle, der der Ihrige if, 
den Borzug geben. — Es ift vorbei! — es bleibt Ihnen aber 
die Empfindung jenes Glüds, die Srinnerung des lieben Kna⸗ 
ben, feiner Freuden, feiner glüclichen Stunden, feiner Liebe zu 
Ihnen und zu feinee Mutter, und feiner tindlichen Sinnigkeit, 
wie feiner Gutmüthigkeit und zsreundlichteit gegen Jeden. Seyn 
Sie nicht undantbar gegen die Befriedigung und das Glüd, 
das Sie genoffen, behalten Sie deſſen Andenken lebhaft und feft 
vor ſich gegen den Verluſt der Gegenwart; fo iſt Ihnen der 


‚Sohn und der Genuß, den Sie in dem Beſttz deffelben gehabt, _ 


unverloren. 

Es ift dieß ein Moment Ihres Lebens und der harten Les 
benserfahrung, in welchem Ihre, im ruhigen Verlauf des Lebens 
auf den höchſten Werth anzufchlagende Gutmüthigkeit und Men⸗ 
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ſchenliebe, auch die Innere Stärke eines noch tiefern Grundes zu 
bewähren hat, damit das Vermögen des Geiftes, auch foldhes 
zu ertragen, ſich beweifen Tann. 

Ich drücke Ihnen mit dem innigfien Schmerze der Freund⸗ 
[daft die Sand; — ich werde morgen Vormittag fehen, ob ich 
Sie Sprecher kann; ſprechen Ste aud Ihrer hochverehrten Frau 
Gemahlin meine lebhafteſte Mitempfindung aus. 

Meine Frau, tieferſchũttert dom folder Nachricht, trägt mir 
auf, Sie und Ihre Frau Gemahlin ihres innigſten Antheils zu 
verfichern. —— 

Ihr 
Begel. 


Gedruckt bei den Schr. Unger. 
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